Google 


This is a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before it was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world’s books discoverable online. 

It has survived long enough for the copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to copyright or whose legal copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to the past, representing a wealth of history, culture and knowledge that’s often difficult to discover. 

Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book’s long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 


Usage guidelines 


Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 

‘We also ask that you: 


+ Make non-commercial use of the files We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 


+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google’s system: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text is helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 


+ Maintain attribution The Google “watermark” you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 


+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in copyright varies from country to country, and we can’t offer guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book’s appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 


About Google Book Search 


Google’s mission is to organize the world’s information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world’s books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the full text of this book on the web 
alkttp: /7books. google. com/] 














Google 


Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 

Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei — eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 


Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 

Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 


+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 


+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 


Über Google Buchsuche 


Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter|'http: //books .google.comldurchsuchen. 
































Herders 


Sämmtlide Werte 


Heraudgegeben 


Bernhard Suphan. 


v 
ov....mmEDTIITYV 
vu... 
vo 
. v 
d 00 „es 
., .. 

o...v 

us... .„.... 


® 
won... 0, 
—m— nn Lo 
w——.n... 0.9 °o 


Funfzehnter Band. — ie ⸗— 
THE 
HILDEBRAND 
LIBRARY. 
Berlin, 


MWeidmannfhe Buchhandlung. 
1888. 





Inhalt 


Seite 
De EAN v 
Kleine Schriften. 1779-1754” . 2 nn ne 1 


Aus dem Deutſchen Mufeum. 1779— 1781. 
Andenken an einige ältere deutſche Pe in Au 
Briefen an den Herausgeber . . . . 3 
Aus dem Teutſchen Merkur. 1780— 1783. 
Blatt zur — von Riga mit — Urkunden, 


80. . . er — 31 
Ankündigung von Oder Dialogen über die aut 
Religion, überfegt von Hamann. 1780. . . - 33 
OB Eob; LIBL. = 5 aa Ta 33 
Bintelmann, Leßing, — RL SER 35 
GEL... = 51 (486) 
Ueber das Verlangen. Son. — Senf, Bor 
erinnerung des Ueberfeßers. 1781. . . 55 
Siebe und Selbſtheit. Ein — zum Grieſe des — 
Hemfterhuis, 178... - 56 (0) 
Ueber die Seelenwandrung. Drei oehrice. 1782, 7 2) 


‚Hiftorifche Zweifel über das Bud: „BVerfuc über die 
Beſchuldigungen, welche dem Tempelhermorden gemacht 


worden, und über deßen Geheimniß . . . von Friedrich 
ae IBAN, 1ER, 204 0 nen me 57 
‚Habes und Elyfium. 1782, , . 2. 82(16,318) 


Briefe über Tempelhern, Freimäurer * — 
Eine Fortfegung der Hiſtoriſchen Bra über des — 
Nicolai Bud)... 178... . . 82 


Kitterariicher Srefmedhfel, MR. nen 1 
*) Die mit Heinesem Drum eingeriltten Stüce find Hier nut durch ihren Titel vers 


treten (ogl. &. VD); die in Parentheſe beigefepte Zahl verweift auf die Stelle, wo fie über 
arbeitet in Diejem oder dem feihjehnten Bande vorfommen. 





— IV — 


Seite 
Eremplare der Menjchheit in Vorſtellungtarten, Sitten 
und Gebräuchen. 1783. . . . 137 
Aus dem Journal von Tiefurt. 1781 — 1782. 
Berjtand und den, Ein dausgeſpruch am langen Winter⸗ 


abend . . 145 
Die heilige acili ober wie man zu Kutm kommt, ein 
Geſpräch. Aus der Handidrift . . . . . 160 
Ob Malerei oder Tontunſt gröbene Wirtung enter Ein 
Böttergeipräh . . . 164 (222) 
Glaukon und Nicias. Geſprache Cüber geheime Seietiäaf 
ten u. ſ. w). Aus der Handfdrif. -. - . . 165 


Borrede zu des Lord Monboddo Werk von dem efprunge und 
Fortgange der Sprache, überjeßt von €. A. Schmid. 1784. 179 


Berftreute Blätter. * 


Erfte Sammlung. 1785. 1791. . » 2 2 22 22..189 
Bweite Sammlung. 1786. 176. . 2 2 2 2327 
Dritte Sammlung. 1787. 178. . . 2 2 22... 513 
Unmerlungen . -. 2: 2 2 nr ernennen. 62 


*) Der Einzel⸗Inhalt ber ſechs Theile fteht Hier und in Band 16 (wie in AB) 
jedem befonders voran. Die mit * dafelbft bezeichneten poetifhen Sammlungen jtehen an 
der in Parentheſe angegebenen Stelle. 


Borberidt. 


Der funfzehnte Band, welcher die Heinen Schriften Herders 
von 1779— 84 (darumter mehrere erft von Haym und mir ermit- 
telte, auch zwei ungedrudte Stüde, S. 160—178) und die drei 
erften Sammlungen ber „Zerftreuten Blätter“ vereinigt und mit 
dem nad) demſelben Prinzip geordneten fechjehnten Bande ein 
Ganzes bildet, ift in ber Geftalt, wie er hier vorliegt, ganz von 
Carl Redlich bearbeitet. Ich hatte noch während meiner Berliner 
Zeit, nach Erledigung der ordnenden Vorarbeit, einem jüngeren 
Gelehrten die Herftellung desfelben anvertraut, inden ich mir 
jelbft bie durchgehends erforderliche thätige Betheiligung vor- 
behielt; in der Entfernung erwies ſich das, da gerabe die vorderen 
Stüde ſehr erhebliche Schwierigkeiten machten, als unzulänglich 
und ſchließlich bei meinen übrigen Obliegenheiten als undurd- 
führbar. So hat denn der Freund in Hamburg ſich dazu ver- 
fanden, zu den andern Laften, die er fehon an der Ausgabe trägt, 
noch bie „goldne Laſt“ diefer Blätter (die ja in der That aus 
Herders goldner und befter Zeit ſtammen) auf ſich zu nehmen. 
Nach einer Art von präftabilierter Harmonie ift das, fo fcheint eg, 
fo gekommen, da Redlich ſchon vor Jahren die poetifhen Samm- 
lungen der „Zerftreuten Blätter”, welche dem Plane der Aus- 
gabe gemäß aus bem urſprünglichen Zufammenhange gelöft werden 
mußten, den Bänden 26 und 28 eingefügt hat. Wenn Perfönliches 
am dieſer Stelle ſonſt nicht zur Sprache kommt, fo gebührt es 
ſich wohl, daß diesmal eine Ausnahme ftattfindet, und daß ich 
bem Genofjen für jein thatkräftig-hingebendes Eintreten ben Dank 
bier ausſpreche. 





Die Allgemeinen Erwägungen, welche bei Anlage und Aus» 
führung dieſes wie des folgenden Bandes maßgebend gemwejen 
find, trägt der Schlußbericht des Tegteren vor. Es empfahl fich, 
von allen den Stüden, welche zuerft einzeln in Zeitfchriften (dem 
Teutſchen Merkur, Journal von Tiefurt) erfchtenen und nachher, 
überarbeitet, in die „Zerftreuten Blätter“ Tamen, und deren 
ältere Geftalt nur in den Lesarten zu den leßten auftritt, die 
Titel in die hronologifche Folge der „Kleinen Schriften” mit ein- 
zurüden. Die Überfegung der modernen Profa von Hemfterhuig’ 
Lettre sur les desirs! blieb ausgeſchloſſen (S. 56). Nach⸗ 
weife über die erhaltenen handichriftlihen Vorlagen ſowie über 
bie in Betracht Tommenden Drude find jedesmal im Eingang 
der kritiſchen Noten zu finden, und das Wenige, was über Ent- 
ftehung einzelner Stüde ober ihr Verhältniß zu andern Schriften 
Herders mitzutheilen erforderlich fchien, fteht in den erläuternden 
Anmerkungen am Schluß des Bandes, jo daß e3 für benjelben 
eines bejonderen Schlußbericht3 nicht bedarf. Es erübrigt alfo 
nur noch, die in beiden Bänden angewandten Fritiihen Zeichen 
zu erklären. 

Es bedeutet AB die erfte und zweite Auflage ber „Ber- 
ftreuten Blätter”, B, (©. 1973. 2071) einen Doppelbrud der 
zweiten Auflage; a eine mit der Drudgeltalt im weſentlichen 
identifche Hanbfchrift, a eine handſchriftliche Vorſtufe (S. 337 fgg.). 
In eigen Klammern erjcheinen geitrichene Stellen und Worte der 
handſchriftlichen Faſſung. Die übrigen Kürzungen, mit welchen 
Lesarten eingeführt werden, (Anfangsbuchftaben bes Titels einer 
Zeitihrift u. dal.) find an ihrer Stelle ohne weiteres verftänblic). 


Meimar, den 16. Auguft 1888. 
B. Suphan. 


1) R. Haym, Herder 1, 688fg. 2, 331. 

2) Der in Band 16, 624,, enthaltene Hinweis auf einen Schlußberidht 
von Band 15 wird durch die Anmerkung ©. 628 zu 160 fgg. des vorliegen- 
den Bandes erledigt. 
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Aus dem Deutfhen Mufeum. 1779 — 1781. 


Andenken 
an einige ältere deutſche Dichter, 
in Briefen an den Herausgeber. 


Erſter Brief. 
[Ottober 1779,11,299— 311. Xgl. Band XVI, 244—252.] 


Auch Ihnen wirds nicht unrecht geweſen fein, daß Hr. P. Eſchen⸗ 
burg in jeinem dritten Bande auserleſene Stüde der beiten 
D. Dichter einen Heinen Rüdmweg Hinter Opit genommen und 
Weckherlin wieder erweckt hat. Erweckt, jage ih: denn für 
Deutfchland, das feine beiten Köpfe nicht Tennet, war er fo gut 
als todt, oder nie gemwejen; die Tleine Erinnerung, die Bodmer 
von ihm gemacht Hatte, mar vergefjen oder nicht bemerkt morben. 

Dünkte Ihnen aber nicht au, daß die Erweckung etwas zu 
furz und unvollflommen gejhehen? Wenn von Tiherning, Flem⸗ 
ming, fogar von Homburg fo viel eingerüdt ward, deren Schriften 
theils nicht felten find, teils, wie Tſcherning und Homburgs 

300 an innerem Werth jenem äufferft feltenen und beinah unbefannten 
Wedherlin gar nicht beifommen; mären nicht einige Bogen mehr 
wohl angewandt geweſen, diefen jo eigenthümlichen, in der Sprade 
und Dihtungsart ſchätzbaren Dichter befannter zu madhen? Ich 
glaube, die DOpitianer, deren Einer ift, wie der Andre, würden 
ihm diejen Vorgang nicht ftrittig gemacht haben. 

Ich leugne es nicht, daß Ejchenburgs feiner Geſchmack fich 
an jchöne und beinah die jchönften Stüde gehalten habe; indeſſen 

1* 
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darf ih nur aufihlagen, wie das Bud fällt, und ich finde Stellen, 
bie Tiherning und Homburg mohl bleiben Tiefen, jo zart und 
niedlich gefchrieben zu haben. Zur Probe: 


8. 1. Ode 12. Weber einen Kranz. 


Die Nofen, Lieb,*) in deinem Kranz, 
find roth, wie deiner Lefzen Glanz 

die friſche &ilgen”**) fich vergleichen 

bie deiner zart- und glatten Hand, 

und dann das gülden-Hare Band 

muß deines fraufen Haars Gold’ weichen. 


Der Rofe gibt Ein Tag den Gang, 
die Gilgen blühen aud nicht lang, 
und deine Blum’ ohn Wiederfehren 
veraltet und verwellet ſich; 

fo ſollt auch diefer Goldfad dich 
alsbald dein brüchigs Leben lehren. 


Barum dann bift du fo feindlich, 
warum redft du fo unfreundlich, 
warum thuft du mich ftet3 betrüben? 
Erbarmft du dich nicht über mich, 
Mein, jo erbarm dich über dic), 

und laß und nu einander lieben! 


Haben Sie etwas nieblicheres gelejen? ch darf nicht wählen, 301 
fondern Tönnte gleich mit der folgenden Ode fortfahren; meil fie 
aber ähnliches Inhalts ift, fo fchlage ich einige Blätter, die Hr. €. 
eingerüdt bat, meiter: 


3b. 1. Dde 22. Seiner Liebſten Lob. 


Biel Schöner, dann der Sonnen Glanz, 
viel füfjer, dann ein Blumenkranz 

it meine Myrta anzufchauen. 

Sie ift ein Tag, felb3***) vol Klarheit 
fie ift der Ruhm ſelbs der Schönheit 
die Schönfte unter den Sungfrauen. 


*) love, my love. **) Lilien. »e.) ſelbſt. 
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So find ihr” Augen Amors Brand, 
fo ift ihr Weſen voll Wohlitand, 

jo ift ihr Leben nicht? denn Tugend, 
und wie an ihrem Leib’ kein Fehl 
fo ift voll Ehren ihre Seel’ 

fie ift ein Wunder aller Jugend. 


Alfo nur diefe Sonn’ und Blum’ 
und diefen Tag und Schönheit Ruhm 
und diefe Augen und Gebehrden 

und diefe Tugend, Wunder, Ehr’ 
nnd diefe Mytt' lieb’ ich fo fehr, 

daß fie mein Himmel bie auf Erden. 


Ich überfpringe Eine Ode; es folgt die 24fte deſſelben Buchs. 


Bon lieben Händen. 


Ach gib mir diefe zarte Hand, 

damit ich fie doch gnug mög küſſen, 
gib die Hand, meiner Hoffnung Pfand, 
die aus Verzweiflung mic) gerifien. 


Wie? küſſen diefe Hand? fo frei! 
jo mein Herz dürfte mir außreißen? 
Nein! es ift Zeit, daß ich mich räch, 
darum will ich fie vielmehr beißen. 


Was nutzet aber bie mein Zorn 

für diefen füßen Gilg und Roſen, 
die allein jtet3 frifh und ohn Dorn, 
dem Herzen und Geficht Liebkojen. 


O Hand, warım küß ich dich lang’ 
da ich mehr Urſach, dich zu haflen, 
zerdrüdend mit fo ftarlem Zwang’ 
als du mein armed Herz erfaflen! 


O ſchöne Hand, der Augen Weib”, 
laß meinen Zorn did nicht betrüben, 
ob du mir ſchon thuft viel zu leid’, 
muß ich doc) deine Thaten lieben. 
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Je mehr ich küß, je mehr dein Schnee 
mein Herz ganz wunderlich anzündet 
Darum ich billig nun abſteh, 

eh gänzlich mich dein Schein verblindet. 


O daß ich, unſerm Verdienſt nach, 
mög dieſer zarten Hand Muthwillen 
und meines Herzens ſüſſe Rach 
ganz unerſättlich-küſſend ſtillen. 


Wollen Sie ein Brautlied hören, das ich Ihnen freilich nicht 
ganz mitzutheilen wage? Hier iſt der Anfang: B. 2. Ode 12. 


Als mein Filander nu mit Luſt 

die langbegehrte edle Bluft*) 

und feiner Buhlſchaft Frucht errungen: 
bat ein Hauf’ Liebelein gar laut 

dem Bräutigam und feiner Braut 

zu Ehren diefed Lied gefungen. 


O daß ihr möget, allezeit 

einmüthig, in fonft feinem Streit 

als in dem Liebesjtreit nur leben! 
Darinnen eines jeden Herz 

dem andern mög Wolluft und Scherz 
für Scherz und Wolluft wiedergeben. 


Durch Küſſ' von ſüſſem Nektar ſeucht, 
das Herz und Seel von Freuden leicht 
ſollt ihr euch nehmen*) und mittheilen: 
tief⸗wundend ſollen eure Küſſ' 
ſüß-heilend ſollen eure Biſſ' 
verwundend euch, euch wieder heilen. 


Des Einen Mund ſoll mit Wolluſt 
des Andern Herz aus ſeiner Bruſt 
zu nehmen, ihm die Bruſt aufſpalten: 


*) Blüthe. 
ee) An der Amfterd. Ausgabe 1648. 12. fteht nennen; offenbar ein Drudfehler, 
deren diefe fonft ſchöne Ausgabe viele hat. 
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Des Andern Herz fol mit dem Mund’ 
dur ſüſſe Küſſſ verwundend mund 
der andern Bruft fich nicht enthalten. 


Mit euren Armen ftart und zart, 
mit euren Sliedern fanft und hart 
follt ihr einander froh umfaffen: 
Ihr ſollt einander auch fürhin 
nicht dann mit füflerem Gewinn 
euch wieder umzufaflen, laſſen. — 


304 Sagen Sie mir, haben Sie die Concetti’s der Liebe, Die auch 
in den alten Engliichen Liedern, nad) denen fi unjer Wedherlin 
infonderheit gebildet hat, weil er in England lebte — haben Sie 
fie im Deutfchen nieblicher ausgedrüdt gelefen? ch weiß, Sie 
verzeihen mir noch immer ein Paar fo Lieblihe QTändeleien oder 
Bulereien, wie ers nannte: 


Bd. 2. Ode 20. Neue Jahrs-Gab' an feine Liebite. 


Ich wollt’ Euch gern zu diefem Jahr, 
Gleichloſe Schönheit, etwas ſchenken, 
dabei Ihr meiner alfo baar*) 

und fürhin möchtet ſtets gedenken. 


Weil aber ih mich Euch ergab, 

mit Allem, fo mir zugehöret, 

fo folget, dab ich mehr nicht? Hab’, 
das ich Euch nicht ſchon vor=verehret. 


Bann dann mein Herz, Will’ und Begier 
und was ich bin, ganz Euer eigen; 

Ach! lieber fo erlaubet mir, 

durh Wünſchen mich mild zu erzeigen. 
Nu wünid ih, das Ihr an Schönheit 

die Erſt' auf Erden möget bleiben! 

Daß Eures Leib! Vollkommenheit 

man mög’ in allen Spracden ſchreiben! 


*) Gegenwärtig. 
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Daß Eure liebliche Perſon, 

der Tugend Perſon hie auſ Erden; 
und Eure Seel, der Engel Wohn,“) 
der Tugend Seel’ erfennet werden! 


Daß Eure Schönheit fo liebreich 305 
mög blühen nad) viel Hundert Jahren! 

und daß die Himmel nur durch Euch 

und ihren Segen offenbaren. 

Weil Euer bimmlifcher Verſtand 

jelb3 beffer weiß, was zu begehren, 

fo wünſch id, daß Euch Gotted Hand 

al’ Eurer Wünſche woll' gewähren. 


Da mir Einmal im Emithaften find, fo laſſen Sie uns darinn 
bleiben und Wedherlin auch von diefer Seite weiter Tennen lernen. 
Ohne Zweifel haben Sie ſich in den Reliques of ancient Poetry **) 
das ſchöne, wenigſtens herzliche Stüd angezeichnet, das Walther 
Raleigh im Gefängniß und gar die Naht vor feinem Tode ger 
ſchrieben haben ſoll: go, soul, the bodies guest, wie märd, wenn 
ih Ihnen eine Ucberjegung von Wedherlin mittheilte? Es ift 
die 30 Dove feines 2ten Buchs: die Lüge; da fie aber lang ift, 
kann ih nur einige Strophen geben. Sie mögen fie felbjt mit 
dem Original vergleichen: 


Seh durch die Welt, o meine Seel, 

der Welt Undankbarkeit zu fehen: 

Sag jedem ohn Scheu feinen Fehl, 

die Wahrheit ſelbs ſoll dir beiftehen: 
Kann ja die Welt nichts, denn betrügen 
jo Heiß fie öffentlich) rund lügen. 


2) Wohn ift nidt Wohnung, aud nit Wonne, wie es Hr. Eſchenburg ©. 198 
in dem ſchönen Gedicht: Die Roſe, verftanden hat; fondern Wahn, Meinung, Phan⸗ 
tafie, Biel der Gedanken: 

längft meiner Treue werthen Wohn, 
jest meiner werthen Treu Belohnung. 
©. Malers Wörterbuch Zürch 1561 S. 606.b) 


**) Vol. IL, p. 306. 
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Dem Hoſ' ſag', daß ſein Pracht und Ehr 
wie faul Holz unbeſtändig ſcheinen: 
306 Der Kirche ſag, was ihre Lehr 
gut heißet, ihre Werk verneinen: 
und ſagen ſie, du biſt betrogen, 
ſo ſag' ohn' Scham, es iſt erlogen. 


Den Fürſten ſag', ihr Stand und Haab’ 
fönnt nicht ohn’ andrer Hülf lang währen: 
und daß man pfleg’, mehr ihre Gaab’ 
dann fie zu loben und zu ehren 

und fprechen fie: u. f. 

fo ſag' ohne FZurdt u. f. 


Den Herren fag’, die ſich beſeits 
in ihren hohen Aemtern fpreiffen, 
daß fie ſich des Ehrgeiz und Neids 
mehr dann der Billigkeit befleifjen 
und jagen fie u. f. 


Sag, Bulerei fei böfer Luft 

fag, Ehr mög bald verfehret werden 
fag, Schönheit kürzlich werd’ ein Wuft 
fag, Alter neig fi zu der Erden 
Antworten fie u. f. 


ſo fag du frech u. f. 


Dem Rechte fag’, e3 fei voll Zant 

ſag, Klugheit pfleg’ ſich zu bethören, 

der Arznei fag’, fie fei ſelbs krank, 

fag’, feinen Grund die Schulen lehren u. f. 


Der Gunſt fag, fie fei voll Betrug, 

dem Glück fag, es fei ganz verblindet, 

der Neichthum fag, fie hab nie gnug, 

fag, daß die Kunſt nicht wohl gegründet u. f. 


307 Letzlich die Tugend felb3 bericht, 
wo du fie anders folltejt finden, 
daß man mehr ihrer achtet nicht 
und fie allein bleib gar dahinden u. f. 
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Dergleihen Ueberjegungen gibt? mehrere. So iſt z. €. die 
32 Ode Ulyſſes und Syrene wörtlih das Geſpräch: Ulysses 
and the Syren von Daniel:*) Come, worthy Greek, Ulysses 
come, Deutih: Komm her, du werther Grieh, komm her 
u.f. Doch, mas bülfe es, Titel anführen, da die Stüde jelbft zu 
geben, fein Raum ift? Erlebte der Dichter eine Ausgabe gewähl— 
ter Stüde, wie Logau fie bekommen bat und er jehr verdient: 
jo wäre e8 alsdenn Zeit, diefe Nachmweifung beizufügen. Erlauben 
Sie, daß Statt mehrerer Proben ich einige Reihen anmwende, diejen 
Traum von einer Ausgabe erlefner Wedherliniher Ge— 
dichte zu verfolgen. 

Die gegebnen Proben zeigen, daß Wedherlin, wie alle feine 
Vorfahren, die Sylben zum PVerfe mehr zählte, als maas, lieber, 
wenn ich jagen darf, fie dem Sinn nad deflamirte, ald Schul- 
mäjfig, im Trapp oder im Galopp ſkandirte. Er that, was die 
Poefievolliten Nationen, Spanier und Staliäner, (Franzojen unge- 
rechnet) noch thun, und wovon fi die Würkung jedem Ohr ergiebet: 
nämlich, der Vers befommt dadurch Phyfiognomie und Leben, 
es wird eine Wortfolge, wie der Geift des Gedichte und der Strophe 
fie gleihjam forthaucht. Da ift fein ewige® Tal, Tal, daß alle 
Berje und Strophen dem hölzernen Müblengellapper des Rhythmus 
auh im Geift folgen, und alles fo einfürmig und eintönig wird, 
als die unjägliche Laſt elender, aber wohl jfandirter Reime aus- 
weiſet; die Seele des Verſes belebt hier gleichſam auch ihren Wort- 
bau und der Ton, der Uccent, den der Dichter jet auf dies Wort, 
als auf feine rechte Stelle zu legen wußte, thut große Würkung. 
Dazu kommt, daß, wie ſchon Wedherlin jelbft anführt, die 308 
deutfche Sprache im Befit und Gebrauch aller ihrer fchönen, viel» 
ſylbigen und zuſammengeſetzten Worte bleibt, die zerfegt und zer- 
Schnitten, zufammengedrungen oder aufgeopfert werden müflen, wenn 
das Mübhlengeklapper des Rhythmus Erftes und Hauptgeſetz bleibet. 


*) Reliqu. Vol. I. p. 312. 
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Und, was hätte er für ein Recht dieſes zu fodern? Nehmen 
Sie ein Gedicht, daß am Schulmäſſigſten ſtandirt iſt, und wollen 
es leſen; wirds nicht unerträglich, wenn man im Leſen flandivet? 
Sie müſſen alſo erſt zerſtören, was der Proſodiker mit Gewalt 
hineinzwang, damit feine Seele, fein lebendiger Gang von Gebanten, 
gleichſam feine Mine und Antlig fichtbar werde — ſchöne Kumft! 
ſchöne Mühe! Bei Griechen und Römern nicht alſo. Sie konnten 
leſend flanbiven und flandirend Iejen, d. i. fie fangen gleichſam 
metriſch; beides, Metrum und lebendiges Gemälde der Worte mifchte 
ſich jo, daß der Sinn natürlich folgte. Wo iſt dies aber bei uns? 
wer mag unfre Jamben fingen und flandiren, daß der Lejer noch 
merle? Das feine Ohr der füdlichen Nationen Europens, die der 
römiſchen Sprache ohnedem näher find, verließ alfo ein Geſetz, das 
weder Sprache noch Geift ertrug, das ihnen hölzerne Klötze an bie 
Fuſſe band und Schellen an die Ohren: fie zählen, aber mefjen 
nicht genau: fie deflamiven und lafjen der Sprade, der Strophe, 
dem Gedicht, dem Verfe, ihre natürliche Phyfiognomie und Mine. 
Wir Deutjche haben, wegen unfrer zufammengefegten herrlichen Worte, 
dazu noch mehr Urſache als fie, und wollen nicht folgen? 
Glauben Sie nit, daß ich dadurd die Skanfion verbannen 
und etwa Verſe eingeführt wünſchte, wie fie der Hr. von Scheel*) 
machte; bei Wedherlin wäre Sünde, dies auch nur zu gebenfen. 
Der Versbau wird eher ſchwerer, als leichter, wenn er überall leben⸗ 
309 dige, leichte Deflamation, natürliche Sprache werden foll; Sie mögen 
unfre beften Dichter fragen. Auch der Muſik Iyrifcher Stüde ent 
ginge bamit nichts; die wahre Mufit hätte ſich diefer mehrern Natur 
zu erfreuen, nicht zu betrüben. Sie könnte jelbft meht dellamiren, 
tiefer und eigenthümlicher an die Seele reden, wenn fie ein leben: 
diges Wort- und Empfindungsgemälde auszudrüden hätte, nicht 
einen mechaniſchen Rhythmus. Italien ift hier abermals Zeuge. Ge— 


*) Müffige Stunden des Hm. v. Scheel Flensburg 1756. Das 
ſonderbarſte Buch in Deutſch⸗ Undeutſcher Sprache, 
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fang und Sprade wird bei ihm viel mehr Eins, als es bei uns 
werden kann. Kurz, wenn Wedherlin die Engliſche Poeſie in Allem 
auszudrüden fuchte, fo that er wohl, daß er fie hierinn verließ und 
feinen Vätern folgte. Die Englifhe Sprade iſt voll einfylbiger 
Wörter: die längern werben zufammengezogen und nad dem Schall 
im Munde, nicht nah den Sylben gerechnet; bei uns Deutſchen 
Alles anders. Und doch ift die Engliſche Proſodie viel feiner als die 
Deutſche: fie haben Auskünfte getroffen, vor denen wir uns fürchten, 
und lieber unſre Spracde verderben — 

Auffer diefer lebendigen Dellamation bat Wedherlin eine 
merkwürdige zum ‘Theil beneidenswürdige Sprache, die theils Pro- 
vinzial ift, theils er fich felbft gebildet. Oft wird fie hart, weil 
er dem Drange der Englifchen Kürze zu fehr nacheifert; überall aber, 
und auch in feinen Yehlern, gibt er Lehren. Wenn ich ein Schmabe 
wäre, wollte ih mir diefen Dichter nicht nehmen lafjen, und ein 
Idiotikon feiner Sprade und Sprahmeinungen mit ihm 
liefern. — Ein grofjer Theil feiner Gedichte find Lobgeſänge, meiſtens 
auf jehr würdige Perfonen, 3. E. Guſtav Adolph, Bernhard 
von Sadfen, Ernft von Mansfeld; das Zeitmäffige in mandjen 
bliebe weg: die meilten aber haben die treflichften Stellen zum 
Lohn des Patriotismus und der Tugend. Kurz mir wäre es nicht 
unmohl, wenn ich diefen Dichter von einer guten Hand bald völlig 
wieder ermwedt fähe; mich dünkt, Ahnen gewiß nicht minder. 

Nachſchrift. Hr. Eichenburg hat angefragt: wer Filidor, 310 
der Dorferer fei? und eine gelehrte Zeitung hat geantwortet: es 
jet Hr. Lauren; Wolfgang Woitt, damaliger Pfarrer zu Bibra 
im Hennebergifchen, von dem man in Wezels Liedergefhichte 
ein mehreres finde. Her Lauren; Wolfgang Woitt war zwar 
würklich ein Dorfpfarrer, auch ein gefrönter Poet, auch ein Filidor 
in der Blumengefellihaft, hat auch andächtige Nachtigallenfchläge 
der Gottgeheiligten Philomele gefchrieben, ift auch an mehrern Orten 
in puncto sexti in Unterfuhung gemejen, und in Bibra deßwegen 
von feinem Dorfereramt abgeſetzt morden; Filidor der Dorferer 


311 
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aber, nah dem Hr. ©. fragt, ift er wohl nit. Der lieh ſeine 
geharniſchte Venus 1660 in Hamburg druden, und Hr. Laur. 
Wolfe. Woitt ward erft 1673 zu Königsftein im Sulzbadhifchen 
geboren. Alles andre ungerechnet Tonnte er alfo die geharnifchte 
Venus nicht 13 Jahre vor feiner Geburt gefchrieben haben. Fili- 
dor der Dorferer war ohne Zweifel Joh. Ge. Schoch von 
Leipzig. Er bat auffer obgenanntem Buch auch den Poetifchen 
Luſt- und Blumengarten gejchrieben, (Leipz. 1660) den ich befike, 
und der jener Venus in vielen Stüden nicht nachgiebt. Er heißt auch 
in diefen Gedichten Filidor, fo nennen ihn auch die Zeugniffe vor dem 
Bude und Homburg, der mit ihm an Einem Ort lebte, jingt: 

Filidor, man muß dich lieben, 

dein verliebter Liederflang 

und was du uns vorgejchrieben 

rühmet dich dein Lebenlang u. f. 

Er fol auch eine Philirenifche Kricgs- und Friedens- 
Ihäferei gefchrieben Haben, die der geharnifhten Venus viel» 
leiht noch näher kommen wird, ich aber nicht habe. ch fage 
nichts weiter von diefem Dichter, da Hr. Eſchenburg uns ohne 
Zweifel im Berfolg feiner Sammlung mehr von ihm jagen wird, 
und ich ihm nicht gern vorgreifen möchte. Neumeijter und Jöcher 
nennen von ihm noch andre Schriften; wie aber der Erfte von 
ihm jagen fünne: castus utique poeta, weiß ih nit. Der Poeta 
mag castus geweſen feyn, feine versiculi 3. E. feine Liebesfonnette, 
Denkſprüche, Räthſel finds nicht immer. — Erlauben Sie, daß ich 
nädftene Wedherlin einen würdigen Gefellen und Landmann, 
fajt noch unbelannter, als er ift, zuführe. 


Zweiter Brief. 
[November 1780. II, 415— 425. Bgl. Band XVI, 232 fgg.] 


Sein Sie fiher, daß Filivor der Dorferer kein andrer 
ale Schod fei. Nicht nur Homburg, fein Landsmann, nennt 
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ihn fo; er nennt fi ſelbſt noch oft fo, in feinem Poetifchen 
Luft: und Blumengarten, wo viele Stüde ganz in Filidors 
Namen und Charakter gemacht find, z. E. Lied 7. 11. 16. 20. 
79. u. a. und die Manier die ähnlichſte ift, die man fich denken 
fan.” Die Vorreden zu dieſen Liedern, zu feinen Sonnetten und 
Sinnfprüden find nichts als eine Entwidlung des gedachten Na: 
mens, mit dem er auch bie Denkſprüche gerade heraus unterzeichnet 
bat; fo wie er auch in feinem verliebten Weihrauhdbaum und 
Sonnenblume (Leipz. 1663. 4.) den Filidor an feine Flavia 
ein Lied fingen läßt, das in jener Sammlung nicht ftehet, aber 
ganz zu ihr gehöret. Selbft die ungewöhnlichen Namen Delimann, 
Delmane u. a. find beiden Sammlungen gemein; beide find an 
Tugenden und Fehlern natürliche Schweftern, Kinder Eines muntern, 
vielbelefenen, leichtfertigen Vaters — — 

Gnug von ihm, da Hr. P. Eichenburg in folgendem Bande 
feiner Poetiſchen Chreftomathie ohne Zweifel mehr von ihm fagen 
wird; ich Tomme zu meinem Wedherlin zurüd und zu dem Lands⸗ 
mann, den ih ihm zuführen wollte. 

Nun, wer ift das? fragen Sie. Doch nidt gar Denais, 416 
Harprecht oder ein noch unbefannterer Reimer? Keiner von ihnen. 
Der Mann ift befannt und berühmt gnug; nur nicht als Dichter, 
fondern als Theolog — und aud als folder ift er befannt, wie 
ein Mann von nicht gemeinem Schlage, der die Handwerkswiſſen⸗ 
ihaften handwerksmäſſig zu treiben Feine Luft bat, nach einem 
Jahrhundert befannt zu fein pflegt. Das Lerifon fragt nämlich, 
wie die Schildwache am Thor: wie heißt der Herr? was bedient 
er? wo logirt er? und nun mag der Fremde palfiren. Eben fo 
iſts auch mit dieſem mahrbaftig gelehrten, feinen und verdienten 
Manne gegangen und gehet mit ihm noch alfo. Er heißt: Joh. 
Balentin Andreä, gebohren 1586 im Würtembergifchen, und die 
Litterargeſchichte weiß ſich bei ihm injonderheit zu erinnern, daß 
fein Großvater gerade wie Er, Andreä, nur Jakob Andreä hieß 
und die berühmte formulam concordiae machte, die freilich dieſer 
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nicht gemacht hat; ob er wohl das Andenken ſeines Großvaters 
auf eine ſehr würdige Weiſe zu erneuren ſuchte.“) Cr hieß alſo 
Andreä, und bediente — was man in der proteſtantiſchen Kirche 
bedienen Tann, war Dialon, Spezial, Hofprediger, Doktor, Kirchen- 
rath, Abt, Generalfuperintendent — alles in feinem Baterlande. 
Er logirt endlich — der Gelehrte wohnt in feinen Schriften und 
diefer bat eine ziemliche Anzahl derjelben und zwar alle fehr 
fonderbarer Art nachgelaſſen. Es find nidt Schriften, fondern 
Schriftchen; nicht grofie leere Säle, fondern niedlihe Wohnzimmer, 
voll feltner, ungejudter Merkwürdigkeiten, die der Pöbel feiner 
Zeit anftaunte, die aud vielen unfrer Zeit zumeilen fehr be- 
fremdend, bie und da unverftändli und ala Spielzeug vorlommen 
müflen; die aber mitunter voll feiner Erfindungs- und Einbilbungs- 
fraft, voll Witzes, richtigen Gefühls und fcharfen Urtheils find und 
417 ſämtlich und fonder8 von der ausgebreiteten Kenntnig und dem 
wahren Dichtergeiſt des Verfaſſers zeigen Alles, was er jchreibt, 
wird Zabel, Erfindung, Geſpräch, Fiktion, finnreide Einlleidung; 
er fagt in ihnen Wahrheiten, die wir jest uns faum, nachdem wir 
ein Jahrhundert weiter gerüdt find, zu jagen getrauen; er jagt fie 
mit fo viel Liebe und Nedlichkeit als Kürze und Scharffinn; er fteht 
in feinem ftreitenden, ſcholaſtiſchen, verlegernden Jahrhundert, wie 
eine Roje unter Dornen, die noch jest, als ob fie in manchen Stüden 
allein für uns aufgegangen wäre, neu und friih da fteht, und in 
reichem, zarten, lieblichen Duft blühet Ich Tenne einen Freund, 
der feine Schriften, jo Heim zerftreuet und felten fie zum Zeil 
find, mit groffer Liebhaberei geiammlet, geleien, zum Theil überjekt 
bat und diefem guten Andreä ein Heines Denkmal zu ftiiten Willens 
it, wie es unire Zeit fodert und gewiß mit Yiebe, wenigftens nicht 
ohne Rupen wird aufnehmen fönnen Ihm aljo nicht vorzugreifen, 
fprede ih von den lateiniiden Echriftchen dieſes Mannes ein 


*, Fama Andreana reflurescens. s. Iac. Andreae vitae, funeris. scri- 
ptorum &c. recitatio Argent. 1630. 12. 
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Wort mehr und bleibe bei ſeinen deutſchen Verſen, die er unter 
dem Namen: geiſtliche Kurzweil Strasb. 1619 in 12. heraus⸗ 
gegeben hat, und die auch nur 8 Bogen betragen.!) 


Dritter Brief. 
[Dezember 1780. II, 481 — 88]. 


Sie haben in meinem vorigen Briefe die Sonnette des Sam- 
panella bemerkt. Campanella ift Ihnen als Philofoph und Märtrer 
befannt, nicht aber ala Dichter — — Es tft wahr, unter Cam- 
panella Namen find feine Gedichte nie erfchienen, die Staliäner 
haben ihn auch nicht in der Reihe ihrer Dichter: feine Poeſien find 
— in Deutfhland gedrudt und gar — unjerm Andreä, nebit 
zween feiner vertrauten Freunde, an die er oft gedenkt, zugeeignet. 
Die fonderbare Sache aing fo zu. Campanella ſaß zu Neapel, als 
ein pbilofophiicher Staatsverbredher, im Gefängniß. Noth, Einfam- 
teit, heftige, eingefchlofjene Leidenjchaft wirkten bei ihm, was fie 
mehrmals gewirkt haben, der ſtarke, feurige, unfchuldig leidende 
Philoſoph ward ein Dichter; er tröftete fi und feine Gefellen 
des Elendes mit philofophifchen und heiligen Ideen. Hören Sie 
ihn felbft davon in feinem Traftat de libris proprüs Art. IH. 
„Da das alles gethan und gejchrieben ‘war, ging mir, wie Salomo 
fagt: wenn der Menih am Ende ift, wird er anfangen; wenn er 
ruhn wird, wird er wirken. Auch über mich erhob ſich Verfolgung, 
wie fie fih über jo manche erhoben hat; ich ward nad) Neapel als 
ein Verbrecher der Majeftät geführt, Bücher wurden mir im Ge» 482 
fängniß verjagt, und fo ſchrieb ich viel Gedichte, lateiniſch und 
taltänifh: ‚von der Erften Macht und Weisheit, von der Erften 
Liebe, dem Guten, dem Schönen‘ Auch Elegien fang ich von 
meinen und meiner Freunde Leiden, prophetiiche Verſe desgleichen, 


1) Den Schluß des Briefes f. Band XVI, 233 — 241. 
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sh meme runde, dag tie mucht unter ihren Ouæaclen erieufen — 
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Griechen und den Franzofen, freilich wie der deutſche Rheinwein zu 
den Weinen jener wärmern Sonne verhalten mögte. Er ift 

— glühend, nicht aufflammend, 

taumello3, ſtark und von eitlem Schaum leer. 
Kurz, es ſind Grüffe an den Wein und berzlihe Abſchiede vom 
Mein, aus einem ſehr leſerlich gejchriebnen Koder. Hören Sie 
einige; ich ändre fein Wort und feine Silbe; ſehe aber nicht, warum 
ih mich nicht unjerm Auge bequemen und die Wörter nach unfrer 
Orthographie jegen könnte: 


Ein Sprud von dem Wein. 


Nun grüß dich Gott, du Lieber Landmann, 
fein’n beifern Gefellen ich nie gewann 

und den ich lieber will’ bei mir wiffen; 
wenn ic) des Morgen? ha'n angebifjen 

und ih di ha'n in einem Glas, 

fo dienft du mir zu Tiſch viel baß, 

denn all’ Truchieffen, die da leben. 

Gott behüt den Stod und auch die Reben, 
davon du heur gewachſen bift. 

Gott füg’ dir Steden, Band und Mift, 
Sunnen, Regen und auch ein’n Dann, 

der dich wohl fehneiden und hauen fan, 

daß du bis Jahr mügjt wieder gerathen. 

Die groffen Wed*) und feifte Braten, 

wenn ihr all drei bei einander feib: 484 
fo fomt ihr mir viel baß die Zeit, 

dann Harfen, Geigen, Tanzen und Baden; 
darum will ich dich zu Gafte Laden. 

Kom fpat oder früh, du wirft eingelaffen, 
nit lang an dem Thor foltu paſſen. 


Abſcheiden. 


Nun geſegen' dich Gott, du liebſter Geſell, 
mit rechter Lieb' ich nach dir ſtell', 
bis daß wir wieder zuſammen kummen. 


*) Wed, Weizenbrod, Kuchen. 
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Dein Nam der heißt der Küzel am Gumen. 
Du biſt meiner Zungen ein' ſüſſe Naſchung, 
und meiner Kehl'n eine reine Waſchung, 

und biſt meinem Herzen ein edels Zuflieſſen 
und aller meiner Glieder ein heilſams Begieſſen, 
du ſchmeckſt mir baß, denn all' Brunnen, 

die aus den Felſen je ſind gerunnen. 

Wenn ich fein Dutten? nie gerner fag. (ſah.) 
Behüt mich Gott vor Sant Urbans Blag**) 
und befchirm mich auch wohl vor Strauden, (Straucheln,) 
wenn ich die Stieg’ fol abhin laufen, 

daß ich auf meinen Füſſen bleib, 

und fröfich Heimgeh zu meinem Weib, 

und alles das wiſſ', das fie mich frag’. 

Kun behüt mich Gott vor Niederlag’, 

du feieft bie, heim, oder draufien. 

Gefegen’ dich Gott, bleib nit lang aufjen. 

Dem nüchternſten Menden, dünkt mid, müßte nicht mohl 
zu Muth fein, wenn er nicht das gütlide Wohlbehagen und die 
naive Trunfenheit diefer Verſe fühlte. Ach fee aljo noch immer 
ein Paar ber: 

Vom Wein. 
Kun grüß dich Gott, du ſüſſer Himmelthau, 
geh ber, feucht mir mein's Herzens Au, 
mit deinem gefunden Heilfamen Riefel.***) 
Ich leg dir dar mein Schaz und mein Driefel,t) 
und alles das mein'n Sinn erjchleicht, 
du machſt, daß mancher langjam reicht. 
Do eh ich dein woll’ lang entbehren, 
ih würd’ eh Schrein und TruhenTf) leeren. 
Mein’ Lieb’ halt ich an dir als ftet, 
daß du machſt leer mein Kantenbret.ttt) 


*) Dutten, Mutterbruft. 
+) Dem Podagra. Et. Urban ift der Patron der Winzer. 
°.., Kiefel, Riefeln, Geriefel, wie der Thau fällt. 
+) Driefel, Kreifel, Knabenſpielzeng. 
rt) Truhen, bölzgern Gefß. 
rrr) Kantenbrett, Seitenbreit, wo Hausrath fand, vielleicht das Gelb lag. Er 
wii den Wein fo lang lieben, bis er alles verfegt und verkauft hat. 


2* 
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Nun fez ich in dich mein Getrauen 

und folt ich halt! nimmer fein Haus aufbauen; 
noch will id) mid nit von dir fcheiden, 

mir mag dich niemand mehr erleiden, 

dab ich ein’ Feindſchaft zu dir hab’, 

fließ her, kühl mir mein’ Leber ab. 


Abjcheiden. 


Nun gejegen’ dich Gott, du liebe Rebenbrüh! 
Um did fo hab ich groß Arbeit und Müh, 
bis daß ich dich wieder zu mir bring’, 

du bift mir gar ein ſüß Geſpring. 

Doch wer zu lang will bei dir harten, 

den zählen die Weiſen für ein’n Narren. 
Wer denn dein zuviel auf fich let, (ladet,) 
der bat ſein'n Sinn wohl halb verzet. (verzettelt, verloren.) 
Wer dich nit hübfchlidy trinken fan, 

der torfelt auf der Narren Bahn. 

Wer dein zuviel an die Ohren bentt, 

der hat fein’ Weisheit ausgeſchenkt. 

Der Stüd’ ich keins an dir will ſcheuen, 

und will all Tag dein Lob erneuen. 

Gott mady’ felig alle Mann und rauen, 

die dich in hohen Bergen bauen: 

und daß ihn’n nimmer Leid geſcheh! — 
Fahr hin und halt dich in der Näh, 

warın ich dich all Tag’ will twieder fuchen, 
und folt mir Weib und Kind darum fluchen. 


Aller guten Dinge find drei; es mag alfo der dritte Gruß 
mit jeinem Kompan, dem Abjcheiden, noch hier Stehen: 


Bom Wein. 


Nun grüß dic) Gott, du gefunde Arznei, 

wo du raft, da iſt grofje Kirchweih, 

Gnad’ und Ablaß aller Gelehrten und Laien; 

zu dir fo will ic) wallen und reien (jpringen, laufen) 
mit Mannen, rauen und den Snaben, 
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und groffen Glauben an dich haben, 

dann an alle Syropel und Rezept, 

damit man die Kranken flidt und ftept; 

du wäſchſt mir die Zähn’ und badſt mir die Zungen, 
friſchſt mir die Leber und fäufft mir die Lungen. 
Du labſt mird Herz und füllft mir — —*) 
niemand dein’ Kraft kann aufgelafjen.**) 

Du lähmſt die Starten und fällft die Schnellen 

und lernft ein Spraach, die heißt die Kellen, ***) 
und machſt die Weifen zu Fantaften. 

Noch will id) weder ruhn noch raften, 

ih will dir Thür und Thor auffchlieffen 

und will dich in mein Effigfaß giefien: 

Wann) ed fummt mir zu grofien GStatten. 

Nu ſchücht euch ab, lieben Zähn’; ihr müßt aber watten.+F) 


Abſcheiden. 


Nun geſegen' dich Gott, du lieber Heiland, 
Noe dich am erſten fand 

und dünget dich mit vierlei Miſt, 

davon du noch fo kräftig biſt, 

von Schaafen, Affen, Löwen und Schweinen. 
Die vier Kräft' läßt du noch erſcheinen 

an Mannen, Frauen, Laien und Pfaffen, 
die machſtu noch zu Narren und Affen. 

Wer dein zuviel geladen hat, 

den legſtu zu dem Schwein ins Koth. 

So machſt du manchen ſo verheit, (keck, verwegen,) 
daß er zehen Kriegs gnug geit; IPP) 

und machſt auch manchen wieder zahm, 

als ſein ihm alle Glieder lahm. 





*), Jeder kann ben Vers aus dem folgenden Reim, wenn er das ſ nur einfach aus⸗ 


ſpricht, fuppliren. ee) Auflaffen, weit machen, ausbreiten. 


eee) Ich verfiche die Energie des Worts an diefer Stelle nit redt. Dad Spraach 


ftand wie Spraucd, geichrieben. +) Wann, tft immer, wie denn, fintemal. 


tn Schücht euch ab, fhüttelt euch ab, wie einer, der aus dem Meer kommt; 


watten, waten, ihr müßt wieder hinein ins Nafle. 


+rr) Daß er zehn Perfonen Händel gnug madıt. 
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Die vier Kräft findt man an Mannen und Weiben, 
die fan fein Arzt als wohl vertreiben, 

als ein Krug mit friihem Brunnen, 

jo fie des Kellers Geſchoß haben gemunnen.*) 

Gnug für diesmal; es ftehen mehrere dergleihen Grüfle zu 488 
Dienft. Sie werden immer feder und mutwilliger, eben damit aber 
auch treuherziger und naiver. Sie malen wenigjtens die alten Zeiten 
und ih weis, weder Sie noch Ein Kluger wird fie nad der 
Delikateffe neuerer Zeiten richten mollen. Was Hilft doch alles 
Auffuden, Krüppeln und Wühlen in alten Stüden, wenn wir nidt 
das Herz haben follen, fie, fobald etwas Karakter und Geiſt in 
ihnen ist, zu geben, wie fie find und ung immer und ewig vor 
dem Popanz der Höflichkeit unferer Tage büden folen? Der Zärt- 
ling fage, was er will; auch ſchon der Sprade und den Wendungen 
nad dünfen mich diefe Grüffe an den Wein liebliher, fchlanfer 
und lehrender, al3 die ewgen fteifen Sittenſprüche der alten Meijter- 
länger. Hier hat der Wein dem Sprecher das Herz und die Zunge 
gelöfet — und löfets ihm immer mehr, je weiter er in die Grüſſe 
bineinfommt. — 


Vierter Brief. 
[Sänner 1781. I, 2— 6). 


Sie werden laden, wenn ich Sie heut mit Jeſuiterpoeſie zu 
unterhalten Luft babe und zwar mit der deutichen Poefie feines 
andern, als des berühmten Silbenradbrechers Balde. Das Deutiche 
Mufeum ift aber daran ſelbſt Schuld. Als ich vor Jahr und Tag 
in einem Stüde defjelben einen Lobgeſang auf die Jungfrau Maria 
las, den der, der ihn gefunden hatte, für den fchönften und beinah 
einzigen feiner Art hielt: fo lächelte ich über diefe einem Finder fo 
gewöhnliche Freude und nahm mir gleih vor, Sie mit diefem Lob— 
gefange des Balde zu beſchenken. Wahrlih nicht zum Spott, wie 


*) So der Wein fie angeichoflen Bat. 
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gleich der Anblick ſelbſt lehren wird, ſondern nur eine kleine 

3 Probe zu geben, daß ſchöne Lobgeſänge auf dieſen Gegenſtand, 
in dieſer Kirche, beinah alle Jahrhunderte durch, keine ſo ſeltne 
Sache geweſen. Ich habe ihrer ſelbſt eine ziemliche, zum Theil 
noch ungedruckter Stücke, Anzahl, in denen Göttlichkeit und Majeſtät 
ſich mit Andacht, Lieblichkeit und oft ſogar mit Tändelei verbindet. 
Dieſen Geſang hat ein nicht ungeſchickter Kopf, P. Erhard in Tü— 
bingen, am Ende des vorigen Jahrhunderts gar auf Chriſtum zu 
deuten oder hinüber zu zwingen geſucht; ohne Zweifel aber wollen 
Sie ihn lieber dem Gegenſtande gönnen, dem er gehört, und 
werden ſich alſo auch ſo lange in den Glauben der Kirche ſetzen, 
in der er gemacht iſt: 


Lobgeſang auf Maria. 


Ach, wie lang' hab' ich ſchon begehrt, 
Maria, dich zu loben! 

Nicht zwar, als wie du wirſt verehrt 
im hohen Himmel oben. 

Dies wär' umſonſt! Mein' arme Kunſt 
wird an der Harfe hangen, 

und dieſes Lied, ſo ſehr ſie glüht, 
in tiefem Ton anfangen. 


Demüthig ſei von mir gegrüßt! 
Nim gnädig an dies Grüſſen! 

Von Der ſo viel der Gnaden fließt, 
als immer her kan flieſſen. 

Der dich erwählt hat und gewollt 
an deinen Brüſten ſaugen; 

ſo ſchön Er iſt, ſo ſchön Du biſt, 
Er ſcheint Dir aus den Augen. 


Was in der Welt ſo mannigfalt 
iſt Zierlichs ausgefloſſen; 
4 hat über deine Wohlgeſtalt 
ſich ringsum reich ergoſſen. 
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Des Himmels Kraft, der Erde Saft, 
die fünft' Eſſenz der Gaben, 

ſoll, wie man ſagt, des Herren Magd 
vom Sohn empfangen haben. 


Zwölf Stern' um ihr glorwürdig Haupt 
als Krone ringsum ſchweben, 

und jauchzen: uns iſt es erlaubt, 
allein ſie zu umgeben! 

Sie triebe ab nicht Schwert, nicht Stab, 
ſo feſt thun ſie verharren; 

Sie lieſſen eh des Himmels Höh, 
als ihre Stelle fahren. 


Denn ihre Freud und Herzensluſt 
iſt, dies Geſicht anſchauen, 
den Mund, den Gott ſo oft geküßt, 
die Augen und Augbrauen, 
die Liljenhänd', Lefzen vermengt 

mit Honig und mit Roſen, 
die ſüſſe Red', die von ihr geht, 
iſt über all Liebkofen. 


Dem Palmbaum ihre Länge gleicht, 
die Wange Turteltauben, 
und ihren ſüſſen Brüſten weicht 
der Wein aus Cypris Trauben. 
Ganz Hiazinth, von keiner Sünd, 
noch groß, noch klein, beladen; 
das Adamsgift, das alle trift, 
hat ihr nicht können ſchaden. 


O Fürſtentochter, o wie ſchön 
die Tritt ſind, die du zähleſt! 
Welch einen Feſttag wird begehn, 
dem du dich einſt vermähleſt! 
Dein Bräutigam wird bei dem Lamm 
andern Geſang anſtimmen, 
er wird in Freud' und Süſſigkeit, 
ein Fiſch im Meere, ſchwimmen. 





O daß noch von Siena viel 
der Berhardini wären, 
deren ihr einig End und Ziel 
ift diefe Braut zu ehren. 
Er ſchenkte ihr all fein Begier, 
Luft, Hofnung, Freud’ und Schmerzen, 
Trug, wie ich fing’, den liebiten Ring, 
den Diamant im Herzen. 


Hindan mit dir, du Erdgeftalt, 
mit Mich und Blut gewafchen, 
die doch zulezt welk wird und alt 
und denn zu Staub und Aſchen; 
befonders die mit falfher Müh 
fih Schönheit nur erdichten 
und ung ind Herz, in bitterm Scherz 
den füllen Giftpfeil richten. 


Sag’ aud) hiemit den Parzen ab, 
die mir bisher gefponnen, 
bei denen ih an meinem Grab’ 
verloren, nicht gewonnen. 
Falſch und untreu find alle drei, 
heimlich mit mir umgangen: 
An ihr Gefpinit, an ihre Künft’ 
folt ich) mein Leben bangen! 


Nein, wenn der Othem mir wird ſchwer, 
daß ich3 nicht mehr fan leiden, 

fol mir den Faden nimmermehr 
derfelben Ein’ abjchneiden. 

Dein’ fhöne Hand, dein’ milde Hand, 
o Jungfrau auserkoren, 

ſchneid' oder ſchon', ſtraf' oder lohn', 
ſonſt iſt alles verloren. 


Wenn mir geſchwächt ſind alle Sinn' 
und die Umſtehnden ſagen: 

Jezt ſcheidet er, jezt iſt er hin, 
der Puls hört auf zu ſchlagen. 
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Dein' ſchöne Hand, dein' milde Hand, 

o Mutter meines Lebens, « 
g’leit über mich, erquide mid, 

fonjt ift e8 Alls vergebens. 


Das ift der Lobgefang: hat er nicht ſchöne Stellen? voraus: 
geſetzt, daß Sie ihn poetifh, nicht dogmatiſch beherzigen wollen. 
Es ift, ald ob der Eänger immer nad einer Lobkrone lange und 
reiche, die zu hoch über ihn ift, die er zu erreichen aufgibt. Und 
noch habe ich die Fühnften Verſe auslafjen müſſen, die Sie bei Balde 
jelbft lefen mögen. 


Fünfter Brief. 
[März 1781. I, 264 — 269). 


Heute möge mein Brief nichts als die Fortjegung der Sprüde 
an den Wein enthalten, die feinem Liebhaber der ältern deutſchen 
Sprade und Poefie unmilllommen jeyn fünnen. 


Aber vom Wein. 


Nun grüß dic) Gott, du lieber Netzen-Gumen (Neben des Gaumens) 
fieh, warum willtu nit oft zu mir kommen? 

Wer hat mid) nur verlogen gen dir? — 

Doch komſtu manchem viel zu ſchier, (zu bald) 
und machſt, daß ihm fein Zünglin hinkt, 

wenn er zu oft für fein’ Gefellen trinft, 

und madjft, daß mancher mit der Ned’ anftößt, 
wenn er dich zu lang’ an dem Mund’ läßt, 

und madjt, daß mander fein Haupt fehr Hagt, 
wenn er die Trünf’ zu groß hat gemadjt. 

Du machſt, daß mander feinem Weib fehr flucht, 
wenn er dich zu oft im Weinhaus fucht. 

So machſt du, daß Weib und Kind oft brummen, 
wenn er nit bei Zeit von dir wil kummen, 

und heim gaht bei ded Mones Schein; 

doch ift die Schuld nit alle dein, 
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da mancher heim geht alſo ſpät: 

die Würfel, Karten und das Spielbret, 

die machen, daß mancher oft zu lang' harrt, 

darum ihn Weib und Kind anblarrt. 

Der wil ich dir alls keins zu ſaur machen, 

wenn ich frölich bin und machſt mich lachen 

mit deinem füflen fanften Trab’ 

darum ich Yreundfchaft zu dir hab’ 

wenn (denn) aus einem Krug’ wer mir dein viel lieber 
Ein füffer Topf’ 

denn ein Eimer Wafjer aus einem güldin Topf. 


Abſcheiden. 


Nu geſegen' dich Gott, du allerliebſter Troſt, 
du haſt mich von großem Durſt erloſt. 

Du machſt mir meine Glieder Peck 

und jagſt mir all mein Sorg hinweg. 

Du machſt manchen Bettler frölich, 

der all Nacht leit (liegt) auf bloſſem Strelich. 
Tanzen machſt du Münch und Nunnen, 

das ſie nit thäten, wenn ſie trünken Brunnen. 
Du machſt manchen Handwerksmann, 

daß er in zerrißnem Kleid' muß gahn, 

daß ihn fein’ Zähn' mehr koſten zu baden, 
denn das Haupt, Händ’, Füß' und Waden. 
Die alten Bauren in den Dorfen, 

die haftu oft ind Koth geworfen, 

wenn fie ſich nejtlen an die Weinreben, 

das fie dir alls vor Gott vergeben. 

Ich gebiet dir halt! bei Päbſtlichem Bann 

du feift bei Frauen oder Mann, 

fo tomm ber wieder bei rechten Zeiten, 

daß ich mein’ Zähn’ in die Schwemm mig’ reiten. 


Bon dem Wein. 


Nun grüß dich Gott, du lieber Wein, 
ihmüd dich und geh fäuberlich Herein. 
Ich kann dir doch nit feind gefeyn, 
wiewohl du mich bringft um das Mein. 
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Du biſt, der mein Gut erbt, 

du biſt, der meine Kind verderbt, 

und biſt, der mir meine Taſchen kann leeren; 
noch dennoch wil ich dein nit entbehren. 

O du heilige Abwafchung- aller meiner Kleider*) 
dennoch biftu mir nichts deſto leider; 

und Hättft du mir meinen Bater erfchlagen, 
noch will ich dich jegen an meinen Kragen, 
und dich ſäuberlich Herein la’n flieffen: 

wann (denn) du kannſt mir mein Lungen begiejjen 
und kanſt mir meine Leber Fühlen, 

und kanſt mir meinen Rachen jpülen, 

und kanſt mir riechen in mein Hirn, 

und kanſt mir mein Haupt alfo regiern, 

daß ich viel nach ſchönen Frauen jag’ 

viel mehr, dann ich fein vermag. 

Darum bift du. der liebjte Freund mein. 

Wer nit von Frauen und von Wein 

einen guten Muth mag han, 

den wolln wir bis Suntag thun in Bann, 
und wolln ihn an der Kanzel verkünden, 

und wolln ihm **** anzünden. 


Berzeihen Sie die paar Dithyrambifchen Licenzen und bören 
noh Einen Sprud, für heut zu guter Lebt: 


Nu grüß did) Gott, du edler Rebenknecht, 
du bift mir Sommer und Winter geredit: 
du macheſt Münch und Pfaffen geil, 267 
daß fie oft ziehen an der Narren Geil. 
Du tröft die Bauren im Zwillichkittel, 

du tröft die Kranken in dem Spittel, 

du tröft die Kindbetterin, 

e3 fei denn, daß ihn’n Gelds zerrinn. 
Du tröft die Nunnen in den Klaufen, 
darum til ich dich behaufen, 

und biſt mir gar ein lieber Gaft. 


—— — — 


*) d. i. Er bringt ihn um Kleider, oder er befleckt ihm Kleider. 





— Hd — 


Mancher hat weder Ruh noch Raſt 

ſo lang bis daß er komt zu dir, 

nu grüß dich Gott, ganz her zu mir 

wenn (denn) alls mein Trauren weicht von mir ab, 
wenn ich dein eine gute Notdurft bei mir hab'. 

Sie ſehen, die Manier iſt ziemlich einförmig; die Wendungen 
doch aber immer anders. Ich könnte Ihnen mancherlei gute mora⸗ 
liſche Sprüche: von den Frauen, der Armuth, den Prieſtern, dem 
Spiel u. f. folgen laſſen, oder auch mit einem alten deutſchen 
Heldenliede z. E. vom Dannhewſer, dem Grafen zu Rom u. f. 
ober gar vom Tode, wie er alle Ständ’ in der Welt hin- 
wegnimmt, in des Regenbogens Ton, oder in der Ritter: 
weije, wo von der Wölfinge Nitterjhaft, vom Herrn Dietrich 
von Bern, Eden und Edes Art, Sewfried, Hildebrand, 
Gibih, Judith, Roland, Kletus u. f. geredet wird, fchlieffen; 
mir fehlt aber heut Zeit und Weile. Nehmen Sie dafür heut 
mit folgender Notiz, als einem Pifr. vorlieb, damit ich ein ander: 
mal, wie ich jehe, einen Brief angefangen habe. Ich fürdte, fie 
mögte überdem für wenige Liebhaber fein: 


Nachſchrift: 

Indem ich eben im Deutſchen Muſeum blättere, fällt mir das 
Lied vom alten Hildebrand in die Hand, (St. 5. Jahr 1776.) 
und da mir einige Lesarten zweifelhaft ſcheinen, vergleiche ichs mit 
den Drud, den ih, wie von einer Reihe andrer, jo aud von 
diefem Liede, habe. Es hat, wie die Volkslieder in allen Sprachen 
jehr varüiren, eine Menge verfchiedner Stellen, deren einige mir 
älter und vorzüglich dünken; da aber das ganze Lied zum zweiten: 
mal abzudruden nicht lohnet, zeichne ih nur einige aus. 

Str. 2. heißt der Herzog Abelung: 3.4 ein [hneller Degen 
jung: 3. 5. Was begegnet dir auf der Marke? welches die rechte 
Lesart ift. 

Str. 3. 3.5. Ich zerhau ihm fein Brinne d. t. feinen 
Panzer; ohne Zweifel die rechte Lesart. Der das Lied abgedrudt 





bat, verftand das Wort nicht und veränderte es in Bande. 3. 6. 
mit einem ſchirmen Schlag; abermals die befjere Lesart. Das 
Wort Shirmen und fehten kommt im Heldenbudh und font oft 
vor. Es ift junge Kühnheit, daß er dem andern den Panzer mit 
einem leichten fhermen oder ſchirmen Sclage zerhauen will. 

Str. 4. heißt der junge Hildebrand Alebrand. Str. 5. 3.2. 
Mohl in des Berners Marke Str. 10. wohl fieben Klafter 
weit. 3. 8. den Streich lehrt dich ein Weib. 

Str. 11. 3. 3. Ich Hab viel Ritter und Knechte; offenbar 
befler: da die Ritter und Knechte im Lande den Rittern und Grafen 
zu Hofe 3. 5. entgegengejeßt werben. 

Str. 12. 8. 1. Er erwiſcht ihn bei der Mitte. 3. 6. 
Dein Beichtvater wil ih weſen. 8. 8. von mir magſt du ge— 
nefen. | 

Str. 13. 3.5. Deine Beicht folt du hier aufgeben. Str. 16. 
3.7. feit, daß uns Gott beide zufammengefüget hat. Str. 17. 
3. 3. 4. 

biß daß der jung Herr Alebrant 

gen Bern einhin reit: 

Was führt er an feinem Helme? 269 
Bon Gold ein Kreuzelein. 


Was führt er an der Seiten? 
Den liebften Bater fein. 


Str. 18. 3. 1. Er führt ihn mit ihm in feinn Saal. 
[Str. 20.) 3. 6. ein Singerlein und andre Kleinigkeiten mehr, 
die — vielleiht feinen intereßiren. 


Aus dem Teutſchen Merkur. 1780 — 1783. 


Blatt zur Chronik von Niga mit angezeigten Urkunden. 
An den Grafen von Falkenftein. Im Jahr 1780. 4 Bogen 
in groß 4. 
[Ottober 1780. ©. 81 — 84] 

Es unterſcheidet ſich dieſes Blatt, zumal den Umftänden 
feiner Entftehung nad, von den gewöhnlichen Adreſſen an durchrei- 
fende Fürften jo jehr, daß wir ihm gern mehrere Nachfolger wünſchten. 
Der Kaiſer nahm befanntermaafjen auf feiner Nüdreife aus Ruf- 
land durch Riga feinen Weg; ftatt leerer Komplimente wird dieſes 
öffentliche Blatt gleichfam Darzeiger der Merkwürdigfeiten dieſes 
Orts und tritt aljo in die Abfiht ein, die doch jedem Reiſenden 
das angenehmfte und nüglichjte Geſchäft verſchaffet. In einem edlen, 
furzen und gebrängten Stil, faft nad Tacitus Weije, wird ein 
Gemählde von der Geſchichte der Stadt, ihrer Berfafjung, ihrem 
Handel, den Statuten derfelben und dem Geift, der aus dieſem 
Allen fließen fol, entworfen und zuleßt mit zwey Beylagen, einem 
Verzeichniß der ältern Urkunden der Stabt von 1220 bis 1576, 
und einem Handelsverzeihnip der im Jahr 1779 ausgegangenen 
Schiffe und Warren gleichſam bekräftigt. Da beyde mit öffent 
licher Autorität geliefert werden, fo bürget biefe für ihre Gewißheit, 
und folder Geftalt wäre zu wünfchen, da fie mehreren Archiven 
und Ganbelsplägen Mufter würden. Es find gewiß Nefte der Bar- 
barey, Saden als Geheimniß zu behandeln, die es nicht find, in 
unfrer Zeit wenigftens nicht jeyn follten; denn Barbarey verträgt 
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ſich immer am liebſten mit Moder und Geheimniß; da im Gegen⸗ 
theil die teutſche Geſchichte, vielleicht auch hie und da der Gemein— 
geift einzelner Berfafjungen, mit fregem Lichte zugleich Flügel er- 
halten dörfte — jtatt der Ketten, die er aus Jahrhunderten der 
Unmifjenheit und Bedrüdung oft noch trägt. 

Da von den Beylagen fein Auszug gegeben werden kann (die 
Zahl der Urkunden beläuft fich gegen 200) jo mögen einige Züge aus 
dem Bilde felbft zur Probe dienen. Der es entworfen, fpricht im 
Namen feiner Stadt und alfo auch mit vaterländishem Patriotismus: 

„Siehe, wir find hier auf einem Heinen Punkt des Ruffifchen 
„Welttheils, an deren Spite defjelben, zwanzig taufend glüdliche 
„Menſchen — ein Schaufpiel werth eines Kaiſerblicks.“ 83 

„Es find Jahrhunderte verfloffen, da erftritten teutfche Ritter, 
„in glüdlicher Verbindung mit teutichen Kaufleuten, Hand in Hand, 
„diefen Strih an der Dftfee, zur Religion und zur Kultur; theilten 
„und bewachten gemeinſchaftlich die Beute. Gereiget durch die Yage 
„bauten Kaufleute die Stadt, die den Werth des‘ Landes beitimmet, 
„und fetten fie bier vor ihren breiten Spiegel. Hier jtrömt bie 
„Düna zu uns die Früchte der meitgeftredten Provinzen, durch die 
„fie ſchwerbeladen fließet, hieher zur Niederlage.“ (Die Geſchichte 
der Stadt geht aljo fort bis auf die neuern Zeiten, mo von dem 
jegigen Zuftande, den Grundgeſetzen des Handels derjelben, ihrer 
Münze, Zoll u. f. endlid der Givilverfafjung in eben dem Geifte 
geſprochen wird.) „Ein Waarenlager ift fie, nicht von Waaren 
„der Weppigfeit, jondern von ſolchen, deren Kauf nicht gereuet, 
„Brod zur Nahrung, Maft und Segel zur Schiffahrt, Saaten zur 
„Frucht. Diele Waaren, roh wie fie die Erde gab, geben uns 
„Arbeit und Lohn, bejchäftigen aber noch wohlthätig unjre Ab: 
„nehmer durch Verarbeitung Der verftändige Kaufmann ſieht hier 
„die Länder, die ihm rohe Produfte zum Vertrieb liefern, als feine 
„Pflanzörter an: er unterftüget den Anbau und den Anfauf durch 
„beitändige Auslagen und Vorſchüſſe; er reichte Brod und Unterhalt, 
„wenn die Erndte mißlang. — (Züge von der fonderbaren Natur des 
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dortigen Handels.) „Endlich: unſre innere Civilverfaſſung — fie iſt 
„die alte Municipaleinrichtung, die zuerſt auch Deutſchland Cultur 
„und Sicherheit gab. Sie ſchuf ſich aus ſich, nah Vorfällen und 
„Bedürfniſſen, paßte fih an, ſchloß und rundete fi und ruhet nun 
„auf Gemwölben. Natur und Entftehungsart dieſer Verfaffung erweckt 
„und nährt den Geiſt des Publitums und die ermärmende Liebe zur 
„Baterftadt. Daher bei ung ein gemeines Wefen, eine Antheil- 
„nehmung an dem Ganzen und deilen Erhaltung; eine Empfindung, 
„die ins Blut geht, die nicht kraftlos ausgedehnt ift, fondern defto 
„mehr Energie hat, je eingefchränkter die Gemeinſchaft ift, auf die 
„fie wirket u. ſ. f.“ Man muß allerdings in Verfaffungen der Art 
gelebt und fie liebgemonnen haben, um aud die Kleinen, verftedten 
Züge, die das Gemählde eigentlich beleben, zu ſchätzen und zu 
bemerken. H. 


[Ottober 1780. ©. 9%0.] 


Bon Humes Dialogen über die natürlihe Religion haben wir eine 
Ueberjegung von dem berühmten Hamann zu erwarten, welde nächſtens 
in Hartknochs Verlag herausfommen wird. 


Lebings Tod. 
[März 1781. ©. 268 — 270). 


— Und fo ift Leßing auch aus unfrer Mitte mweggerüdt! — 
Das ift nun der vierte große Verluſt, den das gelehrte Deutſch⸗ 
land im Lauf von drei Jahren erlitten bat, und mir, ich geftehe 
ed, der empfindlichfte.e Haller — Lambert — Sulzer — nun 
auch Leßing! — Diefer lebte Schlag hat mich betäubt; aber mit 
jedem Tage fühl ichs ſchmerzlicher, mas wir an diefem jeltnen Manne 
verlohren haben. Denn o! wie felten werben fo viele, jo manch⸗ 
faltige, jo große Talente in Einer Perfon vereinigt! — Und wenn 
ich überdenke, mas ein einziges Werk, wie Nathan der Weiſe, ift 

Herders fämmtliche Werke. XV. 3 
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— mas e8 für mid, für jeden, der einen Sinn für Volllommen- 
beit in Werfen des Geiftes hat, ift — was nur etliche ſolche 
Bogen, wie die Erziehung des Menfchengefchlehts, für mich waren 
— meld ein Gewinn, melde Entſchädigung für ganze Jahre von 
Dürre, Mangel und Mißwachs! — und mir dann jagen muß: 
Er ift nicht mehr, der meinem Geift und Herzen folde Feſte geben 
fonnte! Bon dem ich noch foviel hoffen fonnte! Dieſe Duelle von 
Licht und Kraft ift nun auf immer verftopft! — Es tft traurig, 
liebfter Freund, traurig, fo die Beiten feines Volks und jeiner 
Zeit zu überleben — und traurig, zu fehen, wie Wenige bie 
Größe eines folhen Berlufts nur zu fühlen fähig find. Und 
doch, da er nun den Neid nicht mehr reizen, die Dummheit 
nicht mehr in PVerlegenheit feten, die Tartüffen nicht mehr beun- 
ruhigen, und feinem der mwohlmeinenden Leute, die wider ihn 269 
gefchrieben haben oder noch fchreiben werden, mehr Antwort geben 
fann — nun werden Sie fehen wie fi alle Stunmen vereinigen 
werden, die Größe des Mannes — den jo wenige zu mürdigen 
im Stande find — anzuerfennen. Man wird fi umſehen, 
nad) einem der diefen leergewordnen Stuhl an der Kleinen Tafel: 
runde der Weiſen ausfüllen könnte — Dean wird fich fragen: 
wo ift nun der Denker, der belle, tiefblidende, meitumfchauende 
Vhilofophiihe Denker, der ung dieſen Denker — mo iſt der 
Schriftfteller, der ung diefen Meifter in der Kunft der Kompo- 
fition und Darftellung — wo ift der Kenner der menfchlihen Natur, 
der uns dieſen Menſchenkenner — wo ift der Mann von Geihmad 
und feinem, fcharfen, fichern Urtheil, der ung diejen Mann er- 
jeten fünne? und man wird ſich feine Antwort geben können. Wie 
Hein ift felbft die Zahl derer, die noch übrig find ung wegen eincs 
ſolchen Verluſts zu tröften! Und doch, glüdlih daß mir nod fo 
mande haben, deren Tod einit alle Edeln und Guten eben fo be- 
trüben, deren Berluft eben jo unerfeglich jeyn wird! Denn Ihn 
jelbft — den Lichtgeift, der in diefem dumpfichten Nebellande fo 
ſehr auſſer feinem wahren Elemente lebte — Ihn bedauren mir 


270 
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nit. Obmezweifel gilt nun von Ihm, was der große Leibniz 
einit auf den Mann, dem er die Beranlaffung zu feiner Theodicee 
zu danken hatte, und dem unjer Freund an Scharffinn, Freiheit 
des Geiftes, Umfang der Kenntniffe, und dem Talent zum Schreiben, 
jo ähnlich war, anwendete: 

Candidus insuetum miratur limen Olympi 

Sub pedibusque videt nubes et sidera Daphnis. — 

— — — Dlice postquam se lumine vero 

implevit — — — 

— — — vidit quanta sub nocte jaceret 

nostra dies. 


Mit fügem Wunder ftaunt er nun den Bau 
des neuen Himmels an, tief unter ihm 

die Wolfen und der Sterne wandelnd Heer, 
und, wahren Lichtes aus dem Urquell voll, 
blidt er herunter auf die dide Nadt 

die unfern Tag erdrüdt. 


“9 


Winkelmann, Leßing, Sulzer. 
[Herbſtmond 1781. S. 193 — 210.) 

„Nach einem Mannesalter“, ſagt irgendwo ein Gelehrter, der 
ſelbſt die ſeltne Ehre feines Vaterlandes iſt, „nach einem Mannes⸗ 
alter werden in Deutſchland ſchwerlich in ſo kurzer Zeit ſo viel 
große Männer ſterben können, als in den letzten wenigen Jahren 
geſtorben ſind.“ — Ich laße die Weißagung auf ſich ſelbſt beruhen: 
denn wer kennet jedes Samenkorn, das ſtill in die Zukunft wäch⸗ 
ſet? aber die Veranlaßung der Weißagung iſt wahr, und andern 
Nationen mit uns gemein. 

Wenn ſich bei uns die Natur Zeit nähme, einen zweiten 
Haller, Lambert, Winkelmann, Sulzer, Leßing hervorzu— 
bringen: zu einem Linné und Hume, zu einem Voltäre und 

3* 
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Roußeau brauchte fies minder? — Wie es indeßen ſei, wir wol⸗ 
len die Namen unſrer verſtorbnen Edeln nicht verhallen laßen mit 
dem letzten dumpfen Wurf der Todtenſchaufel; wir wollen ſie wenig⸗ 
ſtens nach ihrem Tode kennen und ſchätzen lernen, da es aus 
ſo manchen Urſachen vorzüglich Deutſches Schickſal ſeyn möchte, oft 
nicht! eher recht gekannt und genannt zu werden, als nad dem 
Tode. Sch zeichne drei Geftalten, auf die der Weg meines Den- 
fens näher traf; ein andrer zeichne die andern. Es ift feine Pyra⸗ 
mide der Unjterblichkeit, die ich ihnen errichte, oder errichten Tann; 
ein paar rauhe Steine mögens feyn, die ih, nad) Art der nor- 
diichen Heldengräber, auf ihre Todtenhügel wälze und fchmweigend 
von dannen gehe.? 


1. 
Johann Winfelmann. 
Gebohren 1718, ermordet 1768. 

Wenn Winkelmann feinen Buchſtab gebrudter Werke hinter: 
lagen hätte: jo zeigt fein Leben, fo zeigen feine Briefe und fein 
Schickſal, daß er ein aufferordentliher Menſch war, der fich zu 
etwas gebohren fühlt. In Armuth und Kunmer hatte er feine 
Sugend verlohren; über die Dreiffige hinaus faß er im Schulftaube 
eines Städtchens, wo er die Knaben conjugiren lehrte; und doch 
verfümmerte er nicht! er verlor nicht den Plan eines befern Lebens. 
Seine Liebe für die Geichichte, für Griechenland und edlere Men 
ſchengedanken; fein Haß gegen Deutiche Metaphyſik, barbariiche Schul: 
theologie und die gewöhnlichen fieben Magifterfünfte, fein Durft 
nah Freiheit, Freundſchaft und Gefinnungen der Alten, die er 
mit Armuth, Einfalt und Titellofer Bejcheidenheit gern erfaufte — 
das alles zeichnet ihn nach unfern Sitten fo fehr aus, daß ich ihm 


1) a: möchte, nicht 

2) a: und ftumm und fchweigend von dannen gehe. Wer fähig ift, 
die Zodten nur in ausfchweifenden, übertriebnen Worten zu loben, ift wahr- 
ſcheinlich zu nichts Beßerm fähig. 


ẽ 
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gerne, nur biefer Gefinnungen wegen, eine Bildſäule unter den 
Weiſen des Alterthums fegte.! Lee man feine erften, armen und 
bebrängten Briefe an Bünau;*) man höret den verfchlagnen, vom 
Glüd verlaßnen, aber noch immer veiten und even Mann, der 
unbiegſam ber Kriecherei und Thorheit feiner Zeit, ſich felbft fühlet, 
fich ſelbſt ehret, und nur aus feinem Kerker heraus feufzet. — 
Yüngling, der du diefe Briefe lieſeſt, ſchöpfe Muth aus ihnen, bei 
vielleicht ähnlichem Schickſal. Deutſchland ift lange ein Wald ge- 
wejen: aber auch? im dickſten Walde findeft du die rechte Himmels» 
gegend allein durch diefe Tugend und Gefinnung der Alten; durch 
das Gefühl nähmlih, zu etwas da zu feyn auf der Erde, von 
niemand als ſich abzuhangen im Begrif der wahren Ehre, des wah- 
ven Nugens und Lebens; Macht zu haben, daß man falſchen 
Sweden entfage, nad) Flittergolde des Ranges, Standes, der Ge- 
mächlichfeit und Wohlluſt nicht laufe, auch arm und verachtet feyn 
lönne, wern man nur bas wird, was man werden foll, und 
in feinen Wert lebet.? Dies Gefühl von Einfalt und Wahrheit, 
von edlem Stolz und Aufopfrung feiner Selbft zut dem Beruf, 
wozu ihn die Natur gebildet, kurz diefe befheidne alte Größe zeigt 
ſich bei Winkelmann in allen feinen Schriften, in allen feinen 
Briefen. Man leſe z. B. nur den, mit dem er von Bünau Ab— 
196 ſchied nimmt und feinen ihm nothwendigen Religionswechſel jo 
lindlich, jo beſchämt und gerührt entfehuldigt:”) man lefe die Freude, 
mit der er aus Deutichland geht und dem Ort feiner Beſtimmung, 
Rom und dem Altertfum, entgegen eilet;“) wie er immer auf Ges 
danken diefer Art ruht und feine Arme ausjtredt nach Geftalten 
und Gefinnungen voriger Zeiten: wie er in diefem Traum, in dies 
ſem ſchönen Wahne fih an Menden, Umftänden und felbft 


a) Winfelmanns Briefe, herausgegeben von Dasdorf, Th. 1. S. 5.u.f. 

b) Eb. daſ. ©. 17. o) Eb. daf. ©. 55 u. f. 

1) a:da8 alles zeichnet ihn in unfern Zeiten, nad)...... gefept wünfchte. 

2) a: Wald geweſen und wird vielleicht Lange nod) ein Wald bleiben. 
Aber auh 3) a: Wert glücklich lebe: 4) a: feiner zur 
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Kunſtwerken fo oft, freiwillig gleichſam, irret und reich ift in feiner 
Armuth, in feiner Niebrigfeit ſtolz und groß und glüdjelig.‘) 
Nur! fo lange glaubte er gelebt zu haben, ala er in diefen Ge- 
danken, diefen Beichäftigungen, diefem Genuß lebte.°) 

Aber wenn ih mid nun von ihm und feinem Gefühl auf 
die Umftände wende, die ihn von außen umgaben, auf die Beihülfe 
die ihm ward, auf den Weg feines Lebens, den er nehmen mußte; 
verzeihe, Deutſchland, wenn ich das alte Lied finge und deine? Un- 
achtſamkeit anklage! Wäre er unter Scythen gebohren,? hätte es 
ihm ſchlechter werden fünnen, ala e8 ihm ward? Arm und ver- 
kannt 308% er auf deinen Univerfitäten einher; ſelbſt die Seelenfpeife, 
die du ihm von deinen Kathedern zutheilteit, konnte und mochte 
er nicht genieſſen. Bis in fein vierzigftes Jahr Conrector in GSee- 
haufen zu feyn ober barbariihe Mönchschroniken exrcerpiren zu 
müßen, nur damit man lebe; und nirgend eine Gelegenheit zu 
ſehen, bei der Fülle von Geift, Känntnigen und Gefühl,5 nur 
Einem befannt zu merden, der einen Menſchen der Art von fol» 
hem Drud erlöfe! Keinen andern Weg zu fehn, auch ſelbſt nad): 
dem man eine Schrift, mie die ift: 


Gedanten über die Nahahmung der Griedifchen 
Werte in der Malerei und Bildhauerfunit 


geichrieben, feinen andern Weg zu feiner einzigen Beltimmung zu 
ſehn, als die Vorfprahe und das Jahrgeld eines Bekehrers; und 


d) ©. alle 3 Sammlungen feiner Briefe, die Zürcher, die Dresbdenifche 
und die Berlinifche. e) Winkelmanns Br. von Dasdorf, Th. I ©. 116. 
1) a: glüdfelig; wem died alles und noch viel mehr nit Winkelmann? 
Briefe,®) der befte Kommentar feines Lebens, fagen, dem würde ichs mit 
einer langen und unbejtimmten Declamation nicht zu jagen vermögen. Nur 
2) a: deine Härte, deine 3) a: Scythen und Sarmaten gebohren 
4) a: verfannt, hungrig und durftig zog 5) a: und hohem Gefühl, 
6) a: Bekehrers, eines katholiſchen Beichtvaters; 


d) Winkelmanns Briefe von Dasdorf TH. 1. 2. Winkelmanns Briefe an feine 
Freunde in der Schweiz. Wintelmanns Br. an einen feiner vertrauten und beiten Freunde. 
Berlin 1871. 
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auch nachher, nachdem man mit der Begeifterung fürs Vaterland, 
für Deutjhe Nation und Sprahe, in Rom, unter fo armen und 
drüdenden Umftänden ein Werk geliefert hat, als 


Die Geſchichte der Kunft des Alterthums 


iſt, und für alle Zeiten feyn wird, in denen die Deutſche Sprache 
lebet; für dies Alles noch nichts zu haben, als ſchaale Kritteleien 
‚ober Lobſprüche Deutſcher Journale; endlich, fo fterben zu müßen, 
wie man gelebt hat, ein armes Schlachtopfer auf der Grenze zweier 
Nationen, aus denen und in die man wie ein verbanneter yrend- 
ling gehet — wenn dies Exempel unter andern gebildeten Nationen 
viel ähnliche fände, follte es mir jehr leid thun. In Deutſchland 
198 ifts ganz in der Orbnung.t Seiner Verfaßung nad) ift dies Land,“ 
mie jener Lord fagt, ein drole de corps, ein mwunberbarer Körper, 
der eben deßwegen fo viel Köpfe hat, damit ja feiner feine Glieder 
fenne, eben deßwegen jo viele Univerfitäten, Aemter und Anftalten 
hat, damit «8 aufer dem laftbaren Joch einer Brodarbeit für einen 
freien, eben Geift, der fih als folden gezeigt hat, gar feinen 
Platz, gar feine Anftalt Habe. Dur welche Wege muß unfern 
Medicis und Eſte befannt werben, was fie dicht vor fi 
Brauchbares und Gutes haben? Etwa von Paris her, durch 
Parodien von Ueberfegungen, die fie auch alsdenn noch lieber als 
das Original lefen, und es gut feyn laßen — geſchehn“ laßen, 





1) a: Im Deutſchland findet es gewiß [viele] Brüder und ift ganz im 
der Ordnung. 2) a: ift Deutfchland, 

3) a; ein wunderbarer, ſmyſtiſcher] apotalyptiicher Körper, der......- 
fenme, eben deßwegen fo viel Herren hat, damit feiner wife, was in feinem 
Sande wachſe ober verderbe. Eben deßwegen hat Deutichland fo viele, jo 
imfäglich viele Univerfitäten, Inter und Anftalten, damit es aufer dem 
laftbaren Joch einer Sclavenarbeit für einen freien, edeln Geift, der ſich als 
foldjen gezeigt bat, feinen Pla, Feine würdige Anftalt Habe. Eben befi- 
ivegen vergötterts andre Nationen, damit es fid) felbft vergefie, vernadjläfiige 

_ md veradite. — 4) a: gnädigft geſchehn 
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was durch ſich! ſelbſt geſchah. Nach dem Tode etwa — Doch ich 
mag nicht weiter 


— — Quis talia fando 
Temperet a lacrumis? — 


und aud, daß ich dies gejagt babe, verzeihe man mir um der 
Stäte willen, auf der ich ſagte. Das Grab eines Tobten ift 
heilig; und wenn man da nicht die einzige, bittre Wahrheit jagen 
fol, auf die uns fein ganzes Leben ftößt, mo und wenn follte 
man fie denn fagen?? Womit hatte es Deutichland denn verdient, 
daß Winkelmann nur Eine Zeile deßen fchrieb mas er gejchrieben? 
Etwa durchs achtjährige Conrectorat in Seehaufen, oder durd 
die Chronifenercerpte und das Jahrgeld des fatholifchen Beichtvaters? 
Und wenn nun fein Xeben noch durch unbejonnene, kleinfügige 
Deutſche Tadeleten verbittert wurde: wenn ınan ihm vorwarf, daß 
er hie und da doch unrecht citirt, nicht immer die Quellen gebraudt, 
die er in feinem Zuftande gewiß nicht brauchen konnte, furz, daß 
er nicht allwigend geweſen oder gar ala Künjtler manu propria 
jelbjt ftatt der Schriften, alle Deutihe Muſea mit neuen Apolls 
und Laofoons füllte? — — Verzeihe mir, edler Schatte, daß ich 
auf deinem Grabe zürme, da du im Leben felbjt die Kälte und 
Undankbarkeit deiner Nation? hie und da mit einigem Murten, aber 
nach einiger Erholung immer ftandhaft? ertrugft und fie zulegt Lieber 
vergaßeft, als dich beflagteft. Eben meil du's nicht thateft, 


1) 2. M.: fie 

2) in a folgt: [Alle Schmeidyler und Lobredner einer Nation, ihrer 
Hürften und fogenannten Mäcenaten, wo fie deßen nicht werth find, machen 
fie niederträdhtig und verächtlich. Unfer Geſchrei von Freiheit, daß Deutfch- 
land und Deutſcher Name mit ihr Eins fei und von jeher Eins geweſen, 
indeß man die Deutſchen vertauft und fchindet, macht uns in den Augen 
aller Nationen (man höre infonderheit das Urtheil der Engländer an) nie 
derträcdhtig und verächtlic).] 3) a: füllen konnte 

4) a: deiner lieben Deutfhen 5) a: immer edel und ftandhaft 
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babe ichs, nicht für dich ober für mich, fondern für einen der Dir 
etwa gleich ſeyn möchte,! thun müßen. Nun aber fein Wort mehr! ? 

Winkelmanns erfte Schrift”) ward in Defers Haufe gejchrieben, 
und Defers feiner andeutender Geift ift bis auf die hohe Liebe zur 
Allegorie in ihr merkbar. Ein Freund, ein Künftler follte das 
Verdienſt haben, das fein Begüterter, Satter und Großer fi zu 
erwerben mußte, den Keim, der in Winkelmann lag und den nie: 
mand erft 3 hineinlegen dorfte, hervorzubringen und zu entfalten. 
Sm diefem Schriftchen und in den beiden Schreiben, die drauf folg- 
ten, liegt, dünkt mich die ganze Knoſpe von Winfelmanns Seele; 
Rom konnte fie nur mit gelehrtem Laube oder mit Früchten eines 
beftimmtern, ältern Urtheils Trönen. Was Winkelmann in Rom 
ſehen follte und wollte, trug er ſchon in fid.* 

200 Damit niemand dies mißverftehe oder nachtheilig deute, mache 
ih nur auf die ziemlih allgemeine Erfahrung aufmerkfam: daß 
meiftens, wie in der Knoſpe der ganze Baum, jo aud in den 
erften Hervorbringungen des menſchlichen Geiftes die ganze Geftalt 
defielben und feiner künftigen Wirkung liege, wer fie nur zu ſehen 
und zu entwideln weiß. Ich rede bier von Früchten und nicht 
von jungen Mißgeburten des menfchlichen Geiftes: denn Winkelmann 
war beinah ein vierzigjähriger Mann, da er feine erjte Schrift, und 
auch fie noch mit aller jugendlichen Blödigfeit und Schüchternheit, 
ſchrieb. Da konnte er doch die Seen, die er in fih trug, mit 
denen er gebohren jchien, die ihm fo lange unter allem Drud des 
Schickſals die ficherften Freunde und Gefellichafter geweſen waren, 
entwidelt haben. Was jet folgen mochte,“ war immer nur An- 
wendung, mehrere Begründung und Beitimmung, ein fchärferer 
Umriß® im Kleinen. In den Jahren ändert man die Seele nicht 


f) Gedanken von Nahahmung der Griechiſchen Werke. Dresden 1757. 

1) a: fondern für mandje, die dir gleich feyn möchten, 

2) in a folgt: Ich gehe zu deinen mit der Deutſchen Sprache glei) 
unfterbliden Schriften. 3) a: lag und er nit erft 4) a: in fidh felbit. 

5) a: fonnte 6) a: ein fchärferer Umriß und Rectification 
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mehr und wird nicht zum zmeitenmal gebohren; daher auch durch 
alle Winkelmanniſche Schriften eine Einheit von Gefühl, von Ideen! 
und Ausdrud geht, die ein Schriftfteller wohl lapen muß (aber, 
wenn er Hug ift, auch gern läßet) der? vom funfzehnten bis zum 
fünf und neunzigjten Jahr ſchreibt. Auch die vertrautejten Briefe 
Winlelmanns find in diefem Einen Geift gefchrieben, ala ob er 
fie für Welt und Nahmelt, wie ers doch gewiß nicht that,") ge- 


g) Es ift ein Zeichen von Winkelmanns einförmigem, geprüften und 
edein Charakter, dak man feine! Briefe an die verfchiedenften Menfchen, in 
folder Zahl, fo? fortgehend, hat können druden laßen; ob mans aber aud) 
hätte tun jollen? ob in dem legt herausgegebnen Briefwechſel nicht, 
wenigftend dem guten Winkelmann zu Liebe, einige Stellen hätten megblei- 
ben müfjen und mirfli Hätten wegbleiben fünnen? dies überlaße ich 
der Empfindung eines jeden, der fich an feine Stelle zu feßen Freundichaft 
oder auch nur Billigkeit hätte. Nennen werde ich diefe Stellen? nit, um 
feine dumme Neugier zu loden: mir aber thaten Einige derjelben fo weh, 
daß ich fie hätte! weglaufen mögen. Muß denn ein edler, fo fortgehend 
edler Menſch, auch in der Schwachheit der einzelnen, flüchtigen Momente 
dem Publikum dargejtellt werden, die er etwa nur feinem vertrauteften 
Freunde nicht verheimliht? Er war zu fehr Freund oder Kind, um fie ihm 
nicht fagen zu wollen; wurde diefer aber dadurd) berechtigt, wenn auch nach 
feinem Tode, fie aller Welt zu fagen? Ich will diefe Anmerkung nur W. 
zu Lieb und feinem Menfchen zu Leide gejchrieben haben. Handle jeder- 
mann, wie er zu handeln für gut findet; nur ich weiß, wie ich in folchem 
alle felbft gegen meinen Feind verführe.® 


1) a: Gefühl, Ideen 2) a: wohl laßen muß, der 
3) a: Auch alle feine, felbjt die vertrauteften Briefe 


1) a: alle feine 2) a: Anzahl und fo 

3) a: laßen. Ob mans Indeßen gefoltt hätte? ob niht im Muzelſchen Brief: 
wechiel dem treuen Winkelmann zu Liebe, wenigſtens ein paar Stellen hätten wegbleiben 
müßen, und hätten wegbleiben Lönnen? überlaße ich der Empfindung deßen, an den fie 
geichrieben wurden. Nennen werde Ich fie 

4) a: mir aber thaten fie, um mancher andrer willen, weh und ich hätte fic, da fie 
durchaus nichts aufklären, 

5) a: Muß dein ein fo edler, fo fortgehend edler Menſch in der Schwachheit eines 
Moments gezeigt werden, zumal wenn er ſich felbft nur feinem vertrauteiten Freunde alſo 
zeichnet ? 
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201 ſchrieben hätte.! Kurz, der Deutſche Baron, der? damit nicht zufries 
den ift, daß Winkelmann fpät, mit ſchon ausgebildeter Seele nad 
Stalien fam, und freilih, fo wie feine Känntniße, jo auch feine 
Begeifterung ſchon dahin brachte: der laße ſich etwa jelbft in Nom 
gebähren und verfude, was er alsdenn mit frischem Blick am 
Altertum ſehn und nicht ſehen werde, 

Das Göttliche in uns wird® mit uns gebohren: Gelehrfamteit, 

202 Bücher und Steine bringens nicht hinein, wo es nicht von Natur 
war. Wie viel Eicerone haben Alterthümer befhaut und gemiefen! 
Wie viele vielleicht mit ungleich größerer Gelehrfamkeit und Minu- 
tien-Känntniß, als Winkelmann haben konnte oder wollte? Wie 
wenige aber unter ihnen mochten, nad dem was er war, Winfel- 
manne jeyn oder werden? Mit feiner Kunſt und Wißenſchaft gehts 
anders: denn woher in der Welt wären fonft die Liebhaber des 
Vortreflichen, die Kenner und Künftler der höchſten Schönheit in 
jeder Wißenſchaft und Kunft jo ſelten? Unzählid viel Maler rie— 
ben Farben und ſahen, was Raphael ſah; aber ohne fein Auge, 
ohne feine Empfindung; fie muftens alſo wohl ſeyn laffen, Raphaels 
zu werben, jo ftrenge und genau fie übrigens das Mechaniſche der 
Kunft ernten und in einzelnen Theilen derfelben ihnS übertreffen 
lonnten. Ins der Idee, die Naphael, wie er jagte, im ſich trug, 
umd zu der er mur Beiträge aus Gegenjtänden um ſich her ftal; 
— in biefer Ionnte und wird er nur von einem zweiten Raphael 
übertroffen werben, So ifts mit Winlelmanns Philofophie und 
Lehre. „Vom Plato an“, jagt er, „bis auf unſre Zeit find die 
„Schriften diefer Art vom allgemeinen Schönen leer, ohne Unter 


1) a: *fBielleicht hat Winkelmann unter allen jept lebenden Schrift 
ftellern Deutfchlands niemand, der ihm hierin fo ähnlich wäre, als Spal- 
ding; aber auch der hat nur fpät, in reifen Jahren, nad) fehr beftimmten 
Joeen angefangen zu ſchreiben und fich in diefem Kreiſe genau gehalten.] 

2) a: der Deutiche, der 3) a: Alles Göttliche wird 

4) a; wie viel vielleicht mit gröherer . . . . als Winkelmann; 

5) az ihm ſelbſt 6) a: Im Wejen, in 
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„riht und von niedrigem Gehalte; das Schöne in der Kunft haben 
„einige Neuere berühren wollen, ohne es gelannt zu haben.” Dieſe 
und häufig ähnliche Stellen hat man feinem Stolz zugefchrieben: 
fie waren offenbar bei ihm Empfindung, und find außer ihm Wahr- 
beit. Den! Idealiſchen Theil der Kunft, den hoben Begrif 
vom Schönen und der Schönheit fand er nirgend fo abgehandelt, 
wie er ihn in feiner Seele fühlte,? mie er ihn dargeftellt wünfdte; 
daher 3 ſprach er aljo. Auch feine vertrauten Briefe zeugen, daß er 
in jedem Augenblid höherer Empfindung in diefem Empyreum eines 
Gefühle von Abftractionen lebte und felbit zum höchſten Wefen 
auf diefen Flügeln der Begeifterung, oft von fehr Heinen Gegen- 
jtänden, emporflog. Nicht jedem, jagt d’Aleınbert, iſts gegeben, 
fih in den Ring Saturns hinaufzufegen; wer indeß auf dieſem“ 
Planeten gebohren ward, lebt da in jeinem Vaterlande. 

Es ift daher unreht, wenn man diefen einzig wahren Geficht3- 
punkt zu Wintelmanns Schriften verfehlt, um fie in einem falfchen 
Licht unvollitändig zu jehen;6 mich dünkt, er felbjt hat ung gnug 
auf den rechten Gefihtspunft gewiefen. Che er nah Nom ging, 
Schrieb er feine Gedanten von Nahahmung der Griedi- 
hen Werfe, in denen nidts ala Empfindung des Schönen 
lebet. In Rom fing er mit der Idealiſchen Beſchreibung 
einzelner Kunjtwerfe, des Apollo, Laofoon”) und andrer 
an; die vorgenommene Echrift von Ergänzung der alten Bilb- 
jäulen und dergleichen, die Gavaceppi ohnitreitig befer, als er, 
Ichreiben fonnte, ließ er mit gutem Fleiß liegen. Aber in der Ab- 
handlung das Schöne der Kunft zu empfinden,') da lebet feine 


h) ©. Bibl. der ſch. W. 8.5. ©t.1. i) Dresden 1763. 

1) a: zufchreiben wollen, die doch bei ihm Empfindung waren und 
außer ihm Wahrheit find. Er fand den 
2) a: Schönheit nirgend abgehandelt, wie er in feiner Seele lag, 
3) a: daher fehrieb er, daher 4) a: dem 5) a: muthwillig verfehlt, 
6) a: erbliden; 


203 
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Seele auf: fie lebt auf, wenn er in feiner Geſchichte der Kunſt, 
204 und wo es fei, an die Region dieſer erhabnen Begriffe und Empfin- 
dungen reiche. Was folls alfo heiſſen, wenn man jagt: feine Ges 
ſchichte der Kunft ſei mangelhaft und unvollftändig? Konnte fies 
anders ſeyn? wollte Wintelmann fie anders jhreiben? Iſt wohl 
ein Sinn darinn, eine vollftändige Gedichte der Kunſt des 
Alterthums zu verlangen — da die meifte Kunft des Alterthums 
ſelbſt untergegangen ift — da von ihr felbft! fo wenige, blutarme 
Nahrichten übrig find und. die paar Schriftfteller über fie 
nur wie ein paar abgerigene Ufer daftehn? Der ganze Wald von 
50,000 Bilofäulen in Nom und aller Welt, Gemmen, Münzen, 
Gefäße und Gebäude dazu gerechnet, find fie? etwas anders, als 
ein zufammengejchleppter Haufe von Ruinen, gegen das, was in® 
Paujanias und Plinius, geſchweige in höhern Zeiten Iebendige Ges 
ſchichte der Kunſt hieß? Und wo ift num der Foderer, ders ver» 
langen tan, der arme alte Winkelmann follte diefen Wald von 
Tempeln und Bildjäulen und Mufeen int aller Welt durchkrochen 
haben, um ihm einen unbezahlten Catalogus realis zu liefern, der 
in Wintelmanns Plan jo wenig lag, als in dent meinen? Sein Zweck 
war, eine ſyſtematiſche Geihichte der Kunſt zu liefern, wie 
er ſelbſt deutlich fagt:*) fie follte die genetifhe Geſchichte des 
Schönen in ber Kunſt bes Alterthums werden und ifts geworben, 
wenn ihr auch noch zehnmal mehr fehlte, als ihr fehle. Sein 
hiſtoriſches Lehrgebäude ift vollendet. Der fimpled Griechiſche 
205 Tempel mit feinen: hohen Heiligthümern und Ausfichten fteht da. 
Können wir den Genius der Kumft bewegen, daß er uns wieder 
herftelle, was durch die Hand der Araber, Türken und Barbaren 
fiel, — daß er uns Nachricht gebe, von dem, was aud) in Schrif 


k) ©. Vorrede zu feiner Geſch. der Kunft. 

1) a: ihr aus. dem Alterthume felbft 

2) a: in Rom umd drüber; iſt er 3) a: was aud) nur im 
4) a: Bildfäulen in 

5) a: vollendet: der herrliche fimple 


u 
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ten untergegangen iſt, oder hie und da verborgen liegt — daß er 
ung zeige, in welches Zeitalter jedwedes Kunſtwerk, welchem Künſt⸗ 
ler es zugehöre? von wem Etrurier, Griechen lernten?! und welcher 
Heine Umſtand hie oder dahin einfloß? u. ſ.f. Wohlan, wir wol⸗ 
len unſre Gebete vereinigen, daß dieſer Genius des Lichts, der 
Schutzgeiſt ganzer Weltalter und Nationen erſcheine und ung Auf- 
ſchlüße gebe. Ja noch mehr, wir wollen ihm helfen, berichtigen 
und zufammentragen, was in der Welt zufammen zu tragen tft — — 
die Gefchichte der Kunſt des Alterthums wird damit anfehnlidh er⸗ 
mweitert;? ich zweifle aber, ob nothmwendig und weſentlich Wintel- 
manns Kunſtgeſchichte. Bei diefer ift ſolchers gelehrte Borrath nur 
Auſſenwerk oder Beimerk; nicht? Hauptgebäude. Dies beruht auf 
wenigen, aber groffen, und wie mich dünkt, ewig veften Ideen fo 
wohl vom Wefen des Schönen felbft, ala von den genetifhen 
Urfadhen deffelben; die Veranlagung zu Beiden mag hie und da 
im Kleinen geändert werden, mie fie wil. Das Wert felbit, 
famt den Epochen feiner Kunft, jo viel Mangelhaftes dieje im Detail 
haben mögen, im ibealifchen Ganzen, worauf er arbeitete, iſts rich» 
tig: denn® es ist in der Ordnung der Zeiten, in der Natur der 
Sade ſelbſt gegründet. 

Anders verhält ſichs mit feinem Verfuh über die Alle- 206 
gorie'), und ich befenne gern, daß dies Winkelmanns Hauptwerk 

l) Dresden 1766. 

1) a: lernten? und abjtammten? 2) a: damit berichtigt und erweitert; 

3) a: alle folder 4) a: oder ein nothivendiges Beiwerk; nicht aber dag 

5) a: wie fie will. Habe Winkelmann unzälihe mal ſalſch citirt und 
feinem Junius zu viel getrauet; habe er fi) in den ZBeitaltern der Kunft bei 
diefem und jenem Stüd, auch an den mancherlei Urfachen derjelben zu diefer 
und jener Zeit, bei diefem und jenem Bolt anjehnlich geirret (mie ich felbft 
glaube und vielleicht zu andrer Zeit einige beſcheihne Muthmaafjungen ımd 
Zweifel zu feiner Gefchichte der Kunſt liefre) fein Werk bleibt ftehen und wird 
jtehn bleiben, wenn e8 auch nur auf zwei, drei Sdeen und Gründen, Zeug— 
nißen und Kunftwerten beruhte. Deſto beßer! es ift fammt den Epochen 
feiner Kunft, foviel Irrthümer fie im Heinen Detail haben mögen, im 
idealifhen Ganzen, worauf er arbeitete, richtig, denn 
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nicht ft: er war in ihm ziemlich aufjer feinem Wege. Sein Begriff 
der Allegorie ift unbeftimmt, und er verwechjelt ihn oft mit hiſto— 
rifhen Attributen, ja verfolgt ihn bis ins Gebiet der Spraden. 
Noch unbeftimmter ift die Anwendung defielben bei den ſo verſchie⸗ 
denen Künften, Völkern und Zeiten. Keine Kunft kann völlig 
allegorifiren, wie die andre; fein Volk, wie das andre, feine Zeit, wie 
die andre. Es kommt hier auf jo viel feine Nebenbegriffe befann- 
ter ober unbekannter Gegenftände, geläufiger oder fremder Ideen, 
ja ſelbſt auf Farbe dert täglichen Sitten, des Geſchmacks, der 
Sprache an, daß ohne fie das Bud) der Allegorie,? zumal in ſchwe⸗ 
ren Stein gebildet, dem großen Haufen ewig ein verfiegeltes Buch 
bleiben müfte. Zu einer Geſchichte der Allegorie in Schriften und 
Kunftwerfen gehört, dünft mich, jo ein eigner Mann, als Wintel- 
mann es für die Geſchichte der Kunft des Schönen war; es 
wird zu ihr eine Art kleines Scharffinnes erfodert, die jener® bei 
feiner Empfindung fürs ungetheilte Hohe und Große vielleicht nicht 
befigen lonnte. Seine Allegorie ift indefjen der Anfang einer ſehr 
nüglihen Sammlung allegorischer Begriffe und Bilder, im der ihn 
doc) auch* fein Geift nicht verläßt; und da der V. felbjt fie nur 
als einen beſcheidenen Anfangs-Verfud in einem Felde, wo noch 
gar michts gethan fei, ankündigte; jo hätte man lieber in feinen 
207 Gefihtspuntt eingehn, als ihm roh und von der Oberfläche her 
tadeln follen, zumal, ihn zu tadeln jo wenig Kunft war.d Die 
Kälte, mit der man dies, immer doch Winkelmanniihe Wert auf- 
nahm, war dem guten Alten empfindlich und er wollte weiter nichts 
mehr Deutſch jchreiben. Er hat leider! aud fein Wort gehalten: 
denn nad dem zweiten Bande feiner Monumenti inediti übereilte 

ihn fein hartes bitteres Schidſal. 
Ja freilich hartes und bittres Schidjal! Wenn man die Be 
gierde liefet, mit ber er fih Jahre lang nad feinen Freunden, 

1) a: ja jelbft der 2) a: Allegorieen 3) a: Winkelmann 


4) a: ihn auch 5) a: zumal es jo wenig Kunſt war, ihm zu 
tadeln. 





nach Deutichland und Baterland fehnte;1 menn man die Anfün- 
bigungen, die kindiſche Freude liefet mit? der fein Herz nad ihnen 
ſchlug; und wie ihn nun plößlid Todesangſt und Schauer er- 
gif”)? da er Deutfchland fah, da er die Berge und Hütten ſah, die er 
vormals bei feiner Hinreife nach Italien mit fo vieler Liebe und 
Mohlgefallen befchrieben: fein Freund, keine Ueberredung kann ihn 
halten; er muß zurüd, er eilet zurüd, um auf der Grenze beider 
Länder — den Tod zu finden, und einen Tod auf jo unmürdige, 
abjcheuliche Weile! Aa wenn die Nachricht wahr ift, daß er eben 
an einem Blatt für den fünftigen Herausgeber feiner Kunitge- 
Ihichte geichrieben, ala die Hand des Mörders ihn übereilte;t wenn 
man bedenkt, daß die ſchönen Fehler feines Charakters, unfchuldige 
Ruhmesfreude und ein zuvorlommender Wahn derd Freund- 
ſchaft, auch gegen folche die es nicht verdienten, zwei Idole, die 
ihms im Leben fo lieb geweſen, die ihn fo oft getröftet, erhoben 208 
und getäujcht Hatten, auch jegt die Dienerinnen feyn muften, die 
ſchreckliche np") mit Std und Dold zu ihn zu führen; wer 
muß nicht ſchaudern? Wer nicht? um ihn und feine fürdhterliche Tod⸗ 
fuhende Ahndung meinen? Du fielft, Edler, unter der Hand ber 
unerbittlihen Parze an der Grenze des Landes, dem du ein Fremd⸗ 
ling geworden, aus dem du eilteft, in das andre Land, das did) 
erfreut und geehrt hatte, in? dem du auch jett Ruhe und Erholung 
ſuchteſt. Du fandeft diefe Ruhe im Grabe und die Erholung, 


m) ©. Winkelmanns letzte Reife in Dasdorf Sammlung von Briefen 
Th. 2. ©. 358. n) Die Griechiſche Göttin eines gewaltjamen Todes. 


1) a: Sa freilih Scidjal, und wie hart und bitter ed war, ein ihm 
unvermeidliche8, höheres Schidjal. Wenn man den Eifer, die Begierde 
liefet, mit denen er Sahre lang nad) feinen Freunden, Deutichland und 
Vaterland ftrebte; 

2) a: Ankündigungen liefet, die er von ſich machte, die kindiſche 
Freude, mit 3) a: Schauer und Zodesangjt ergreift”), 

4) a: überraſchte; 5) a: von 6) a: Winkelmann 

7) a: wer wird nicht 8) a: und aus 9) a: Hatte, und in 
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nad) der du lechzteft, die Freundſchaft, die du hienieden fuchteft 
und von der du jo oft betrogen zurüdfamft, die Schönheit, Weis- 
heit und Einfalt endlich, der du dein Leben geweiht! hatteft und 
zu ber du fo oft Begeiftrungvoll in den Schoos der Gottheit aufs 
flogſt — die fandſt du und fonntejt fie allein finden in jener 
zeinern? Welt — 

auch in Weljchlands Thale 

wars nicht gelebt; nun lebeſt dur 

die zweite ſchön're Himmelsjugend — 

Wie ein Wandrer, der mit brennendem Durft und verfengtem 
matten Fuße über die Ruinen Perfepolis und Aegyptens, Gräciens 
und Noms hinweg gewandert, bei jedem Schritt die Trümmer einer 
verfunfnen Königäftadt, einer zerrütteten nie wieder kommenden 
Melt, kurz Eitelkeit, Eitelkeit aller menjhlihen Dinge ſah und 

209 fühlte; wie er mit dem legten Blid auf diefe Gegenden und Werke, 
die er hinter ſich läßt und nie mwiederfehen wird, in ihren Trüm— 
mern, geſchweige im Flor und in der Herrlichkeit ihres alten Lebens, 
traurig⸗ frölich auf fein Schiff tritt, um feine neue, freilid andre 
Welt, aber in ihr Weib, Kinder, Freunde wieber zu ſehen und fie 
leibhaft, nicht blos in Seen zu umarmen: fo ift mir, da ih an 
Winfelmanns Hand das Altertum hindurch geträumt habe, und 
jest, auf jeiner traurigen Grabesftäte, die Eindrüde ſammle. Wo 
bift du Hin, Kindheit der alten Welt, geliebte fühe Anabeneinfalt 
in Bildern, Werfen und Geftalten? Du bift hinweg mit deinem 
Traum voll angenehmer Wahrheit; und feine Stimme, kein heißer 
Wunſch des Liebhabers Tann di erweden aus deinem Staube. 
Aufs Rab der Zeiten geflodten, vollen wir unaufhörlidh weiter — 
wohin? wohin? — und kommen nie an die vorige Stelle wieder. 
Auch dein Traum, lieber Winkelmann, von ſchönen Menſchengeſtal- 
ten, von edler Jugendfreundihaft und Erdenweisheit ift verlebt 
bienieden. Nach verlohrnem Frülinge des Lebens genoßeſt du einige 


1) a: aufgeopfert 2) a: behern, reinern 
3) az nie in ihren Trümmern wiederjehen wird, 
Herders fünmtl. Werte. XV. 4 
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ſchöne Herbſttage, und wurdeſt vor dem Winter bewahrt, der bir 
vielleicht deinen füßen Trug, die befte Blüthe des Lebens genom- 
men hätte; aus dem Reich täufchender, ſchöner! een gingft du in 
eine wahrere Welt, wo du nicht mehr Griechenland und feine? 
Götterformen beneibeft. Lebe wohl! dein ermorbeter Körper ruht 
fanft auch ohne Dental. Er liegt jenfeit der Grenze feines Vater: 
landes, und dies arme Blatt Tann nicht Hingehn, ihm ein Denkmal 210 
dDafelbjt zu werden. — Aber feinen Freunden, jedem feiner Freunde 
fei Dank, der dem armen Wandrer, fo lange er unjer war, nur 
einigermaaffen zu Hülfe fam und eine gute Stunde madte. 
Die Namen derjelben find in feinen Schriften und Briefen unfterb- 
Ih, und fo lange man diefe liefet, wird man bei der überfließen- 
den, berzlihen Dankbarkeit, womit der Edle ihre Güte preifet, auch 
den Schatten ihres Andenkens lieben und fegnen. 


Nacherinnerung. 

Ich habe über Winkelmann geſchrieben, wie ich im Gefühl 
ſeiner Schriften und ſeines Lebens von ihm ſchreiben mußte. In 
ſeinen Briefen denkt er an eine Schrift über den Verfall des 
Geſchmacks in Italien und an Römische Briefe, die er ſchrei⸗ 
ben wollte; follte fich nicht3 davon unter feinen Auffägen gefunden 
haben? Die neuere Ausgabe feiner Kunftgefhichte, die in Wien 
nach feinem Tode erfchien, ift wohl (denn? hier gilts die Ehre eines 
ZTodten!) infonderheit ihrer VBorrede nah, Winkelmanns nit wür- 
dig. Da in Stalien cine vollftändigered erjchienen ift: fo follte 
Deutfhland, in deßen Sprade Winkelmann fchrieb, jenem fremden 
Lande nicht nachbleiben und wer der Einzige Mann fei, der uns 
die beſte, correctejte, ja eine vermehrte, berichtigte Ausgabe der 
Winkelmannifhen Schriften liefern könnte, weiß ganz Deutichland. 
Es ift einer der älteften Winkelmannifchen Freunde, Heyne. 


l) a: Reich ſchöner 2) a: ihre 3) a: iſt (denn 
4) a: Winfelmannd unwürdig 5) a: vollftändigere, beßere 
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[2.] 
G. €. Leßing. 
Gebohren 1729, geſtorben 1781. 
[Weinmond 1781. ©. 3—29.]? 


[3.] 
% G. Sulzer. 
Gebohren 1719, gejtorben 1779. 
[Weinmond 1781. S. 30—35.] 

Da von diefem verdienten Mann bereit3 Hirzels Gedächtniß 
an Gleim und vermuthlih auch ein eloge academique vorhanden 
ift, To? bleibt mir zu meinem Zwed nichts, ala ein allgemeiner 
Gefihtspunft übrig. 

Sulzers Berdienfte find, dünkt mich, die eines Pädagogen 
und Philoſophen; ich nehme beide Worte im ebelften Verſtande. 
Der Rang, den er als Naturfündiger und Mathematifer haben 
möchte, ift aufler meinen Urtheil. 

Als praktiſchen Philofophen über die Erziehung und Unter- 
weifung der Kinder kündigte ihn früh ein Kleiner Berfuch*) an; 
fein kurzer Inbegrif der Wißenfhaften,’) feine Vorübun⸗ 
gen,‘) die Einrihtung des Mitauifhen Gymmafii,*) und viele 
Berbienfte, die er fih um das Schulweſen in Berlin und andern 


a) Verſuch einiger vernünftigen Gedanken von Auferziehung und Unter: 
weifung der Kinder 1745. 1748. Gedanken über die bejte Art, die Haßifchen 
Schriften mit der Jugend zu leſen. 1765. 

b) 1745. 58. 60. 

c) Borübungen zur Erwedung der Aufmerkjamkeit und des Nach⸗ 
denkens, zum Gebraud einiger Klaſſen des Joachimthalſchen Gymnaſiums. 
Berlin 1760. qh 1774. 


1) S. unten den Aufſatz in überarbeiteter Geſtalt aus den Zerftreu- 
ten Blättern II S. 3839—438. 2) a: vorhanden: ſo 
4* 
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Preußifhen Ländern erworben, haben durh Rath und That diefen 
Heinen Berfuch jehr hoch erhöhet. Wenns nun wirklich feine nüß- 
lichere Philofophie giebt, als die den Menfchen, das Kind, den Jüng— 
ling bildet, fo hat Sulzer einen Rang über mande ſcharfſinnigen 
und Nutzloſen Erfinder. 

Ich jege in dieſes Fach auch einige feiner Schriftchen, die er 
über die Werke und Schönheit der Natur,‘) über den Werth 
der Noadide,‘) über die beßere Anwendung der Künfte‘) 
und font gejchrieben. Sie lehren feine neue Wahrheiten, aber! fie 
wenden alte gute Wahrheiten angenehm, faßlich, nüglic an. Weber 
die Noachide ift Sulzer eigentlich fein ftrenger Kunftrichter, ſondern 
ein Freund des Dichters, der die moraliſchen Schönheiten feines 
Gedicht? entmwidelt und der Jugend anpreijet; wie er es auch im 
gropen Wörterbuh der Künfte oft gethban hat. Der moralifche 
Nupe, auf den er überall die Künfte und jede fhöne Wißenſchaft 
angewandt wißen will, ijt edel und wünſchenswerth; vielleicht aber 
nicht immer, infonderheit auf den Wegen, die er vorjchlägt, erreich: 
bar; nicht etwa nur äufferer SHinderniße, fondern bie und da 32 
vielleicht des Begrifs der Kunft felbft wegen. Indeſſen find bei 
der großen Zmedlofigfeit und den zum Theil ſchändlichen Mis- 
bräuchen, in die die beften derjelben? gerathen find, zu unfrer 
Zeit auch Platonifche Gedanken und Wünfche hierüber fchätber. 

Als Philofoph war Sulzer ein Philofopb des gefunden 
Berftandes, der? planen, nicht fpigfündigen Vernunft. Pſycho— 
logie mar da3 Feld, wo ihm die Zerlegung der Begriffe am meiften 
glüdte; und giebt? in der ganzen Philofophie ein angenehneres, 
nüßlicheres Feld, als diefes? Seine Theorie der angenehmen 
Empfindungen, feine Abhandlungen über Sprade und 


e) Verſuch einer moraliſchen Betrachtung über die Werke der Natur 
1745. Unterredungen über die Schönheit der Natur 1750 — 1770. 
f) Gedanken über ꝛc. Berlin 1754. g) 1772. 


1) a: nur 2)a: Künfte 3) a: ımd der 
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Vernunft, über dunkle Begriffe und Triebe, zulegt über 
das Weſen und die Unfterblichleit der Seele,') find voll 
Ihöner Wahrnehmungen. Wenn fie die Begriffe nicht allemal zur 
vollftändigften Deutlichleit heben, jo ziehen fie fie doch aus der 
Tiefe ans helle, klare Sonnenlicht hervor; und find dem Leſer, 
infonderheit dem ſich bildenden Zünglinge, fo unterhaltend als auf- 
munternd. Die Leiter, auf der der Philofoph emporjteigt, läßt 
er ftehen, und zieht fie nicht ftrads nad id; ein anderer kann 
und mag weiter fteigen. 

Das größefte Gebäude endlih, das Sulzer errichtete, ift fein 


33 Wörterbuh der ſchönen Wißenfhaften und Künfte‘): ein 


Dädaliſches, vielleiht unvollendetes und nie zu vollendendes Ge- 
bäude, das feinen Erbauer aber, wenn c3 auch nur der erfte Er- 
bauer wäre, gewiß nicht ohne Kranz ließ. An der Peterskirche in 
Kom haben viele! gebauet, weil das Werk über Eines Menjchen 
Leben binausreichte: felbft der Plan derjelben ward einigemal geän- 
dert; daS Gebäude kam indeßen doch einmal zu Stande, und 
auh denen, die die Vollendung nicht erlebten, bleibt ihr Ruhm. 
Es iſt wohl unläugbar, daß Sulzer den Plan, den er in den 
Litteraturbriefen befannt machte,*) nicht ganz cerreiht hat. Er war 
nicht der einzige Arbeiter: Ein Mann konnte bei fo verjchiednen 
Künften nit jedem Begrif, jedem Hauptwort auf den Grund 
fommen; noch weniger in der, für jede zufammenhangende Philofo- 
phie fatalen Form eines zertrennenden Wörterbuchs, jeden Begrif, 
dem rechten Verhältnig nah, an Ort und Stelle führen; nod) 
weniger, da bei verſchiednen Künften verſchiedne Mitarbeiter waren, 
die gemeinſchaftlichen Ideen verſchiedner Künfte, auf dem 
fürzeften Wege zu ihrer Haren Quelle leiten u. f. Aber wer wird 
Unmöglichleiten fodern? Wer einem, und zwar dem? eriten, Der: 
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h) Sulzers vermiſchte philoſophiſche Schriften, 2 Theile, 1773. 81. 
i) Allgemeine Theorie der fchönen Künfte, Th.1.2. 1771. 74. 
k) Litt. Br. Th. 5. ©. 33. uf. 

1) a: viel, 2) a: Einem und feinem 





fud das Geſchäft vieler Männer, vielleicht ganzer Jahrhunderte zu⸗ 
muthen? Sulzer hat angefangen: man baue weiter. Man binde, 
leite, fimplificire die Begriffe, wo fie noch nicht recht gebunden und 
fimplifieirt find: man ftele die Künfte und ihre Theile mit meh- 
verm Verhältniß gegen einander, als fich bei dem erften Ueberblid 
eines Labyrinth von Gedanken und Worten thun ließ; inſonderheit 
führe man aud die Begriffe der Kunſt genetifher in ihre Ge- 
fhichte, und fchärfe hie und da, was bei ©. zu rund, zu allge» 
mein gejagt jeyn möchte Das Werk, mie es tft, it ein Dent- 
mal des philofophifhen Sinnes der Deutſchen; mit la Combe 
und ähnlichen Büchern fo wenig zu vergleichen als der Pallaft mit 
einer Marktbude. Wenn man Sulzer zum Theil ftrenge beurtbeilt 
bat, jo kams davon her, daß man ihn nad, feinem eignen Plan 
beurtheilte und in diefen hohen Ideen lange aufs Werk gewartet 
batte; Kurz, weil man ihn als Sulzer beurtheilte. Jetzt ift wohl 
niemand in Deutfhland, der den Werth feines Buchs verfenne; 
und auch felbjt die Mängel defjelben, daß Sulzer fih mehr auf dem 
Wege des jchlichten gefunden Verftandes hielt, als nah Höhen und 
Abgründen der Spekulation einzelner feiner Begriffe umberfletterte, 
find zum allgemeinen Gebrauh des Buchs Empfehlung Die 
Ihönften Artikel in ihm find auch pſychologiſch und pädago- 
giſch; Hierunter find mande, die ganze Abhandlungen der Afa- 
demie gelten möchten. In diefem Werk ift Sulzer eine ganze 
Akademie ſelbſt. 

In den letzten Jahren feines Lebens that der kranke Welt- 


weiſe eine Reife durch die jchönften Gegenden Europens, um noch 35 


mit den letten Bliden der Dankbarkeit die Schönheit einer Natur 
zu geniefen, die er in feinen frühern Jahren fo wahr, jo fromm 
und edel gepriefen hatte. Er hoffte aus ihr noch Athem der Ge: 
fundheit zu holen; fie konnte, fie follte ihm aber benfelben 
für diefe Welt nicht mehr geben. Er ging mit Gefinnungen, die 
ein Brief von Spalding in feinen legten Tagen befchreibt, in eine 
Ihönere Natur Gottes über. Sein Tagebuch diejer Reife, die 
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Briefe, die Hirzel’) und Lange vorher”) von ihm bekannt ge 
macht haben, zeigen ihn, wie ers aud in feinen Schriften ift, als 
einen gefegten und ruhigen Weifen. Mic dünkt, Sad wars, der 
ihn nad) Berlin zog; diejes aufgeflärten und um Deutjchland jehr 
verdienten Gottesgelehrten iſt aljo auch ein Theil des Verdienſtes, 
das Sulzer fi in feiner jo nützlichen Sphäre erworben.! 9 


Ueber das Verlangen. 
Von Herrn Hemfterhuis. 
Vorerinnerung des Ueberfegers. 
[®indmond 1781. S. 7 —9.] 

Nachſtehender Aufſatz ift eines der Schriftchen des Herrn 
Hemfterhuis (eines Sohns des berühmten Holländifchen Philo— 
logen) die gewiß mehr Publicität verdienen, als fie, ihrer Kürze und 
Einzelnheit wegen, infonderheit in Deutfchland haben möchten: denn 
meines Wiſſens ift diefer Brief wenig befannt worden, ich habe ihn 
nirgend angezeigt gefunden, und, wie mir gejagt ift, follen auch nur 
wenige Eremplare davon gedrudt ſeyn. Da mir das Glüd Eins der 
jelben in die Hände gefpielet (das ich leider! jetzt auch nicht mehr Habe) 
und mir der Inhalt defjelben in feinem niedlichen Drud, dem gröſſeſten 
Theil nad, ſehr wohlgefiel: fo rüftete ich dieſes Schriftchen, ſammt 

98 dem Briefe über die Skulptur, auf den fi in ihm oft be 
zogen wird, und der größern Schrift über den Menfden, 
zwiſchen welchen beiden der Brief über das Verlangen gleihlam in 


1) Hirzel an Gleim fiber Sulzer, 1780. 

m) Langens freundichaftl. Briefe, 1769. 70. 

1) a: [*Bernoufli führt eine Nachricht an, daf ihm zu Berlin im 
Thiergarten eine Statue gefept werben follte. Sulzern im Thiergarten? 
Ic gebe dem Eorrefpondenten des Hrn. Bernoulli völligen Beifall, daß 
Sulzers Statue oder Büſte in die Schulen, die er verbefert, in die Mader 
mie, der er mit feinen Auffäßen fo viel Ehre machte, nicht auf eine Pro- 
menade gehört, wo man ihn großen Theils nicht kennet und Afademie oder 
Kakademie zuweilen für Eins nimmt.) 
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der Mitte ſtehet, ſchon vor zehn, eilf Jahren zum Druck zu. 
Die Ausgabe war auch ſchon angekündigt und ich habe ſeitdem die 
Schriften Hemſterhuis (vermuthlich ohne dieſen Brief) mehrmals 
angekündigt geleſen, ohne daß das Verſprechen bisher erfüllt worden 
wäre. Und fo tritt denn, ſeines Reichthums an Ideen, feiner 
Schönheit und Eeltenheit wegen, diefer Brief über das Ber: 
langen zuerft hervor. Vielleicht folgt ihm wenigftens ein Aus: 
zug aus Hemfterhuts andern Schriften, aud aus jeinen Platoniſchen 
Geſprächen, mit der Zeit; zuförderft aber tft wohl, da einige Stellen 
diefes feinen Briefes mißgedeutet werden können, einige Erläuterung 
defielben nöthig, die etwa das Fünftige Stüd des teutfchen Merkurs 
liefern wird. Vielleicht hat feit Plato über die Natur des Ber- 
langens in der menschlichen Seele niemand fo rei und fein ge- 
dacht als unfer Autor. Sein Syſtem ift groß wie die Welt, ewig 
wie Gott und unsre Seele; aber feine Bemerkungen fonnten nur, 
dem Zweck eines Briefes gemäß, leicht Hingeworfen werden, und 
werden an einigen Orten durch die Franzöfifch - Metaphyfiiche Sprache, 
die unfrer Philoſophie fremd ift, dunkel. ch Habe ihm unvermerft 
nachzubelfen gefucht, wie fich8 ohne den Gang feiner Ideen oder 
die Farbe feines Ausdruds zu ändern, etwa thun lich, und bie 


Reihe feiner Beweiſe, die lauter Erempel und Induktionen find, 99 


ftehet Har da. Habe „jemand ein Eyftem, welches er wolle, es 
wäre übel, wenn er die ſchöne Reihe ächter philofophifcher Perlen 
in diefem Briefe nicht liebgemönne oder mwenigftens werthhielte. 


9. 


Liebe und Selbitheit. 
Ein Nahtrag zum Briefe des Herrn Hemfterduis. 
[Wintermond 1781. ©. 211— 235.]? 


1) Solgt S. 99— 122: Weber da Verlangen. Ein Brief an Herrn 
T. D. S. Paris 1770. 
2) ©. unten aus den Zerftreuten Blättern, I S. 309 — 348. 





Ueber die Seelenwandrung. 
Drei Gefpräde. 
[Eismond 1782. ©. 12—54. Hornung 1782. S. 97 — 123.]' 


Hiftorifche Zweifel über das Bud: 
„Verſuch über die Beihuldigungen, welche dem QTempelberrnorben 
„gemacht worden, und über deſſen Geheimniß; 

„nebft einem Anhange 
„uber 
„das Entitehen der Freimäurergeſellſchaft, 

„von Friedrich Nicolai. 

— Si quid novisti rectius istis 
Candidus imperti, si non, his utere mecum. 
Berlin und Stettin 1782. 


[März 1782. ©. 224—255.] 
An Herrn — 

Sie werden fih wundern, daß ein fo unfertiger Briefjteller 
mie ih, Ihnen auf das mir geftern überichidte Buch jo bald ant- 
wortet; aber jo its! Wenn einem Müßigen der Yederball gerade 
zugeflogen kommt, jchlägt er ihn mit der Hand meiter, oder fängt 
ihn gar auf. Ich weiß nicht, welches von beiden ich thun werde; 
aber antworten muß ich entweder gleich, oder ich antworte nimmer. 
Lafien Sie und vom Ende anfangen; denn der Anhang über das 
Entjtehen der Freimäurergefellihaft wird Sie wahrſcheinlich 
mehr interejfiren, als die oft ventilirten Beſchuldigungen des längſt 
erloſchenen Tempelherrenordeng; mit einigen Worten über die legten 
wollen wir ſchlieſſen. 

Seit Leßing mir ſeine treflichen Geſpräche, Ernſt und Falk, 
im Manuſcript zuſchickte, konnte es nicht fehlen, daß ich dieſen 
Gegenſtand, der mich als einen Laien ſonſt ſchon beſchäftigt hatte, 
abermals vornahm, und ob ich gleich ſeinem Syſtem von der Ent⸗ 


— — — — — 


1) ©. unten aus den Zerſtreuten Blättern, I ©. 215— 308. 
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ſtehung des Freimäurerordens nicht beiſtimmen konnte, durch die 
Unterhaltung eines ſo ſinnreichen gelehrten Mannes auf manche 
Punkte aufmerkſamer wurde. Die Materie iſt mir alſo ziemlich 
geläufig, und ich fange, ohne fernere Vorrede ſofort an, Ihnen 
meine Zweifel über dieſen Verſuch kurz und rund zu ſagen. 
Wenn ich den dogmatiſchen Ton annehme, geſchiehts nicht aus 
Anmaaſſung, ſondern der Kürze halben und wie mir die Sache 
vorkommt. Seyn Sie die hiſtoriſche Akademie, der ich dieſen Ver⸗ 
ſuch freundſchaftlichſt zueigne, in dem ich meinen Autor Schritt vor 
Schritt begleite. 

1. Leßing leitet Maſonei von Tiſch (Maſe) ber, und er⸗ 
klärts durch eine geſchloſſene Tiſchgeſellſchaft. Mas (Mias, 
Miaſe) Heißt allerdings Tiſch, und das Gimazze, Tiſchgeſell, 
kommt davon her. In ſolchen Sachen, dünkt mich, kann man ſich 
auf Leßing verlaſſen. Friſch in feinem ſehr bekannten Wörter⸗ 


buch*) führt noch aus Kaiſersberg das Wort Masgenoſſen für 226 


Tiſchgenoſſen an, und das Wort Maca, Geſelle, ſtammt wirklich 
davon her. Beim Agrikola heißt die Verſammlung der Ritter 
oder die Tafelrunde Meſſenei, und ich erinnere mich das Wort 
öfter geleſen zu haben. Es iſt auch der deutſchen Sprache völlig 
analog, wie das Wort Maskopei u. a. beweiſen. Ich bin aber 
weit entfernt, den Urſprung der Freimäurer mit Leſſing hievon 
herzuleiten; hier iſt blos von der Abſtammung eines ähnlichen Lauts 
die Rede. 

2. Gegentheils kann es gar nicht ſeyn, daß dieſe Maſſonei 
von Massue (Clava, eine Keule) herkommt, als obs societas cla- 
vata märe;**) woher unjer Autor jogar das Wort Club berleitet. 
Club kommt ber entweder von Fleiben, zufammen ruffen (Angel⸗ 
Sächſiſch clypian), oder beffer von kleiben, umfaffen (Angel-Sächſiſch 
clyppan).***) Wir haben nod in unfrer Sprade den Augdrud 
mwohlbefleiben, d. i. genau zufammenbleiben, jo wie dag eigent- 


*) S. 647. ©. auch Schilter Glossar. Teuton. p. 576. 84. 85. 
*) Nicolai ©. 157. **) ©. Wachters Glossar. ©. 846. 
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liche Wort Klubbe oder Kluppe. Wir fagen noch, jemand in 
die Klubbe nehmen, d. i. ins Enge bringen u. f. Doch wozu 
mehrere folder Wortforihungen, auf die es hier gar nicht anfommt? 
Freimäurerei hat weder von Tifh no Prügel den Namen, fon» 
dern von Frei- und Maurerei, wie das Wort jagt. Free- 
Mason, Frane-Magon ift dev Name, und das deutſche Wort ift 
blos überſetzt. 

227 3. Noch weniger trifts dahin, daß Kirchen der Tempelherren 
de la Mason geheiſſen haben.*) Das Wort Mason, ‘Maison, Haus, 
war in ber mittlern Zeit oft und in mannichfaltigem Gebraude, 
wie die Veränderung defjelben in masagium, massagium, Masu- 
cagium, masata, mansura, mansio, mansionarius u. f. zeigen.*) 
Nod brauchen wirs häuffig bei adlichen, geiftlichen, ritterlichen 
Familien Befigthümern, und das deutſche Haus, z. E. d. i. das 
Haus des deutſchen Ordens, Prinz des Haufes, Necht des Hau— 
ſes, find jedermann befannt. Es gab alſo wirklich eine Zeit, wo 
in gewiffen Gegenden der Tempelherren Nefidenzen vorzüglih das 
Haus genannt werden konnten; und der Name blieb, wie immer 
ſolche Namen bleiben. — Alfo näher zur Sade. Der Verf. findet 
es für gut, auf die Roſenkreuzer zurüdzugehen; Schade aber, 
daß ich mich auch über den Urfprung diefer Geſellſchaft, die übrigens 
mit den Freimäurern gar nicht zufammenhängt, noch viel weniger 
mit ihnen Eins ift, in feinem einzigen Punkt genau und ganz 
begegnen ann: denn 

4. Es iſt ganz unbewieſen, daß Valentin Andreä je 
eine Gefellichaft der Nofenkreuzer habe ftiften wollen, ober etwas 
der Art im Sinne gehabt Habe. Er fand eine zahlreiche Ges 
ſellſchaft, ja vielerlei Sekten und Gährungen vor fih, die er mit 

228 feinen paar Schriften theils zum Beſten haben, theils von ihren 
Träumen abbringen wollte. Ich will jedes Wort, das ich gejagt 
Habe, beweifen. 


*) Nicolai ©. 158. *) ©. du Fresne Glossar. med. latinit. 
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Andreä ſelbſt ſagt in ſeiner geſchriebenen Lebensbeſchreibung, 
die ich mit einer Zuſchrift und Randgloſſen ſeiner eignen Hand aus 
der Wolfenbüttelſchen Bibliothek gehabt habe: jam a secundo et 
tertio post millesimum sexcentesimum coeperam aliquid exer- 
cendi ingenii ergo pangere, cujus facile prima fuere Esther et 
Hyacinthus Comoediae, ad aemulationem Anglicorum histrionum 
juvenili ausu factae, e uibus posterior quae mihi reliqua est, 
pro aetate non displicet. Secuta sunt Veneris detestatio et 
Lacrymae, tribus dialogis satis prolixis, quae invito me perie- 
runt. Superfuerunt e contra nuptiae Chymicae, cum mon- 
strorum foecundo foetu ludibrium, quod mireris a non- 
nullis aestimatum et subtili indagine explicatum, plane futile 
et quod inanitatem curiosorum prodat. Atque haec scriptionum 
praeludia fuere, quibus illam variao leetionis ingurgitationem 
exoneravi. — Alſo war feine Chymiſche Hochzeit blos ein Iudi- 
brium, damit er die zahlreihen monstra feiner Zeit durchzog: er 
fiehts felbit ala eine Comödie oder Noman an, mit dem er fi 
feiner übermäſſig gefamntleten Lectur habe entledigen wollen. Und 
wahrlih, das ift das Buch, jedem, ders uneingenommen  liefet. 
Andreä hatte Dichter, Hiftorifer, Philoſophen, Theologen, Chy— 
miften u. f. gelefen; er hatte ungeheuer viel gelefen, wie man aus 
allen feinen Schriften fichet. Er war cin feiner Kopf voll Ein- 
Heidung und Dichtung, wie er denn beinahe nichts ohne Fiction 
reiben konnte: (auch dies zeigen alle jeine Schriften). Seht mar 
er 21 (nit 23) Jahr alt, da er den wirklich ſchönen Roman, die 
Chymiſche Hochzeit, fchrich: und fein eigenes Belänntniß, fo 
wie auch der ganze Inhalt und Ton der Schrift, zeigen durchaus, 
daß die erſten weitausfehenden Abfichten ihm ganz fremde geweſen, 
die ihm der Verfaffer des Anhangs zufchreibt. Er fand eine unge- 
heure Sekte vor fih, hatte fih auch an ihren Büchern vollgeftopft, 
und mwollte — ſich erluftigen, oder fie etwa beßern und von Thor» 
heiten zurüdführen: nicht aber brütete er, audh nur mit Einem Ge- 
danken, die Sekte aus. 
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Und welches war die Sekte, foecundus foetus monstrorum, 
die er vor fid) fand, und die ihm zum Iudibrio diente? Das weiß 
jedermann aus der Geſchichte des Jahrhunderts: es waren bie 
Paracelfiften, Weigelianer, Alhymiften u.f. die, vom Jahr 
hundert der Reformation her, Deutichland überſchwemmten, und um 
fo ftärkern Anhang hatten, je mehr fie gebrüdt und verfolgt wur- 
den. Die Theologen haßten fie als Ketzer, die Aerzte als Markt» 
fchreier, die Schul-Philofophen ala Schwärmer; der große Hauffe 
indeß trauete ihnen Wunderdinge zu, weil fie fi in das Kleid 
der Einfalt, Frömmigkeit, Demuth, oft willlührlicher Armuth und 
einer Bereitwilligfeit allen zu dienen einhüllten, auch wirflid, wie 

230 unläugbar ift, vieles Gute hatten. Man weiß, daß Arndt, (ven 
Andreä ehr hoch hielt, und um deßwillen er viel leiden mußte,) 
aus Weigels Schriften manches in fein wahres Chriftenthum ein- 
rüdte und jo wie überhaupt die Extreme immer neben einander 
find, fonnte es nicht fehlen, daß, da in der Theologie der elen- 
deſte Streitton, in der Philofophie der leereſte Wortkram herrichte, 
ſich die denfenden Köpfe und fühlenden Gemüther auf die Gegen- 
feite zufammen totteten und auch da bei jo lodenden und ſchlüpf- 
rigen Abwegen ſich zu weit verloren. Chymie, Alchymie, Myſtik, 
Traumbdeuterei, Aftrologie waren im höchſten Anfehen und es konnte 
nicht anders ſeyn, als — wie es ja auch jet wieder zu werben 
anfängt — daß manderlei Betrug und Wahn dahinter feine Zu— 
flucht fuchte. Beiden Ertremen ging alfo der vortrefliche Andrei 
in allen feinen Schriften zu Leibe; der leeren Wortflauberei wie 
der Geiftiucherei (wenn mir das Wort erlaubt ft) der herrſchenden 
Streitbegier, wie dem Betruge, der im Finftern ſchleichet. Meiftens 
that ers jpielend; aber fein Spiel war voll Ernft, voll Scharffinn, 
vol Güte des Herzens und umfafender Ausfiht. Sold ein Spiel 
war auch feine Fama Fraternitatis,*) nebft der Allgemeinen und 


*) Die Fama Fraternitatis iſt wirtiih 1615 gedrudt: fie war aber 
viel früher ſchon im Manufeript umbergegangen. Denn Haſelmaier in Tyrol 
hatte fie ſchon wie er ſelbſt jagt, 1610 gelefen und beantwortete fie 1612 
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General:Reformation der ganzen weiten Welt, darinn er 231 
die Geſchichte von einem Chriftian Rofenfreuz, der ſchon in 
feiner Chymiſchen Hochzeit erichienen mar, weiter dichtete, fie 
mit Reifen, Wunderzügen, Regeln und Confeßion einer geheimen 
Geſellſchaft ausſchmückte, wie fie das Zeitalter liebte und in Bun- 
dert ähnlichen Träumen im Ernjt glaubte. 

5. Aber wie kam er zum Namen Roſenkreuz? Erfitirte 
der Name ſchon als Sekte? oder ift er, wie unjer V. jagt, „alles 
„goriih, daß das Kreuz die Heiligkeit, Nofen die Verfchwiegenheit 
„der Gejellihaft andeuten follten; daher kommen,“ fährt er fort, 
„die drei Nojen auf den Schürzen der Freimäurer u. f.“ *) Nichte 
von allem! Daß Kreuz und Roſen bei Aldhymiften und Theo: 
jophen lange jehr beliebte Zeichen geweſen, iſt befannt; daß der 
Name Ritter vom Roſenkreuz ſchön Klingt, fagt und das Ohr; 
bei Andreä fam aber eine andre fimple Urſache, halb Spaß halb 
Ernft, hinzu, warum er in der Chymifhen Hochzeit feinem 
irtenden Ritter, der im Grunde er ſelbſt ift, dieſen Namen 
wählte — nehinlid — erjchreden Sie nicht — das Kreuz und 
vier Rofen waren fein Familien-Petſchaft; er konnte und 
mußte ſich alfo im eigentlichen Berftande Ritter von Rofenfreuz 
nennen. Schon fein Groß-Bater, der berühnte Jakob Andreä**) 232 
hatte es, und da diefer eines Schmidts Sohn war, und das Ge- 
Ichlecht zuerſt heraufbrachte: fo hatte ers, als ein eifriger Lutheraner 


ihon mit einem gedrudten Schreiben, das ſich anhebt: „wie Geringfügige 
„von der Theophraftiichen verworfnen Schul und Tyroliſchen Mineral: Ge- 
„bürg wünfchen.“ Es erhellet alfo, bei welcher Gattung Leuten die An 
dreäifhen Schrifthen anfchlugen. 


6.7. 

**) S. Fama Andreana reflorescens, curante Jo. Val. Andreas 1630. 
bei den Bildniffen der Familie Der Sohn unfer® Valent. Andreä 
nannte feine beiden Töchter Augustana confessio, die andere Formula con- 
cordia, woraus man den eilt der Zeit abnehmen fann; wenn man ihn 
nicht ſonſt ſchon aus Hundert Denkmalen wüßte. 
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und Mitverfaffer der Formulae Concordiae, wahrſcheinlich aus Luthers 
Petſchaft mit dem befannten Vers: 

Des Ehriften Herz auf Rofen geht, 

Wenns mitten unterm Kreuze fteht, 
gewählt. Andrei fpielt in feinen Schriften oft darauf an, und 
findet unter dem Kreuz die wahren Nofen, d. i. Weisheit, Freude 
und Ruhe der Seele; doch ohne Theofophiiche Grillen und myſtiſche 
Gauleleien — — 

Die Theophraften nahmen das Ding anders: denen kam ber 
Name, die Fiction von Chriftian Nofenkveuz aus Fez und Damas- 
us, die Chymiſche Hochzeit und geheime Fraternität, recht. Jeder 
fnüpfte dran, oder jog daraus, was er wollte: dem Kinde war ein 
neuer Name gegeben und das hatte man erwartet. Es ift unglaub- 
lich, wie viel Schriften und Schriftchen in den Jahren 1614— 1619 

233 über die Fraternität herausgefommen, und wie fchnell manche wie- 
der gedruckt find. Ich kann Ihnen, da der Autor 2 anführt, gegen 
50 anführen, die id alle vor mir habe; die größern Werke von 
Fludd, Maier u. a. noch ungerechnet. Was unfer Verf. davon 
anführt, iſt ſehr umvollftändig; es iſt aber auch kaum ber Rede 
werth, in langen Titeln der Art vollſtändig zu ſeyn, wenn man 
nicht den Zweck hat, eine charakteriſtiſche Geſchichte diefer Selten zu 
ſchreiben, welches jegt meine Abſicht nit ift. — Genug! Andreä 
ſah bald, was fein Spaß für ernftliche Verwirrung in den Köpfen 
dieſer Leute machte, und that was ex fonnte, feine Abficht deutlicher zu 
erlläven. Er ſchrieb feine Turris Babel, feine Institutio 
magica pro euriosis, feine Invitatio ad fraternitatem 
Christi — und was fol id) alle feine Schriften anführen? denn 
in jeder lommt etwas diefer Art vor. Ich wünſchte, daß der Un- 
genannte, der im Deutſchen Mufeum und fonft, einige Gedichte, 
Parabeln und Geſpräche von ihm befannt gemacht, und ein Dent- 
mal dejjelben aus feinen Schriften für unfre Zeit verſprochen 
hat, fein Wort bald erfüllte. Es ift ein ungemein ſcharfſinniger, 
die Welt lennender, dichteriſcher, lieblicher Geift in feinen Fictionen: 
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und viele derſelben hat unſre Zeit hochnöthig — — Schon das 
ift ein Zeichen von der wunderbaren Ueberlegenheit dieſes Mannes 
über fein Zeitalter, daß ein jugendlicher Scherz, eine geijtliche 
Kurzmeil, wie ers nannte, in ein Paar Bogen von ihm, gedruckt 
und ungebrudt, fo viel Bewegung machte. Nicht jedermann gelingts, 234 
einer fo zahlreihen und unter ſich ſelbſt fo verſchiednen Sekte, ja 
einen Neft von Sekten, in den cultivirteften Ländern auf einmal 
einen Namen zu geben durch — einen Spaß feines Petichafts.*) 
6. Dagegen aber iſts völlig unermweisbar, „daß Andreä 
„mit feiner Fama und Reformation der ganzen Welt, 
„dem Bacon zu feiner Instauratione magna, wo nidt 
„die erfte Idee, doh einen Antrieb mehr gegeben habe,“ 
wie unfer Autor vorgiebt. Wer die Schriften Bacon® und die 
Fraternität gelefen, wird fi wundern, wie die beiden Sachen zus 
fammen kommen; bier Scherz, dort der gründlichfte Ernft, der aus 
des Englifhen Weltweifen ganzer Seele herausgeht, und, wie offen- 
bar zu ſehen, fein Nervenfaft, das Werk feines Lebens und Daſeyns 235 
if. Alle feine Schriften greiffen fo fehr in einander, er wiederholt 
feine beiten Gedanken fo oft und auf jo originale Weife, daß man 
jieht, fie find aus feinem Herzen erwachſen, in feiner Bruft genäh— 
ret. Zumal die Instauratio magna scientiarum, was hätte fie 
mit dieſer allgemeinen Reformation im Munde eines Roſenkreuzers 
gemein? Auch den Titel nicht einmal, denn diejer lag in der 


*, Mehr als das Angezeigte und Erwieſne hat Andreä nie mit den 
Roſenkreuzern zu thun gehabt, auch nicht zu thun haben wollen. Da er in 
Worten und Schriften zur Fraternität des Chriſtenthums rief, that ers auch 
im Wert, und ftiftete 1620 eine societatem Christianam, die er in feinem 
Leben ſelbſt befchreibt; e8 war eine Gefellihaft der Wohlthätigkeit und 
Milde, die viel Gutes gewirkt hat. In feinem Leben fagt er, wenn er auf 
diefe Schriftchen kommt: Successit demum post unam alteramque ad fra- 
ternitatem Christian. invitationem ludibrio illo Rosencruciano oppo- 
sitanı, ille plenus invidia Menippus etc. Co fah er alfo die Sadıe 
fortgehend an: auch in ſeinem Theophilo find jtarfe Stellen gegen die 
Roſenkreuzer. 


— ⸗— 


Sache, im Inhalt des Werks ſelbſt; und wie große Titel hatten 
Lullus und die Scholaftifer ſchon gebrauchet! — Die Einfleivung 
feiner Atlantis (jo heißt das Bud, nicht Atalantis, wie hier 
immer gedruckt ift) dürfte nicht die mindefte Beziehung auf Andrei 
ober die Nofenkreuzer haben. Cs ift ein Noman, wie «8 damals 
ja mehrere gab, wovon id des Morus Utopien, Knights 
Mundus alter et idem, des Campanella Civitas Solis allein an- 
führe, und aus Büchern, die dem Bacon gewiß näher waren, 
viel mehr anführen könnte. Jedermann weiß, wie der Geſchmack 
am wunderbaren Ländern und Neifen damals herrſchte; nicht in 
England allein, wo unter der Königin Elifabeth Virginien entdedt 
ward und unter Jakob der Nitter Naleigh ja das Goldland 
entveden wollte; fondern beinah in allen Ländern Europens. Reife 
beſchreibungen famen häuffig heraus, erdichtete und wahre: wie in 
den dunleln Zeiten die Pilgrimſchaften das beliebte Vehilulum geiſt ⸗ 
licher Romane gewefen waren, jo wurden es jegt Entdedungen, 
Sciffahrten, Reifen. Bacon fand aljo die Platoniſche Atlantis 
236 wieder, und framte feine gelehrte Ideen auf derjelben aus, wie 
Sidnei fein Arcadien ſchrieb, und nad der Zeit fo viele Uto- 
pien, glüdliche Inſeln u. dergl. gefchrieben wurden. Unferm Philos 
fophen war die Einkleivung und Dichtung des Ganzen überhaupt 
das Kleinfte; in ihnen geht der Philoſoph oft mit dem Dichter 
durd. — Kurz die Atlantis dat mit den Dichtungen der Rofen- 
Kreuzer im Wefentlihen und Ganzen nichts gemein: der weiße Tur- 
ban und das rothe Kreuz auf demjelben, die einmal als Zierrath 
vorkommen, find Zierrath im Geſchmack der damaligen Zeit, wo 
ausländiiche und Ritter-⸗Ideen ſich miſchten. — Endlid wie können 
doch Nofenkreuzer zu Bacons Instauratio magna aud nur Anlaf, 
geſchweige die erſte Idee gegeben haben? Bacon war 1561 geboh— 
zen;*) ſchon in feiner Jugend bezeigte er einen Edel am Arifto- 
teles: 1586 ſchrieb er ſchon feinen Temporis partum maximum, 
*) ©. Bacons jehr vollftändige Lebensbejcreibung in der Britt. 
Bibliographie, Th. 1, S. 301. deutjche Ausgabe. 
‚Herbers ſammtliche Werte. XV, 5 
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welcher Name weit mehr als Instauratio magna ſagen wollte, und 
den Vorriß ſeines groſſen Baues der Wiſſenſchaften enthielt, wie 
er nad 40 Jahren ſelbſt jagt. 1605 kam fein Bud vom Wachs⸗ 
thum der Wiffenichaften heraus, an dem er von Jugend auf gear- 
beitet hatte; und Die gefärbte Dunſt-Wolke der Roſenkreuzer entitand 
1614. 15. aljo 10 Jahre, und nah dem erjten Werk, das aud 
Gruter gefehen bat, beinah 30 Sahre Später — 

7. Eben jo unbewiejen its, daß Bacons Schriften, zumal 
feine Atlantis mittelbar oder unmittelbar zu Errichtung einer 237 
Geſellſchaft ejoterifher Wiffenfhaften, in der man die 
Gcheimnijje der Roſenkreuzer gefhwinder zu erfahren 
hoffte, Anlaß gegeben, und daß dieſe 1646 errichtete Ge— 
fellfhaft der Orden der Freimäurer geweſen oder gewor— 
den fei.*) — Ohne Zmeifel werden Sie, mein Freund, bier am 
aufmerffamften werden; und ich jelbit bin es, denn alles vorige 
gehört bewieſenermaaſſen nicht hieher. Diefer Punkt muß alfo ftrenge 
dargethan werden, wenn in der Hypotheje des Verfaſſers vom Ent- 
ftchen des Freimäurer-Ordens Etwas bewieſen ſeyn fol. Gerade 
aber Er ift nicht blos unbewiejen, jondern völlig Geihichts- 
mwidrig. 

Daß Bacon zur Erridtung der Societät der Wiſſenſchaf— 
ten in London Anlaß gegeben, ift befunnt; es ift aber aud 
Fabel, daß er dies vorzüglih durch feine Atlantis gethan habe. 
Sein König Salomona in Ben Ealem (Jakob L) führte von 
feinen: Entwurf nichts aus, und der Sohn defjelben mit dem Palm⸗ 
zweig (Karl 1.) fonnte davon nichts ausführen. Einzelne Gelehrte 
verfammleten ih; und es wäre Ihlimm, wenn Dieſe fih der Ein- 
Heidung der Atlantis wegen verfammlet hätten, zu der fie in den 
damaligen vermirrten Zeiten jo wenig Ausfiht vor ſich fahen; fie 
thatens aus Liebe zu den Wiffenichaften und der neuen Methode 
felbft, die Bacon in feinen größern Schriften jo nachdrücklich 





*) Nicolai, ©. 183 — 193. 
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238 empfohlen hatte. Eben weil fie fahen, daß der Traum der Atlan- 
tis hin war, oder daß man noch lange darauf warten müßte, grif- 
fen fie das Wert ganz Romanlos an, wie Sprats Geſchichte der 
Societät deutlich faget. 

Nun aber iſts ganz unbewiefen, daß fich diefer exoteriſchen 
Geſellſchaft entgegen eine ejoterifche zufammengethan habe, und 
daß dies das Entitehen der Freimäurergejellfchaft gemefen, 
die Aſchmole jo nah 1646 errichtet Habe. Wer war begie- 
riger ala ich von dieſer unerhörten Sache den Beweis*) aufzu: 
Ihlagen? und wer war erftaunter, als ih, da ich ihn aufſchlug? 
Gerade das entjchievenfte Gegentheil enthält die Stelle von dem, 
was der Verf. fagt, und ich begreiffe die Citation noch im gering: 
ften nidt. So beißt die Stelle: „Den 16. Det. 1646 murde 
„Aſchmole zu einem Mitbruder der alten und ehrwürdigen 
„Geſellſchaft der Freimäurer ermählt, welches er für einen jehr 
„vorzüglichen Charakter anſah. Er hat uns daher von der Loge, 
„welde zu Warrington in Lancaſchire angelegt worden, eine 
„ſehr umſtändliche Nachricht ertheilt; und in einigen jeiner Hand⸗ 
„Ihriften find ſehr ſchätzbare Sanımlungen befindlih, melde die 
„Geſchichte der Freimäurer betreffen.“ Alſo war die Gefellihaft 
der Frei-Mäurer Ichon eine alte, ehrwürdige Gefellihaft, da 
Aſchmole in fie trat, eine Gefellichaft, deren Alterthbum er ala 
Altertfumsforicher zum Gegenftande feiner Unterfuhungen machte. 

239 Und Aſchmole hätte fie errichtet? Sie hätte zu Warrington eine 
Zufammenkunft gehalten, aber zu London zuerft ihre Confiftenz 
befommen? Ich fodre Sie auf, mein Freund, mir in Schriften 
alter und neuer Zeit eine unftatthaftere Citation zu zeigen. 

Und die meitläuftige Note**) der Lebensbeichreibung jegt ja 
den Umstand diefer Aufnahme und der Unterfuhungen Aſchmole's 
über das Alterthum der Gejellihaft in ein vielleicht nur zu helles 


*) Biogr. Britann. Th. 4. D. Ueberſ. ©. 740. 
*) Mote E. ©. 746. 
5* 
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Licht. Es wird die Quelle angeführt, woher der Lebensbeſchreiber 
den Umſtand hat: es ſind Briefe, die Dr. Knipe dem Verfaſſer 
mitgetheilt, in denen folgendes die Stelle iſt, aus der jene Rela— 
tion floß: „In Anſehung der alten Geſellſchaft der Freimäurer, 
„von welcher Ihr ſo viel zu wiſſen begierig ſeyd, als man mit 
„Gewißheit wiſſen kann, will ich euch bloß ſoviel melden, daß da⸗ 
„fern unſer würdiger Bruder E. Aſchmole feinen gehabten Vor: 
„ſatz zu Stande gebracht hätte: unſere Brüderſchaft ihm eben ſo 
„viel zu verdanken gehabt haben würde, als die Brüder von dem 
„hochanſehnlichen Orden des Hoſenbandes.“ (Afchniole ſchrieb nehm⸗ 
lich eine Geſchichte deſſelben in Folio, deren Titel ih unten an— 
führe.*) „Ihr habt nicht Urſache, Euch diefen Ausdruck befremden 
„zu laflen oder denjelben für gar zu vermeilen zu halten. Die 
„Oberhäupter diejeg Ordens haben es nicht für jchimpflich gehalten 240 
„unſre Mitbrüder zu ſeyn; und es hat Zeiten gegeben, da fogar 
„Kater Frei Maurer geweſen find.“ (Hier folgt der Umftand, den 
Hr. N. anführt, daß die Bulle unter der Regierung Heinrichs IN. 
nicht die Frei-Maurer, jondern die Mäurer angehe: er Hat fie 
mitten aus der Erzählung, die gegen ihn ift, herauszureißen für 
recht gefunden; ich wiederhole fte alfo nicht. Der Brieffteller fährt 
fort:) „In Anſehung der Zeit und der Art und Weife diefer An- 
„ordnung (des Freimäurerordens) will ich ctmas aus diefen Samm- 
„lungen (nehmlid des GC. Aſchmole) erzählen. St. Alban, der 
„erjte Märtrer von England hat das Maurerhandmwerf allhier ein- 
„geführt, und von feiner Zeit hat daſſelbe, wie es der Lauf der 
„Welt mit ſich gebracht hat, bald mehr, bald weniger geblühet, bis 
„auf die Zeiten des Königs Adelſtan herab.” — — Erlauben Sie, 
daß ich nicht weiter fortfahre. Der Alterthumsforſcher Aſchmole 
gefällt mir ſowenig, als Aſchmole der Aftrolog und Adept. Er 
führt den Orden durch die Normännifchen Fürften bis auf feine 
Zeiten hinunter; das merkwürdigſte dabei ift, daß er eine Parla- 


*) The Institutions, Laws and Ceremonies of the most noble Order 
of the Garter by Elias Ashmole, Esq. Lond. 1672. fol. 


ut 





ments⸗Akte Heinrichs VI. gegen die Freimäurer anführt, Die 
ihnen Kapitel und Logen zu halten verbeut, und nachher, heißt 
e3, aufgehoben wurde. Sch wäre dieje Alte, die in Ferdin. Bul- 
tons Collect. of Statutes Henr. VI. cap. I. jtehen ſoll, zu lefen 
begierig.. Uebrigens gefteht der Verfaffer diefer Nachricht, daß, 
„weil diefe Gefellichaft fo alt ift, daß fie beinah höher hinauffteigt, 
„als die Urkunden reichen, jo fei es fein Wunder, daß die Ge- 
„ſchichte derſelben mit Fabeln vermifcht ſey u. f.“ Gnug für uns, 
daß Aſchmole dieſe Geſellſchaft 1646 nicht geſtiftet, ſondern als 
einen Gegenſtand des grauen Alterthums betrachtet und ſogar 
bis auf St. Alban zurückgeführt habe. Noch beſchreibt Aſchmole 
ſelbſt eine Loge, der er 1682 um 5 Uhr Nachmittage in der 
Mäurerhalle in London beigewohnet, in der er der älteſte geweſen, 
indem ſeit ſeiner Aufnahme 35 Jahr verfloſſen waren. Er nennt 
die Mitglieder und ſagt: „wir wurden alle in dem Weinhauſe des 
„halben Monds in Cheapſide mit einer ſchönen Mahlzeit bewirthet, 
„welche auf Koſten der neuaufgenommenen Frei-Mäurer zugerid- 
„tet worden.“ Das waren alfo die eſoteriſchen Wiſſenſchaf— 
ten, die, nah der Meinung unfers ®., die von Aſchmole 1646 
aufgerichtete Gefellfchaft der Fr. M. trieb! Und dies ift der Grund 
feines ganzen Gebäudes! Wie merden Folgen, die Sparren und 
Latten des Gebäudes jeyn! Doch ich habe mich müde gefchrieben: 
Leben Sie mohl.! . 


— — —— — — 


1) Sn B hat J. von Müller nachſtehende zwei Zuſätze des Verfaſſers 


mitgetheilt. In dem vorhandenen handſchriftlichen Material findet ſich nichts 


davon. 

1. Roſenkreuzer. 

Kaum ſcheinen zwei Symbole weiter aus einander zu liegen, als das Kreuz 
und die Rofe; diefe ein Sinnbild der Freude und des Vergnügend, der Jugend 
und Schönheit, der Luft und Liebe; jenes ein Symbol des Schmerzes und der 
Schmad, der Geduld und gänzlichen Unterwerfung. Indeſſen hat die menfc)- 
liche Phantaſie, durch dag Chriftenthum begeiftert, auch fie zu vereinigen ge- 
wußt; am Fuß und auf der Dornentrone des Kreuzes entiprangen Rofen. Der 
Nofenfranz in den mittleren Zeiten und fo manche Brüderfchaften defjelben 





Zweiter Brief. 


Sie glauben doch nicht, daß ih mir aus dem Hrn. Aſchmole, 
Aftrolog und Antiquariug des Ordens der Frei-Mäurer fo viel 


zierten fi mit diefen Symbolen; der Myſtik war fie fehr willlommen, da 
fie Luft und Schmerz, Liebe und Geduld, Schmach und Ehre in den höch— 
ften Ertremen paarte. Die Vereinigung diefer Symbole muß man alfo 
nit al8 eine Erfindung dieſes und jenes betrachten; Kreuz und Roſe 
fprechen fich felbft aus, und die Brüderfchaften des Rofenfranzed, nebit 
vielen geiftlihen Devifen umd Emblemen bereiteten gnugfam zu einer Ge— 
jellfchaft vor, die ſich Roſenkreuzer nannte. E8 durfte nur eine Anregung 
folder Art, als 30H. Balentin Andreä's fama fraternitatis und eines 
Chriſtian Rofentreuz erdichteted Dafeyn, um den liebliden Namen aufs 
zufangen, und eine fon vorhandene zerftreute Schaar fahrender Ritter mit 
diefem doppelten Symbol zu bezeichnen. Das Kreuz genommen hatten fo 
viele Wallfahrer nad) dem heiligen Grabe; Kriegsheere, ja alle Ehriften- 
finder und Heiligthümer wurden damit bezeichnet; warum follte man nicht 
dem Kreuz die Rofe zufügen, um nad eined Chrijtian Roſenkreuz 
Grabe im Geift zu mwallfahrten? Waren doch in feinem erdichteten Leben 
ſowohl als im Belenntnig der Brüderfchaft alle geheimen Wünſche der 
Menſchen, nad) Volltommenheit, Brüderlichkeit, langem Leben, dem Gtein 
der Weifen, einer allgemeinen Reformation der Welt u. f. vereinet. Allent⸗ 
halben alio, fobald die fama fraternitatis erflang, fuchte man diefe geheime 
Geſellſchaft, glaubte fie ji) nahe, ja fi in ihr: denn allerdings follten, 
nad) ihres Dichter? Wunſch, alle erlefenen Menſchen zu ihr gehören. 
Einige Urfachen beförderten im Anfange des fiebenzehnten Jahrhunderts 
die gefällige Annahme dieſes Wahnes. Am Jahrhundert der Reformation 
waren fo viel Sekten ftürmend ausgebrochen, die alle mit dent Ausgange 
einer Reforniation, die das Ganze der Welt nicht Hatte verbeffern können, 
unzufrieden waren; fie wollten weiter hinaus, die Wiedertäufer, die Weige- 
lianer, die Schwärmer. Größtentheils war ihre Gährung vorüber; und um 
den Wunfd) nicht ganz aufzugeben, war es jegt ein angenehmer Traum, ſich 
diefe zerftreite, verborgne Brüderfchaft, im Stillen aufs allgemeine und 
größefte Gute wirfend zu denfen. Bon Worten und Waffen fhritt fie gleich- 
ſam zur ftillen That. Noch willlommner ward ihr Wunſch dadurch, daß 
man die Zeiten ahnte, die fommen würden, und die man ſchon auf dem. 
Herzen fühlte. Der böfe dreikigjährige Krieg war im Anzuge; es war die 
ſchwüle Stille vorm Ungewitter, da jedes erfrifchende Lüftchen wohl thut. 
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mache? Ich kanns indeſſen nicht läugnen, daß ich feine Samm ⸗ 
242 lungen über die Geſchichte defjelben, ober fein Leben von ihm jelbft 
geſchrieben, fehen möchte. Was der Verfaſſer feiner Lebensbefchrei- 
bung bievon anführt, ift eine Nachricht durch einen Dritten, dazu 


Die ftreitenden Theologen endlich, die im Kampf gegen ihre ehemaligen 
Feinde zu große Sieger worden waren, als daß fie nicht auch den kleinſten 
Ruf von einem neuen Feinde beachten mühten, ſie gaben der Fama ein 
Gewicht, das fie nicht hatte, und breiteten fie dadurd aus. Daher, dafj 
der Erfinder diefer Dichtung, Andreä, in jpätern Jahren fie felbft zurüc- 
münjchte, da er ihren Mifverjtand und Mißbrauch jah; es kamen Zeiten, 
da man fid) wejentlicer und wahrer zufammenthun mußte, als durch Did)- 
tungen folder Art, die in der Luft ſchwebten. Der Freund der Nothleiden- 
den, Andreä, jtiftete auch diefe reellere Geſellſchaft. 

Wie gern lebt das Publitum im Wahne! Was zu unferer Zeit die 
geheimen Jefuiten, waren damals die Nofenkveuzer; allenthalben und nir— 
gend. Sehe man auf die „gute Einfalt unferer Vorfahren, die Broſchüren 
folder Art glauben konnte," nicht fo verachtend herab; wie erbärmlichen 
Wahnſchriften Hat man zu unferer Zeit nicht geglaubet! 

Was die Nofenkreuzer herunterbrachte, war der hellere Aufgang der 
Künfte und Wiſſenſchaften ſelbſt. Hermetifche Aerzte, Paracelfiiten, Gold» 
macher, Lebensefienzbereiter, mühige Köpfe, die nad) einem Bilde der Boll- 
lommenheit ftrebten, Myſtiler, halbgelehrte Schwäger und Panſophen hatten 
ſich an den jühen Namen gehalten; je mehr die wahren Wiſſenſchaften, 
Naturkunde, Chemie, Arzneitunft, je mehr wahrhaft gelehrte Afademien 
und Gejellichaften in Gang famen, deſto mehr fiel das Anfehen der Alchy- 
miften und Nofenfreuzer. Bor einer Sorietät der Wiſſenſchaften in London 
tonmte Robert Fludd nicht beftehen; Leibnip und Jakob Böhm panren 
ſich ungleich, Nicht eben das vortheilhaftefte Zeichen ifts alfo für den Ruhm 
unſerer Zeit, wenn wir wieder rückwärts gehen, und nad) Chriftian 
Mofenkreuz Grabe wallfahrten. Als Dämmerung waren jene Beftrebun- 
gen zut ihrer Zeit gut, heilſam, nothwendig; es haben ſich in ihnen große 
Seelenfräfte geiußert; wer wird aber immer dämmern und träumen wollen, 
wem die Sonne hoc; am Firmament fteht? 

Zrrig iſts alfo auch ganz und gar, wenn man Freimaurer und Roſen— 
frenger für Eins hält, und das Erjdeinen jener in der fiterarifchen Welt 
von Andrei’s Fama an datiret. Von Freimaurern wußte wahrſcheinlich 
Andreä nichts, die auch einen ganz andern Urfprung, andere Namen, eine 
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eine ſo ſpäte und beinahe anonyme Nachricht. Ich führte fie nur 
an, weil Herr N. fein Entitehen der Freimäurergefellihaft darauf 
gründet, und laſſe dabei die ältere Geichichte des Ordens ganz an 
ihren Ort geftellt jeyn. 

Mir blieben neulid) dabei jtehen, daß der Orden, bejage des 
angeführten Citatum, nicht von Elias Aſchmole 1646 geftiftet 
jei.*) Laſſen Sie uns jeßt ſehen, 


andere Tendenz ımd Berfafjung haben. Daß fid) zu jeder Zeit bie und 
dort Rofentreuzer zu ihnen thaten, wohl gar ihr Wert umd Weſen in jene 
Gefellihaft brachten, it befannt, auch aus der Natur geheimer Gefell- 
ſchaften erklärlich — — 


2. Note aus der Handjchrift des Verfaſſers. 

* Bon Elias Aſchmole noch ein Wort. In meinem erften Briefe 
citirte ih die Stelle aus feinem Leben, wie ich fie in der brittifchen 
Biographie fand, und fie der ehrwirdige Dr. Knipe fommentiret. Gie 
fagte nicht, was fie für Hm. N. jagen follte, ja fie fagte wider ihn aus, 
und da8 war zur Sache gnug. Geitdem ih Aſchmole's Geſchichte des 
Ordens vom Hofenbande gelefen, muß id) dazu ſetzen, daß mir die 
ganze Stelle verdädtig vorfommt, menigjtend iſts gewiß falſch, 
was Dr. Knipe vom Alter des Freimaurerordend über fie ausgießt. 
Aſchmole füngt fein gelehrtes und fleißiges Werk mit einer Abhandlung 
vom Ritterthum überhaupt an, ımd geht alle Drden dur), die ihm in der 
Welt befannt find, jo daß er die Ritter des Königs Montezuma in Mexiko 
nicht ausfchließt; von der Freimaurergeſellſchaft kein Wort. Alfo ift Wind, 
wenn Knipe fie dem hochanſehnlichen Orden des Hofenbandes 
gleih Ihäßt, und den Elias Aſchmole aud über fie eine Gefhichte 
fchreiben läßt, die von St. Alban anfängt. Leſen Sie Aſchmole's Ge— 
ihichte, und die Xiige wird Ihnen nur zu plump vortommen: einen Ge— 
ihichtfchreiber, wie Aihmole, konnte ſolche Deduction auch nicht träumend 
in den Sinn gelommen feyn. Ja da Ddiefed fein Buch, in dem er alle 
Orden und Gefellichaften durchgeht, 1672 herausgekommen, und er 1646 in 
die alte und ehrwürdige Gefellihaft der Freimaurer aufgenommen feyn foll, 
der er mit feiner Sylbe erwähnet: was ift wahrjcheinlidher, als daß die 
ganze Stelle in feinem Leben, die von der Freimaurerei redet, auch zu dem 
Staube gehört, den Leßing in feinem Ernft und Falk den Blinzenden 
aus den Augen wifchen wollte. Aſchmole's Leben fam 1717 heraus, da 
die Forgeries diefer Art fchon völlig im Lauf waren — — Wenigſtens be- 
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8. daß er nicht zu den efoterifhen Roſenkreuzerwiſſen— 
ſchaften geftiftet jeyn dörfe, deren Genealogie und Indieien der 
Verf. anführt.*) Als Laie kann ih nur aus gevrudten Büchern 
reden, aber aus eben den gebrudten Büchern, aus denen der Verf, 
des Verſuchs folgert. 

Er Hälts für die Abfiht der Gefellihaft, „im eigentlichften 
„Berftande das Salomoniſche Haus zu bauen, weldes die neue 
„Atalantis (wie ers nennet) beſchrieben hatte. Auch follte es fo 
„unbekannt bleiben, wie die Inſel Benfalem war, das heißt, die 
Kenntniß der Natur der Dinge jollte in dieſer Gefell- 
„Ihaft efoterifh gelehrt werden. Die Stifter dieſer Gefell- 
„ſchaft ftellten ihre Abficht bildlich vor. Zuerſt bildeten fie bie 
„alten Säulen des Hermes ab, aus deren geheiligten Nad- 
„richten Jamblichius (fo nennt der V. den alten Jamblihus) 
„alle Zweifel Porphyrs beantwortete. Darauf ftieg man auf fieben 
„Stufen zu einem Exchequer ober vieredig getheilten Boden, bie 
„böhere Kenntnif anzudeuten; und darauf famen die Sinn» 
„bilder der Schöpfung ober des Werfs der ſechs Tage, welche 
„ber Gegenftand des Salomonifhen Haujes feyn follten. Es 
„waren eben biefelben, die auf dem Fig. I. abgebildeten alten ge 
„Ihnittenen Stein befindlid find u. f.“ — Am Stein ift nichts; 
er ift eine ſehr gewöhnliche Gnoſtiſche Abrare. Laſſen Sie uns 
fehen, was an der gegebnen Deduction fei. 

Zuerſt: Was hat diefe Gefellichaft mit dem Salomonifden 
Haufe zu thun? Ich erinnere mid von Salomons Tempel 
reben gehört zu haben und von den beiden Säulen, Jadin und 


hält Lehing immer Recht, daß vor dem Anfange diefes Jahrhunderts in 
feinem gedrudten Buche von der Freimaurerei Meldung gefchehen, denn 
Achmole’s Leben ift 1717 gedrudt worden. Die Stelle mag übrigens 
fit oder umächt ſeyn, jo bleibt Hr. N. Hypotheſe dom der Entftehung des 
Sreimaurerordens, die auf fie gebaut ſeyn ſoll, ungegründet: denn die Stelle 
iſt ihr entgegen. 

”) ©. 188. 194. 





Boa. Standen diefe aber an Salomon? Haufe? Seht fie die 
Atlantis dahin? Der Unterfchied ift auffallend und fchneidend. 

Zweitens: Salomons Haus aus der Atlantis? Wer 
diefe liefet, findet: e8 hat Keller, Thürme, Kathever, Schalllam- 
mern, Gärten, und mas weiß ich mehr; änigmatiſche Säulen, 
aldhymiftifche Bilder habe ich darinn nicht gefunden. Das Wort 
Haus heikt in ihr offenbar fo viel ala Hall, Collegium, wie es 
auch erklärt wird. Salomons-Hall heißts, dem König Jakob 
zu Ehren, den Bacon oft mit Calomo verglih, und der auch 
wirklich die Achnlichkeit mit ihm hatte, daß er viel Kluges ſprach 
und manches Thörichte that, wie fein Jüdiſcher Vorfahr. Den dop— 
pelten Namen diefes Gollegii bat die Atlantis weitläuftig erfläret, 
und es wäre Sünde, an einen myſtiſchen Tempel Salomon 
dabei nur zu denken. 

Drittens, wie kämen zum Salomonifhen Tempel die Säu: 
len Hermes? Jachin und Boas heift Stärfe und Kraft. Er: 
Härte aus diefen Worten Jamblihus etmas? Holte Er etwas 
aus Salomons Tenpel? So wenig Salomo etwas aus Sambli- 
chus holte. 

Viertens. Und wie fommt der gewürfelte Boden zum Symbol 
der höhern Weisheit? Exchequer ift ein höheres Gericht, 
nicht eine höhere Weisheitsftube, und im Tempel ift ja fein Court 
of Exchequer fo wenig ala in Salomons-Hall bei Bacon. Das 
Collegium der fch3 Tage, wie vernünftig hat3 Bacon in jener 
Atlantis erkläret! wie in der Welt gehörts aber zum Exchequer, 
oder zu Salomond Tempel? -— *) 

Ohne Zweifel werden Sie müde zu leſen, mein Freund, wie 
ih zu fchreiben: denn es tft feine angenchne Sache, Wörter, die 
wie im Traum zufammen fommen, aus einander zu fegen und zu 
zeigen, daß fie — Worte im Traum find. Die Scele liebt Fort⸗ 


*) Die Wolkenſäule, die die erften Bewohner nach Ben= Salem wies, 
iſt — eine WVoffenfäule, und hat weder mit den Säulen Hermes, noch dem 
Salomonifhen Haufe etwas zu fchaffen. 
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gang der Ideen; kann ich aber dafür, daß uns der Autor dieſen 
nicht gewähret? Ich gehe jeder neuen Behauptung mit Eifer und 
Neugier entgegen: und ſie zerfährt mir vor den Augen wie eine 
gefärbte Wolke. — Denn 

9. Womit hats der Verfaſſer bewieſen, daß*) ſeit dem Tode 
des Königs Karla I. die Freimäurerei eine Dede der Königlichgefinn- 
ten gemwefen, „worinn verjchiepne Leute deßhalb aufgenommen wur⸗ 
„den, weil jie unter dem Schein dieſer ſchon befannten 
„Geſellſchaft fih ohne Argwohn verfammeln Fonnten.“ 
Er muß ſelbſt geftehen,**) daß bei der geheimen Parthei der König- 
lichen der Name Freimäurer nie genannt wird. — Chemals fanden 
die Allegoriften einen geheimen Sinn in der Bibel, ob fie gleich 
geftanden, dag die Worte ihn nicht geben können. Ein folder 
myſtiſcher Sinn in der Geſchichte — fo ifts mit aller Hiftorifchen 
Wahrheit am Ende! 

Womit bemweilet3 der DVerf., daß „diefe geheimen Zufammen- 
„künfte nicht3 Geringers zur Abficht hatten, ala die Anhänger des 
„Parlaments zu vermindern, den Leuten von Anfehen die Republik 
„verhaßt zu machen, den Tod des Königs zu rähen? Daß man***) 
„einen geheimen Ausſchuß gemacht, das Salomoniihe Haus 
„fahren lafien, und Zeichen des Todes vom ermordeten 
„Herrn gewählet?“ Ueber das Alles Fein Wort eines Ermeifes, 
auf den doch in einer hiſtoriſchen Sache Alles anfommt! Ja end- 
lich, fo viel ich ala Laie einjehe, heben ſich die Sachen zum Theil 
einander jelbit auf. Der ermordete Meifter fol der König Karl 
ſeyn — FT) Wie? und man hätte die Symbole beibehalten, aud) 
da das verlohrne Wort, der Sohn des Königs (nad) des Verf. 
Deutung) wieder auf dem Thron war? da er eben, wie der Ber- 
fafler erzählt, durch die Bemühung der Freimäurer auf dem Thron 
war? Welche Sinnlofigleit — Trauer: und Todes-Symbole beizu⸗ 
behalten, wenn man vor den Augen des ganzen Königreich fich 


9 S. 1%. 97. 96.197. **) S. 198. 76.18. 
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freuen darf, daß der verlohrne Sohn (das war Karl II. auch nad 
feiner Lebensweiſe) gefunden ift? Wem fpringts nicht ind Auge, 
in welches verächtliche Licht der Orden gefegt würde, menn Die 
Gerimonie noch fortdauerte? Er käme noch zufammen, den Tod 
Karla des I. zu bedauren, feinen verlohrnen Sohn (Karl IL.) zu 
ſuchen und auf den Thron zu ſetzen, ala Kinder der Wittwe 
die betrübte Frau Mutter zu tröften? — Ferne feis von mir, 
einer Gefellihaft jo viel ehrwürdiger und kluger Männer jo etwas 
auch nur mit einem Gedanken zur Laft zu legen! das faliche Licht 
liegt blos auf der Hypotheſe des Verfaſſers. Welche gezmungne 
Deutung ifts, daß das verlohrne Wort der Sohn des Königs 
jei, weil — im Anfange des Evangelium Johannes dag ewige 


Wort und der ewige Sohn Eins find? da doch (nad S. 212 247 


vergliden mit ©. 192) der Verf. felbft den Ausdruck Mäurer- 
wort (Masons-word) anführet. So unnatürlihd dieſe Deutung 
it, wirds auch die vom geföpften Meifter feyn, morüber ich 
denn als Laie nicht urtheilen Tann. 

Dafür halte ich mich lieber an die Geſchichte. Wie in der 
Melt beweiſt der Verf. daß Monks Barthei die Loge der Frei: 
mäurer, daß die Schottiiche Parthei die ſchottiſche Loge ge- 
weien?*) Er führt Sfinners Leben Monks an; jagt aber jelbit, 
(S. 197), daß in diefer ganzen Unternehmung fein Wort von den 
Sreimäurern ftche. Der Berf. will aljo, wir jollen glauben! 
Glaube, wer will! von denen, die einigermaflen prüfen, glaubt 
feiner bis er — hiſtoriſche Zeugniffe und Gründe vor fich fichet, 
und dann glaubt er gern. Denn, um des geföpften Meifters willen! 
wie käme c8, daß, wenn die Geſellſchaft, und fie allein, den König 
auf den Thron gebradt, ja wenn fie neu=geftiftet und refor- 
mirt wäre, dies zu bemirfen — daß fein Wort davon in der 
Geihichte ſtünde? Daß fie felbft nie diefer wirklich glorreichen 
Unternehmung öffentlich gedacht hätte? Etwa der 3 Roſen wegen, 





*) ©. 199 — 200. 
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die, wie der Verf. S. 169 anführt, „allegoriih aus dem Namen 
„Roſenkreuz heilige Verfchwiegenheit andeuten?* Hatte denn aber 
Karl II. ſelbſt diefen Schurz vor fi), daß auch Er es verjchmieg, 
und denen er alles zu danken hatte, nie öffentlich dankte? 

248 Verſtehen Sie mich recht, m. Fr. Ich glaube es gern, daß 
in den damaligen trübfeligen Zeiten die Gejellihaft, von der wir 
veden und die fih in neuern Zeiten dur viel Züge einer frieb- 
fertigen, edeln, toleranten Denkart befannt gemacht hat, auch dieſem 
Charalter werde gemäß gehandelt haben; daß fie ihrem Könige und 
den Gefeten treu, den Schwärmern und Independenten werde feind 
gewejen feyn; ja meinetwegen kann fie auch alles gethan haben, 
was ihr der Verf. zufchreibt; aber eben Dieſes wollte ih gern 
hiſtoriſch ermiejen fehen. Er lege Zeugniffe aus der Geſchichte, 
oder Alten der Gejellihaft vor, daß fie, wie er jagt, zu dieſem 
politiichen Gejchäfte geftiftet und reformirt ei, daß Monks Par: 
thei nichts ala fie, fie nichts ala Monks Parthei gemefen, 
daß ihre Symbole daher rühren u. f. — darüber den Beweis, 
auh nur den Hleinften Yingerzeig von Beweife! — und ih mill 
dem Berfafler beiten? danken. 

10. So aud,*), daß Chriftoph Wren 1685 den Orden 
zum drittenmal verändert — daß, weil Er die Pauls-Kirche 
bauete, Er allen Mitgliedern nun auflegte, Baumeifter zu wer: 
den, und dag Salomoniihe Haus jetzt, jegt in den Tempel — 
nicht Chriftoph Wrens, fondern Salomons umſchuf; daß diejen 
engen Handwerksſpaß des Baumeifters jet alle Freimäurer nad: 
mauren, ohne daß der Tempel Salomons oder die Pauls- Kirche 

249 zu Stande fomme.. — Ich bin begierig, wie die Mitglieder des 
Ordens dieſe Zeugnißlofe Entdeckung aufnehmen werden, die die 
Geſellſchaft bald zu einem Dunſt der NRofenfreuzer, bald zum 
finnlofen Nachhall einer verlebten politifhen Parthei, 
bald gar zum Handwerksſpaß eines Baumeifters mad. 


*), &. 209. 210. 
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Schwiegen fie, lobten fie; nun wahrlih mir als Laien gölte es 
gleich — 

Doch warum ſollten ſie nicht loben? Eben darauf, ſcheints, 
bat der Verfaſſer gerechnet: alle Partheien, die jetzt nach den Cata⸗ 
logen gäng und gäbe find, follen fein Buch leſen. Die Roſenkreuzer 
primo, denn die laflen fih jest am lauteften hören: jede Meſſe 
bringt eine Anzahl Alchymiſtiſcher und Theoſophiſcher Werke ans 
Licht; darum find fie auch in diefem Buch die Urheber oder Ver⸗ 
anlaffer der Geſellſchaft. Die Philofophen müflen das Büchlein 
lefen: denn der große Ganzler Bacon hat ja das Salomonijche 
Haus in feiner Atalantis geftiftet, und ich wundere mich, daß 
er ald Bicegraf von St. Alban nicht auh St. Alban felbit, der 
Erfte Mäurer, gemefen. Die Bolitifer müflen es lejen: denn 
ihr Orden hat den verlohrnen Sohn auf den Thron erhoben, und 
fucht jegt no den verlohrnen Sohn. Endlich die Tempelherrn, 
Deiften, „die an den Gott glauben, der nicht geftorben 
„it, nicht fterben fann, auch daneben das Kreuz ver: 
„[peien und den Kopf des Baffometus, d. i. die Taufe 
„der Weisheit verehren,”*), müfjen es lefen: denn hievon tft 
bei Gelegenheit der Tempelherrn jo viel Bortrefflides aus 250 
der Gnoftif gejagt worden, daß — ich denn nun auch darüber 
noch einige Worte jagen muß. Sie mögen Iejen wollen oder nidt: 
der Baphometus ruft mir! und ich kann nicht anders. 

Alſo, vom Verſuch über die Befhuldigungen, welde 
dem Tempelherren-Orden gemadht worden, und über deſ— 
fen Geheimniß. Ob der Verf. gleih in der Vorrede**) Hofft, 
„diefer bisher jehr dunfeln Sache jo viel Licht aufgeſteckt zu haben, 
„daß die Wahrheit deutlich zu erfennen ift: ob er gleich feine 
„Arbeit als einen neuen Beweis angiebt, wie viel noch in der 
„Geſchichte aufzuräumen ift und weld eine andre Geftalt fie 
„haben würde, wenn die Nachrichten die wirklich da find, gehörig 


*) ©. 101. 146. *9) Vorrede I. 
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„nachgejehen und ing rechte Licht geftellt würden, welche zum Theil 
„aus Nacdhläffigkeit, zum Theil aus Vorurtheil von den Geidhicht- 
„Ihreibern nie gehörig gebraucht worden:“ jo Tann ich doch nicht 
einjehen, wie die Sache jet im mindeſten meiter fei, ala fie war? 
und ob den bisherigen Geichichtfchreibern des Ordens nicht hiemit 
Unrecht getan werde? Schon Gürtler hat den Du⸗Puy ge- 
braudt: Anton gleihfals; wir haben aber mit ihm nur immer 
Eine Stimme. Wir fünnen die Tempelherren jeßt nicht mehr 
abhören; wir hören fie nur aus den Protocollen ihrer damaligen 
babgierigen Feinde, der Inquifitoren: und aud) aus ihrer Relation, 
und aus der Geſchichte des ganzen Proceſſes wird ja theils das 
Unübereinftimmende der Ausfage, theils das Harte und Ge- 
waltthätige, endlih da3 Abergläubiſche und Vorurtheilige 
ihrer Verhörer offenbar gnug. Sch will fie mit nichten ganz redt- 
fertigen: denn ein ftolzer, ausgelafjener Orden mars zulegt, wie 
alle Gejellichaften der Art in zu groffem Reichthum und Müffig- 
gange werden, und jene in jener Zeit vorzüglich werden fonnten; 
aber der Autor thut nicht gut, daß er nur einige Beichuldigungen 
aushebt, und nicht eben ſowohl aud- in Fragen und in der Art 
zu verfahren ihre Richter charakterifiret. „Die Kate 5. E. Die 
„ihnen zumeilen in ihrer Congregation erſchienen, und die fie in 
„vituperium Christi et fidei orthodoxae angebetet,“ *) nebft andern 
dergleichen weiſen Unterfuchungspunften, verdienen doch auch Rüdficht. 

Doch ih will nur bei ihrem Geheimniß (wie es der Verf. 
nennt) dem Bilde de8 Baphometus bleiben, „das fie in ihren 
General-Kapiteln gehabt, angebetet, und bei der Aufnahme 
mit dem ledernen! Gürtel, den fie befamen berührt haben fol: 
len.” Mas war das Bild? was bedeutet der Name? 

Der Verf. hat einen großen Abſchnitt**) darauf verwandt, „zu 
„zeigen, daß die Benennung Griechiſch fei und budhftäblid — 
„hören Sie zul — buchſtäblich Sapn unrovs, die Taufe oder Die 


* Du-Pui ©. 141. Brüfjeler Ausg. 1713. **) S. 97 — 146. 
1) Schreib- oder Drudfehler für leinenen. 
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„Tinktur der Weisheit bedeute.“ Sie ſtaunen, ala ob Sie den 252 
Baphometus ſelbſt vor fich Jähen? Staunen Sie nicht! Der 
Autor führt Sie in alle Geheimniffe der Gnoſtiſchen Lehre, der 
Kabbala, der Ophiten, Bafilidianer, Karpocratianer, Ma— 
gier — und o! da können Sie viel lernen! — nur nichts, was 
zu unjrer Figur und ihrem Namen gehört. So viel barbarifche 
Worte diefe Seften in der Sprache ihrer Geheimniſſe und Amulete 
hatten, fo jind mir dieſe „die dagpm untovs“ ganz fremde. Basn 
hatten fie; von Aoyoy, vovs, Topıa, goovnoıs vedeten fie auch; 
aber weder von Bapn noch unrou. Die Zufammenjegung der 
Worte ift auch ganz ungriechiſch und ungnoſtiſch: denn unzıs 
heißt bürgerliche Klugheit, Lift, Ränke (wie den Verf. zoAr- 
untıs "Odvooevs auf den er fih bezieht, Iehren Tann), nie 
aber in der Welt, Känntniß des Einzigen wahren Gottes, 
höhere Känntniß der Natur, gnoſtiſche Weisheit. Und 
denn, wie gehört die Gnoftif jener Selten ing 14te Jahrhundert? 
Wie gehört fie Hieher? Wie kommen harte, kriegeriſche, oft unwiſ— 
fende, und zulett mwollüftige und ausgelaßne Ritter zu Gnoftijchen 
Geheimnijfen, zur Tinktur der Weisheit? Wo haben jene 
Selten je Eine ihrer Figuren mit ſolchem Abstracto und eine 
männlidhe bärtige Figur mit dem Namen der Weisheit-Tinf- 
tur benannt, davon das Bild nichts ausdrudt? Endlich mie ge⸗ 
zmungen ift die Ableitung, da jelbft die Endung des barbartijchen 
lateiniſchen Worts us dazu gehört, auch nur den Schall hervorzu- 
bringen! Eine unglüdlichere Conjektur ift wohl nicht leicht gemacht 
worden. 

Und was bedeutet denn der Name Baphometus? — Maho⸗ 253 
med, bedeutet er; in der Welt nicht3 anders. jedermann ift be- 
fannt, wie der Name Mahomed in den barbarifchen mittlern Zeiten 
verjtümmelt wurde, und wie verfchieden er noch gejchrieben und 
ausgejprodhen wird. Er hieß Mahometus, Mahometes, Machome- 
tus, Maometus, und wird noh Mahoned, Muhammed, Moham- 
met, Mohämmed, Mahmud, Mahmed u. f. gefchrieben. Daß B 
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und M im Xrabifchen häufig verwechſelt werben, hat Hr. Prof. 
Eichhorn gezeiget,*) und von den Arabern haben es die Spanier 
in vielen Namen und Wörtern. Wer da weiß, was alle Arabifche 
Namen in Europa für Veränderungen erlitten haben, wird ſich 
nicht wundern, ein h oder ch in ph verändert zu fehen. — Der 
Verfaffer Hat ſelbſt eine Stelle angeführt, **) da Mahomet, Bapho- 
met heißt, in einer ordentlichen hiſtoriſchen Erzählung; und alles, 
was von der Fabel diejes Bildes hier vorfommt, macht die Sache 
unwiderſprechlich. Es foll eine Geftalt jeyn, faite in figuram Baffo- 
meti, ein Idol, ubi erat depieta figura Baffometi; die Figur 
Baphomets muß aljo eine jedermann befannte Geftalt, der 
Name, ein jedermann befannter Name gewefen feyn; denn ohne 
Tinktur der Weisheit wird man dod nicht das Dunkle durd ein 
noch Dunkleres, ja durch etwas ganz Unverftändlices erflären? 
Was wußten die Inquifitoren von der Bar umrovg, davon nad) 
fo vielen Unterfuhungen über die Gnoſtiler noch jet niemand 

254 weiß? Den Baphomet kannten fie alle als Schimpfwort, ala 
einen faljchen Propheten. Und da Eonnte den Tempelherren nichts 
Ürgers Schuld gegeben werben, als daß fie den Baphomet anbete- 
ten, baf fie das Kreuz anfpieen und den Baphomet einen Freund 
Gottes nannten. Freund Gottes ift der gewöhnliche Name 
Mahomeds bei den Arabern; auf. Mahommet paßt es, wenn der 
Großmeiſter gejagt haben foll: ecce unum amicum Dei, qui loqui- 
tur cum Deo quando vult;***) wie paßts aber auf die bärtige 
Tinktur der Weisheit? Endlich fagens die Verhörsartifel ſelbſt 
deutlich. Bon ber Schnur, mit dem das Bild berührt wurde, wird 
gejagt: laquelle &toit leur mahommerie;f) und ein armjeliger 
anonymer Bruder ajoute cette particularit6, daß der Großmeiſter 
aufs Bild gezeigt und gejagt habe: Sarrazin y allatff) Was wol- 
len wir mehr? 


8.18. * 6.118. *) Du-Pui ©. 96. 
4) Du-Pu &.%. +1) S 134. 
Herbers fümmit. Werke, XV. 6 
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Damit war nun freilich auf die armen Tempelberren gebracht, 
was man nur auf fie bringen fonnte. „Sie beten den Mabo- 
med an, fie verläugnen Chriftum: fie fchreibeng nicht Chrifto jon- 
dern Mahomed zu, daß er fie feelig, die Erde grün, die 
Bäume wachſend made” u. |. f.*) — die Menſchen mußten 
verbrannt und ihre Güter eingezogen werden. Ob aber diefe Be- 
Ichuldigungen Wahrfcheinlichleiten? Ob der Kopf, den man Mabo- 
med taufte, nicht einen ganz andern Urjprung gehabt? ob die 
Tempelherren, wie unfer Autor vorgiebt, mehrere NReceptionen, 
und überhaupt ein Weisheitgeheimniß in ihrem Orden gehabt 
haben? — Hätten Sie wohl Luft, mid) darüber ein andermal zu 
hören?! Sie werben freylich feine Gnoftiihe Geheimnifje, aber 
doch auch fonderbare Sachen leſen. Leben Sie wohl. T 


Hades und Elyjium. 
[April 1782. ©. 3—32.]° 


Briefe über Tempelherrn, Freimäurer und 
Roſenkreuzer. 





Eine Fortſetzung 
der Hiſtoriſchen Zweifel über des Herrn Nicolai Buch von den Beſchul⸗ 
digungen des Tempelherrnordens und ſeinem Geheimniß. 


*) Du Pui ©. 23. 


1) Hierzu im M. die Note: 
Sehr große Luft! und gewiß alle LXefer des T. M. mit mir. 
d. 9. 
2) ©. Bd. XVI, 315 — 340 aus den Zerftreuten Blättern VI. 
©. 95 — 142. . 
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[April 1782. ©. 46—83. Juni 1782. ©. 282-252] 
Dritter Brief. 


Seyn Sie fiher und gewiß, daß Baphomet in der Welt 
nichts als Mahomet bedeute. Es ift unrichtig: ) „daß der Name 
„in einem lateinifchen Schriftfteller ein einzigmal als Name bes 
„Propheten vortomme* — Schlagen Sie das erſte Bud auf, das 
man hierüber nachſchlagen kann und muß,") Bongarsii Gesta Dei 
per Francos; in Naimonds d’Agiles Gedichte Jerufalems 
werden Sie den Namen ganz gewöhnlich, finden. MahomedTheipt 
Bahometh, Bahumeth; die Moſchee heift, jo oft an fie gedacht 
wird, Baffomerie, Baffumerie; Baffumeriam facere heißt 
Mahomedanifchen Gottesdienft Halten, und Chrift werden heißt 
anathematizare Bahumeth. Und das ift nur ein Bud, ein Schrift- 
fteller? wie wenn man die Jagd verfolgen wollte.‘) 

Alſo ift des Herrn Nicolai Papy unrovs, feine geheime 
Tinktur der Weisheit bei den Tempelherrn, die blos aus die— 
fem mißverftandnen Namen her ift, unmwieberbringlich verlohten. 
Und da der Zwed feines Buchs darauf gejeht, da dem Bapho- 
metus zu gut alle feine Cabbaliftifhe und gnoſtiſche Gelehrfamteit 
zufammengetragen ift: fo fehen Sie, das alles liegt im Staube. 
Ladete er auch die neuen Gnoftifer aufs tolerantejte eim,*) 
48 Freunde Gottes durch die geheime Taufe der Weisheit 

a) Herm Nicolai Beſchuldigungen der Tempelh. S. 118. 

b) Bongars gesta Dei, Hanov. 1611, p. 143. 150. 164. 165. 171. uf. 

0) Der Name Mahomeds ward fo verftimmelt, daß ihn jede INation 
anders nannte, die Franzoſen Mahom, die Spanier Mahoma, Maumad, bie 
Engländer Mahound; die Deutichen Mahmet, Machme i. Batfumeto, 
Baffometo war vieleicht die Provenzalifche Benennung; denn «8 ift befannt, 
dafı diefe Mundart des Wohllauts wegen alle Namen jehr veränderte. Man 
fehe den Bongars. p. 49. 107. 1143., und in Muratori Seript. rer. Ital. 
T. VIE p. 1022, und fonft, wie vielfach der Name verändert umd verſtüüm— 
melt wurde, 


d) ©. 146, 


8 
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zu werden; erfände er ihnen, wie ers den Tempelherren erfunden 
hat, drei oder zehen Grade und Receptionen; bei der zehnten würde 
er ihnen doch ſagen müßen: „Mes amis, voila l'ami de Dieu, 
„Mahomet! il parle à lui quand il veut — und Sie — mol: 
„ten Sie Freunde Gottes durch diefen Freund Gottes 
„werden? jo ift nur ein Mittel, eine Initiation zu dieſer ge- 
„beimen Taufe der Weisheit — die Befchneidung.“ Ich zmweifle, 
daß die neuen Gnoftifer dazu Luft haben werben. 

Mit nihten war der Kopf Baffomets, auch nur ala Anjdhul- 
digung betrachtet, ein Geheimniß; nocd weniger ein Ordens— 
geheimniß, das nur den Tempelheren im dritten Grade befannt 
jeyn konnte; am wenigſten unter allen war er eine geheime 
Tinktur der Weisheit. Wenn ich Ihnen zeige, daß er die 
gemeinjte Romanlüge und Pöbeljage war, die damals erfiftirte, 
die Jahrhunderte durch erfiftirt hatte, und faft in alle Länder des 
Chriftenthums verbreitet war: wenn ich zeige, Daß es eben die 
gröbfte Beijhuldigung war, die man den Tempelherrn machen 
fonnte, und die fih durch ihre Abjurbität, durch ihren innern 
Widerſpruch, ſelbſt aufhebet: was werden Sie denn unjerın Autor 
jagen, der behaupten darf:°) „an diefem Bilde habe man gemußt, 
„ob ein Tempelherr von den geheimen Anjchlägen des Ordens 
„Wiſſenſchaft, ob er den dritten Grad gehabt habe? Denn wenn 
„er das Bild nicht befchreiben, das Wort Baphemetus nicht 49 
„nennen konnte, fo wars ein Zeichen u. ſ. f.“ Hören Gie mid 
an: der Kopf Mahomets Toll uns antworten — aus der Geichichte. 

1. Jedermann weiß, daß die damaligen Chriften die Sara- 
cenen nicht anders als Heiden fannten. Die Religion, deren 
erfter Grundartifel die Einheit Gottes und deflen unmittelbare 
Folge Haß gegen alle Gögenbilder war, hatte das Schidfal, 
vom Volk Gottes, das Jahrhunderte lang mit ihr Triegte, ala Die 
abgöttijche betrachtet zu werden. Heide war der eigentliche Name, 


e) ©. 24. 
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den man in Geſchichten und Romanen dieſen Unglaubigen gab und 
wenn Karl gegen die heidniſchen Sachſen zog, hieß es: er ziehe 
gegen grimme Saracenen.‘) 

2. Als Heiden men fonnten fie anbeten ald Mahomed? 
und das ließen die Chriften fie reihlih thun in Gedichten, Roma: 


50 nen und Gedichten.) Mahomed war ihr Gott,") zu dem fie bete- 


ten, den fie auch in Bildern, in feingefchmüdten Bildern ver: 
ehrten.') Als Tankred den Tempel Salomons zu Serufalem einnahm, 
fand er ein Bild Mahomeds im Tempel, das zehn Männer nicht 
tragen Tonnten, und der Mönd, ders bejchreibt, läßt ihn eine 
pathetiiche Rede an den verfluchten Antihrift Mahomed halten, der 
Ihon gefommen ift; wobei dem Helden nichts fehlt, als der ver- 
fluchte Antihrift, der noch kommen foll, damit er auch Ihn 
mit Füßen trete‘) In dieſem Ton fahren die Gefchichtichreiber 
fort,') und die Romanfchreiber und Dichter folgen ihnen. Denen 
its die befannteite Sache, daß die Saracenen viel Gößenbilder, 
z. E. Mahom, Jupin, Apollo, Tervagant verehrten, 


avec maint autro Dieu non moins extravagant, 


wie La=- Fontaine fcherzend erzählet.”) Die Chriften beteten Hei> 
lige an; jollten die Saracenen es nicht auch thun? Der Kaliphe 
war ja ihr Bapft,”) fie mwallfahrteten nad Mecca zu Mahomeds 


f) ©. Paganismus im du Fresne, und Geſchichten, Romanzen, Ge- 
dichte ohne Zahl. Der NAusdrud iſt Lateinern, Franzoſen, Staliänern, 
Spaniern, Engländern, Deutfchen geläufig. He is a foul Painim, hieß e$, 
and 'leeveth on Mahound. ©. Percy Reliq. of ancient Poetry, Vol. 1. 
p. 63. 74. 75. 

g) Schilters Thesaur. Antiquit. Teut. T. U. Sn den Gedichten 
über die Züge Karls, fo oft es feyn fan. ©. Anmerf. (t) aud) Biblio- 
theque des Romans, Jul. 1777. p. 165. etc. etc. h) Bongars. p. 1125. 

i) Bongars. p. 79. 183. 241. uf. 

k) Mabillon Mus. Ital. T. I. p. II. Sect. XV. 

l) Jacob. de Vitriaco in Bongars. Gest. Dei p. 1080., ſ. auch 
p. 86. 185. u. f. m) ©. feine Fiancee du Roi de Garbe. 

n) Bongars. p. 1125. 
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Grabe°) und dergleichen Ungereimtheiten mehr. Ich bitte, leſen 51 


Sie in den Fabliaux?) das Jeu de St. Niclas, wo der Sultan 
auf eine närriihe Weiſe den Termagant anbetet, und da er den 
Chriften nachher vor dem Bilde des St. Niklas fieht, der die Hei- 
ligenfappe aufhat, diefen nicht beſſer als un Mahomet cornu zu 
nennen weiß — Das waren die Begriffe, die man damals von 
den Saracenen hatte, und die, auch unter dem ſchönen Philipp, 
das Volk häufig in Poffenipielen und Moralitäten vor fih ſah: 
Engel und Satan, Maria und Mahomet, der H. Niklas und -Ter- 
magant pielten ihre Rollen mit einander. — Sollten aljo die 
Tempelherrn der Berläugnung Chrifti und des 'Mahomeda> 
nismus bejchuldigt werden, fo fonnte ed, nad dem Volkswahn, 
nicht anders al3 unter folchen Fragengeftalten ſeyn.“ Das Kreuz 
verjpeien war der allbefannte Uebergang zum Mahomedanismus; 
Mahomed anbeten , der Mahomedanigmus ſelbſt. Das waren 
nicht WMeisheitgeheimnige, die man ihnen Schuld gab; fondern 
Kebereien, Anklagen zum Feuer nah den gröbften Volksſagen. 
3. Nun war Mahomed, befanntermaaßen, ein fehr großer 
Zauberer, der feine Religion infonderheit durch Zauberei erfunden 
und ausgebreitet hatte, wie jo mande Geſchichten ) ‚und Kirchen: 
geihichten noch big über die Reformation hin glaubwürdig bejagen. 
Der heilige Niklas that auh im Bilde Wunder; der”gottlofe Maho- 
med konnte auch im Bilde nichts als verfluhte Zaubereien trei- 
ben; und fo ward denn auch im Verhör der Tempelherrn jene 
figure terrible des Baphemetus, die dem leibhaften Teu: 
fel ähnlih jah, und von dem Chrenhaften Bruder, ders auß- 
jagte, nicht anders, ala der — Gott,fei bei uns! der böfe! 


0) Bongars. p. 1059. 
p) Fabliaux et Contes du XII. XII. siecle T. [I. p.] 339. 


q) In des Alunno fabrica del mondo, die 1581. gedrudt iſt, ſteht 
der Maccometo al® Zauberer fajt oben_an. Die alten Kirchengeſchichten, 
wo er als Zauberer vorlommt, find befannt. 


oa 
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(mauf6) genannt,”) auch im Iateinifchen Protofol des Nachdrucks 
wegen jo aufgezeichnet werden mußte. Das kann nun unfer Autor 
nicht wohl begreifen, und jagt ganz im Ernft:) „Die Arbeit des 
Bildhauers müße fo ſchlecht geweſen ſeyn, daß das Bild cher einem 
„Kobold als einem Menſchen ähnlich geweſen.“ Dem leibhaften 
Teufel ſah's ähnlich, den man damals ſehr gut lannte. Ein Un— 
hold, ein Satanskopf wars, wie feine Karfunlelaugen in Stod- 
53 finftrer Naht Heil und klar zeigten. Drum jtehts aud in den 
Verhörsartiteln mit dem Cranio und der Kate zufanmen, bie in 
vituperium Christi et fidei orthodoxae mitten in der Congrega> 
tion erjdien, und eben wie der Teufels-Kopf amgebetet wurde. 
Unſer Autor jagt zwar:‘) er habe davon, daß man mit biefem 
Kopf oder den Schnüren Zauberei getrieben, „in fämmtlichen Aus- 
fagen auch nicht einen Schein von Spur gefunden;“ es ift aber 
Schade, daß (da er in der Vorrede „fein Buch ala einen Beweis 
„anführet, welche andre Geftalt die Geſchichte haben würde, wenn 
„die Nachrichten, die würflich da find, gehörig nachgeſehen und 
„ins rechte Licht gefegt würden“) daß er die Nachrichten vom dyabo- 
lus und capud der Tempelheren, die würklich da find,") nicht 
gehörig nachgejehen, und ins rechte Licht geftellt hat. Der arme 
Br. Bern. de Selgues der vorher vernünftige Sachen ausgefagt 
hatte, da er torquirt wird, jagt ers und befennets deutlich: „daß 
54 „er in vielen Kapiteln geweien, und in Einem zu Montpellier 


r) D. Du Puis Histoire do la condemn. des Templ, Brussel. 1723, 
1. 87. Ueber das Wort maufs f. Menage diction. ötymol. p. 490. du 
Cange zum Joinville p. 106. Es heißt nicht Kobold, jondern Unhold, 
ein Synonym des Teufels. s) ©. 9. 

t) ©. 96. „Gefept aber“, fährt er fort, „einige Tempelheren hätten 
Auch würflich damit Magie treiben wollen, jo wäre dies fein Beweis der 
„Abficht: Denn hat man nicht aud) damals und fogar noch jet mit chriſt— 
„lien Sadjen Magie treiben wollen, bie gar dazu nicht gemacht waren.“ 

) ©. Interrogatoire des Templiers detenus prisonniers dans le 
‚ehäteau royal d’Alais in den Preuves de 'histoire de la Ville de Nismes 
Vol. I. p. 211. 212. par. Mr. Menard. 


N ei 
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„geſehen, daß man einen Kopf hatte, und daß alsdenn der Dya⸗ 
„bolus daſelbſt erſchien in Figur oder Geſtalt einer Katze, die 
„um den beſagten Kopf ringsum ging, redete und ſprach zu den 
„genannten Brüdern Tempelherren, die dabey ſtanden, daß ſie (die 
„Katze) ihnen gute Erndten und Reichthümer der Beſitzungen Gol- 
„des und Silber geben wollte. Item fagte und befannte der- 
„jelbe: daß Er und alle andre Brüder Tempelherrn, die dafelbft 
„waren, beteten an und haben daſelbſt angebetet das befagte capud 
„oder testam. Atem fagte und befannte derjelbe: daß fogleich 
„nach geichehener Anbetung die Teufel in Figur oder Geftalt der 
„Weiber dafelbit erjchienen, die ein jeglicher der daſeyenden Brüder, 
„der zugreifen wollte, misbraudte, Er aber, wie er jagte, gebrauchte 
„fie nit. Item fagte er, daß befagtes Haupt oder Kopf auf 
„Erfoderung des bemeldeten daſeyenden Großmeifters, Antwort gab 
„über das, morüber er gefragt wurde u. ſ.f.“ Es ift Schade, 
fage ih, daß unfer Autor, der auf glaubmwürdige Ausfagen die- 
fer Art fein ganzes Gebäude aufgeführt, und die Teufelsföpfe genau 
aufgezählt hat: wo und wieviel ihrer gewejen? wie fie ausgejehen? 
worauf fie geftanden? mozu fie gedienet? diefe Nachrichten nicht 
gehörig gebraucht hat: feine Tinktur der Weisheit würde durch eine 
fo wunderbare und kräftige Magie aud an den neuen Zauberern 
und Geifterbannern eine große Parthei gemonnen haben — — 
4. Inſonderheit hatte der Erzvater aller Lügen, der fabelhafte 55 
Erzbifhof Turpin ein Zauberbild Mahomeds in Gang gebradt”) 
das nebft feinen andern Erdidhtungen Jahrhunderte lang die Köpfe 
der Menſchen verwirrt bat. Er, der autor classicus aller Roman- 
lügen mit den Saracenen, wie Gottfried von Monmouth der 
Artusgefhichten, erzählt glaubwürdig: „daß in Spanien ein Bild 
„Mahomeds erfiftire, von ihm bei Lebzeiten ex aurichalco (mie 
„unfer Baphometus) magilch geſchmiedet, in welches Er, Mahomed, 


x) ©. Turpini Hist. Carol. M. Die Fabel ftehet in Wolfii Lection. 
memorab., in den Magdeburgifhen Centuriatoren und hundert Compila- 
tionen. 
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„als ein großer Zauberer und Schwarzlünftler, Legionen böfer 
„Geifter gebannt habe. Niemand könne das Bild zerbreden, fein 
„Chrift dürfe ſich ihm nähern. Es ftehe bei Cadir am Ufer des 
„Meers auf einem hohen durch Saracenifhe Kunſt geſchnittenen 
„Stein, und halte magische Schlüfel in der Hand; wenn bie fal- 
„len, eher nicht, gehe der Saracenen Neid unter.“ Ueber bie 
Albernheit des Mährdens verliere ich fein Wort: bemerken Sie 
aber: «8 ift das lügenhafte Vorbild, wie aller zauberijchen Maho- 
mebs-Köpfe, fo in specie unfres Baphometus. Cin Mahomes 
daniſcher Schriftfteller”) erzählt von demſelben Bilde eine andre 
Fabel, bei der natürlich der Name Mahomeds (zu dem Turpin 
56 das Bild getauft hat), wegbleibt. Es wird ein Talisman, ben 
ein gewißer Liebhaber errichten muß, und er darafterifirt das Bild, 
als ob er Tempelherr vom dritten Grad gewejen wäre, und 
um das Geheimnif des Ordens wüßte. „Eine bärtige Figur 
„mit ſchwarzen, kraufen Haaren, ex aurichaleo, magiſch zufammen- 
„gejest, übergüldet,“ fo fand der Talisman, den Turpin zum 
Mahomed creirte, zu Cadir die Feinde vom Ufer abzuhalten, fo 
ftand er im Kapitel der Tempelherren, Antwort zu geben und bie 
Kate herbeizuzaubern. Ja Sie wißen, auch der Papft Gerbert 
Hatte ſolchen Kopf von den Saracenen in Spanien erhalten, und 
trieb damit Zauberei: man weiß aud genau, was er den Kopf 
‚gefragt, und dieſer ihm geantwortet! Auch Nobert Greathead, 
Noger Baco, Albertus M. hatten ſolche Köpfe; lauter Teufels- 
Töpfe, leibhafte Baffometus!”) 
5. Und da wir von ber Bildjäule zu Cadir die wahrſchein— 
liche Urſache des ganzen Mährchens wißen, nämlich daß es die 
Statue Aleranders war, deren fi diefe Stadt, an den Säulen 


y) Ibn Ehalitan. S. Hottinger Hist. oriental. p. 291, 

2) ©. Arpe de talisman. et amulet., Gaffarelli Curiosit. inaudit. 
Brittifche Biograph. Th. 4. ©. 688. deutfch. Ausg., Naude Apologie des . 
‚grands hommes, qui ont &tö acouses de Magie etc. Das befanntejte Mähr- 
dien ber barbariſchen Zeit. 
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Herkuls gelegen, von alten Zeiten rühmte, welche Sage nachher 57 


das Arabifhe Mähren zum Talisman, und das Chriftlihe zum 
Mahomedsbilde umfhuf: jo haben wir einen Schlüßel wie es bei 
andern Bildern ging; davon hier gleich das frappanteite Erempel 
folget. 

Sie wißen, m. %., daß unter den Abraren, die fih aus 
den erften Zeiten der chriftlichen Jahrrechnung oder wahrjcheinlid 
noch älter Hinauffchreiben, fih eine Menge Steine mit ‘der Figur 
eines alten bärtigen Mannes finden, die genau jenem Talisman 
zu Gadir, wie ihn das Arabiſche Mährchen bejchreibt, ähnlich find, 
als ob Er nad diefem Stein erdichtet wäre. „Ein alter bärtiger 
„Mann, auf einer Terme ftehend, mit zufammengefchlagnen Hän- 
„ven“ (in die der Erzbifchof ihm die Schlüßel des Saracenifchen 
Reichs gab), den unfer Autor dreimal vor fein Buch ftechen laßen 
ohne auh nur zu argwohnen, was dies Yahrhundert damit 
wollte, oder darinn zu fehen glaubte? — Was die alten 
Keger damit gewollt haben, ift aus ihrer Geſchichte und aus der 


Anfiht des Bildes ziemlich wahrſcheinlich.“) Es follte nämlich der 58 


ruhende Allvater, der höchſte Ewige feyn, der, wie jene Sek⸗ 
ten vorgaben, im Abgrunde der Stille wohnet, und nur durch 
Smanationen in die tief unter ihm rollende Welt wirket. Daß 
er dies bedeute, zeigt feine Stellung, und die beigefügten Sym- 
bola, Ausflüße, Sterne, und die tiefe Sphäre: daß dieje Be- 
deutung aber bald verloren ging, ift eben jo gewiß. Schon jenen 
Kegern warf man vor, daß fie unter diefem Bilde den Simon 
Magus anbeteten; und da nun ein Jahrtaufend zmifchenlief, da 
Europa in der tiefften Barbarei lag, ſah man an diefem Bilde — 


a) ©. Salazar antiquidades de Cadiz p. 253. Esta estatua (segun . 
la commun tradicion) se a conservado a Cadiz hasta en nuestros tiem- 
pos y se crei ser esta la mesma ante quien lloro Cesar etc. Gie ijt 
©. 254. im Holzfchnitt da. 

b) ©. Macar. Abrax. T. XIX. Gronov. ad Gorlaei Dactylioth. n. 
428— 31. Tenzeld monatl. Unterred. Mart. 1690. Sanuar 1696. S. 146. 
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was anders? als — den Mahomed, von deſſen Bilde durch Turpins 
Erzählung damals alle Köpfe voll waren.*) Aus den Ländern der 
Saracenen famen die Steine; was konntens aljo als Saracenijche 
Bauber- und Gögenbilder jeyn? Den Mahomed beteten ein— 
mal die Saracenen unter foldem Bilde an, (das mar ange- 
nommene Sage) ein bärtiger Mann ftand da; gerade jo ſah 
Mahomed aus, weil man fih ihn, die Sultane und Saracenen 
immer mit großen Bärten dachte, und von der alten Bebeutung 
der Gnofis nichts mehr wuſte. Etwa den Namen terminus, ter 
magnus hatte man aufgefchnappt, mit dem man jenen Alten 
nannte; oder man bog den Namen Mahomed, Mahom, Mahon, 
Mahound, (nad) dem damals fehr gewöhnlichen Wortwig barba- 
riſcher Namenverftümmelung) weil er auf einer Terme ftand, zu 
biefem Wort über; und jo ward der große Abgott der Saracenen, 
Termagant, Termagount, Tervagant draus‘) den alle Natio- 
nen fennen, alle dem Mahomed als Abgott zur Seite ſetzen (nach⸗ 
bem fie den Namen diefes auäfpraden) und der in Nomanzen und 
Romanen, Gedichten und Popenfpielen der mittlern Zeit, jo große 
Rollen fpielt.‘). Er ift, weil er fo ernſt ausfieht, der Mars 
ober ber Saturn der Saracenen; und Sie können faft fein Glofja- 
rium eines Englifhen Dichters bis ins vorige Yahrhundert auf- 


*) Daß die Züge gegen die Saracenen damals den größten Theil der 
Romane umd Gejichten, alſo auch der Mäufer und Köpfe fühlten, weis 
man aus der Geſchichte der Literatur diefer Zeiten. Man fehe, wovon bie 
erften Provenzafen fangen, die Mönche fchrieben, oder der Kürze wegen das 
Berzeichniß der Bibliothek der Könige Karls 5—7 von Frankreich in 
ber Hist. de l’Ac. das Inseript. T. I. p. 421. 


6) ®on ter magnus leitet Zunius das Wort her in feinem Etymol. 
angl., au) Urry im Glossar. zum Chaucer. Johnſon wills von thyr 
und magan herleiten; aber offenbar umrichtig, weil aud) die Franzofen den 
Namen Hatten und früher brauchten. 

d) Stelton fagt: like Mahound in a play 

no man dare him withsay. 
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ihlagen,*) wo der Name als proprium und appellativum nicht vor⸗ 
käme; ob ich gleich die Erklärung des Worts aus diefer Genefe feines 
Begrif3 mich nirgend erinnere gefunden zu haben. Sie jehen, es ift 
abermals der Baffometus auf einem Stein, d. i. das erdichtete 
Mahomesdsbild, wie es zu Cadir auf einer Säule, und im Kapitel 
der Tempelherrn auf einem Kaſten, einer Säule u. f. foll geftanden 
haben; die Säule tft immer nichts ala die hergebradhte Terme der 
Romanfage. Kurz, was unfer Autor für ein Geheimniß der Tem: 
pelherrn, was er für ihre Tinktur der Weisheit im dritten Grade gibt, 
ift eine Compofition von Pöbelmeinungen des Zeitalters, die 
im hriftlihen Europa von den Säulen Herfuls bis nad Thule hinauf 
befannt waren, und mit der man jet ala mit einer plebejen 
Borftellungsart der Zauberei und des Mahomedanismud 
die Anklagen der Tempelheren färbtee Dies ift, jomohl aus den 
Verhörsartikeln al3 aus den erzwungnen Belenntnißen, jo augen- 
icheinlih, es ift dem Geift des Zeitalter jo gemäß, e3 kann Zug 
für Zug fo reich erwiefen werden: daß — ich mir felbit, geſchweige 
Ihnen, viel zu lange darüber gejchrieben habe. 

Wie ftehts nun mit dem Syftem unfer® Autors, das auf den 
folih erflärten Namen Baphometus allein gebaut ift? Bapho— 
met ein Drdensgeheimniß! — und iſt das Yigment grober 
Pöbelſagen, die aller Welt bekannt find. Baphomet, ein Zauber: 
und Götzenbild, das nur in den Köpfen der Unmiffenden erfiftirte; 
und an ihm foll man die Einheit Gottes? an einem Kompan 
des Dyabolus die Tinktur der Weisheit lernen, „der beitritte- 
nen Dreieinigfeit halben?“ Waren die Tempelheren Saracenen, 
jo Tonnten, jo dorften fie Mahomeds Kopf nicht anbeten, den fein 
Mufelmann anbetete, den er weder ald Zauber: noch Götzenbild 
litt! Beteten fie ihn an, trieben fie damit, mas die abſurden 
Ausfagen behaupten: um Baffomet3 willen! wie gehört zum Dya- 


e) ©. Percy Reliq. of anc. Poetry p. 74. 75. Warton's Remarks 
on Spensor’s Fairy-Queen T. 2. p. 226. 227. Grey’s Hundibras p. 131. 
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bolus, zur Kate und den gemißbrauchten Dämonen-Weibern — 
die geheime Taufe der Weisheit? 

Und wie kamen fie zu dem Mahomeds-Kopfe? Auch hier 
iſt alles Widerſpruch und Unwahrheit. „Ein gefangner Nitter foll 
ihm eingeführt Haben!“ jagt Ein Mährden.‘) — Ein Ritter? und 
hatte die Macht, ihn überall in der Welt, wo es nur Ordens- 
Tapitel gab, alfo damals in Europa, Afien und Afrika, einzufühs 
ven? Hatte die Macht, die zu zwingen und zu quälen, die ihn 
nicht anbeten wollten? — „So wars ein Großmeifter der ihn ein 
führtel“ jagt das andre Mähren: „NRoncelin, Procelin foll 
er geheifien haben!“ Weber Noncelin noch Procelin hat je ein 
Drbensmeifter geheifien. „So hieß er Berauld! ja, Thomas 
Beroaldus heißt er, ber 1216 regierte.“ Kein Beroaldus hieß 
Thomas; fein Beroaldus ftand dem Orden 1216 vor; der 1270 

62 Iebte, ift nie gefangen geweſen und war nur zwei Jahr Großmeiſter 
ohme That und Bedeutung. „So,“ fagt unfer Autor, der dem 
Mähren aufelfen will,") „Io wars Thomas oder Peter Mon: 
tagu, ber würflih 1216 lebte; genug es war ein Thomas.“ Auch 
dies befteht nicht mit der Geſchichte. Thomas ift nie gefangen 
geweſen; und in dem unglüdlichen Frieden, den er und der Hofpi- 
taliter mit den Saracenen ſchloß, Faufte er ja — das ädte, 
wahre, hölzerne Kreuz wieder. Kaufte ers zum Verfpeien wie— 
ber? und hanvelte Er mit dem Sultan allein? — So unwahrſcheinlich, 
fo widerſprechend ift alles was aus der Geſchichte über diefen Kopf 
gejagt wird; und was über feine Geftalt gejagt wird, ift gar elend. 
Diefem ift er ein Kopf, jenem ein Kobold; diefem ein ganzes 
Menschenbild, jenem ein Idol, worauf ein Kopf gemahlt war; 
Einem wars mit Haaren und Menſchenhaut überzogen, dem andern 
‚verfilbert, dem dritten ein Kopf mit vier Füßen — — Ich bitte leſen 
Sie doch, wie der Autor die Dinge accordirt.") Sie laffen fich nicht 
‚anders accorbiren, als im angezeigten Pöbelwahne; da paßt alles 
zufammen, Kopf und Hape, vier Füße und haarige Haut. ever 
Du Pas p. 9. DES. 1) S. 89-97. 


— — 
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ſagte, was Er etwa von ſolchen Köpfen und Unholden gehört 
hatte, und jetzt — ausſagen ſollte. 
Endlich, mein Freund, in einem Proceß, in einer Anklage 


auf Leben und Tod, Glück, Ehre und Güter eines ganzen ſo 63 


großen ſo reichen Ordens, war ja dieſer Kopf Corpus dolicti, 
alſo das Erſte, was man aufſuchen was man ins Licht ſtellen 
mußte. That mans? Konnte, wollte mans thun? Der ſchöne 
Philipp brach, noch ehe das Verhör angegangen, geſchweige ehe 
die Ueberweiſung geſchehen war, in den Tempelhof zu Paris, wo 
Schatz und Archiv des Ordens waren und das größte Kapitel ge⸗ 
halten wurde, wo alſo auch gewiß der Dyabolus Baphometus 
ſeyn mußte, wenn irgend einer auf der Erde war. Fand er ihn 
in dem Golde, das er an ſich riß? in dem Hofe, den er fortan — 
ala den Sig des Teufeld — zu feiner Reſidenz mählte? Fand er 
ihn: warum ftellte er ihn nicht vor Gericht dar? und weil er doch 
als der leidige Teufel felbft reden fonnte, warum confrontirte, 
warum frug er ihn nicht, was ınan mit ihm gemacht habe? Es 
ward ihm fo jauer, den Pabſt auf feine Seite zu ziehen, und dem 
Proceß auch nur die ärmfte Form Rechtens zu geben! Die Auf- 
zeigung des corporis delicti hätte alles vollendet; und nun follte 
e8 doch immer anderswo feyn, ala wo man Güter einzog und in- 
baftirte, in Montpellier, in Cypern; und — nirgend fand es 
fih, in der ganzen Welt nirgend. Und allenthalben waren Brüder 
aufgenommen, in jeder Provinz waren Kapitel gehalten; furz, das 
corpus delicti war erdichtet, und diefer, der ſcheußlichſte Punkt der 
Anklage vernichtet ſich alfo ſelbſt — mit ihm auch unfers Verfaſ⸗ 
jer8 ganze Tinktur der Weisheit. 


Vierter Brief. 
Freilich muß der Kopf Mahomeds im Kapitel der QTempel- 
berren irgend eine Veranlaffung, einen Grund gehabt haben, mie 


die plumpefte Lüge immer einige Beranlafjung hat. Das Bild 
Mahomeds in Cadir war urfprünglid das Bild Alexanders, an 
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dem, der bekannten Sage nach, Cäſar geweint haben ſoll. Laſſen 
Sie mich über dieſen Kopf eine Muthmaßung wagen, die ich für 
nichts in der Welt als für Vermuthung gebe. 

Als Heinrich 3. von England den König von Frankreich be— 
fuchte, und fich daſelbſt, feines groſſen Gefolgs wegen, den Tem- 
pelhof diefes Orbens zur Nefidenz wählte, „hingen im geofjen Saal 
deſſelben an allen vier Wänden Schilve, fo viel ihrer nur Raum 
„hatten.“*) Der Orden vergaß aljo wenigftens in der Auszierung 
feines Hofes nit, daß er ein friegerifher Ritterorden fei. 
Und follte ers in der geheimen Kapitelftube vergefien haben? in 
ihr, wo fie eigentlich als Nitter, und alfo auch urfprünglih ge- 
rüftet zufammen fommen jolten? — Nun bemühten fie ſich da- 
mals nicht jo jehr; und wenn Bruder Patrik de Nippon Recht 
hat,”) jo begnügte er ſich, weil das Kapitel nad) Mitternacht ge: 
halten ward, indutus camisiis et braceiis tantum, durch den 
langen Gang zur geheimen Stube zu wandern. Sie erſchienen alfo 
nicht in Ritter- jondern in Hauskleidern und wenn id an- 
nehme, daß fie num eben deßwegen, und um doch ala Ritter bei- 
jammen zu ſeyn, etwa eine Nitterrüftung, eine Trophee, 
einen geharnifhten Kopf etwa, ala Ordensſymbol aufgeftellt 
haben, jo ijt Alles, Alles erklärt. Ihre Kapitel wurden zu Nacht 
gehalten, und die Brüder die den Baffomet beſchreiben follen, jagen 
felbft, „fie fonnten ihn nicht recht jehen, weils dunfel war.“ Sah 
ihn nun etwa gar nod ein Angeber, ein Laurer,) der nicht 
dahin gehörte; was fonnte er anders als einen Teufelstopf, den 
fie hier in finftrer Naht zu Rath zogen, aljo den leibhaften 
Baffometus in ihm gewahr werden? Das Kapitel ward geheim 
gehalten: der Zutritt dazu war die höchſte Ehre des Ordens, zu 
der nur die Wichtigſten, die Erſten famen; daher nad der Aus— 





a) Matth. Paris p. 399. -b) Nicolai ©. 77. 
©) Bie der, dem der Br. fagte: Vade viam tuam et si me diligis 
et vitam tuam, nunguam magistris loquaris de re ista. Bei Nicolai ©. 79. 
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ſage des erſten Zeugen gegen den Orden des Magiſter Radulphus,‘) 
„auch Bruder Gervasius ſo ſehr verlangt, nur einmal erſt zum 
„Kapitel geruffen zu werden, denn komme er gewiß weiter! denn 
„werde er bald Großmeiſter werden;“ alſo kamen ſie ſtaunend und 
mit hoher Erwartung hinein. Natürlich gafften ſie, und wenn ſie 
nichts, als — ein Bild oder einen Kopf ſahen, ſo wars nach Art 66 
der Zeiten und der gewöhnlichen Ritterſpaaſſe ſehr natürlich, daß 
ein Großmeiſter zum Gaffenden ſagen konnte:) mon ami, c’est 
l’ami de Dieu, Mahomet, il parle à lui quand il veut: remer- 
cions-le de ce qu’il vous a fait parvenir au point que vous 
avös desir&; die legten Worte zeigen gnugfam, daß es ein frei- 
herrlicher Ordens- und Ritterfpaad war. Dem Freunde Gottes, 
Mahomet, nehmlih, d. i. den heiligen Kriegen hatten fies zu 
verdanten, daß fie auf einem jo guten led, im Beſitz ftolzer 
Reichthümer und Pfründen waren: und die Eingeführten jolltens 
dem Kopf danken, daß fie auf diefe Stuffe (ind Kapitel nehmlich) 
gefommen maren, mohin fie lange verlangt hatten. Der Spaas 
dreht fih um nichts, als um die damals gängen Mährchen der 
Mahomedsköpfe. Es kann auch leicht ſeyn, daß man dies Orbens- 
ſymbol mit einer Chrenbezeigung, 3. E. der Abnahme der Mützen 
unterjchieden; welche Chrenbezeigung damals Adoration hieß. Es 
fann aud ſeyn, daß hie und da in einem Kapitel e8 auf einem 
Behältniß geitanden, worinn Ordensgeräthe, aljo auch die leine- 
nen Schnüre lagen, die man den Neuaufgenommenen gab, (ohne 
daß diefe dabei das Bild ſahen, weil fie nehmlid in der Kirche 
und nicht in der Kapitelftube aufgenommen wurden.) Das alle, 
ähnliche oder andre Dinge würde man jo klar gehört haben, wenn 
man den Orden, Punkt für Punkt, zu einer freien Berantwor: 
tung hätte fommen lafjen; die ihm aber jetzt — durchaus nicht 67 
ward. Iſts wahr, daß (mie Leßing hiſtoriſche Indicien gefunden 
haben will)”) die Gejellfchaft der Freimäurer mit jenem Orden auf 
d) Du Puis p. 164. e) Du Puis p. 22. 
f) Leßings Ernſt und Fall. Fünftes Geſpräch. 
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irgend eine Weile zufammenbinge; fo könnte diefe Gejellichaft 
allein diejen Punkt aufllären, und denn wünſchte ichs nicht meiner 
Hypothefe, fondern der Hiftoriihen Wahrheit, der Rechtfertigung 
der Tempelherrn, die ſich damals nicht rechtfertigen konnten, und 
endlich der lieben Gnoftif und Tinktur der Weisheit wegen, die 
fih gear jegt an diefen Kopf madt. Hätte fih nehmlich in 
ihren geheimen Berfammlungen ein ähnlicher Gebrauch fortgepflanzt; 
aus Büchern können fies fodenn nicht haben, denn in Büchern fteht 
nicht? davon: fie hätten es alfo als Ynftitut, dur lebendige 
Meberlieferung, die in diefem Fall das bündigfte Krebitiv vom 
Altertfum der Gejellihaft, jo wie die augenjcheinlichfte Rechtfer- 
tigung jener Unterbrüdten wäre, die man damals nicht zur Sprade 
kommen laflen wollte. In unfrer Zeit würde fein Menſch ſolchen 
Kopf für einen Teufel und Mahomed, noch die herabgeerbte ehr- 
würdige Erinnerung des Urfprungs für Zauberei halten; die 
neue Gnoſtik vollends würde damit ganz zu Schanden — Doch 
fönnte ich ertragen, wenn ich mit diefer Muthmaafjung, die blos 
Muthmaaſſung feyn ſoll, aud ganz irre gegangen wäre?) — Ich 
fomme wieder zu unjerm Autor. 

68 Der Tinktur der Weisheit zu gut hat Hr. N. drei Grade 
im Orden der Tempelherrn erdadt, die er von ©. 16 — 33. 
mit großer Accuratefje bejchreibet und verfihert am Ende „man 
„könne in hiſtoriſchen Dingen nit genau gnug feyn.“ Die drei 
Grade und Receptionen find, foviel ih davon weiß, völlig erdich⸗ 
tet; nicht nur die Geſchichte fagt nichts von ihnen, fondern was 
der Verfaſſer anführt, zeugt gegen ihn felbft. In den mweitläuftigen 
Verhörsartikeln, wo jede Frage zergliedert ift, heißts immer nur 
in receptione sua; wenn gewiße Dinge nachher vorgelommen ſeyn 


g) Ich erinnere mid; einer Zeitungsnachricht, daß ald man vor einigen 
Jahren in Reapel in eine Zuſammenkunft der Freimfäurer brach, man einen 
geharnifchten Kopf wollte gefunden haben; doch ſchreibe id dies nur aus 
dem Gedächtniß, und kann weder das Jahr noch das Blatt angeben, wo 
ichs gelefen. 

Herders fämmtl. Berle. XV. 7 
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ſollen, heißts: etiam post receptionem; die Inquifitoren nehmen 
alfo durchaus nur Eine Reception an.“) Die Inquiſiten gleichfalls 
und quälen fich eben deshalb mit der Frage, „wenn fie den Dya- 
„bolus-Baphemetus follen gefehen haben?“ hin und wieder. Einige 
fagen: bei, andre nach der Aufnahme, hier, dort, da: andre fie 
hätten von ihm reden gehört; die meiften fchiebens aufs General- 
Kapitel, denn da wars Naht und dahin famen nur wenige. Da 
fonnte alfo der leibhafte Teufel ſpuken, mie er wollte. — Daß 69 
der elende Bruder Stephan von Stapelbrügge, der ausfagen 
fonnte „daß man in jedem Kapitel einen Tempelherrn vermiße 
(den der’ Teufel geholet,), —“ Daß diefer glaubmwürdige Zeuge‘) 
an eine doppelte Profeßion denkt, gehört, wenn e8 auch wahr 
wäre, nicht ber, und es ift Staub in die Augen, wie bei Ach: 
mole Zeugniß, wenn unfer Autor Profeßion durh Aufnahme 
überfegt, und darauf, auf Bruder Stephans Zeugniß und bieje 
falſche Weberfegung jein Syſtem bauet.‘) Profeß beißt Able- 
gung der Gelübde; die, fagt der Bruder Stephan, feyn dop⸗ 
pelt im Orden, e8 gebe erlaubte und verbotne Gelübde gegen 
den hriftliden Glauben. Das waren nun eben die Verläug- 
nung Chrifti, Anbetung Mahomeds, Teufelsbannerei u. dgl., kurz, 
der Punkt, der erwiejen werden follte; aber feine drei Grabe, 
feine drei Receptionen. Nichte anders will auch das doppelte 
Statutenbud jagen, nehmlidh der Orden habe zweierlei Sta- 
tuten, erlaubte und verbotne, Teine drei Grade, feine drei Recep- 
tionen. Der Autor fteht alfo mit feiner Erfindung ganz blogs — 
Die Sache verhält fih Gefchichtmäßig alfo: Der Orden hatte 
nur Eine Reception, und es heißt fo oft in den Ausfagen felbft 
der dienenden Brüder „quod receptus pro professo ha zu 
aber er hatte manderlei Brüder, und weil e8 ein reicher, mäch⸗ 70 


h) Der Autor muß das felbft zugeben ©. 18. und die Worte post 
ipsamı receptionem, die er für fi anführet, find offenbar gegen ihn. 

i) Man vergleiche den Autor felbjt ©. 17. und ©. 101. 

k) ©. 17. 19. 
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tiger Orden war, auch mancherlei Gefhäfte, Ehrenftellen und 
Aemter: denn 
Zuerſt gabs dienende Brüder, die wurden aufgenommen 
wie die andern: fie empfingen auch die leinene Schnüre zum Zei- 
den und zur Erinnerung ihres Gelübdes der Keuſchheit. Sie 
ſchwuren dem Orden DVerjchwiegenheit und Treue. Es wurden 
ihnen auch Geſchäfte z. E. die Aufficht über die Güter des Ordens 
übertragen, wie es denn unter ihnen im Protokoll der Ausſagen 
praeceptores granarii etc. gab; fie waren aber feine Ritter und 
von diejen aud in der Meidung unterfchieden. Es ift Wort für 
Wort falſch, wenn unjer Autor fagt:') „Gewiß ifts, daß bie 
„Tempelheren in der zweiten geheimen Aufnahme noch einen 
„leinenen Gürtel befamen: diejer Gürtel war das Zeichen einer 
„neuen und geheimen Ritterſchaft, und follte fie bejtändig 
„an das erinnern, wozu fie fi in der geheimen Aufnahme 
„verbindlich gemacht hatten.“ Den leinenen Gürtel befamen alle, 
auch die dienenden Brüber,”) die feine Nitter waren und nie 
wurden. Sie befamen ihm bei ihrer erften und einzigen Auf- 
nahme, nicht zum Zeichen einer geheimen Ritterſchaft, ſondern 
71 als Andenken ihres Gelübdes der Keufchheit, daher fie ihn auch 
die Nacht nicht ablegen und auf dem Hemd oder um den blofjen 
Leib tragen muſten. Einige nannten ihn den Gürtel von Naza- 
reth; es waren aber eigentlih cordulae, leinene Schnüre. 
Zweitens. Der Orden hatte Ordenspriefter, die ſich auch 
in Meidern unterfchieden, und eigentlich feine Ritter (milites) waren. 
Es ift fonderbar, wenn unjer Autor e8 dem Großmeifter zur Laft 
degt,”) „daß der Frater Presbyter im Kapitel wie eine Beftie 
„geftanden und ſich in nichts eingelaffen, als daß er nad) gehalt 
„mem Kapitel den Palm geſprochen habe." War der Priefter ein 
Dummtopf, jo mufte er aud, wenn von Gefchäften geredet ward, 


1) © 9. 
m) Siehe alle Ausfagen im Interrogatoire hinter Menard’s Hist. de 
Nismes.  n) ©. 59. 
7* 
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wie eine Beitie ftehen, und that wohl, daß er fi nicht drein 
miſchte. Vermuthlich hatte er auch nichts drein zu reden, und war 
blos des Pſalms wegen da. 

Drittens. Die eigentlihen Brüder waren Ritter: fie wur⸗ 
den recipirt wie jene; e3 gab aber im Orden manderlei Aemter 
und Ehrenftellen: Provinzialen, Prioren, Subprioren, 
dazu nicht jeder Neuaufgenommene gleich kam, auch nicht jeder fommen 
fonnte. Zu diefen Gefchäften gabs auch natürlich Inſtallationen, 
das waren aber feine neue Grade, feine Neceptionen zum Geheim⸗ 
niß der Weisheit; e8 waren Unterſchiede, die in jedem reichen, 
verbreiteten Orden, ja in jeder Geſellſchaft nothwendig werden. 

Viertens. Zum Generalflapitel endlich konnte der Groß— 
meifter berufen, men er wollte; und natürlich berief er dazu Die 
Bornehmiten, Brauchbarſten, Erften. ft die Ordensregel, die 
Miräus auffand,°) ächt: fo fteht nad) Cap. 59. aud) in den dringend: 
ſten Fällen e8 dem Großmeifter frei, wen er zum Kapitel rufen 
wolle. Wäre fie auch nicht ächt: fo wars Obſervanz des Ordens, 
wie die Depofition des Zeugen gegen den Orden aus dem Munde 
des Br. Gervasii, der gern durch Gunft der Dbern im Kapitel 
ſeyn will, deutlih faget.?) So eine Altweiber-Depofition fie ift, 
jo zeigt fie offenbar, daß weder Radulphus noch Gervasius von 
mehr als Einer Reception im Orden gewußt haben. — — 

Ich bin des Widerlegens müde, und da der Autor bei Er: 
örterung der andern Beihuldigungen, die man den Tempelherrn 
gemacht hat, mir nicht glüdlicher jcheint; da er fogar den nahen 
biftorifhen Grund der Anklagen, der im Jahrhundert felbit 
liegt und ohne den viele Punkte gar nicht einmal verftanden 
werden können, durchaus verfehlt hat: jo erlauben Sie mir, dieſen 
jchlicht herzufegen. Die Deduction aus gnoftifchen Selten fällt da- 
mit von felbft, weil die Anflagen fih aus der nächſten Quelle 73 
jogar wörtlich und genetifch erklären. 

o) Miraei origg. ord. equestr. Colon. 1638. p. 254. Die secunda 
receptio, die unjer Autor ©. 77. anführt, ijt offenbar der Eintritt ins 
Generaltapitel. p) Du Puis p. 164. 
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Mit dem Anfange des eilften Jahrhunderts that ſich in Ita— 
lien, infonderheit in Frankreich eine Sekte hervor, die groß Auf- 
jehen machte.) Man hieß fie Manihäer, Ketzer (weil fie ſich 
Kathari, Neine nannten), und gab ihnen viel Manichäiſche Leh: 
ven Schuld, infonderheit, daß fie niht an Gott, fondern an den 
Teufel glaubten, der die Welt gefhaffen, die Erde grün, 
die Bäume wahjend made”) u. ſaf. Man fagte, fie ver- 
läugneten Chriftum, und verjpieen das Kreuz als ein teuf- 
liſches Werkzeug, läfterten die Ehe, das Abendmahl, liefen die 
Worte der Conjefration weg, veradteten die Prieſterbeicht 
und die Ordnung der Römiſchen Kirche, beteten ihre Vor— 
fteher auf eine ſchändliche oder Ketzeriſche Weife dreimal 
an uff. In ihrer Verfammlung, hieß es, erjhien der Teufel 
in Geftalt einer Kate, (vermuthlich ein fchöner Wit, meil fie 
Keger hiefjen.) „Wenn ein Neuling in ihre Verfammlung. tritt 
„(fchreibt ſelbſt ein Pabft‘) von ihnen,) „trift er eine groſſe Kröte 
„bei ihnen an, die füffen einige von vorn, andre von hinten. 
Hernach fieht er einen magern bleichen Menſchen mit ſchwarzen 
„Augen; den muß er füfjen, und findet ihn falt. Sobald er ihn 
„aber gefüßt hat, vergift er den Tatholifchen Glauben. Hierauf 
„folgt eine Mahlzeit, und da läßt fi eine Kahe fehen. Dieje 
„muß er am Hintern Lüffen, fodenn die Vorfteher und die Brü— 

g) Die fleißigſten Unterfuchungen über diefe Sette find in Füßli 
Sirchene und Keperhiftorie der mittlern Zeit, Frankfurt und Leipzig 1770. 
obgleich etwas zerſtreuet und unordentlich zu finden. 

7) Der Autor jagt: „dieje Vejhuldigungen müften doch aus irgend 
einer Ausjage her jeyn;“ er hat aljo Fühli Ketzerhiſtorie, die er einige 
mal eitiet hat, nicht gebraucht, ſonſt würde er den Ausdrud häufig ange 
troffen Haben. Er ſteht auch in den Protofollen der Inquiſition gegen die 
Abigenjer Hinter Lim borchs histor. inquisit. &. 132. f. 

8) Gretjer leitet den Namen Keper von Katze her (j. Fühli TH. J. 
©. 40.) 8 ijt aber weit wahrſcheinlicher, daß die Katze der Ketzer wegen 
erdacht worden. 

t) ©. Fleuri histor. ecclesiast. T. XVI. p. 51. Es war Gregor IX. 
der Brief ijt ſchon von 1233: jo alt war die Lüge, 
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„der. Nachdem er Gehorfam gelobt, werden die Lichter außge- 
„löſcht und Abfcheulichkeiten begangen u. |. f.“ 

Hier haben Sie alfo die Liturgie und dad Credo dieſer 
Gefellichaft, die allen Kegern den Namen gegeben; ihre Schick⸗ 
fale find eben jo befannt. Schon 1017 verbrannte man eine 
Anzahl derfelben zu Orleans und unter den Punkten der An- 
Hage ftands deutlich,“) „daß fie fih in der Nacht verfammleten, 75 
„statt der Litanei die Namen der böſen Geifter fängen, bis der 
„Zeufel ihnen in Geftalt eines lebendigen Thiers erſcheine. Denn 
„löfchten fie die Lichter aus, jeder griffe nach einem Weibsbilde u. f. 
„Die Kinder verbrennten fie am achten Tage nad der Geburt 
„und verwahrten die Aſche heilig. Wer von ihr, wie wenig es 
„jet, einmal gefoftet habe, könne die Sekte nicht mehr verlaflen u. f.“ 
In diefem Ton ging es fort mit Läftern, Schmähen, Verfolgen, 
bi3 der Pabft gegen fie den ſcheußlichen Krieg erklärte, der unter 
dem Namen des Kreuzzugs gegen die Albigenjer mit allen 
feinen Graufamleiten befannt genug iſt.) Er mährte 20 Jahr 
und fein Ende war die fürdterlihde Inquiſition zu Thou: 
loufe, die lange gnug mütete, ohne diefe Sekte unterdrüden 
zu können. Sie hatte ſich ausgebreitet und breitete ſich fort; 
ja fie läuterte fi eben, indem fie verfolgt ward. Der WMani- 
chäiſche Sauerteig, auß dem fie hervorgegangen war, blieb all» 
gemach zurüd: neben den Albigenjern wurden reinere Waldenfer, 
und jedermann weiß, daß aus diefem Winkel der provenzalifchen 
Sprade jo wie die Morgenröthe der Dichtkunſt, der Pbilofophie, 
der fchönern Sprade, jo auch der gefunden Vernunft und Auf: 
klärung in Religionsſachen hervorging, die fi nachher in fo 
viele Länder Europens fortgebreitet. Frühe überſetzten fie die Bibel: 
fie jchieten ihre Söhne nah Paris, um gegen die Geiftlichen der 
Römiſchen Kirche diiputiren zu lernen und brachten diefe in manden 
Gegenden jo herab, daß e3 eine Schande ward, ein folder unmij- 76 


u) Launoi de Scholis celebr. Cap. 24. Füßli Th. 2. ©. 203. 
x) ©. Füßli X. 1. ©. 394. uf. 
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fende Geiftliche zu feyn. Die nobile Legon und andere gute 
Schriften, von denen Sie Proben in Leger's Geſchichte der Mal- 
denfer finden können, waren fchon im Anfange des 13ten Jahr: 
hunderts da;”) und auch von ihren Grundſätzen weiß man nad) 
ſo vielen Unterfuchungen ziemlih, was man denken fol. Sie ver- 
läugneten nehmlih mit nichten Gott, geſchweige, daß fie den 
Teufel ala Schöpfer der Welt angebetet hätten, Die erften Manis 
häer nahmen freilich zwei Urwefen an, davon das Böſe unter dem 
Guten wirle, weil fie ſich nad der damals erft feimenden Philo- 
fophie den Urfprung des Uebels noch nicht anders zu erflären ver 
mochten; der Irrthum ward aber mit der Zeit vergeffen und bie 
Waldenfer find davon rein. Sie verläugneten nicht Chriftum 
und das Kreuz, jondern eiferten gegen die Anbetung des hölzer- 
nen Kreuzes umd andre abgöttiſche Gebräuche. Sie veradhteten das 
Abendmahl nicht; aber behaupteten, daf bei Verlefung der Con- 
fefrationsworte jo ſchändliche Priefter feinen Chriftus machen kön» 
nen, (quod corpus Christi non conficeretur). Sie beteten ihre 
Vorfteher nicht an; die dreifache Adoration war das Zeichen 
des Eintritts zu ihrer Sekte und aud aus dem älteften Mani» 
chaismus ber, bei dem das dreifache Gelübde signaculum oris, 
77 manus und sinus die befanntefte Sache ift‘) u. — — Die 
Inquifition indefien fuhr Jahrhunderte nach dem einmal ange 
nommenen Ketzereienſchema fort und da wir die Protokolle derjelben 
von 1307—22*) aljo gerade von den Jahren Haben, in denen 
auch die Tempelheren als Ketzer abgethan wurden; fo liegts aller 
Welt vor Augen, daß die Anbetung Lucifers, der die Erde 
grün, die Bäume wachſend made, die Verläugnung Chrifti 
und des Kreuzes, die dreifache Anbetung des Vorſtehers hereticali 
modo, mit nichten gnoſtiſche Ordens-Geheimniße aus Selten, die 


y) Einige ſetzen fie gar ſchon ins 11. 12te Jahrhundert. 
2) &. Augustin. de morib. Manichaeor. L. 2 c. 10. Walds Hift. 


ber Kepereien, Th. I. ©. 770. 
a) ©. Sentent. inquisit, Tolosan. hinter Limborch. hist. Inquisit, 
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vor Jahrtauſenden gelebt, die mit diefen nichts gemein gehabt hat» 
ten und damals gar nicht gelannt wurden, fondern daß es Albi- 
genſiſche Ketereien, Irrthümer und beigemeßne Abfcheulichteiten 
der bons-hommes waren, die man den Tempelherrn Schuld gab. 
Diele Sekte lebte und blühte in der Zeit und Gegend, da bie 
eriten Anlagen gegen die Tempelherrn gefchmiedet wurden und 
gegen fie die fürdhterliche Inquiſition geſchah. Die Beichuldigungen, 
die man ihnen madte, find aus der Geſchichte und Inquiſitions⸗ 
protofollen der Manichäer und Albigenjer ſogar wörtlid; nur 
natürlih in die alte Lafter- und Lügenmähre von dieſen Partheien 
um ein Jahrhundert zurüdgefeht, und mit Saracenismus, Zauberei, 


Abſcheulichkeiten decoris gratia verwebet. Ich darf nah dem mas 78 


ih gejagt habe, die Beihuldigungen jest nur hinſetzen: fie erklären 
fih alle von felbft und mande blieben ohne diefe Genefe und Er- 
läuterungen aus dem angenommenen Inquiſitions- und Volks— 
mwahne ihrer dummen Abjurdität wegen gar unverftändlid. 

1. Die Tempelherrn verläugnen Gott, fchreiben es 
dem Idol (dem teufliihen Göten- und Zauberbilde) zu, daß es 
die Erde grün, die Bäume wachſend made. Die Manichäer 
dito;?) der lette Ausdrud war von ihnen. Lucifer ward bier nur 
ein Bild in figuram Baffometi, weil die Tempelherrn aus Orient 
famen und oft des politiichen Berftändnißes mit den Saracenen 
bejhuldigt waren. Jetzt follte es auch religiöfes Einverftändniß, 
zauberifche Abgötterei jeyn: Denn ala Keter jollten und konnten 
fie allein abgethan werden. 

2. Sie verläugneten Chriftum, verfpieen das Kreuz 
wie oben,‘) weil jene gegen die Anbetung des hölzernen Kreuzes 
harte Ausdrüde brauchten. Welche Abfurbität wirds ohne dieſe 
Erläuterung zu denken: die Tempelherrn verjpeien das Kreuz, fie 
machens zum geheimen Drdensgelübde, es zu verfpeien, und — 
tragens auf ihren Kleidern, find nur zum Kreuz geftiftet. Gie 79 


b) Füßli TH. 1. ©. 50. 83. 408. 440. Th. 3. ©. 377. Limborch. 
sentent. inquisit. p. 132. u. f. c) Fi gli ©. 51. 202. 206. 241. 
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ſollten Mahomedaner ſeyn, und brannten vor Haß gegen die Maho- 
medaner, die ihnen mit dem Kreuz und heiligen Lande ja die 
Nerven ihres Dafeyns abgejchnitten hatten — 

3. Ihr Ordensmeifter follte im Kapitel Sünde ver- 
geben: gerade, was man jenen vorwarf,") daß fie die Abjolution 
der MPriefter verachteten, und fich das Gonfolamentum von ihren 
Vorftchern geben liefen. Daf dies die Genefis der Anklage bei 
den Tempelheren jei, fieht man daraus, weil man fie aud fo 
mobificirt: „Die Tempelheren beichteten nur bei Prieftern ihres 
Ordens (dafür hatte der Orden diejelbe) und diefe abjolvirten, wie 
es der Großmeifter wollte.“ Die geiftlichen Privilegien der Tem- 
pelherrn waren von jeher den Biihöfen und Kathedrallirchen ein 
Dorn im Auge gewejen; jet mußten alſo auch ihre geiftlichen 
Verrihtungen Ketzerei werden, damit die Anklage ſich zur Auf- 
hebung des Ordens qualifieirte. Im Kapitel vergab der Groß— 
meifter nicht ala Beichtvater Sünden; fondern er beftrafte ober 
erlief Vergehungen gegen die Ordensregel. Dies zu thun war er 
geſetzt und wenn alle Großmeifter es von jeher gethan hätten, wäre 
der Orden in guter Zucht geblieben. Wenn er alfo fagte: Deus 
remittat tibi et nos remittimus, et vadas ad fratrem sacerdotem 

80 qui absolvat, und dies am rechten Drt ſagte, jo that er was er 
hun Tonnte und follte. Den Namen Gottes konnte er auch dabei 
brauchen, denn es mar ein geiftlicher Orden; nur Er im Kapitel 
jollte priefterlich abfolvirt haben — das war die Anklage, bie 
unſer Autor ziemlich verwirrt hat.°) 

4. Ihre Priefter lieffen die Worte der Conſekration 
weg. Abermals Keterei der Albigenfer, weil diefe das conficere 
eorpus Christi nicht glaubten. Ohne diefe Erläuterung wirds aber 
mals unverftändlih, warum die Tempelherrn inquirirt wurden; 
„ob fie geglaubt hätten, den Leib Chrifti oder eine bloße Hoftie 
„zu empfangen? *') Die Keberei war Albigenſiſch. 

d) Füßli 3.1, ©.53.170.485.%.2.8.13uf 0) ©. 57-64. 

N) Füpli Th. 1. ©. 76. 89. 241. Th. 2. ©. 21. 75.f. 


— — 
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5. Die neuaufgenommenen füßten oder würden auf 
eine unanftändige Weiſe gefüßt. Diefer Punkt des Verhörs 
drehte ſich ſonderbar umher, da es bald der Eintretende bald der 
Aufnehmende war, der auf unanftändige Art geküßt ſeyn follte; 
und ohne Zweifel rührte die Anklage auch von der dreifachen Ado⸗ 
ration der Manichäer gegen ihren Vorfteher ber, wie fie etwa im 
Munde des Volks war, fo daß die Gebräuche der Aufnahme dahin 
nur übergezwungen wurden. Daß Kup und Adoration bei jeber 
Ritteraufnahme waren, ift allgemein befannt, und bei jeder Ritter: 
aufnahme waren, wenigſtens mie es ung jegt dünkt, närrifche 81 
Gebräude. Die unanftändigen Orte des Kuffes, jo wie die Bank 
(banca) die au in den Ketzermährchen vorlommt, waren wahr: 
ſcheinlich aus der Duelle jener Kabenanbetung, ob ich gleich gar 
nicht läugnen will, daß Gebräude da geweſen feyn können, die 
zu diefer Amplification Anlaß gegeben haben. Das waren jo 
dann Rittergebräucde, die aber jeßt, jo wie auch die Schnüre, 
womit man das Götzenbild berühret, abfihtlih Ketzerei werben 
follten: denn ums Decorum mars den Anklägern wohl nicht zu 
thun. Die Efels- und Narrenfefte der öffentlichen Kirche waren 
feine unanftändige Gerimonien, und man fah fie in den mittlern 
Zeiten fogar mit Andadt an. 

6. Endlih: fie beteten eine Kate an, vermiſchten fi 
fogar (weil im Kapitel feine Weiber waren) mit den erjchei- 
nenden Teufeln; gaben des Todten Aſche einander zu 
trinlen; wenn der Tempelherr ein Kind erzeugte, brate: 
ten fie eg, und beſchmierten mit dem Fett ihren Bapho— 
metus decoris gratia®) — Xäfterungen aus dem Tollbaufe, 
wenn fie nicht erwieſnermaaſſen aus dem Pöbelwahn der Zeit und 
aus den alten Manichäermährchen wären”) — — 


g) Du Puis p. 27— 29. 


h) Den Grund davon f. bei Füßli Th. 1. ©. 69. TH. 2. ©. 324. 
417. Th. 3. ©. 433. u. f. 
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Wie iſt Ihnen nun, m. Fr.? Wandeln Ihnen noch „die 
82 „alten Kabbaliſten und Gnoſtiker mit Aeonen und Emana- 
„tionen, ſammt ihrer geheimen myſtiſchen Theologie, ferner die 
„Ophiten mit ihrer Abſchwörung Jeſu, die Bafilidianer mit 
„ihrem Bilde Jupiters und der Minerva, die Karpofratianer 
„mit ihren Abbildungen Pythagoras, Plato, Ariftoteles und 
Jeſu“ — ein bunter Zug, den ber Autor ohne Rüchſicht auf 
Zeit und Ort, ja ohne die mindefte Uebereinftimmung mit dem, 
wovon hier die Rede ift, aus einem andern Melttheil, aus Grä- 
‚bern einer taufendjährigen Verwefung, blos und allein durch magiſche 
Kraft des Worts Baphometus hervorruft — ſchwebt Ihnen noch 
‚Eine diefer Geftalten vor Augen? oder fehen Sie nicht, daß es 
Strich für Strich das gewöhnliche landübliche Ketzerſchwert war, 
womit man die Tempelherren würgte? Man nahm fi gar nicht 
die Mühe, neue oder pafjende Anklagen zu erfinden; man zog ihnen 
das Marterhemd an, das vom Blut jo vieler Bons-hommes troff, 
das Jahrhunderte hin von ihrer Flamme tauchte! — Im ganzen 
Vroceß ift an feine Gnoſtik zu denken: in der Geſchichte und Bes 
ſchaffenheit des Ordens ift dazu noch viel minder (um mit unſerm 
Autor zu reden) ein Schein von Spur merkbar. 

BVerzeihen Sie die Länge meines Briefes. Nächftens gehen 
wir raſch an die Frage: ob die Tempelherren nicht ein anderes 
Geheimniß, ein großes Ordensgeheimniß gehabt haben? Und 
wie, wenn ich Ihnen zeige, daß dies fein anderes ala das Ge— 

83 Heimnif reich zu werben, die Goldtinktur gewejen? Ich 
ſcherze nicht, und wills hiftoriih darthun. Bereiten Sie ſich alfo 
auf der fo reihen Tempelheren geheime Taufe der Weisheit, 
die Goldtinktur! Ih will Ihnen fogar zeigen; worinn fie 
beitanden und wie fie bereitet worden? — Leben Sie wohl, 

r 

232 Fünfter Brief. 

„Könnten aber, jagen Sie, die Tempelheren nit, ohngeachtet 
„aller groben Anjhuldigungen von Baphometus, ein Geheimniß 


BE um 





— 18 — 


„der Weisheit gehabt haben?” Könnten? Warum niht? In der 
Reihe des Möglichen ift alles Mögliche möglid. Aber daß fies 
gehabt haben? Und worinn es beftanden? das, mein Freund, 
liegt mir nicht ob zu erweiſen, fondern denen die es behaupten. 
Mir Layen find im ruhigen Possessorio unfrer Unmifjenheit; mer 
von foldhen Geheimniffen fchreibt, ift im Petitorio feiner Hypotheſe: 
Er muß ermeijen. 

Hat mans bisher gethban? Wird mans thun Tönnen? Kann 
mans, ich höre gern. Nur verfteht ſichs, müfjen die Beweiſe 
anders woher genommen feyn ald aus dem Namen Baphometus. 
Sonft beweife ich ihnen gleih, daß Erasmus ehe er Menfch 
war eine Maus gemejen (eras mus) und da er Menſch war, er 
am liebſten Meblipeife (Mus) gegefien; denn er hieß ja Er a8 
Mus. Er bat alfo mehr Anrecht auf dies Maus- und Muss 
geheimnig, als Mahomed auf die Bayn unrovs. Aus der Ge: 
Ihichte, aus dem Zwed, der Einrichtung, den Thaten des 
Ordens, endlich auch nur aus den Anflagen und Geftänd- 
niffen deſſelben, jo zmeideutig diefe auch feyn mögen, bemeife 
man; und ich will der erfte Gläubige werben. 

1. Aus den Anflagen und Geftändniffen erhellet, be: 
wiejnermaafjen, nichts. Auf Kegerei, Zauberei, heimlide Schand⸗ 
thaten werden fie inquiriret; auf fein Geheimniß der Weisheit. 
Der Großmeijter Tann nicht ſchreiben, mwahrfcheinlich auch nicht leſen: 
die Clerici de3 Ordens, bei denen doch etwa, nad) der damaligen 
Zeit, die verborgne Weisheit feyn mußte, gehen mit Rittern und 
dienenden Brüdern auf Einem Inquiſitionswege; der Einzige Punkt, 
über den man fie befonder3 vernimmt, ift, ob fie die Gonfelra- 
tionsworte beim Abendmahl gebraudht haben? alfo ein gemeiner 
Priefter- Ritus. Endlih, mein Freund, der Hauptpunft der Ein: 
weihung „einen Layen, einen Fremden, der ſich zum Orden melbet, 
„in Ein Gemad führen und ihn Gelübde aufs Kreuz thun laflen; 
„ihn fodenn in ein ander Gemach führen und das Kreuz ver: 
„ſpeien, oder falls ers nicht thun will, quälen und ins Gefängniß 


233 
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„werfen laſſen, bis ers thut:“ ift das Methode, tft das ein 
Geheimniß der Weisheit, jo könnte man allen neuen Freunden 
Öottes, den Antitrinitariern Fein ärgeres zur Rache wünſchen — 
2. Aus der Geſchichte und den Thaten des Ordens ift 
noch weniger klar. Zur Tapferkeit ward er geftiftet; nicht zur 
Weisheit. Im Vordertreffen ftritt er mit der Fauft, nicht im Ger 
fecht der Wahrheit mit philoſophiſchem Kopfe Wenn ihm Vor- 
‚würfe gejhahen, berief er ſich darauf „wie oft er fein Blut fürs 
Chriftenthum Hingegeben“ und noch Molai im letzten Verhör nannte 
drei inconteftable Vorzüge des Ordens: „Pracht und Anftand des 
„Gottesbienftes, reihe Allmofen, tapfre Thaten“ — fein Geheim⸗ 
niß der Weisheit. In die Gefhichte der Wiſſenſchaften und der 
von fern wiederkehrenden Aufklärung Europens ift der Orden, 
meines Wifjens, gar nicht verflochten, ob er gleich fo große Be— 
fisungen eben in den Gegenden hatte, wo ſich die Aufklärung an 
fing. Unter den Provenzalen*) finde ih Einen Tempelheren, mit 
Einem Gedicht, „daß man wieder nad Aſien Taufen und das 
35 9. Land erobern ſolle;“ Ein anderer meldet fich zu ihrem Orden, 
und da man ihn hit annehmen will, ſchreibt er de las falsas 
vidas dels Templiers — ein Bud, das ich leſen möchte, nicht 
ber Wahrheit, jondern des Gerücht? wegen, „mas etwa damals 
„auch aufer der Inquifitions- und Marterftube über die Tempel 
heren gejagt ward.“) Sonft ift mir nicht befannt, daß fie ſich 
auch nur der Sekte oder Selten angenommen hätten, von benen 





a) Histoire liter. des Troubadours, Vol. 2. p. 467. 

‘ b) Crescimbeni Istoria della volgar Poesia. Vol. 2. p.128. Der 
‚Dichter hieß Rostagno Berlinghieri: er lebte eben vor Aufhebung des Ordens, 
und fiarb 1315, welden frühen Tod Grejeimbeni als ein göttliches Gericht 
über fein faljches Zeugniß anflihrt. Der Mönd) von Monte maggiore nennt 

falsa garentia. Zi den Romanen unter Philipp dem Schönen wars jo 

‚gewöhnlich, den Tempelherrn alles Böje zuzufchreiben, daß man ihnen jogar 

ben Verrath Karls des großen an die Saracenen Schuld gab, 400 Jahr 

‚borher che ihr Orden auf der Welt war. Proben davon kann man in ber 
"  Biblioth. des Romans finden. 
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man ihnen jo viele Mifjethaten lieh, und deren fi doch manche 
Edle annahmen. Wie fonnten ſies auh? Sie waren ja Kreaturen 
des Pabfts, Geiftlihe, halbe Mönche. 

3. Alſo auch nur die Suppofition von einem und zwar 
ſolchen Geheimniß unter ihnen ift nicht aus ihrem Orden, fon- 
dern von den Manihäern und Ketern ber. Diejen wurben 
Geheimniſſe der Bosheit, ſchändliche Einweihungen zu gemil- 
jen Graden der Vollkommenheit, zugefchrieben; aljo fiels auch auf 236 
jene. Mit welchem Grunde? mag ich hier nicht unterfuchen, da 
ih von Schuld und Unſchuld der Tempelherrn eigentlih noch nicht 
rede, jondern nur ihre Geſchichte erkläre. ch wills glauben, 
daß in einem fo großen Orden, mo viel madre Glieder waren, 
vielleicht auch aufgeflärte Glieder geweſen: es kann beinahe nicht 
anders feyn, als daß ihre lange Belanntichaft mit den Saracenen 
vieleiht auch in einigen Ländern Europens mit den Albigenfern, 
Stedingern, und wie die Keber weiter genannt wurden, die Be 
griffe mancher Ritter geläutert und über den Wöbel der herrſchen⸗ 
den Kirche erhoben habe. Verſchiedene Lebensweiſe, Reifen, Kennt: 
niß anderer Länder und Partheien, geben injonderbeit tapfern 
Leuten eine Art Unpartbeilichkeit und allgemeiner Weberfiht, bie 
eingefchloffene Mönche und difputirende Gelehrte mohl nicht haben 
fonnten. Es mag aljo auch feyn, daß hie und da freie Grund- 
füge im Orden gemejen‘) und daß jener Großmeifter dogmatifirt 237 
und gejagt haben kann: der Br. de Tocci follte an „Einen 





c) Ueberhaupt iſts zu beweifen, daß in den mitilern Zeiten, die man 
für ſtlaviſch und barbarifch hält, hie und da die freieften Meinungen ftatt 
fanden, meil überhaupt auf unferm Erdball alle Veränderungen burd) 
Ertreme gehen, die fid) mit der Zeit nur mifhen und mildern. Die Bes 
ihuldigung, die man Friedrich dem II. von Moſes, Chriſtus und Maho— 
med machte, mag nicht jo ganz ohne allen Grund geweſen feyn; weil 
er bei vielen Gelegenheiten öffentlich) wenigſtens Liebhaberei zu den Sara- 
cenen zeigte. Daß die Scholaftiter alle Punkte des Glaubens als Probleme 
der Dijputation anfahen, ift bekannt; und die Reformation faßte auch deß⸗ 
halb Wurzel, weil Zahrhunderte Hin über die Religion dem herrſchenden 
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„großen Gott glauben und fih zur Gefellihaft guter Leute 
„im Orden halten;“ (vielleicht follten die boni viri eben das feyn, 
was man fonft bons-hommes hieß, ein befannter Keger-Name) 
fei Dies alles, wie ihm wolle: jo werden die Tempelheren damit feines 
Weges Gnoftifer, fondern, wenn man die Suppofition zugiebt, 
Manihäer, Albigenjer, Teilnehmer der Ketzer Selten. Wie 
weit aber Theilnehmer? Wahrlich doch nicht, daß fie, wie jene 
Eingeweihte zur Volltommenheit, ein ftrenges Apoſtoliſches 
Leben führten; dafür waren die Tempelheren nicht befannt, wenige 
ſtens nicht im gemeinen Sprüchwort. Auch konnte diefe Meisheit 
nicht überall verbreitet jeyn: denn z. E. in Stalien, Sicilien, 
Portugall, Spanien, Cypern, gab es wenige oder feine biefer 
Selten. Manche Beihuldigungen im Verhör mußten alfo den In— 

238 quifiten fo fremde vorkommen, daß fie wohl feine Antwort zu 
geben mußten, als etwa die der Grofmeifter Moley gab: „Lüg- 
„mern folder Art, die das vom Orden jagen, follte man auf gut 
„Saracenifh den Kopf abhauen und hernad den Bauch auffchnei- 
den.” — — Endlich die Brutalität, die fie in dies Geheim- 
niß gemifcht Haben follen, ift dod; weder Apoſtoliſche noch Albi- 
genjer-Weisheit; fie hebt alle Begriffe von Ehrlichkeit, Würde, 
Frömmigkeit und Aufklärung auf, und Mahomed ſelbſt hätte ſolche 
Freunde Gottes veradtet. 

4. Am wenigiten, mein Freund, werden Sie ſich aljo von 
dem Talisman blenden lafjen,‘) „der an einem gewiffen Ort in 
„Deutfhland, als das Grab eines geweſenen Tempelheren eröfnet 
„worben, dajelbft gefunden ei.“ Ich will weder den Ort willen, 
wo? noch ben Tempelheren bei dem er gefunden worden: benn 
zu unferm Smwed beweifet er, und wenn der Baphometus jelbft 


Zone nad) mur war difputirt worden. Obenbenannte Selten äufferten die 
freiften und. zum Theil übertriebenften Meimungen; aljo war dergleichen 
Weisheit auch auſſer dem Orden nicht jo fremde, ald wir uns gemeiniglich 
‚bei ber ſchwarzen mittlern Zeit denfen. Kühn- und Kedheit im Behaupten 
‚geht immer der reifern Unterſuchung vor. d) Nicolai ©. 134. 
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darauf mwäre und wenn noch hundert dergleichen Steine gefunden 
würden, nichts. Es ift befannt, wie groß die Liebhaberei an 
folden Sachen in den damaligen Zeiten war.“) Aus den Morgen- 
ländern famen diefe Amulete; und da dorther auch Aftronomte und 
Aftrologie, Wiſſenſchaft und Aberglaube kamen: fo hielten ſich felbft 239 
die edlen Wiſſenſchaften lange an dieſe abergläubifche Hülle, und 
die gefcheuteften Leute hegten in Abficht ihrer zumeilen Wunder- 
meinungen. Kennt man nun den Tempelberen, der fi einen fol- 
hen Stein ind Grab geben lieg? Weiß man den dienenden Bru- 
der, der abergläubifch-fromm diefen Stein, den er etwa in ber 
Berlafienichaft feines Herrn (in cofris suis, wie die Verhörsartifel 
fagen) fand, und meil der Ehrwürdige Herr bei Lebzeiten ihn mit 
fi getragen, ihn auch dem todten Herrn noch in den Sarg ftedte? 
Daß die Morgenländer. vol Aberglauben und Amulete find, weiß 
jedermann: und daß (falls der Stein aud, wie ers nicht iſt, ein 
Baphometus märe) die meiften Averrunci um eine Serapis-, 
Iſis- (Baphometus-) Figur, männlid oder mweiblih, umher 
gehen, werden Sie inne, wenn Sie den Gaffarelli,)) 2. Ago- 
ftini u.a. nur flüchtig durdblättern. Kurz, follten mir bei jedem 
alten Weibe, das ein Amulet trägt, ein Geheimniß der Weisheit 
vermuthen, und weil man im Grabe Eines Tempelherrn einen 
Stein mit den gemeinjten Figuren findet, deshalb vermuthen, daß 
der ganze Orden ein Geheimnig der Weisheit, von Einheit 
Gottes der nicht geftorben ift, auch nicht fterben kann, 
gehabt babe — Freund, mie viel befämen wir Geheimniffe 
und Orden der Weisheit! 
5. Alfo kümmern Sie fh auch nidt, um die Zauberworte: 240 

Sarazin y Allah,?) alö ob die das Geheimniß faßten. Iſt y nicht 


e) Arpe de Talisman. p. 90. 184. Ranzov. catalog. imperato- 
rum etc. et viror. illustr. qui astrologam amarunt 1594. Unb viel 
Lebensläufe der mittlern Zeiten. 

f) Gaffar. curiosit. inaudit. Hamb. 1678. L. Agostini gemme 
antiche. T. 2. g) Du Puis. ©. 23. 
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blos die Verbindungspartifel: (denn die Ausfage davon ift aus 
einem Verhör in Carcafjonne) jo ifts wahrſcheinlich der verſtüm— 
melte Name, Freund Gottes, Hhalil-allah, der dem Kopf gegeben 
jeyn follte, und den uns ja die Tradition aus dem Munde des 
Großmeiſters albern genug erfläret. — — Ueberhaupt ſcheint mir 
alles brüchig, was der Verfafjer in der jo befannten Materie, der 
Aufklärung Europens durch die Saracenen,") die in einzelnen Wif- 
ſenſchaften hie und da ſchon gründlich ausgeführt ift, faget; und 
einige Umſtände finden, wie ich nicht anders weiß, gar nicht ftatt.') 


bh) ©. 109 u. f. 

H) Hr. Nicolai jagt S. 109110 dreimal: „da der berfißmte 
„Avertoes am Hofe des Kaifers Friedrich IT. gelebt, daf; der Aufenthalt 
„Anerroes am Hofe des Kaiſers jehr viel zur Ausbreitung der Ariftote- 
„lichen Philoſophie beigetragen;“ endlich „daß dem Pabjte der vertraute 
Amgang des Kaiſers mit Averroes ſehr mihfällig gewefen, und daß 
„er baber Gelegenheit genommen, ihm feindfelige Gefinnungen gegen die 
„Seiftlice Religion Schuld zu geben, ift gewiß." Woher gewiß? Die 
halbe Seite von Eitaten, die der Autor anführt, jagt davon fein Wort; 
das Leben Friedrichs IL. und Averroes eben jo wenig. Averroes lebte zu 
Cordova und Marocco, wo er 1206 ftarb, und Kaiſer Friedrich IL 
wurde 1215 zum Kaiſer gekrönt; nicht zu Marocco in Africa, jondern zu 
Aachen in Deutfchland, und zu Nom erft 1220. Auch war wahrlich, fein 
Aderroes, den er am Hofe mit ſich führte, Gelegenheit zu feinem Zwiſt 
mit dem Pabjt: denn die Gejchichte davon ift jedermann im Gedächtniß. 
Daß Friedrid) Saraceniſche Weiber an jeinem Hofe hatte, wirft ihm 
der Pabjt vor, umb darüber fucht ihm fein Sachwalter zu rechtfertigen 
(Matt. Paris p. 6&4. edit. Lond. 1640), nicht aber „den berühmten Phi- 
Dofophen Avertoes,” der viele Jahre tobt war. Der Autor hat etwas von 
dem beiden Söhnen des Averroes, die, wie Aogid. Roman. erzählt, auf 
ihren Reifen den Hof des Kaiſers befuchten (ſ. Brucker. hist, phil. T. IL. 
p. 100. 101.) gehört; md dichtet daraus ein Factum, das er als das ge- 
wiffefte von der Welt dreimal und mit vielen Citaten anführt. — — So 
ifts ihm (S. 115.) ein Beweis, „wie aufmertſam Saracenen und Chriften 
„auf einander geivejen,“ daf; „jener gefangene Nitter, Hugo von Tibe- 
„rias, dem Sultan Saladin jogar alle Gebräuche der Ritterſchaft bis auf 
„Die Aufnahme gezeigt habe* und jagt in der Note: „die jehr naive Exzäh- 

‚Herders fümmtl. Werte, XV. 8 
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— Dod ich bleibe, oder vielmehr ih komme recht auf der Tem- 
pelberrn Geheimniß der Weisheit. 


6. „Sollten fie nicht die Goldtinktur befeffen haben?“ „a 241 


„ja, mein Freund, die Golbtinftur, nichts anders. Drum wurden 
„fie in kurzer Zeit auch fo umerhört reih: Drum hielten fie ihre 


„Kapitel auch zu Nacht, daß niemand das Geheimniß erführe. Das 242 


„war der Punctus quidam, über den fie aud den König ermordet 
„hätten, wenn er dahinter gefommen wäre. Wozu fonnten fie in 
„Orient leichter fommen, als zur Goldtinttur? Bei den reichen 
„und weiſen Arabern, etwa gar bei einem Schüler der Geheimniſſe 
„Sebers. Hatten Raimundus Lullius, Arnoldus de Villa 


„Nova, ihre Geheimniſſe nicht auch daher? — — alſo zugeftan- 
„ven und eingeftanden: fie hatten die Golbtinktur: Dies Geheimniß 
„bat fi erhalten, fortgeerbet, und tft noch jet — — “ 


Vielleiht haben Sie, mein Freund, dieje Orakel auch ernfthaft 243 


jagen hören, menigftens können Sie fie in manden neuen Modefchrif: 
ten ernithaft gejagt leſen. Unfer Nutor iſt indeflen von ihnen frei 
und fagt feierlih:*) „andre Geheimnifje* (als die feinigen nämlich) 
„hatten die Tempelherrn nicht; im ganzen Proceß tft nicht Die ge- 
„ringite Spur, daß man die Goldmacherei bei ihnen vermuthet, 
„oder daß fie darüber auch nur befragt worden.“ Das ganze 
Figment ist ein fpäter Wahn, an den man damals nicht denfen 


„lung davon in alten Franzöſiſchen Verjen fteht — in den Fabliaux et 
„Contes du XII. et XIU. Siecle Par. 1779. 8.” Sit das ein Beugniß? 
Der Verfaffer diejes Fabliau jagt: Messieurs, ce Fabliau est fait pour 
plaire aux braves gens etc. und jedermann ijt befannt, daß ein ganzer 
Roman diejes Inhalts, Ordene de Chevalerie, umherging, der in unferm 
Sahrhundert mit einen Glossario gedrudt worden, aus dem du Cange, 
Ste. Palaye u. a. fo oft Stellen anführen; der aber im Grunde weiter 
nichts als Roman feyn wollte. Die Geſchichte die ihn zum Grunde liegt, 
fteht in Bongars. gest. Dei p. 1152; fie nennt einen andern Ritter und 
ganz andere Umftände. Der Ritterichlag, der auch tapfern Saracenen ge- 
geben ward, war nichts als eine Soldatenehre. S. du Cange zum 
Joinville Fol. 70. u. a. Stellen und Erempel. k) ©. 144. 
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lonnte, weil man zu gut die Quelle der Neichthümer dieſes Ordens 
Tannte. — — Lafjen Sie mich, wie jener Bauersmann, der, ala 
er beſchuldigt ward, durch böfe Künfte zu feinem Reichthum gefon- 
men zu ſeyn, nichts als die Werkzeuge feiner täglichen Arbeit vor- 
führte — laſſen Sie mid; auf diefe Weife nur einige hiſtoriſche 
Momente des großen und ſchnellen Reichthums der Tempelheren 
anführen. Jeder Kenner der Geſchichte ift gewiß auf meiner 
Seite. 
Alfo erftens und überhaupt ift befannt, welche Raſerei die 
244 ſtreuzzüge für Europa waren.') Curopa verblutete fih in Afien: 
es warf jeine Kräfte, jein Geld, feine Mannſchaft dahin. Man 
verfaufte Güter (und die Geiftlihen fauften fie) man verkaufte Frei⸗ 
heiten (und wer konnte laufte fie); mit dem Gelbe ging man oder 
ſandte «8, freiwillig oder zur Büßung, nad) dem H. Lande. Wer 
dabei gewann, waren die Unterhändler, der Pabſt, die handelnden 
Staaten in Italien, endlich infonderheit die geiftlichen Nitterorden. 
Diefe waren geftiftet, in ihrer und anderer Namen Pilgrime zu 
bejchügen und den H. Arieg zu führen d. i. auf mancherlei Weife 
Geld aus Europa zu ziehen und fid zu bereihern; es 
hätte nur am ihnen gelegen, wenn fies nicht hätten thun mol» 
len. Alſo 
Zweitens. Unter dieſen geiſtlichen Ritterorden wurden die 
Tempelherrn bald die Erſten. Sie ſtritten im Vordertreffen und 
eigneten fi) den Ruhm der Tapferkeit vorzüglich zu: fie hatten 
auch wirklich tapfre Grundſätze, die fie fiegen oder fterben Iehrten. 
Kein gefangner Tempelherr fonnte anders als um Meſſer und Gürtel 
losgelauft werden; und aud) ihre Feinde mußten es zugeftehen, daß 
fie bis auf die letzten Zeiten Wunder der Tapferkeit verrichtet 


1) Dan hat nod) feine gute Geſchichte der Kreuzzüge, die aus 
den Quellen geſchöpft und mit Ueberſicht aller Folgen diefer Züge philofo- 
phiich- umd hiſtorijch wäre. Man rühmt Mailly Esprit des Croisades; id) 

kenne aber dies Buch noch nicht. 


BL m 


8* 





— 16 — 


haben. Alfo waren fie vorzüglich der Orden,”) dem man ſchenkte, 
oder im Teftament vermadte, wenn man feine Frömmigkeit im 
H. Lande anlegen wollte. Die Menge von Schenkungen, die fie 
in furzer Zeit faft in ganz Europa befamen, ift, wenn fie ung Die 
Gefhichte") nicht erzählte, beinah über allen Glauben; faft hätten 
fie ja ganze Königreiche erbeutet. 

Drittens. Inſonderheit die Zeit-Umftände, unter denen 
der Orden geftiftet ward, trugen zu feinem fchnellen Wachsſthum 
bei. Der dritte König in Serufalem herrfchte, und Europa glaubte, 
die Blüthe feiner gewiſſen Hoffnungen vor ſich zu fehen; follte es 
alfo nicht teuren? nicht geben? Der erſte Meifter des Ordens, 
Hugo, muß mehr als Loyola gewejen jeyn, nah der Wirkung 
die er auf feiner Reife überall in Europa, infonderheit in England, 
machte.) Er fam mit Schägen und einem kleinen Kreugzuge nad 
Orient; lic aber überall Höfe und Länder zurüd, die aufs eifrigfte 
für ihn eingenommen waren. Wer mehr als alle für den Orden 
pojaunte, war der H. Bernard,*”) und jedermann weiß, was Die- 
fer Mann damals in Europa galt. Uberſchwänglich lobte er den 
Orden: ein Lob, das er bald zurüdnehmen und in ernitlide PVer- 
mahnung verwandeln mußte; das aber zur eriten Gründung feines 
Ruhms unendlich viel beitrug. 

Biertens. Der Pabſt mit feinen Privilegien blieb nicht nad). 
Das Einzige, „an Dertern, die mit dem Interdikt belegt waren, 
„zu Zeiten Mefje Icfen zu dörfen,“ mußte den Tempelherrn viel 
eintragen; ob fie gleich freilih damit aud den Haß der Bifchöfe 
jehr auf ſich luden. Sie gewannen als Ritter und als Priefter; 
und wo beides nicht hinreichte, waren fie 


m) Sch ſchließe damit die andern geiftlichen Nitterorden nicht aus: 
denn alle find reich und jehr reid) getvorden; fie müßen alfo alle das Ge: 
heimniß der Weisheit gehabt haben, oder es hatte es feiner. 

n) ©. Bürtler, Anton, vom Anfange bie zu Ende. 

0) S. Anton S.13—29. 

p) Epist. 31. 175. 


245 
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Fünftens, Handelsleute. Sie kauften, liehen aus, wucher— 
tem, waren Unterhändler u. f. Den Geiſtlichen verlaufte man da— 
mals, des geiſtlichen Seegens wegen, am liebſten: ſie waren 
allenthalben angeſeſſen, hatten Geld, konnten allenthalben kaufen. 
Konigen ftredten fie Summen vor, nicht ohne Zinſen: die Procente 
super custibus, dampnis et interesse, wurden dem Könige Eduard 
gleich berechnet. Sie waren aljo in die Gefhäfte faft aller Länder 
Europens verflochten: nicht nur durch ihre Befisungen und Schätze, 
fondern auch oft durch Aemter. Noch unter Philipp dem Schönen 
war ein Tempelherr Schagmeifter, in England ein andrer vorher 
erjter Minifter; umd daß fie nicht immer gar zu gemwiffenhaft mit 
dem ihnen Anvertrauten umgingen, aud davon fünnte ich Gerüchte 
aus ber Hiftorie anführen. So ganz ohne Grund fonnten doch die 
"fo oft wieberholten Beſchuldigungen von Habſucht, von Beftehun- 
gen ihrer Grogmeifter u. f. nicht jeyn. Alſo ifts gar fein Wunber, 
da fie reich wurden; es wäre Wunder über Wunder geween, 

247 wenn fie in der Lage arm geblieben wären. Kurz, der Orden 
hatte zulegt nicht weniger als 16000 Herrſchaften ober nad einem 
andern Schriftiteller 40000 Commenderien, und jährlih auf 2 Mils 
lionen Einkünfte‘) — eine Summe, die in den damaligen Zeiten 
mehr als töniglih war. Dieſe zog er nicht aus Künſten der Al 
Aymie, fondern aus Einkünften und Gütern, wie jedermann mußte, 

Schitens. Alſo ergiebt ſichs ziemlich, was aud) ihre Verrich- 
tungen im geheimen Kapitel waren. In capitulo negotia sun con- 
tractant, jagt Matth, Paris‘): nichts in der Welt anders wuſte 
ihnen auch jelbjt die Zauberfage zu offenbaren‘). Sie redete ihnen 
von reihen Ernten, von großen Beſitzungen Goldes und 
Silbers vor; auf etwas anders ging ihr Sinn ſchwerlich. Ihr 
‚Großmeifter Hugo Hatte eine ſehr politiihe Idee, das Kapitel auf 
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die Nacht zu verlegen. Im Kriege war ihnen diefe Zeit zu Ent- 
würfen auf den frühen Tag, zu Streifereien die in Orient infon- 
derheit vor Tagesanbruch vorgenommen werden, bequem. Als 
höchſtes Gericht über die Brüder machte die Naht ihr Kapitel zu 
einem Areopagus (mie ich denn dies Wort, vielleicht ziemlich frei- 


gebig, auf den Orden wirklich angewandt finde);') und endlich zu 248 


jeder Zeit war ihr Kapitel an einem abgelegenen Ort in ftiller 
Naht gehalten, ihnen eine ſichre, unbehorhte Berfammlung, 
die den Mitgliedern des Ordens Stillfchweigen, den fremden 
Ehrfurcht gebot, und gleihjam ein Siegel auf ihre Rathichlüße 
und Unternehmungen drüdte. Die alte Gewohnheit ward alſo treu» 
lich beibehalten, auch in Zeiten und an Dertern, mo es vielleicht 
wenig Wichtiges mehr zu berathichlagen gab; warum follte fie aber 
geändert werden? ‘ 

Und nun wird fichentens offenbar: woher fich vorzüglich bei 
diefem Orden die Mähre von Geheimniffen, von Abgötterei, 
Zauberei, LZafterthaten, Unmenſchlichkeiten entipann? Die 
liebe dunfle Naht und die Berfhmwiegenheit, auf die der Orden 
drang, hatte fie gebohren. Nach Begriffen der damaligen Zeit, 
(zumal in Frankreich nad den Manichäer- und Albigenfer - Mäbhr- 
hen) was fonnte man in der finitern Nacht anders thun, al3 den 
Teufel rufen und Hurerei treiben? Wo in einem geheimen Zim: 
mer ein Kopf jtand, mußte es ein Unhold, ein Baffomet feyn, den 
man anbetete, mit dem man hexte. Zumal diefe Leute, die aus 
Orient, aus den Ländern der Saracenen kamen, ja die fih zum 
Theil noch morgenländifh trugen, die ihre Brüder geheim auf: 
nahmen und ein fo ftrenges Etillihmeigen von ihnen foderten! 


Erlauben Sie, mein Freund, daß ich ein Fleines Verhör eben des 249 


Bruders herjeße, der nachher auf der Tortur fo freigebig den 
Dyabolus, die Kate, den Zauberfopf, die hurenden Teufelgmweiber 


t) Du Breil Antiquites de Paris. 
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befennen mußte. Die Ausfage, die jegt folgt, war den Inqui—⸗ 
fitoren zu natürlich”): 

Frage Wenn er aufgenommen ei? 

Antw. Frühe in der Kirche, bei verſchloſſenen Thüren. 

Frage. Ob ihm auch eine leinene Schnur gegeben worden? 

Antw. a, mit dem Befehl, daß er fie Zeitlebens zu Nacht 
und zu Tage um den Leib tragen follte, zum Andenken feines 
Gelübdes der Keuſchheit. 

Frage. Db er einen Eid habe thun müßen, die Geheimniße 
des Drbens, aud feiner Aufnahme, nicht zu verrathen? 

Antw. Ya, 

Frage. Weldes dieje Geheimnife jeyn? 

Antw. Die Gelübde der Keuſchheit, des Gehorfams, ber 
Ordnung, des Stillſchweigens (in Ordensgeſchäften). 

Frage. Ob er auch andre habe aufnehmen jehen? 

250 Antw. Ja, 10 oder 12 Brüder; alle ſeyn aufgenommen 
wie Er. 

Frage. Ob er im General Kapitel gemejen? 

Untw. Ja, 5 oder 6 mal in Montpellier. 

Frage. Was er da gefehen habe? 

Antw. Um Mitternaht jei man aufgeftanden, habe ſich ver— 
fammlet; es fei Morgenandacht gehalten worden. Dann habe ein 
Neligios gepredigt, umd nachdem der fich entfernt, jeyn die Thüren 
verſchloſſen und das Kapitel gehalten. 

Frage Was im Kapitel gethan jei? 

Antw. Die Ordensregeln wiederholt, daß fie keuſch ſeyn joll- 
ten, die Güter des Ordens, das Magazin des Tempelhofs gut vers 
malten möchten, und ſolche Dinge. Brüder, die fich etwas zu 
Schulden kommen laſſen, ſeyn geitraft u. f. 

Frage. Ob da auch ein Idol oder Bild von Gold oder Silber 
ober Metall oder jonjt ein Menichen- Kopf angebetet und verehrt fei? 





u) Hist, de In Ville de Nismes p. Menard. TomI. Preuves p.179- 





Antw. Nein. 

stage. Ob auch jezumeilen eine Kate angebetet worden? 
eine Kate oder ein Kater, Ein Rabe oder viel Raben? 

Antw. Nein. 

Frage Ob in Einen der gedachten Kapitel auch Weiber fi 
zeigten oder gezeigt haben? 

Antw. Nein uf. mw. 


Sie Sehen, mein Freund, die Zaubereien und Teufeleien in 251 


finftrer Nacht waren angenonmmenes Goftume des Zeitalter8, wie es 
jo mande Inquiſitions- Heren= und Judenproceſſe damaliger Zeit 
zeigen. Freilich gehörten ja auch die Teufel mehr in das Kapitel 
eines geiftlihen Ordens, als — Gefchäfte, die ihm die Ordens: 
regel aufgab.‘) Nüchterne und müßige Philoſophie gehörte mehr 
hinein, als Rechnungen und Rathichläge, ohne die ein fo verbrei- 
teter, reicher, gewiß ſehr wirkſamer Orden gar nicht beftehen Tonnte! 
Mid dünkt, der Großmeifter hatte mehr zu thun, als die Brüder 
über Einheit Gottes zu fatechifiren. Einkünfte und Ruhm, Unter: 
nehmungen und Reichthum waren ohne Zweifel dem Orden das 
foftbarfte Geheimnig der Wersheit; und bet manden Rathichlägen 
darüber wollten fie gewiß nicht behorcht ſeyn — | 
Nun ſollte ih Ihnen, mein Freund, ein Gemälde vom Ber» 
fall des Ordens und ſeinem fchredlichen Sturz zeichnen: was ihn 
zuerft in der Meinung Europens allmählich herunter ſetzte und zuleßt 
feinen Fall bewirkte. Die Fakta darüber liegen aller Welt vor Augen; 
der Charakter ihres Anklägers, die Lage ihres Nichters ift jedem 
Kenner der Geſchichte bekannt: einige Alten ihres Proceßes find 
ſchon in extenso publicirt, um andre müßte man ſich befümmern, 
daß fie ganz, nicht in Extrakten, publicırt würden. Wer darüber 
Ichriebe, müßte, als ob noch gar nichts darüber gejchrieben märe, 
ohne Liebe und Haß gegen den Orden, am meiften ohne eine Lieb: 
lingshypotheſe urtheilen, die unjern Autor offenbar irre geführt Hat. 


x) Ordensregel, c. 59. 
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Es ift augenjcheinlih, daß er fein Gewebe über fremde Grund- 
fäden zufammengejhlagen, über Grundfäden, die aud zur 
Fortführung der Hand deſſen bedorften, der fie 309; und 
nit der Hand — Doc ich habe Ihre Geduld zu lange gemiß- 
braucht. Leben Sie wohl. 


* * 
j * 


Die Fortfeßung diefer Briefe verfolgt die Materie weiter, unterfucht 
die Aften, die wir vom Proceß der Tenipelherın haben, und legt ein Ge— 
mälde deſſelben gerichtlich und Hiftorifcy dar. Sodann wird die Frage 
unterfucht: ob der Orden nad) feiner Aufgebung hiſtoriſch-erweislich 
fortgedauert? Ob er in andern Gefellihaften erneuert ſei? Ch vor 
Balent. Andreä Rofenfreuzer gewejen? Ob die Freimäurer unter Karl I. 
und Gromwell mit den Levellers zujammengehangen? Ob die Stelle in 
Aſchmole Leben äht? Ob des genannten Dr. Knipe Commentar darüber 
vernünftig jei? u.j.f. Da aber den meilten Lejern des T. Merkurs an 
bijtoriichen Erörterungen der Art wenig gelegen jeyn dörfte: fo bleiben dieſe 
Briefe einem andern Ort. 


Litterariſcher Briefwechſel. 
(Auguſt 1782. ©. 169 — 192.] 
l. 

Gern, mein Freund, nehine id) die Erneurung unſres litte- 
rariſchen Briefwechſels an. Sie lefen Bücher die ih nicht leſe: ich 
lefe mandes mas Ihnen vielleicht nicht zu Gefiht kommt und fo 
gewinnen wir beide. Beide find wir Liebhaber und feine Richter: 
unfre Nahridten und Meinungen werden alſo aus unbefangner 
Weberzeugung, nicht aus kritiſchem Dünfel noch weniger aus dem 
Schlunde der Kabale beroorgehn, und am menigften von Allem 
find fie vom Hrn. Berfaffer, Verleger, oder gar Direftor eines 
Journals — beftellt. 

Kennen Sie das deutihe Wort Priameln? Kennen Sies 
ald den Namen einer Gattung von Gedichten, die zu ihrer Zeit 
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gäng und gäbe waren? Alle Wörterbücher ſchweigen davon; alle 
Poetiken gleichfalls. Und willen Sie, wen wir auch dieje Heine 
Entdedung zu danken haben? Dem Mann, der fo mandes Be- 
trächtlichere entdeckt hat — Leßing. 

Mir iſt vergönnet, aus einem ſeiner Briefe vom 10ten Jenner 
1779 folgende Stelle abzuſchreiben: „Priameln, wovon jetzt noch 
„kaum der Name mehr befannt it, waren im 13ten und 14ten 170 
„Sahrhundert eine Art von furzen Gedichten die ih gern das 
„urfprünglih deutfhe Epigramm nennen möchte; alle mora⸗ 
„lichen Inhalts, obgleich nicht alle von dem züchtigften Ausdruck. 
„Die Bibliothef befitt davon anfehnlide Sammlungen von mehr 
„als einer Hand gejchrieben. Damit Sie fih einen Begrif davon 
„machen können, will ich einige von denen, die ich abgejchrieben 
„babe, beilegen. Schreiben Sie mir aufrichtig, ob mich das Alter- 
„thum nicht verleitet, mehr daraus zu machen als fie verdienen.” 
Die beigelegten Proben, auf Kleine Blättchen gejchrieben, maren, 
(jagt der Freund, dem ich diefe Nachricht ſchuldig bin,) mit Sprach— 
erläuterungen begleitet, und werden fich vermuthlich unter des Seli» 
gen hinterlaſſenen Papieren finden. 

Aber ausführen hat er diefe Aufgabe nicht gefonnt; der Tod 
raubte ihn und wie Vieles was bei ihm, bei ihm allein im Keime 
lag, bat er uns mit ihn geraubet! Nur 3. E. was dieſe Gedichte 
anbetrift, wie viel Gutes hätte er uns bei Belanntmadhung der: 
jelben über ihren Namen, ihre Gattung, ihr Zeitalter gejaget! 
Denn Sie wiſſen es fo aut wie ih, Materien folder Art waren 
Leßings eigene Provinz: und die dunkle Zeit, in melde diefe Ge- 
dichte gehören, hatte Leßings fehr nöthig. Unfre alte Poefie hört 
mit den lieben einförmigen Minnefingern auf, und fommt nur mit 
den ſchalen einförmigern Meifterfängern mieber. 

Dem Herrn Profeffor Efhenburg haben wird zu danlen, 171 
daß Leßings Gedanke zu Herausgebung diefer Gedichte nicht mit 
ihm geftorben ift: im 5ten Beitrage zur Geſchichte und Lit- 
teratur aus den Schäten der Herzogl. Bibliothef zu Wol— 
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fenbüttel*) beißt die 25ſte Rubrik: Altdeutfher Wit und 
Berjtand, unter welchem etwas fonderbaren Titel (denn Wi 
und Berftand war bei den alten Deutichen Eins) Sie 42 Proben 
genannter Priameln oder Altdeutfher Sinngedidhte finden 
werden. Hier find einige Proben; ich verändere die Orthographie 
aber nicht die altdeutſche Lesart: 


Kommt Kunft gegangen vor ein Haus, 
jo jagt man ihr, der Wirth jei aus. 
Kommt Weisheit auch gezogen dafür, 
fo findt fie zugefchloffen die Thür. 
Kommt Zucht und Ehr derfelden Maas, **) 
fo müſſen fie gehn diefelbe Straß’. 
Kommt Lieb’ und Treu, die wär’ gern ein, 
jo will niemand ihr Thorwart ſeyn. 
Kommt Wahrheit und Elopfet an, 
jo muß fie lang vor der Thür ftahn. 
Kommt Gerechtigkeit auch vor dad Thor, 
jo findt fie Ketten und Riegel vor. 

172 Kommt aber der Pfennig geloffen; 
fo findt er Thür und Thor offen. 


Ein anders. Wie ein frommer Karthäufer aud gen 

Himmel fährt. 

Ein Sünder, der in feinen Sünden verzagt, 

und ein Priefler der aus der Beicht jagt, 

und ein Mühlner! der da fälſchlich mitzt 

und einer der an der Uneh' figt? 

und einer der frevli in dem Bann leyt? 

um rechte Sad)’ und nichts drum geit* 

und ein Richter der dem Armen fein Recht Fürzt 

und ihm ein Hiitlein drüber ftürzt 

und ein Herr, der neue Zoll jtift® 

damit man Land und Leute vergift; 

fahren die fieben gen Himmel an der Engel Schaar 

fo fährt je ein frommmer Karthäufer aud) dar. 


*) Braunſchweig 1781. **) Auf diefelbe Weiſe. 
1) Müler. 2) Eoncubinen hält. 3) Liegt. 4) Giebt. 
5) Vermuthlich Zölle für fremde ſchädliche Waaren. 
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Ein Dritte. Der Ding foll man eins theuer kaufen. 
Weidheit und Witz von trunfnen Leuten 
und wiedergeben nad) Beuten! 
und aud) alter Weiber Schon’ ? 
und zerbrochner Gloden Ton 
und junger Weiber Witz und Sinn 
und alter Männer Lieb und Minn’? 
und alter träger Pferd Laufen 
der Ding ſoll man keins theuer kaufen. 
Ich feste gern das 26. und infonderheit das eilfte ber; das 
legte, ohngeachtet feiner häßlichen Ingredienzen, zeigte beſſer als 
ein andres der Priamel Form und die Urfache ihres Namens. Die 
Erwartung nämlich wird von Reihe zu Neihe mehr gejpannt; und 
denn folgt der kurze Schluß der lesten Zeile; moraus fich der 
Name Priamel von felbjt erklärt. Herr E. jagt in der Note 
S. 138. „Briamel: dies Wort finde id) in den Ueberſchriften alter 
„poetiicher und mufifaliiher Stüde fehr oft, nirgends aber eine 
„Erklärung feiner eigentlihen Bedeutung und Herleitung. Sit es 
„vielleicht aus dem lateinifhen Wort pracambulum entjtanden?” 
Ohn allen Zweifel; und die Form der Priamel giebt3 deutlih. Es 
wird nämlid (damit ih mid Des altdeutihen Volksausdrucks be- 
diene) erft lange präambulirt, und denn folgt der furze Schluß 
oder Auffhluß. Ic erinnere mid) bei Chaucer eine Stelle gefun- 
den zu haben, wo über das Wort preamble vor einer Erzählung 
gefpaaßt und es gleichſam decomponirt wird; in Tyrwhitt's Aus- 
gabe wird fih das Wort im Gloßarium finden. Der Ausdrud 
Präambuliren war in den mittlern Zeiten ſehr gemein;*), aus 
dein Latein kam er ins Engliſche,“*) ins Deutihe, wie mehrere 
Wörter und noch iſt er in der Volksſprache. Priamel iſt alfo 
ein kurzes Gedicht mit Erwartung und Auffchluß; gerade die 
wejentlihen Stüde, in die Leßing das Sinngediht jeget. Nur 
*) ©. Du Cange Glossar. 
**) S. Johnson’s Diet. das Wort preamble. 
1) Tas Erbeutete. 2) Schöne. 3) Liebe. 
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freilich iſt beim Deutſchen Sinngedicht die Erwartung etwas lang, 
und wenn id) hinzuſetzen darf, nad deutſcher Atrt und Kunſt etwas 


lehrhaft. 


Einem groſſen Theil nach beſtehen fie aus einer Reihe 


furzer, runder, wohlgejagter Sentenzen, wie Sie fie aus dem 
Renner, dem Freidand und fo manden andern Sammlungen 
von Lehriprüchen fennen; an der neuen und witzigen Auflöfung 
war dem Deutſchen von jeher weniger gelegen. — Dies dörfte aljo 
den Unterfchied des Deutſchen Sinngebichts mahen; er liegt näm⸗ 
ih in der Art, in der Behandlung der Gattung, nicht in ber 
Gattung ſelbſt: Denn von jo zurüdgehaltnem Aufſchluß, d. i. vom 
Präambuliren des Epigramms find in Martial u. a. aud 
Proben. Laſſen Sie uns ein paar andre Priameln hören, wie fie 
auf die vorige folgen: 


Ein Schreiber, der lieber tanzt und jpringt, 
Denn daß er in der Kirche fingt; 

Und lieber vor der Mehen hoffiert, 

Denn daß er einem Priefter miniſtrirt, 

Und lieber in einem Hurenwintel ſchlief, 
Denn daf er zu der Predigt lief, 

Und lieber drei Tag’ Buhlbrief’ ſchrieb, 
Denn daß er bei einer Veſper blieb, 

Und Lieber auf der Gaß ſchwanzirt, 

Denn daß in Büchern er ſtudirt; 

Wenn aus einem folhen ein frommer Priejter wird 
So hat ihn Gott mit grofier Gnad' berührt. 


Die Aufſchrift dieſes Stüds ift: Wenn ein folder Schrei— 


ber ein Pfaff wird. Sie ſucht aljo den Sinn räthjelhaft zu 
erhalten, weil ſonſt der Neiz des Auffchlufies verloren ginge. 





Ein andern. Warum es nit wol in der Welt ftaht. 


Seit man die engen Schuh erdadht, 

Boten? und Lappen an die leider macht, 

Und in einer Hofen mehr Neftel trug dann drei, 
Und ein Menſch dem andern nit wollt ftehen bei, 


*) A: Ein drittes. 
2 Schreiber. (elork) Wie wir jagen Student, Candidut. 2) Wrangen. 
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Und die alten Recht wollt verfehrn, 

Und Prieſterſchaft nimmer wollt haben in Ehrn, 
Und nimmer auf die Bann! wollt achten, 

Die etwenn die frommen Päbſt' machten 

Und die Reichen die Armen wurden verfehmähen 
Und der Bauern fpotten und anblähen? 

Buben und Hum in rauhem Roden wirren? gehn, 
jeit — wirds nie wohl in der Welt jtehn. 


Solder Art ift der größte Theil diefer 42 Sinngedichte. 
Ihren Namen verdienen fie in Teutfhem d. i. moralifchen, bie- 
dern Sinne gewiß, und ich für mich wollte, daß mehrere gebrudt 
wären. Sie find bei weitem beſſer als jene ungeheuren Helden- 
gedichte aus den mittlern Zeiten, die niemand liefet; ja ich zöge 
fie fogar einem guten Theil der Minneliever vor, die den Proven- 
zalen doch auch nur fehr fernher nachgeahmt find. Sind Sie mit 
Herrn Eſchenburg befannt, fo veranlaffen Sie ihn, daß er (falle 
fie e8 verdienen) mehrere befannt made. Sie können ihm dabei 
eine andre Idee Leßings verrathen, die er in obangezogenem 
Briefe äuſſert. Er feßt zu feinen Priameln — die „Bilder- 
„reime, die fih um das Ende des 16ten “Jahrhunderts bis gegen 
„die Mitte des folgenden jo häufig auf einigen fliegenden Kupfer: 
„ſtichen oder Holzjchnitten, ſatyriſch-moraliſchen und jatyrijch-poli- 
„then Inhalts finden, deren (jagt er) ich eine ziemliche Menge 
„gefammlet habe, und die zum “Theil ſelbſt von der Seite der 
„Kunft nichts meniger als zu veradhten find.“ Das leßte find fie 
gewiß nicht; in Kupferftihen und Holzſchnitten ift Deutjchland 
Stalien beinahe vorgegangen, und felbjt Raphael Hat von Dürer 
gelernet. Sinnreiche Inſchriften derjelben find mir hier und da 
befannt; vielleicht findet fi) auch hiezu Borrath in der Wolfen⸗ 
büttelfchen Bibliothek oder in Leßings Papieren. Einem Liebhaber 
in Nürnberg, der darauf mit Geſchmack fein Auge richtete, dörfte 


—— 





1) Gebote, Verbote, Interdilte. 2) Anplärren. 
3) Wirren, verwirren; rauber Roden, ungenähter Roden; aljo fi in unaudges 
machte Händel mifchen und fie verwirren. 
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vielleicht die Sammlung am leichteſten werden. Zur Probe lege ich 
Ihnen noch einige Priameln, die eher wohlgeſagte Sinnſprüche 
und Apophthegmen als Epigramme find, bei: 


Trag’ nie lang’ deinen Zorn, 

So bift du von Art gar wohl gebohen. 
Mit Zorn ſollt dur dich nicht rächen, 
Bös Gelübd’ im Zorn ſolltu brechen. 
Gut Geliibd’ die folltu haften, 

So magft du wohl in Ehrn alten. 
Wenig wih’ und dod) viel befinn’, 
Tag und Nacht tracht nad) Gewinn. 
Wer did) Iobt, dem glaub’ nicht, 
Glaub’ dem, der dein eigen Herz ficht. 


Von dem Alter eine Priamel. 


Alters Freud’ und Abendichein 
Mögen wohl einander gleich) ſeyn. 

Sie tröften wohl umd fahren hin 

Als in einem Regen ein’ müde Bien’, 
Bir wünfchen Alters alle Tag! 

Und fein Zufunft macht ums neue Mag’ 
Alter allen Dingen ihr’ Kraft 

Nimmt und ſchwacht Meiſterſchaft. 


Von feltfamen Dingen eine Priamel, 


Wo du nicht Treu findeft bei 
Da laß von, wie lieb es dir fey. 
Beh Ihm, daß er je lieb gewann 
Das er nicht täglich jehen fan. 

Der mocjt diel lieber Längft feyn todt 
Wer gern hätt? — umd nit Hat. 


Wie ſich mander weif’ dünkt feyn. 
Mancher dünkt fid) ein weiſer Mann. 
‚Hätt’ er als wenig, als id) han, 

Er wär’ ein Narr gleich als ic) bin. 
Reichthum hat gar mancherlei Gewinn. 
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Armuth verdrüdet Wie viel: 

AN Kunſt ohn Gut it Affenfpiel. 
Gewinn hat mit Gewinn fein’ Pflicht 
Ein Kummer ift ohn den andern nidt. 
But ohn Kunft ift der Thoren Glanz 
Kunft mit Gut trägt der Ehren Kranz. 


Nachſchrift. Auch die andern Stüde des genannten fünften 
Beitrags find nicht unbeträdtlih. Won Leßing find die anderthalb 
erſten. Das erite über die fo genannten Fabeln aus den 
Zeiten der Minnefinger, die Gottfhed mit der ihm eignen 
Dfettanz dem von Riedenburg zuſchrieb, dem fie nur debicirt 
find, bemeifet, daß ihr Verfaſſer Boner heiße, daß fie wahrfchein- 
Ich gar nit aus den Zeiten der Minnefinger, jondern vom Ende 
des 14ten Zahrhunderts, daß fie aud mit nichten Deutſcher Erfin- 
dung, fondern dem größten Theil nad) aus dein Anonymus des 
Nevelet und aus Avian genommen und nur Deutſch verfificirt 
find. Diefe Abhandlung berichtigt alfo einen Sehler, den man bis 
dahin ſehr ficher wiederholte. Den zweiten Aufſatz über den 
Anonymus des Nevelet d. i. über die Sammlung verfificirter 
lateiniſcher Fabeln, die in der mittlern Zeit fo gäng und gäbe 
waren, hat 2. leider nicht geendet. Er zeigte nur, wem man fie 
bisher falſch zugefchrieben und ftarb; Hr. E. hat die Abhandlung 
fortgefeht; aber den Auffchluß oder die Gedanfenreihe Leßings mei- 
ter nicht zu fuppliren gewagt. In der Vorrede führt er den 
Gualterum Anglicum aus dem 12ten Jahrhundert an; aber nur 
auf das Wort des Glofjators von Chaucer und ohne fernere Er: 
weile. Die andern Abhandlungen, mit denen der Band vollftändig 
gemaht worden, find: über Ulrid von Turheim Gedidt 
Milhelm von Narbonne, über den Rußifhen Handel, über 
den Freidank; und am Ende ift die Berichtigung einiger 
Stellen in Lepings Ankündigung des Berengarius Turo- 


179 





— 8 


nenjis vom Herrn Prof. Schmidt in Braunſchweig. Leſen Sie 
davon, was für Sie dienet. 8: 


’ 2. 

Zum Dank für die einen Leßingſchen Nachläße ſende ic 
Ihnen ein paar Stüce von einem Freunde deſſelben, den mir feit 
geraumer Zeit für die litterariſche Welt auch todt hielten, Men- 

151 delsfohn. Das erfte ift zwar nur eine Vorrede;! aber eine 
Vorrede die eines Buchs werth ift. Melde fanfte Stimme der 
Weisheit und Menſchenliebe die in ihr jpriht! Und mie genau, 
wie durchdacht find alle Worte dieſer Tieblichen Stimme! Ueber 
Materien, worüber man fonjt nur braufet und Wind macht, über 
Toleranz, Religionsfreiheit, Völlerliebe, Menſchenduldung ſpricht fie 
mit philofophiihen Gründen, mit Beifpielen aus der Geſchichte, 
hie und da aud mit weiſer Einf—hränfung. Lefen Sie z. E. was 
über die verſchiedene Geftalt der Antlagen, womit man in 
verfchiebenen Zeiten die Juden gedrüdt hat, über das Maas 
ber Bevölferung in einem Staat, über die falſche Einthei— 
lung des hervorbringenden und verzehrenden Theils ber 
Einwohner, am meiften, was über kirchliche Rechte, kirchliche 
Gewalt und Macht nicht politiich, fondern nur menſchlich und 
philofophifh gejagt wird, und Sie werden dem hellen menfchen- 
Liebenden Weifen, der dies ſchrieb, danken. Ich glaube, es ift 
Vasfal, ders bemerkt, wie wohl es einem werde, wenn man ftatt 
eines Schriftftellers einen Menſchen in einem gedrudten Bud) reden 
höret; noch wohler wirds einem, wenn dieſer Mensch zugleich ein 
Weifer ift: denn nur weife Menden follten Schriftfteller werden — 

In einem Punkt bin id; mit dem Verfaſſer nicht einig, näm- 
U, daß es gar fein Kirchenrecht gebe, daß Recht und Kirde 

1) Manafjeh Ben Jirael Rettung der Juden. Nebit einer Vorrede 
von M. Dendelsjohn. Als ein Anhang über des Hrn. Kriegsraths Dohm 


Abhandlung: über die bürgerliche Verbefjerung der Juden. Berlin 1782. 
‚KHerders fämmtl, Werte, XV, 9 
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nie zu vereinigende Begriffe feyn. Freilich fo bald fi) die Kirche 182 
eine Gewalt über Lehren, über Meinungen anmaaßt, fo bald 
fie ſichs anmaaßt diefe für jeden und auf immer zu beftimmen, 
zu ihnen zu zwingen, die Ungläubigen mit Verbannung, mit poli- 
tifher Verachtung oder gar noch ärger zu ftrafen: jo ift dies ein 
teufliiches, Tein göttliches Necht, nicht einer Kirche, fondern einer 
Inquifition, man nenne fie wie man wolle. Mich dünkt aber, 
wenn Kirche in befjerm Verftande Geſellſchaft iſt, fo Tann fie 
auch Rechte haben wie jede andre Geſellſchaft; nicht über Perſonen 
oder Meinungen, fondern über Gebräude, über Sitten der ihr 
Angehörigen und denn endlich aud, fofern fie rechterlangte Güter 
bejiget, über die Verwaltung und den Gebraud diefer. Das Wort 
Kirche ift ein Abjtractum; aber das Wort Staat, Herzogthum, 
Königreich iſts aud und fo wie die Regierung jenes ihre Befug- 
niffe hat: fo aud die Einrichtung diefer. Nur bleiben e8 immer 
äufferlihe Befugnijfe, äuffere Rechte: auf mein inneres hat 
fein Geihöpf auffer mir Nechte, vielweniger das Wort Kirche, 
ein hergeerbtes Aggregat von Menſchen oder Belennern, die oft 
unter fih nicht Eins find, was fie befennen? was fie glauben? 
woher fies glauben? wozu was fie glauben, feyn fol? ja die oft 
nicht wiſſen, woher fie ihre äufjere Nechte haben? durch wen fie fie 
ausüben? u. ſ. w. Für einen Philoſophen der Geſchichte giebts, mie 
es oft gelehrt und geübt wird, fein erbärmlicher Necht als das 
Kichen-Redt; in Lehre und Ausübung ifts oft das Vernunft: 
und Religionswidrigſte Unrecht. Hätten mwir eine Kirdenge- 
ſchichte, wie fie feyn jollte! Wenn Etwas, jo müßte fich dieſes 
Har ergeben. — Und freilich bei folhem Zuftande unfrer Kirchen» 
ſyſteme iſts einem vorfichtig-furchtfamen Denker zu verzeihen, wenn 
er indem er überall Misbräuche, fchreiende Misbräuche des Kirchen» 
rechts fichet, beinahe fein Kirchenrecht, mithin im runde aud 
überall feine Kirche glaubet: denn fobald diefe als äuffere Ge- 
ſellſchaft gefebt wird, muß Sie, dünft much, auch ihre Befugnifje 
und Rechte haben, wie jede andre Gefellihaft. Daß keins derjelben 
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gegen Ein Recht der Menfchheit oder des Staats ſeyn dörfe, ver» 
ftehet ſich von ſelbſt: und weld ein Recht ift von der Menfchheit 
unabteennlicher, der Menfchheit Heiliger, als Freiheit im Denten, 
im Unterfuchen der wichtigften, aufs ewige wirkenden Wahrheiten 
und Pflichten! Die Kirche ſelbſt fol uns, wenn fie rechter Art 
iſt, zur freieften Unterfuhung und Ausübung diefer Wahrheiten 
und Pflichten helfen, fördern, anfeuren, leiten! — Uebrigens find 
Neligion und Kirche nicht Eins: diefe fol der gliebervolle Körper 
ſeyn, jene die Seele. ft der Geift rechter Art, jo wird aud der 
Körper dem Geift gemäß wirfen; nur wirken, dünkt mid, muß er 
(folange wir Menfchen find und in jeder andern Nüdficht zu einer 
Geſellſchaft gehören,) aud als Körper oder er ift tobt. — So 
meine ih; fagen Sie mir darüber Ihre Gebanten. 

184 Das andre Bühelden unjers Verf. find: Anmerkungen zu 
Abbts freundſchaftlicher Eorrefpondenz, und gewiß, biefe 
find der ganzen Gorrefpondenz Krone. Erinnern Sie fih an die 
Stunden, da wir vor 10 Jahren dieſe Buchhändler-Correfpondenz 
laſen, und was unfer Freund C. über einen Theil der Briefe 
fagte. est tritt Herr Mendelsfohn auf und giebt Nachträge zu 
feinen Briefen, ſucht in den Urtheilen, Meinungen, Smeifeln feines 
zu raſchen, jungen Freundes zu berichtigen, was er in feinen ba 
maligen Antworten (denn wer ſchreibt wohl Briefe, um eine Materie 
zu erihöpfen?) noch nicht berichtigt glaubt; und in der That, die- 
fer Nachtrag ift ſehr lehrend. Das meifte in ihm betrift philofo- 
phiſche Materien und die wichtigfte aller, die Beftimmung des 
Menſchen, über die Abbt damals, vielleiht eben fo fehr aus 
jugendlichen Vorwitz und Kunftriterei als aus ernfter Wahrheit: 
liebe Zweifel hegte. Mendelsjohn beantwortet fie mit einer be⸗ 
ſceidnen, vorfichtigen, redlichen Weisheit, die dem Lefer zu gleicher 
Zeit das Herz nimmt, indem fie feinen Verftand überzeuget. Lefen 
Sie die wenigen Bogen, und Sie werden mir über ben ftillen, 
warmen Eindrud danken. Hie und da find litterarifche Urtheile, 
3 E. über Hume's Gefpräde von der natürlichen Religion, Lava— 
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ters Ausfichten in die Ewigfeit u. f. eingeflodhten; und auch in 
ihnen ift3 ganz Mendelsjohn, der da urtheilet. — 

Auf den letzten Seiten werden Sie eine kleine Schilderung 185 
vom verftorbenen Grafen zu Büdeburg finden, bei dem Abbt war 
und den Mendelsjohn in Pyrmont Tennen lernte. Sie ift in den 
meiften Zügen wahr; fo wahr nämlich, ala die Belanntihaft went- 
ger Tage an einem Brunnenort aud) dem gründlichiten, unbefan- 
genjten Bemerker Cindrüde erlaube. Nur in dem „die feinfte 
griechische Seele in einem rauhen, mwejtphälifchen Körper“ bin 
ih mit H. M. nit einig. Ich Habe den Grafen jehr gut gelannt, 
und noch neulich fein mohlgetroffenes Bild in ** gefehen; eine 
edlere Bildung von Körper, zumal den Ubertheilen nad, ift mir 
nie leicht erfchienen. Ein ſchönes Oval des Kopfs, helle, angenehm 
funfelnde Augen, eine feine, geiftige Nafe, ein männliches Kinn, 
eine trefliche, freie, gewölbte Bruft geboten jedem, der auf Körper 
und nicht auf Kleid und Anzug ſah, Hochachtung, jo wie fchrwä- 
hern Gemüthern eine Art von Staunen und Chrfurdt. Die Arme 
trug er edel und faft romantiih, fo mic er etwas Romantiſches 
in feiner ganzen Denfart und Lebensweife hatte. Segen Ste dazu, 
daß er an Körper fo wie an Geift der Gröflefte feines Landes war, 
und in den Ichten Jahren das Gröffefte nur immer im Belten, im 
Mildeften juchte: fo mußten diefe Eigenjchaften gewiß dazu bei- 
tragen, auch dag mindelte Rauhe und Weitphälifhe von jeinem 
Anblid zu entfernen. Sie haben H. von ihm, wie von einem 
Helden des Alterthums fprechen gehört; er tft auch bierinn meiner 
Meinung. Herr Mendelsjohn muntert ihn oder 3. auf, das 
Leben des Grafen oder feine hinterlaffene Schriften der Nachwelt 
aufzubehalten; von jenem weiß ih, daß er3 bloß aus Beicheibenheit 
und Hodaditung bisher nicht gethban hat. Der Graf mar em 
Kriegsmann, die Kriegsfunft mar, wo nicht feine Lieblingswiſſen⸗ 
Ihaft (denn die war ihm jede,) fo doch der Beruf feines Lebens, 
und feine fühnften Blide in die Philoſophie, Politik, Geſchichte 
grenzten mit jener. Ein Krieggmann, fagte aljo H., Tann jein 
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Leben allein ſchreiben, und ihm aus ſeinen hinterlaſſenen Schriften 
ein würdiges Denkmal ſtiften. Zudem fo erſchien bald nad) des 
Grafen Tode die Ankündigung einer Lebensbejchreibung 
von ihm aus feinen hinterlaffenen Schriften, von einem 
Dfficier in Hannöverfhen Dienften. „Dem, fagte H., find alfo 
die Papiere worden; wenigitens wird er und Materialien liefern, 
und was id etwa nachher zu jagen habe, bleibt mir ja.“ Die 
Lebensbeſchreibung ift nod nicht erfdienen; warum follte man, 
wenn fie nur gut wird, nicht nod auf fie warten? 

Nachſchrift. Abbt hatte bei dem Wort Beftimmung des 
Menſchen den Zweifel erregt, daß das Wort zweideutig jei, und 
jo wohl heiſſen könne: wie ſich der Menſch hie- und dazu beftimme? 
als: wozu er im Ganzen beftimmt jei? Herr M. räumt die Anz 

187 merkung nicht nur ein, fondern fucht auch für beide Begriffe eigne 
Ausdrüde feftzufegen. Determination im Menſchen foll Be— 
ftimmung; Deftination des Menſchen ſoll Wiedmung des 
Menſchen heiſſen — der letzte Ausdrud gefällt mir nicht. Wied- 
men heißt ftiften, Güter zum geiftlichen Gebrauch geben; die 
Nebenidee Hebt dem Wort noch immer an*) und mic bünft, fie 
paßt nicht; weder auf Perfonen, die gewiedmet, von Gott gewied⸗ 
met ſeyn follen, noch auf die reine philofophifche Idee, die in dem 
Wort Beftimmung des Menſchen Tiegt, und der ich gern auch einen 
reinen Ausdrud wünſchte. Die alten Deutſchen fagten: der Menſch 
iſt dazu gefegt, gefhaffen, das ift die Abficht, der Endzweck 
Gottes mit dem Menfchen; ja warum follte man nicht auch jagen: 
der Menſch ift dazu von Gott bejtimmt? Abbts Zmeifel jagt im 
Grunde nichts: denn Determination müßte immer Beftimmung 
im Menfchen, nicht des Menschen heiffen, und ber Inbegrif aller 
feiner Beftimmungen (Determinationen) mit Abficht verbunden, heißt 
feine Beſtimmung (Deftination) im Ganzen. Wenn fi der Menſch 
ju einer Handlung determinixt, jo bejtimmt (deftinirt) er die Anz 

*) Vielleicht iſt fie dem Hrn. M. nicht aufgefallen, weil im Ebrätfchen 
Ähnliche Ausdrüde den Begriff dev Beftimmung bezeichnen. 
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wendung gewiſſer Seelenfräfte zu der Handlung. Die Ideen blei- 
ben alfo verwandt und die Zmerbeutigfeit ift gar leicht zu verhüten. 
Ich wollte nicht, daß Spaldings jchöner Titel: die Beftim: 
mung des Menſchen, Wiedmung des Menſchen hieſſe. Was 
dünft Ihnen? T. 


— 


88 


3. 

„Hätten wir eine Kirchengeſchichte!“ ſagen Sie in Ihrem 
letzten Briefe. Wir haben eine! vielleicht die erſte in dieſem Fache. 
Laſſen Sie ſich den Thaler nicht kümmern, den Sie um Spitt— 
ler8 Grundriß der Geſchichte der chriſtlichen Kirhe*) geben; 
das Bud) ift fo reichhaltig an Sachen, jo umfafjend im Plan, fo 
bündig in feinen Urtheilen, jo gebrungen in der Schreibart; und 
doch auf der andern Seite aud fo einfach in feiner Anlage, fo 
angenehm und ſchön gefchricben, daß es fortreißt, daß mans (die 
meiftens fo traurige Gefchichte der chriftlichen Kirche) wie einen 
Roman liefet. Aber wie einen philofophifhen Roman. Dit ftrenger 
Unpartbeilichfeit des Urtheils über Lehrbegriffe, Zeiten und Sekten 
verbindet ihr Verfaſſer eine jo feine Känntniß des menschlichen 
Herzens, einen fo fleißigen ſorgſamen Gebrauch der ächten Quellen 
zumal in den frühern und mittlern Zeiten, wo felten jemand mit 
Liebhaberei zu den Quellen gehet, daß das Buch wirklich (verzeihen 
Sie mir den Ausdrud) eine Art von hiſtoriſcher Logik über das 
Chriſtenthum ift und jedem, der nicht ganz verblendet ſeyn will, 189 
die Augen öfnet. Für Ignoranten iſts freilich nicht; wer noch feine 
Kichengefhichte in einzelnen Factis weiß, wird fie aus diefem Buch 
nicht lemen. Uber für den, der fie weiß, der darüber gelefen, 
gehört hat oder, dies Buch in der Hand, darüber hört ober Liefet, 
für den iſts. Es ftellt die Begebenheiten in einer fehr einfachen 
Ordnung, mit Licht und Schatten (woran es ſonſt ganz fehlte) zu> 
ſammen und liefert gleichfam lauter wohldurchdachte Refultate. Die 


*) Göttingen 1782. 
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lindiſche Eintheilung nach Jahrhunderten it weggeblieben; das Ganze 
zerfällt, wie ein Drama gleichſam, in fünf ſehr natürliche, in der 
Neihe der Begebenheiten felbft gegründete Perioden. Gebräuche, 
Kirchenzucht, Kegereien u. fi find mitgenommen; aber wie billig 
zu ihren Quellen auf Kirchen-Negiment, Veränderung des Lehr- 
begrifs, Zeitalter, Schidjale der Kirche zurüdgeführt, und da der 
Autor infonderheit Fleiß angewandt hat, die hellen Punkte auszus 
zeichnen, die in mancher langen Nacht glänzten, die lebendigen oft 
ſehr verborgnen und verfannten Kräfte zu bemerken, die zu Ver- 
änderung ihres Zeitalters im Guten und Böfen beitrugen: jo wird 
vorzüglich ein junger Menſch, dem nur einigermaaffen das Herz 
an der rechten Stelle fist, die ſonſt jo öde, hie und da abſcheuliche 
chriſtliche Kirchengeſchichte gewiß als eine Schule der Aufklärung 
und Bildung nusen können. Bücher hat der Autor nicht viele 
190 eitirt: vielleicht ift dies, ohngeachtet defien, was er zur Bertheibi- 
gung jagt, fürs Bud Schade; indeffen darf der Lehrling ja nur 
Walchs Grundfäge der hriftlihen Kirchengeſchichte zu Hülfe neh- 
men, und den Mangel ift reichlich abgeholfen. Dies Bud ift ge- 
wiffermaafien felbft eine Bibliothek, ein fo geiftiger feiner Auszug 
aus taufend Büchern und Schriften, daß, wie gejagt, geübte Augen, 
eigne Belefenheit und eine Art Neife der Seele dazu gehört, die 
feinen Schilderungen, die ausgeſuchten Zufammenftellungen, die oft 
nur in einem Zuge, einem Worte liegen, zu bemerken. Sie kön— 
nen leicht glauben, daß ic mit allen Urtheilen des Verf. im Spe- 
eiellen nicht einig bin; es wäre aber Thorheit, zu fodern, daß 
irgend zwei Menfchen auf der Erde über alle Facta einer Art von 
Welt und Univerſal-Geſchichte von 1800 Jahren, dazu jo gei— 
ftigen, vielfachen Inhalts, einig jeyn follen. Noch jämmerlicher 
wäre eö, wenn jemand fich damit breitmachen und folde Sachen 
als Befehle auszeichnen wollte. Als Zweifel, als Materie zu wei⸗ 
terer Forſchung wäre es gut, wenn mehrere dem Verfaſſer ihre Ge- 
danlen über einzelne Punkte mittheilten; fo könnte dies Buch gleichſam 
die Baſis eines fruchtbaren Auszugs der hriftlihen Kirchengeſchichte 
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und auch bei jeder neuen Ausgabe (an der es diefem Buch ſchwer⸗ 
lich fehlen dörfte) vollfommner werden. Ich zeichne von einigen 
Punkten am Rande meines Buchs, die ins Detail gehen, nur 
zwei, drei Stüde aus, die das Ganze betreffen: 

Zuerft. Der Styl des Verfaflers iſt für eine Geſchichte, 191 
auch für eine räfonnirte Gefchichte hier und da zu maleriih, zu 
feurig. Inſonderheit in den Tabellen, die jede Periode jchlieflen, 
fcheinen mir mande Ausdrüde und Wendungen zu gefucht, zu fünft- 
lich, da man doch eben hier die größeite Einfalt erwartet. Ich 
weiß wohl, mit wen dies der Autor gemein hat; eine dhriftliche 
Kirchengeſchichte follte aber, mie die Lehren und Sitten ihres Gegen- 
itandes, ganz Einfalt jeyn. 

Zweitens. Hie und da find einige Schwäbiſche Ausdrüde, 
die leicht meagethan werden fünnen. Auch in den unpartheiifchen 
Urtheilen über einige neuere Perfonen wird man das Vaterland 
des Verfaſſers nicht verfennen. Die Zeit in der mir leben, ift 
freilih am fchwerften zu beurtheilen: die Werke der Lebenden find 
noch unvollendet; und wer Tann meißagen, was aus dieſem Hinge- 
ftreueten Saamenforn, was aus jener Laſt Icerer Bemühungen bei 
der Nachmelt werde? Go vorfichtig hier der Verfaſſer ift, jo wird 
ers doch vielen faum recht gemacht haben: 


multa renascentur, quae iam cecidere, cadentque 
quae nunc sunt in honore — — 


Drittens. Mid dünkt, der ganze Zmed der driftlichen 
Kichengefhichte als Thatfahe mit der Menfchheit it nicht 
ausgezeichnet genug. Was war diefer? Entwicklung eines Lehr: 
begrif8? Ausbildung der Sitten und der Bernunft? Oder gar 
ewige Ebbe und Fluth von Abfcheulichkeiten, Mißbräuchen, Dumm: 192 
heiten, Thorheiten, eine ab⸗ und zumallende Mifhung von Licht 
und Dunkel? Leſen Sie das Buch und fchreiben mir, was Sie 
für ein Refultat fanden. 3. 

(Die Fortſetzung künftig.)! 


1) Iſt nicht erſchienen. 
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Exemplare der Menjchheit 


in Vorftellungsarten, Sitten und Gebräuden. 
Movember 1783. &.178—191.] 


Iſt Popens Ausſpruch wahr: 
Let us, since life can little more supply 
than just to look about us and to die, 
expatiate free o’er all this scene of man 
ſo follte auch billig die Anmunterung wahr werden, die er mit jenem 
Ausfprud verbindet. Wir follten etwas weiter umberfehen, als 
uns der enge Kreis unſrer gewohnten Vorjtellungsarten, Sitten und 
zejpective Dummheiten oder Klugheiten zu fehen und zu hören giebt. 
Wenn Menjchheit nur das ift, was insgefammt auf der Men- 
ſchen ⸗Erde Iebt: wer wird nicht fein Brudergeſchlecht kennen wollen, 
von da, wo es an bie Affen grängt, bis dahin, wo es ſich, nad) 
eben des weiſen Pope Ausſpruch, nad Affenweije dem Seraph 
nähert? Die äufferften Dummbheiten, Thorheiten, Lafter und Son- 
derbarfeiten find oft die Iehrendften Darftellungen; im Mittelzuftande, 
ein paar Linien drüber und drunter, find wir uns alle jo ziem- 
Kid) glei. 
Es ift längft geflagt worden, daß Kunft und Wiſſenſchaft, 
179 Eultur und Aufllärung uns eine Uniform anziehn, die hie und da 
ziemlich Inapp geſchnitten, bunt aber einförmig ins Auge fällt, To 
daf wer einige gefehen hat, bald in den überbrüßigen Wahn fällt, 
fie alle gejehen zu haben. Da ifts nun gut, ftatt daß jener Per- 
ſiſche Schach rief: „ſchafft mir ein neues Vergnügen!“ zu rufen: 
„Ihafft mir neue Eremplare der Menſchheit!“ Und mahrlic die 
fönnen wir finden. In den legten Jahrhunderten und Jahrzehenden 
iſt bie Erde jo durchſucht, find die Varietäten der Menfhheit jo 
reichlich aufgenommen worden, daf wir, wie Pope jagt, nur aus— 
fpahieren und um ums herſchauen dörfen, fo ftehen fie da und 
ſprechen und Ieben. 


— — 
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Am meisten intereffiren mich die Nachrichten, wie fremde Na» 
tionen uns anfehen, was fie von unferer Cultur und Religion, 
von unjern Sitten und Gebräuden denfen. Da kommen, bei den 
größeften Dummbheiten, Naivitäten zum Vorjchein, die nicht treffen- 
der feyn fönnten. Der fromme Einfall eines Wilden, die Abfur- 
dDität eines Negers, die Simplicität eines Dft- oder Weftindiers 
ſagt oft mehr ala grofle Deductionen und Beweiſe. 

Wenn wir in gewißen Sitten und Vorftellungsarten alt und 
grau geworden, folglich mit ihnen jo verwachſen find, daß wir fie 
der Menschheit wejentlih, von ihr alfo ganz unabtrennbar glauben: 
wie oft bin ich fehr heilfanı betroffen und beijhämt worden, wenn 


ih fand, daß einige Grade weiter hinauf oder hinab ganze Völker 180 


von diefen Vorftellungsarten und Sitten nichts willen, nichts je 
gewußt haben, oft die ganz entgegengejegten eben jo theuer und 
werth halten; und doch fi) dabei leidlich wohl und jo gemächlich 
befinden, als es der bredliche Leim, aus dem die Menjchheit ge: 
formt iſt, zufamt den nöthigen Grpenjen, die jedem von auſſen 
angerechnet werben, nur gejtatten möchte. Fremde Völker, die uns 
als Wunderdinge anfehen, gaffen ung an: andere, die fich klüger 
dünfen, verachten ung; mir wollen Sie weder blos angaffen noch 
troßig verachten, jondern in Gutem und Böfen von ihnen und an 
ihnen lernen. Eine Albernheit, die ung bei ihnen auffällt, fällt 
ung bei uns felbft nicht mehr auf, weil wir fie bevedt ober in 
gewohnter, beliebter Tracht fehen; und oft ift, wenn zwei Nationen 
und Welttheile einander verlachen, ſchwer zu entfcheiden: wer zu 
laden Recht habe oder nit! — Doch ohne weitere Vorrede! 


1. 
Frempung, 
König der Akemiſten auf der Goldküſte. 
(Eine Audienz, die er dem Däniſchen Buchhalter, Nkkolaus Kamp, gegeben. *) 


„Man meldete dem König Frempung des Morgens, al3 er ſich in 
Gejellichaft von ein Baar hundert jeiner rauen befand, dak der vornehme 


*) Römers Nachrichten von der Kilfte Guinea 1769. S. 18. 
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181 Däne angefommen ſei, ex lieh bitten, daß Herr Kamp fogleidh vor ihm 
erſcheinen möchte. Frempung jah, wie alle Neger, auf einem niedrigen 
Stuhl, der eine Spanne hoch war. Als unfer Buchhalter zu wiſſen bekam, 
daß es der König jei, jo auf dem Stuhl ſaß, grühete er ihn auf Euro— 
päifch, entblöfte fein Haupt, meigete ſich ganz tief und ſtrich mit feinen 
Füßen. Frempung, jo dergleichen Ehrenbezeugungen noch niemals gejehen, 
meinte daß ſich Kamp nur büde, um ihm, wie ein anderer wilder Affe, 
auf den Kopf zu fpringen, amd legte fid in Gejhtwindigfeit glatt auf die 
Erde, damit Kamp über ihn hin fpringen, und ihn nicht beſchädigen könnte. 
Frempung rief feine Frauen zu Hülfe. Dieje ftellten ſich ein, und fdlof- 
fen einen reis um ihren König; unſer Bote Jancon rief dem Könige zu, 
und verfiherte, daß jein Blanter nichts Böfes im Sinn habe, die Ehren- 
bezeugungen der Europäer aber wären jo beidaffen. Frempung wollte 
ſolches faum glauben, und rief dem Jancon zu, er müfje feinem Blan- 
ten jagen, es wären ſolche Umstände nicht nöthig, und er könne ihm jeiner 
Freundſchaft verfihern; er lieh ihn zugleich erſuchen, er möchte jtehen bfei- 
ben wo er ftünde, und befahl einer großen Anzahl jeiner Frauen, ihren 
Pla zwifcen ihm und Kamp einzunehmen. Er betrachtete den obern 
Theil feines Körpers, und bisweilen muften die Frauen an die Seite tre- 

182 ten, damit er Kampen auch von unten jehen könnte. Frempung rief 
Yancon zu ſich, beſchuldigte ihn, dah er ihm von den Blanten eine 
unrictige Abbildung gemacht, und glaubte, daß die Kleider des Kamps 
‚ober doc) ber größte Theil derjelben, Theile feines Körpers wären. Die 
Verlide des Hamıps war mit einem Zopf verfehen, und diejer fiel ihm als 
eine Seltenheit in die Augen: er meinte der Zopf wäre ein Schwanz des 
Blanten; und da die Schwänze der Thiere jonft an einem andern Orte 
figen, fo glaubte er dafı die Blanten dergleichen an ihrem Naden trügen, * 
Unfer Jancon that alles mögliche, dem Frempung begreiſlich zu machen, 
dafı es Sadjen wären womit fi fein Blanter gefleidet, die dem Körper 
aber nicht angewachſen jeyen, umd daß der Schwanz, den er an jeinem 
Naden jähe, nur nachgemacht worden.” 

„Siermit verliefen beinahe zwei Stunden, denn Frempung wollte 
ſchen ob der Blante auch jpeifen könnte. Er ließ Efien holen, und diejes 
kam Kamp vecht zu gelegner Zeit. Frempung fing an dem Kamp 
immer näher und näher zu tommen. Zulegt bat er Jancon, feinen Herm 
‚Au liberreben, daß er ſich abfleiden und nadend jehen liche. Diejer gab ſich 
alle Mühe, und bat Hm. Kamp, dem Könige hierinn zu dienen: biefer 
‚aber ſchwur, ex thäte ſolches nicht, es jei denn, daf es mir in Gegenwart 

183 des Frempungs allein geſchehen könne, indem er ſich vor feinen Weibern 
nicht entblöffen wolle. Der König konnte nicht begreifen, welche Urſachen 
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der Blanke haben möchte, daß er feinen Weibern nicht erlauben wolle ihn 
zu fehen, bewilligte aber doch endlich Kamps Berlangen, nachdem er feine 
alten Männer um Rath gefragt hatte. Unſer Buchhalter Heidete ſich ab; 
Frempung trat ganz nahe zu ihm, betaftete feine Glieder und brad) mit 
Berwunderung in folgende Worte aus: du bift wirtlih ein Menid, 
aber fo weiß ala wie der Teufel.“ 


Beim Scharren und Ausjtreihen, beim Schwanz am Kopf, beim Aus: 


Heiden u. f. wer hatte recht und wer hatte Unrecht? 

Noch eine mineralogiiche Entiheidung des Königs Yrempung muß 
id anführen: fie ijt eine Rejolution feines geheimen Gabinetd.*) 

„Man erzählt ale eine Sewißheit, dab Frempungs Leute einjtens 
in einer Mine eine ganze goldene Klippe gefunden; jolches meldete man dem 
Könige und fragte, ob man fich nicht der Haueifen bedienen folle, um foviel 
als möglich davon abzufchlagen, weil die Regenzeit nicht lange mehr aus- 
bleiben würde? Frempung zog jeine großen Männer zu Nathe, und 
die Refolution oder Antwort war folgende: weil dieje Klippe, Mutter oder 
Bater der Heinen Stücke Goldes ſeyn müſſe, jo jolle fi) niemand unter: 
fangen fie anzurühren, fondern fie ſtehn lafjen und an einem andern Orte 
anfangen.” Welcher Europäer müchte nicht gern diefe Goldmutter holen? 


2. 
Dppoccu, König der Affianten. 


Sp lange Frempung lebte, jchonete Oppoccu der Alemiften; nad) 
jeineım Tode (1741) erklärte er Bang, ihrem Könige Krieg. Was diefer 
Bang für ein Exemplar gewejen, zeigt folgende Nachricht:**) „Die gemei: 
nen Akemiſten trunken feinen Brandewein, als wenn fie denfelben umſonſt 
befamen: die Vornehmſten von ihnen kauften fid) etwas davon: der gröfte 
Liebhaber defjelben war Bang und vielleiht Hundert aus feiner Gejellfchaft 
oder große Männer. Er günnte uns wöchentlich fein Geld für 20 Anfer 
Flensburger Kornbrandewein, und hatte jolhen Geſchmack daran befommen, 
daß er ihn von jedem andern Brandewein untericheiden konnte. Und fo wie 
Bang und jeine guten Freunde trunfen, fo war ihm wohl auch der Korn 
brandewein am dienlichjten: denn Bang fegte fid) und feinen guten Freun— 
den des Nachts ein ganzes Anker vor, lied den Boden ausfchlagen und ein 
fleines Trinfgefchirr darein legen, deſſen jich jeder bedienen konnte. War die 
Geſellſchaft jtark oder fie wollten recht Iujtig jeyn: fo wurden jolchergeitalt 
wohl 3 biß 4 Anker ausgetrunten. 


*) Römer S. 164. »*) Römer ©. 141. 
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„As Oppoccu diefem Trunfenbolde den Krieg antündigte, hatte dies 
fer für die Vernunft fein Ohr: dem Nathe des gejheuten und tapfeın Ur— 
Tue folgte er nicht: die Schlacht wurde aljo, Troß des hartnädigen Streits 
der Atemiſten, verloren, und Urſue mit fünf umd zwanzig Wunden ge- 
tödtet. Als man dem Oppoccu den Kopf des Urſue brachte, verfammlete er 
feine Generale um den todten Leichnam, und hielt ftehend über ihn folgende 
Leichenrede:*) Hier Liegt der große Mann, der feines gleihen 
nit hatte als Gott und mid) jelber: er aber war in Wahrheit 
der dritte. Wo wolltet ihr hinlaufen? (jagte ex zu feinen Generalen) 
wenn er nod auf jeinen Füßen ftehen könnte? und wie furdt- 
fam waret ihr nit, wenn ihr in dieſem Kriege wider ihn fech— 
ten jolltet! Ich alleine konnte ihn alſo tödten! Aber Bruder! 
Gagte er zu dem Todten) warum wollteſt du nicht weniger ſeyn als 
id? Du verfhonteft deine Leute und dachteſt du würdet ſchon 
eine Gelegenheit finden mich zu tödten? Du dadteft, es müffe 
nur Ein groffer Mann in der ganzen Welt feyn, und deine Ge— 
danten waren richtig genug; denn alle Großen haben dieſe Regel 

186 u. ſ. w.“ Was Oppoecıt hier fagte: wie mancher Ehrgeigige in Europa 
mag dafjelbe mit eben fo großer Thorheit als er denen! — 

Um diefen Oppoceu näher fennen zu lernen, höre man zuerſt fol 
‚gende Beichreibung:**) „Unfre Boten oder Abgefandten bejchrieben die Perſon 
des Oppoceu faft wie eine Mikgeburt. An Höhe übertraf er alle feine 
Unterthanen; er war ganz roth, da doch die Neger fonjten die ſchwarze 
Farbe vor die jhönfte Halten; fein Körper war mager und beinahe einem 
Schwarzen ähnlic der die Schwindſucht hat; feine Hände und Füße waren 
doppelt fo lang als fie nad) dem Verhältniß feines Körpers feyn follten. 
Unſte Gefandten verficherten daß fie ihn nicht ohne Grauen anjehen könnten, 
und diefes hielten die Schwarzen für eine große und vornehme Eigenſchaft, 
für die man Ehrerbietung haben müffe.“ 

DO ppoccu giebt aufjen vor feinem Haufe, unter einem groffen, von 
Bold verfertigten und mit Zweigen und Blättern verfehenen Baum Audienz 
oder Gehör. Sein Thron befteht aus einem Goldflumpen den act Männer 
aus umb ein tragen müfjen; fie binden ein Tau um denfelben und fteden ihre 
Stangen dadurd. Er bedient ſich zugleich eines goldnen Vedens, in wel- 
des ex feine Füfje fept. Seine Bedienten müflen ihm täglich, zweimal feiz 

187 nen ganzen Körper beichmieren, und denfelben, ſowie die Haare mit Gold⸗ 
flaub pubern. Alsdenn erteilt ev Audienz. Man wird auf eine Audienz 
diefer Art begierig fen; hier iſt fie:***) 


*) Römer ©. 160, ) Römer ©. 168. *") Römer ©. 106. 


BE __ 





— 142 — 


„Der Gejandte der dänifchen Handelägefellichaft, Noy, hatte dem Op-= 
poccu durch einen Akkrär (Leibfelaven) melden laſſen: er möchte gerne 
nad) Haufe und zu feinem Blanfen reifen, weil derfelbe fajt zormig auf ihn 
feyn möchte wenn er fich länger in Aſſiante auffielte; wenn es num dem 
Könige gefällig wäre, fo wollte er den folgenden Morgen Abſchied nehmen. 
Dppoccu ließ ihm antivorten, er fünnte ſich einfinden. Nachdem nun Roy 
am erwähnten Morgen um 7 Uhr in den innerften Hof der Wohnung des 
Königs geführt worden, ward er den Dppoccu anjichtig, der bereit3 in 
feinem vollen Staate war. Er hatte nehmlid feine mit Talg bejchmierte 
Haut und Haare mit einigen Pfunden feinen Staubgolde8 pudern laſſen. 
Er redete den Noy an, und das Geſpräch war folgenden Inhalts: 

Oppoceu. Herr Junge! bift du von dem Kabufeer, dem ich befob- 
fen di und deine Leute zu beherbergen, wohl aufgenommen und tractiert 
worden? 

Noy. D ja Herr König! es hat mir und den Meinigen nichts 
gefehlet. 

Oppoceu. Herr Junge! du haft did) nur fechd Wochen hier aufge- 
halten; ich kann dich wohl leiden, und wollte wünſchen du könnteſt noch 
länger bier bleiben, um mehr von meiner Größe und Hoheit zu fehen, da= 
mit du im Stande wäreſt deinen blanfen Herren eine Beichreibung davon 
zu machen. Haft du meines gleichen gejehen? 

Noy. Herr König! niemals, und deines gleichen ift in der Welt nicht 
zu finden. 

Dppoccu. Nein, du haft redht, und Gott im Himmel ift nur etwas 
weniges größer als id). 

Noy. Ich Habe viele Könige in der Welt gefehen, wenn man fie 
aber aud) ſchon alle zufammenfchmelzte, fo würden fie dennoch deines glei- 
hen nicht werden. 

DOppoccu. Herr Junge! Sch will dir einfchenten, du möchteſt fonft 
denfen, daß ich nicht mit eben fo gutem Wein und Bier verjehen wäre als 
deine blanfen Herren. 

Noy. Herr König! alles was in der Welt ift, gehöret dir zu, und 
es ſteht alles in deiner Madıt. 

Oppoceu befiehlt ihm eine Flaſche engliſch Bier zu Holen; ſie wird 
gebracht, der Bringer aber vergiht den ftählernen Drath abzunehmen mit 
welchem die Flaſche umwunden war. Oppoceu will fie an den Mund 
jegen, um zu trinfen, wird aber vom jtählernen Drath geftohen; er fieht 
den Ueberbringer zornig an, und giebt ihm die Flaſche zurüd. Diefer löſet 
den Drath ab, und Oppoccu trinkt des Noys Gefundheit. Dem Noy wird 
ein Stuhl gefegt; er jet fih, nimmt die Flaſche aus der Hand des Oppoccu, 


pi 


89 
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und trinkt auf fein Wohlfeyn. Oppoccu nimmt fie wieder, hält fie gegen 
den Tag und fagt: 

Dppoccu. Herr Junge! du trinkſt nur wenig. 

Noy. Herr König! ic) darf nicht, ich merke fehon daß mir dag Ge— 
tränke in den Kopf jteigt. 

DOppoccu. Herr Junge, du bift nit vom Bier trunken worden, 
fondern dur das Anſchauen meines Angefihts, denn ſolches macht alle 
Menſchen, fo es fehen, trunten. 

Noy. Herr König! es ift wahr; denn wenn id in den Padhäufern 
meiner Blanfen gewefen und eine ganze Flaſche Brandewein getrunten, fo 
bin ic) doch nicht fo Iuftig worden, als in diefen Tagen, da ich dein Ange- 
fiht gejehen babe. 

Dppoccu. Herr Junge! vergiß nicht diefes und andere Merkwürdig⸗ 
feiten deinen blanken Herren zu erzählen; und melde ihnen, daß ih auf 
Elmine und ſechs Heinern Orten die Padhäufer jährlid” dreimal ausleeren 
lafjen. (Er hätte nehmlich alle vorräthige Waaren gekauft.) Und ich gedenke 
die Padhäufer deiner Blanfen gleichfalls jährlich ledig zu machen. Ich will 
nicht haben, daß ſich meine Leute wie die niederträchtigen Atemiften auf- 


190 führen follen, welche fi ein paar Tage aufhalten, und die Waaren bedin- 


gen ehe fie etwas kaufen wollen. Sei ein Freund meiner Leute die ich 
nad) der Seekante jenden will, und zeige die Orte an, wo die Seeteufel and 
Land zu fteigen pjlegen, damit jie ſich in Acht nehmen können, und id) nicht 
zu viel Leute verliere.” (Die Elminifhen Neger, wie auch andre jo an 
der Seekante wohnen, jtehlen gleichfalls Ajfianten, und zwar unter -dem 
Borwand, e3 kämen Ceeteufel ans Land fo die Menfchen wegicdhleppten.) 

Und hiermit endigte fich die Audienz diefed groſſen Königd, den nie: 
mand, bei Zebenäftrafe, anders nennen durfte als der Höchſte, der Feuer— 
farbene u. f.w. 

Noy erhielt die Erlaubnis jeine Rüdreije anzutreten. 


Oppoccus lester Wille.*) 


Oppoccu ward kranf, und es wurden alle Fetiſſen um Rath gefragt; 
er befam aber ſchlechten Troft. Der Alftantiihe Fetis ließ ihm fagen: er 
wäre oft genug vermahnet worden, daß er nicht fo viel Menſchen— 
blut vergießen folle! nunmehr hätte fid das Blut feines Kör— 
pers in Feuer verwandelt, weldes ihn jo erhigen würde, daß 
er in wenig Jahren jterben müſſe, u.f.w. Tie Fetiſſen aller an- 


*) Römer ©. 190. 91. %. 
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dern Nationen beftätigten dieſes Urtheil. Oppoccu ließ alfo den bollän- 191 
difhen General erfuhen, er möchte ihm einen gläfernen Sarg und Thron 
verſchreiben. Diefe Sachen langten auch in furzer Zeit aus Holland an, 
und wurden auf Elmine and Land gebradt: Oppoccu hat fie aber nie 
Habhaft werden fünnen, weil die Fanteer drohten, fie wollten alle im 
Tanteifchen Gebiet liegende Holländifche Forts belagern, und alle Holländer 

fo in ihre Hände geriethen ermorden. 

Che Oppoceu diefe Welt verließ, mußte ihm fein bejtimmter Thron- 
folger verfprehen, jich alle Mühe zu geben, den fhon erwähnten 
Sarg und Thron aus Elmine herbei zu fchaffen, feinen Kör— 
per darein zu legen, die Fanteer zu befriegen, feinen Körper 
mit in Krieg zu führen, und wenn die Fanteer überwunden 
wurden, feine Yeihe überall in den Fanteiſchen Randfchaften 
berumzuführen. Wenn folches alles gefhehen, jo follten fie ihn, 
nebjt dem Thron begraben, den er in der andern Welt gebrau- 


hen wolle. ‚ 
(Die Fortſetzung fünftig.) ! 


1) Iſt nicht erſchienen. 


Aus dem Journal von Tiefurt. 


1781— 1782. 
[Stütt 16.) 


Verſtand und Herz. 
Ein Hausgejpräd am langen Winterabend.! 


Ein Vater jah mitten unter feinen Kindern, die ſich durd) Spiele, 
Scherze und Gefpräche den langen Winterabend kürzten. Diesmal hatte ihr 
Gejpräch eine jehr philoſophiſche Mine: denn fie ftritten über Geift? und 
Herz, umd was jedes von beiden fir Eindrüce gewähre? das macht, bies 
waren jehr" metaphyſiſche Kinder, Die Mnaben nahmen natürlich alle die 
Parthei des Verſtandes, weil fie jehr verjtändige Knaben feyn wollten; die 
Mädchen alle die Parthei des Herzens und logirten aljo* die größte Wir- 
Humgätraft im Menſchen tiefer Hinunter.’ Jene mahlten dazu? Gefichter, in 
denen alle Eindrüce des Geiftes ſichtbar ſehn follten; diefe ſchnitten flam⸗ 
mende und geflügelte Herzchen? aus, von denen fie behaupteten, fie flögen 
fehr* ſchnell, und zimdeten überall® und brennten ewig, Als fie fih, wie 
leicht zu erachten war, nad) langen Replifen!® nicht vereinigen konnten, 
gingen fie ihren Vater an, der, eine doppelte" Schlafmüße auf feinen 
geeifen Haupt, zwiſchen ihnen feine Pfeife rauchte und an etwas anderes 
dachte. Er wachte wie aus dem Traum auf, da ihm bon feinen Snaben 
und Mädchen die Frage vorgelegt ward: 

„Welche Eindrüce oder Empfindungen wahrer und daurender find? !? 
„ob die des Verftandes? oder des1? Herzens? 


Spätere Korrekturen Herders in feinem GEgemplar des Tiefitrter Jonenals: 1) Ein 
laugweiliges Hausgefpräd an einem langen Wtnterabend. 9) Berfand 

3) geiväßre? Wahrfcheintich Hatte Ihe Lehrer dazu Mnlaf gegeben: dem fonft waren 
ſe nicht 4) ift getilgt. 5) des Menfchen da hinein. 

6) mahtten während des Gefpräh® deren 8) in petilgt. 

9 unwiderſtehlich 10) nad) Reden und Gegenreden 11) ber, die 

12) ſeyn⸗ 13) ob die Eindrüde des Verftandes? oder die Empfindungen des 


derders fünmit. Werte. XV 10 
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„Eindrüde und Empfindungen?“ Er job die Schlafmühen! zu 
beiden Seiten. „Wahrer und daurender?* Er hob fie nochmals 
herum und riidwärts. „Des Verſtandes oder des Herzend?* Er 
nahm fie beide ab, legte fie auf den Tiih, Hopfte? die Pfeife aus und 
ſprach:“ Das, meine Kinder, ift eine fchwere Frage. Ich möchte wien, 
wie ihr auf die* fommt? 

Sie fagten einhellig, dal; es zugleih eine jehr wichtige Frage fei, 
maaſſen fie zu ihrer ganzen Bildung und Lebensführung die Form und ben 
Grundriß gebe. Sie müßten genau wißen, wie fih Verſtand und Herz 
zu einander verhalte? wo jedes logire und was es beherbergen fünne? wie 
bequem und daurend die Herberge jei u. f. — 

Wenn nicht3 weiter, ſagte der Alte und jegte feine beiden Mützen? 
wieder auf, jo ijt die Sache leicht entichieden. Braucht beide recht, meine 
Kinder, wie und wozu fie euch Gott gegeben. Bringt vor den Verftand, 
was vor ihn gehört; vor euer Herz dehgleihen. Sucht mit jenem richtig 
zu denken, mit diejem treu und vein zu empfinden: fo find ihr® beider Ein- 
drüde und Empfindungen wahr und ewig.” Endlich, ſucht fie® beide jo viel 
möglich zu gefellen, denn Gott gad fie euch ja in Eine Menfchheit: den 
Berftand in den Kopf, dad Herz in die Bruſt. Alſo laßt euer Licht 
leudten vor den Leuten, oben; und euer Lämpchen rein brennen in 
der Mitte eures Weſens. Das Herz muB nicht ohne Kopf gallopiren und 
euer Kopf nit ohne Bruft und Gerz eine kalte fteinerne Büfte werden: 
jo werden? fich mit der Zeit beide!? zufammen finden und vereinigen. Ihr 
werdet und müßet durch!! beide glüdlih werden; ohne das wirds immer 
mit euch verdorben Werk bleiben.” — Was habt ihr da gemahlt? Köpfe? 
— Warum Köpfe?'? Habt ihr je Köpfe ohne Rumpf wandeln gefehen? — 
Und Ihr was Habt ihr! Geflügelte Herzchen? Nun denn, welche Kinder 
ihr feid. Sahet ihr je brennende Herzchen“ fliegen, und! daß ihnen der 
Körperloje!? Flug woHlbefommen wäre? Mahlt doch wenigſtens ind Herz ein 
Auge berein,'? fo habe ich nichts gegen Eure Symbolif. 1% „Papa, ſchrien ’® 
die Mädchen, das bedeuten jchon die Flammen und die Ylügel: mo’3? 
brennt und fliegt, da darf man fein Auge;? da ijt dad Auge ſchäd⸗ 
ih.“ Glaubts nicht, Heine Thörinnen, ein fliegende Herz ohne Auge 


1) Schlafmiltze 2) Er nahm die Mütze ab, Elopfte 3) ſagte: 
4) darauf 5) feine Mütze 6) ift getilgt. 7) daurend. 8) ift getilgt. 


9) rein brennen in der Brust: fo werden 10) beide wirkend 

11) Ihr werdet durd) 12) werden; oder ihr twerdet es nie. 13) iſt getilgt. 
14) Herzen? 10) fo 16) ijt getilgt. 

17) Mahlt wentgftens zum Herzen ein Auge 18) Eure Ägyptiſche Eymbolit. 


19) riefen 20) Wo es 21) da bedarf es leines Auges 
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fliegt! überall an, wird allenthalben gefpießt und verwundet. Ein immer 
brennendes Herz brennt ſich aus.“ — „Aber Papa, ein Herz was ganz 
Auge ift, ift auch zu delifat und fann nirgend ruhen. Wo es hinkommt, 
fieht3 zu genau, zu nah, und will immer weiter.” 

Der Vater: Ich fage euch nicht, daß Eure Herzchen ganz Auge 
feyn follen, nur follen jie Augen haben: eben damit fie wißen, mo fie 
Ruhe finden können und wo fiher zu ruhen fei? — Aber gnug des Bildes. 
Ich will meine Pfeife anziinden und einen Heinen Katehijmus* über Ver- 
ftand und Herz mit euch anftellen. Seyd Ihr zu antworten fertig?® 
es wird fich fodenn ergeben auf weßen Seite der Gieg fei.? — 

Sie waren alle dazu fehr bereit und der Vater hub an: 

Nicht wahr, Mädchen, Euch ift von eurer ältern Schwefter bekannt, 
was fie in ihrer Ehe gelitten Hat und noch leidet, und ihr wißet doch, fie 
bat aus bloßer Xiebe geheirathet. Es war Herzens: Affaire bei ihr, die fie 
lange unterhielt, vor der fie fi) dur? nichts abwendig machen ließ: denn 
ih und alle die fie liebten, widerriethen ihr die Heirat. Was meint ihr, 
woran der Fehler ihrer Wahl lag? 

Am Mangel ihres? Berftandes, riefen die Knaben, ben fie nicht zu 
Rath gezogen;? fie hat blos mit ihrem Herzen gewählet. Und leider! jet 
bat fies oft bereut. ° 

Alfo meint ihr, waren die Eindrüde ihres Herzend nicht richtig. 
Aber feht! Tebhaft und alfo wahr?! waren fie doch immer.” Ja aud) 
daurend find fie: denn fie liebt ihren treulofen, niedrigen’? Ehemann nod) 
jegt, wie fie ihn am Tage der Berlobung’* Tiebte. Und dem Mangel 
ihres Verſtandes könnt ihrd doch auch nicht zufchreiben: denn fie ift von 
jeher ein kluges Mädchen gewejen, und bat ihre Wahl lange geprüft. hr 
Bräutigam ift oft von und gejichtet und feine Fehler ihr deutlicd) gung vor: 
gehalten worden, ’* woran lags alſo? 


1) Xhörinnen. Nur Fledermäufe haben das Privilegium ohne Auge zu fliegen und 
nit anzuftoßen. in menichlides Herz ohne Auge ftößt 

2) fo wie ein immer brennendes Her; fidh bald ausbrennt. 

3) „Aber Bapa ... . zu ruhen ſei — ift getilgt. 

4, eine Heine Katecheie 3, aufgelegt” 6: es wird... ſei iſt getilgt 

7) Nicht wahr? Mäddhen, Ihr wißt, was eure Goufine Jahre lang gelitten Hat und 
woburd; fie litt. Aus bloßer Liebe ging fie eine unglüdlihe Verbindung ein; biefe war ihr 
Seryensfade , eine Angelegenheit, der fie lange Im Ztillen nochdachte, von der fie ſich end: 
lich durch 8) des 9 zog 19) Und ... berext iit getilet. 

11) lebHaft:wahr 12) in getilat. 13, Rerbindung 

14) denn fie war - . . unb yrüfıe ihre ch! lanc. Tie Zetzler Ihres Bräutigam: 
wurden ihr oft unb deutlich gung Tergebalter; 

14* 
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Die Knaben. Sie hat nit recht geprüft:! ihr guter Berftand 
war von ihrem Herzen beftochen, daß fie alfo an ihm nichts mehr im rech⸗ 
ten Licht fah. 

Sie liebte ihn? zu fehr, als daß fie ihren? Verftand recht brauchen und 
auch die böfe und ſchwache Seite von* ihm Hätte fehen können. Die Eindrüde 
des Herzens find alſo ohne Beihilfe des Berftandes allemal trüglich,® 
wenn fie aud) noch fo daurend wäreı. 


Bater. Trüglic und dennod) daurend,® wie reimt fid) das? 


Knabe. Nichts rein ſich Teider mehr, Vater. ZTrüglich,” wenn 
man fie vor den Verſtand fodert: denn das hat die? Erfahrung gemiefen. 
Sie träumte bei ihm Liebe und Glüdfeligkeit zu finden und findet Elend. 
Daurend aber find fie in ihrem Herzen felbjt, weil fie ein fo gutes &e- 
ihöpf ift, deken Heinen Yinger ihr Unwürdiger nicht verdient. 


Bater. Aljo meint ihr, dad Herz künne ohne Verſtand fehr bau: 
vende Eindrüde faßen, ſelbſt wenn jener ihm die üblen Folgen derfelben, 
mithin den Irrthum, den es beging, täglich zeiget. Aber was macht fie 
denn daurend ? 


Die Knaben waren verlegen zu antworten und die Mädchen nahmen 
ih alfo ihrer Schweiter an. Unmöglich, Vater,? könnten ihre Empfin- 
dungen jo daurend feyn, wenn fie nicht aud) in jich ıımd vor dem Auge des 
Beritandes Wahrheit gemwejen wären. Gr! Hatte wirklid) alle das Gute, 
was unſre Schweſter an ihm jah und Hats noch; fehen GSie!! aber, wie 
stark die Wahrheit ihrer Empfindungen und Herzenseindrücke feyn muß, 
daß fie ihm aud) die!” Fehler verzeiht und?? iiberfiehet. Wenn thut das 
Euer Berjtand? Er macht lauter!* Spiegelgefechte pro und contra: umd 
giebt nie einen wahren Eindrud. 


Bater. Nie einen wahren Eindrud, meine Töchter? '5 


1) Ein Snabe. Sie prüfte nit recht; 

2) Ein andrer. Sie liebte ihren Gelichten 3) ihren guten 4) an 

5) Bater. Eindrüde des Herzens ohne VBeihlilfe des Verſtandes können alfo trüglich 
jun, 6) Bater. ... daurend ift getilgt. 7) mein Bater. Trüglich zeigen fie fi 

8) Hat Im benannten Fall die 

9) Yinfre Eoufine träumte Liebe und Gtütdfeligkeit zu finden, wo fic Bram und Elend 
fand. Daurend indeß find und waren in ihrem Herzen die Eindritde der Liebe, weil fie 
ein fo trenes gutes Geſchöpf tft. Ihre Empfindungen mag fie nicht ändern, felbft wo der 
Verſtand zeint, daß fie geändert werden müßten. Mangel des Berftandes alfo war 
und iſt an ihrem Ungliülck ſchuld. Die Schweitern nahmen fich ihrer Zreundin an. Unmög⸗ 
ih, meinten fie, 10) Ihr Unwürdiger, ſprach die ältere, 11) febet 

12) feine 13) oder fie gar 14) ein 15) Tochter 
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Töchter. Daß er des Namens „Eindruck“ werth wäre — nein, 
Vater! den giebt? allein das Herz. Jener giebt bloße Jdeen,? bei denen 
wirt unthätig, unentichloßen und® falt bleiben. Heißt das Wahrheit? Heißt 
das Empfindung oder" Eindrud? — Sehen Sie doch, die gröfeften Ver- 
ſtandeshelden an; was find fie? fir arme Tröpfe! Sie wißen alles und 
fühlen nichts; wißen alles, aber fünnen und thun nichts; find Heut von 
einer Sache” überzeugt und morgen nicht mehr, wenn ein neues Staub- 
förnchen auf die jogenannte Waagſchale ihrer deutlichen Bervegungsgründe® 
fällt. Wir loben uns!" das Herz: das giebt auf Einmal wahren, Tebhaften, 
vielfeitigen, daurenden Eindrud. Ein Menfh, der Herzlich überzeugt ift, 
redet audj*! herzlich und jedermann glaubt ihm. Ein Menſch, der herz⸗ 
lic überzeugt ft, bleibt auch dabei und läht ficht? drüber tübten, da der 
Berftand immerdar wankt, nie’ zum Schluß kommt und wenn er reden! 
will, mit feinem falten Abwägen der Dewegungegrlinde feinen tobten Hund!® 
überzeugt. 

Vater. Nun meine Töchter, ihr redet wirtlich wie die flammtenden 
geflügelten Herzcpen. Ihr nanmet die Herzenseindrüde wahr:"" das Läug- 
met euch"? niemand, wenn ihr fie, als das, was jie find, als lebhafte 
Empfindungen betrachtet. Ihr nanntet ſie“ vieljeitig; auch das gebe ich 
euch"? zu: denn das Herz faht viele Seiten auf Einmal; fonft wären feine 
Empfindungen nicht fo Iebendig. Ihr nennt fie?” damend; das mag feyn, 
es mag aber auch nicht ſeyn: jobald fich die Seite des Gegenftandes ver- 
ändert und gerade in diefem*" Herzen andre oft gegengefegte Empfindungen 
erreget.”” Endlich den?* Eindrud, den die Sprache des Herzens auf andre 
macht, fönnt ihr gar nicht für euch anführen: denn oft geſchieht der Ein- 
drud* bloh durd) Uebertüubung,* und verändert id) eben jo ſchnell, wie 
ſich die Sache ſelbſt wendet. Alſo redet noch nicht von den Wirkungen fonz 


1) Toter 2) wire; dei, mein Water, giebt 8) Der Berftand giebt Ideen 

4) wie meifens 5) ift netilgt. 6) Deift ... oder iſt getilgt. 

7) Die gröfeften Verſtandeshelden, was find fie oft 

8) von einer Sache ift getilgt. 

9) auf die Wangfehale ihrer ſogenannten deutlichen Begrifie 10) IA lobe mir 

11) iR genifgt. 12) Dfelbt bei feiner Ueberzengung und Lehe fih 

19) immer wantt, jelten 14) wenn er auf andre wirfen 15) Miemand 

16) Tochter, dur priehft Im Namen deiner Schweltern wirtlich wie ein peflfigeiteh 
Hamimendeh Herz. Du nastnteft die Eindrüde des Herzens wahr: 17) bir 

18) wenn wahr fo viel af ftart, tebhaft, lebendig fen foll. Dur nannteft fie 

19) If getifgt. 20) Du mannteft fie 

21) veräubert, fobatd ann und wird er in eben bemfelben 22) eruegen. 

3) der 2) macht, tann Hier gar micht entfcheiden. Oft geſchieht ex 

25) Uebertäudung,, durch Mebertreibung 
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dern von dem was da wirft: nidht von den Empfindungen des Herzens 
fondern von bem was dag Herz! empfinden madıt; ob in ihm? Wahrheit 
und Dauer fei? Iſts darinn, jo werden die Empfindungen des Herzens 
immer folgen. ? 

Da find wir, riefen die Knaben,* auf dem rechten Wege und bies, 
was die Wirfung madt,? kann allein der Berftand prüfen. Das Herz 
übertäubt und fann® alſo nie über die Wahrheit Einer” Sache in der Welt 
fihern. (3 giebt oder nimmt zuviel, und kann alfo nicht Mar und deutlich 
geben oder nehmen.* Es jchwebt immer im Dunkeln, geht in der Irre 
einher;? der Verſtand allein giebt Licht und Wahrheit. Der theilt die 
Gegenftände und mendet fie von Geite zu Geite.!' Er leuchtet mit dem 
Lihtftral! und will nicht’? mit der Fadel zinden. Er fieht, wohin er 
greift und taftet von allen Geiten,!? weis alfo aud), was er hat umd 
empfängt. Wenn er langjam geht, geht'* er fiher; und wenn er feine 
Schäße zuzählt und nicht in Aner Ueberſchwemmung zuregnet, fo find fie 
auch dafür lichte Goldfürner:'!° jie dauren. Das Waßer der Herzensüber: 
ſchwemmung verläuft wie ein Schneeguß von den Gebirgen. !° 

Die Schweſtern fielen ihnen in die Rede und fagten, dal; das'' nicht 
jo fei, dak wenn dad Herz viel auf einmal gebe, es deßwegen weder 
Falſchheiten noch feine bloße Vergängfichkeiten geben dürfe; vielmehr in dem 
Vielen liege dad Daurende, dad Wahre!" Der Berftand theilt, fag- 
ten fie,'? aber er theilt willkührlich, unnatürlich; und aljo eben damit ijt 
er die Quelle aller Nichtigfeit und Falſchheit. Er zergliedert, was bie 
Natur zufammenfegte, abjtrahirt, was fie uns ganz darjtellte; kurz, mit 
Erlaubniß zu veden, er findet den Gegenjtand und verftümmelt ihm 
Nafe und Ohren.” Was fann der fcharffinnige Verftand,*! der fpottende 
Witz, die grübelnde Vernunft nicht aus einem Gegenftande machen? und 
hat ?? fie nicht aus jeglihem?? Alles gemacht, was ihr einfiel? 


1) Alfo redet noch nicht von den Wirkungen de8 Herzens auf andre, fondern von 


dem was aufs Herz wirkt und es 2) hierinun 3) Iſts .... folgen iſt getilgt. 
4) rief ein Knabe 5) Wege. Ties, was aufs Gerz wirkt, 
6) Das Herz kann 7) irgend Einer 8) und kann . . . nehmen tft getilgt. 
9) Es ſchwebt umher und geht in der Irre; 10) von ... Site iſt getilgt. 


11) wie ein Lichtitral 12) nidyt allenthalben 13) von allen Eeiten ijt getilgt. 
14) Langjam geht 

15) zuzählt, nicht hinwirft, fo weiß er auch, daß er ächte Goldſtücke fchenke; 

16) Tas... Gebirgen tft getilnt. 17) Die Schweſtern behaupteten, daß dem 
18) es deßwegen weder ein Richtiges nod) ein Falſches gebe. 

19) fagte die Ältere. 

20) unnatürlich; er zergliedert, was die Natur zufanmenfegte; kurz, er verſtümmelt. 
21) der Scharfſinn, 22) aus einem Gegenftande nit maden? Hat 

23) Jedem . 
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Das iſt alsdann fein richtiger Verſtand, riefen die Knaben Hinein;* 
aber die Mädchen kehrten ſich daran nicht, ſondern fuhren? fort, die Ein- 
brüde des Herzens zu preifen. Das Herz, fagten fie, nimmt alle? Gegen- 
jtände ganz auf, wie fie find, wie fie die Natur geformt hat: es zertheift 
und zerftücht nicht;* darum giebt es aud) fo grofe, ganze* Wirkung. Lehrt 
ms Ein Eindrud des Herzens nicht mehr, als hundert Eindrücke des 
Berftandes? Gräbt und ahndet 8° nicht tiefer und bringt gleichjam das 
Unfichtbare ans Licht? Welch ein Reichtum von Wahrheit liegt in den 
Sympathien und Antipathien des Herzens, von denen der blinde Verftand 
fein Wort weiß, ja von benen er ſich fein Wort erflären fan, wenn fie 
auch ſchon tmläugbar vor ihm Tiegen. Wie viel ahndet” nicht ein Mind, 
ein herzlicher Menjc bios nad) dem erften, unbeftohenen Eindrud! 
Sobald er ſichs erflären will und den Eindruc zergfiedert, flieht die Wahr- 
beit: er raijonnirt ihn ſich hinweg und raijonnirt fich in die Lüge? . 

Bater, Ih muß mic des Verftandes annehmen, Mädchen, ihr 
machts zu arg.” Auch der erfte Eindrud ift des Verftandes und nicht 
des Herzens. Nur es“ giebt einen grübelnden Rerjtand, den man 
meiftens die fpigfündige Vernunft nennt," und einen gejunden; bes 
Tefpten ift der gute? Eindrud, des erften das fpäte Grübeln. Aller- 
dings fagt der erfte Eindrud viel, weil er unbefangen, jehnell und ganz 
ft; er kann ſich indeß doch auch trügen und muß ſodann vetificirt werden, 
Wenn ihr auf den Verjtand ſcheltet, der ihm vektificirt, fo ſcheltet lieber auf 
die Erfahrungen, die ihn dazu zwingen, bie ihm das erfte Gemälde umlehren 
ober oft mit Schmerzen zergliebern.‘* Unmittelbare Eindride aufs Herz 
giebts in biefer ſublunariſchen Welt nicht: fie mühen immer“ durch einen 
Theil des Verftandes gehen; wohl, wenn fie durchs rechte Thor pafiren: 
denn der Verſtand hat auch feine faljchen Pforten, wie die Träume, 

Tochter. Und weiches ift die ſalſche Rforte?'° 


1) Die Knaben wollten eimwenden, daf Das fobann Fein richtiget Terftand jet; 

2) Mäden, die Einmal das Wort hatten, führen 

3) fagte die jüngere Schweiter, nimmt die 8... wicht iſt getigt. 

5) eime jo große und ganye 6) das Sera 

7) von denen der Berftand nichts weiß, von denen er, wenn fie uifängbar vor ihm 
fiegen, nichts begreifet. Wie mandes ahnet 8) er taifonnirt .... Lüge if getifgt: 

9) Rinder, fo fehr ich Die Eindrüde des Herzens Liebe und ehre. 

10) Eindrud, weni er micht ganz blind feym oil, tft ein Eindrut des Werftanbes. 
AN) dem... menmt Ai getifgt. 12) erfte gute 1) Aft das fpllte falihe 

14) und muß ſodaun jpäterhin derichtiget twerden. Oft zwingt die Erfahrumg das erfie 
Gemälde umgutehren,, oft mit Schmerzen zu yergliedern. 16) alle 

16) wären diefe falle Pforten? 
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Bater. Er hat mehr als eine, und damit ich euch nicht böfe mache! 
mag die Erfte ſeyn: die fpetulirende Vernunftpforte. Gebt, da 
geben feine ganze Geſtalten hinein, fondern Schatten; zum Unglüd gar? 
falſch abgezogne, verftümmelte Schatten, wie ihr fie befchrieben Habt; das 
nennen manche Bhilofophen abftrahiren, d. i. die Begriffe bis aufs Hemd 
ausziehen, oft aber nehmen fie ihnen Haut und einige Glieder mit. Solche 
Philofophen gebe ich euch Preis. Mit ihrer Abſtraktion maden? fie felten 
Eindrud; fie wollen aud* feinen machen; fie wollen nur um die Region 
des Verſtandes wetterleuchten. Ihnen glaubt feiner; denn fie glauben fich 
jelbjt nicht: aber deſto mehr zanfen fie” mit einander und fpieffen Worte. 
Nehmt euch in Acht vor Ihnen, meine Buben,® und bleibt dem guten,’ 
gefunden Berftande treu; die grübelnde Vernunft liefert eucd) nur Spinn- 
web® ftatt Seide. Es ift, Mädchen, ala ob ihr ein Buch läſet und wolltet 
zuerft alle a, e, i, o, u? herausabſtrahiren; wird euch das Lefen leicht und 
angenehm feyn? 

Töchter. Ei nein, Papa, follen wir das Buchſtabiren umfonft ge 
lernt haben? Und denn die abjtrahirten Wörter würden ja fo löchrich aus⸗ 
fehen, als eine zerichoßene Armee. 

Bater. Das ift ein kriegeriſches Gleichniß; und fegt Hinzu, daß den 
Wörtern nod) gar alle Augen ausgeſchoßen find (das find die Vokalen) und 
gerade das thut oft der Grübler. Er bemerkt alles, nur nit den Geift 
einer Sadje, den läßt er ſich entwiſchen, denn der läßt ſich nicht zergliedern.!° 
Budjftabirt alfo immer redjt, meine Kinder, und laßt feine Buchſtaben aus. 
Thuts auch bei den erjten Eindrüden, und haltet euch dabei hübſch an die 
alte Rechtſchreibung: denn merden, willd Gott, eure Eindrüde, es 
mögen die erjten oder die legten jeyn, ihr mögt fie in den Geiſt oder ing 
Herz logiren,' jo wahr und richtig und daurend jeyn,!? wie fied für ein 
armes menſchliches Gefchöpf feyn fünnen, das nur zivei Augen und Einen 
Menfchenveritand Hat, wie es ja auch nur Ein Herz"? Haben follte. Iſt 
euer Verſtand geſund und auf guter Hut: fo läßt er nichts Unrecht oder 








1) Damit id euch nicht erzürne, fo 2) Schatten, oft jogar 

3) dad nennen Manche Nbftrahiren. Falſche und fchledhte Abftractionen gebe ich euch 
Preis; fie machen 4) aber aud) 

5) fie wetterleuchten im der Megion des Verſtandes. Mit Zuverſicht glaubt ihnen 
feiner; oft glauben die Abftrahenten ihren felbit nicht, und zanlen dann 


6) Hütet euch vor ihnen, ihr Knaben 7) iſt getilgt. 

8) der grübelnde Verſtand giebt euch meiſtens Spinnengewebe, 9) alle Vocalen 
10) Töchter. Ei nein, Papa .. . zergliedern iſt getilgt. 11) legen 
12) werden 


13) für ein Geichöpf feyn können, das einen menfchlichen und Leinen Götterverftand 
hat, aber auch ein menfchliches Herz 


Se 


Bweideutiges durchpaßiren, fordert dem Paßagier den Paß ab, durchſucht 
auch wohl fein Felleifen. Wenns am die Taſchen gehen foll, muß Verdacht 
da ſeynz! md freifich auch bier ift Irrung möglich. Indeß wenn der 
Thorfchreiber redlich und geicheut ift, wenn er aud) ſelbſt aus feinen Fehlern 
fernt; jo wird er mit der Zeit immer weniger Jrrthümer machen und das 
ift alles, was man von ihm fodern kann.“ Nur um Gottes willen, Kin— 
ber, reiht das Thor des Verſtandes nicht ein, weil fein Thorſchreiber Fehler 
machte; es ift und joll billig das Einzige und Hauptthor zur Menſchheit 
jeyn; alles Übrige find nur Schleichtwege und Hinterpförtchen. * 

Die Buben kiatſchten und fingen an ein großes Thor, mitfammt der 
Thorſchreibersbude zu mahlen. Das Thor felbft gerieth frei, hubſch und 
licht: es hatte einen ſchönen Bogen umd die* Ueberfchrift: 


r Dem Verftande. 


Sie wollten auf beide Flügel noch hinzufegen: denn fein Eindrud 
if? wahr und ewig; als ihnen der verwünſchte Thorfchreiber ins Auge 
fiel,® dehen Bude ihrer Auffchrift wirklich, ein Pasquill macjte:? denn wenn 
alle Eindrücte des Verftandes wahr und ewig wären, jo brauchte fein Thor- 
ſchreiber zu ſeyn.“ Ihre Aufichrift auf die Thorflügel hätte nichts gejagt 
als; unſers Thorſchreibers Bude, Prototoll und Wachfamteit ift wahr und 
eioig, amd das wollten fie nicht jagen. Sie liefen alfo die jubilitende zweite 
Auffcrift weg und das Thor wurde noch nicht zur Siegespforte deforiret.” 

Aber, Papa, fagten die Schwetern, Sie haben zuerjt ein Nr. 1 
gelegt, wie der Verfland auch Hinterthüren und Schleihwege hat; wollen 
Sie nicht Nr. 2 hinzuthun ? 1% 

Bater. O ja, meine Töchter, e8 ift das Pförtchen des Herzens. ! 
Es ift um fo diel!* gefährlicher, weil nichts als Liebes da durchgelaßen 
wird, und weil man «8 fo gern öfnet. Diefe Pforte ift ganz contreband: 
denn auch Alles Liebe muß zuförderit durchs große Thor hinein. !? 


1) Siweibeutiges burdh fein Thor; er fordert dem Auntommenden ben Pafı ab, durch- 
fucht ihn auch Wohl, wenn ein Verdacht vorhanden ; 

2) Iubeh ... fobern iann ift gelifgt. 

3) zur menſſchlichen Seele ſeyn; die Übrigen find mır Pförtchen, oder gar Schleichivege, 

4) Die Knaben freueten ſich und mablten ein großes Thor, frei und Ldt, mit einem 
fhönen Bogen und der 5) dem «..ift fit getülgt. 6) And. Andenten fa: 

7) defen „... machte ift getilgt. 8) brauchte es feines Thorfchrelbers. 

9) Iore Auficrift -.. detoriret iſt getilgt. 

10) Töditer. Aber, Bater, die zweite Pforte. 

U) Bater. Das Pförthen des Herzens? 12) ift getilgt. 

19) Diefe Pforte muß noch ftrenger bewacht werden, ald das große Thor; auch Alles 
Vlebe muß in ber gemöhntichen Ordnung zuforderſt durch jenes. 
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Die Buben fingen an, ihr großes Verſtandsthor zu deforiren; die be⸗ 
ftürzten Mädchen nahmen fich ihres Pförtchend an und fagten:! 

Töchter. Aber Papa, wie können Sie doch fo Hart umd gemein 
ſeyn. Das garftige große Thor des Verſtandes, mo alles durchpaßiret,? 
Schaafe und Ochſen, Vieh und Menihen. Wer mag immer im Licht ftehn, 
fi) drängen und im Koth wandeln? Unſer Thürchen ift und fo nah, es tft 
fo lieblich. Dean ift dur dafjelbe glei) im Garten und was zu und 
fommt, budt und dudt fi), weil das Thürchen Hein if.” Durd das 
große Berftandsthor* ift und fo viel Widriged zugefommen, jo viel Tur⸗ 
bulentes; bier fommt alles jo ſacht,“ fo leiſe — 

Bater. Und geht auch alles fo Teije heraus?® Betrügt euch nicht, 
meine Kinder, mit eurem SHerzenspförtchen, es ift das gefährlichite, was ihr 
habt. Hinein gehts lieblih, aber hernach ftichtS wie eine Schlange und 
brennt3 wie eine Otter oder will gar nidyt wieder heraus, weil es durch 
einen Schlupfwintel hineinfam. Die Obrigkeit könnt, dörft und mollt ihr 
nicht requiriren, daß fie den Gaft Hinaustreibe: denn ihr nehmt ihn ja felbit 
gern und willig, ja wider die Gefete durch diefe Thür auf. Ihr fürchtet 
alfo Schaam und Ahndung; oder wenigitend flieht ihr das offenbare? Ge: 
ſtändniß und fo bleibt mancher? Gaſt fiken, nur euch? zu quälen und zu 
turbiren. 1° Glaubt Ihr, daß alle Wirkungen aufs Herz, weil fie daurend, 
auch deßwegen erfreulid) find? Ach, es giebt Quaalen und Peinigungen 
des Herzens, die mancher ſich gern wegwünſchen möchte. '! 

Tödhter. Ja Papa, da peinigt der böſe Verjtand das Herz, wenn 
man nur deßen loswerden könnte. 

Bater. Glaubt das nicht, meine Kinder, die Gäfte peinigend, die 
dariun wohnen: fie zerfraßen die innern Wände deffelben, daß Blutſtröme 
von allen Seiten herabrinnen, weil ihr Appetit nicht mehr befriedigt werden 
fann. Endlid) geräth das Herz in Verzweiflung über feine traurige Geſtalt 
und über die Bäfte in demfelben; es peinigt ſich,!? brennt jih'? und möchte 


1) Die Buben... fagten ift getilgt. 

2) Töchter. Durch jenes? wo alles durchgeht, 

3) Wer mag immer und in Allen dem Rifitator daftehn? 4) Thor 

5) fanft 6) hinaus? 

7) meine Kinder; oft will er gar nicht wieder heraus, den Gaft, den ihr ununter: 
ſucht als euren Liebling fo gern und willig aufnahmt; ſoll ihn denn fremde Gewalt hinaus: 
treiben? Ihr fürchtet Schaam; ihr flicht das 8) der I), nur um euch 

10) und zu turbiren ift getilgt. 

11) Ah, es giebt Eindrüde, die felbjt in der Erinnerung quälen, ewig quälen; es 
giebt au ein Herz in Verzweiflung. Tas peinigt ſich gern; 

12) Töchter. Ya Papa, — peinigt ſich iſt getilgt, 13) e2 brennt fi mit Luſt 
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ſich gern aufreiben, daß aus der Aſche ein junger Phönix werde. Die 
Empfindungen, jo daurend fie ſeyn mögen, find nicht bofdfelig. 

Töchter. Aber, Vater, warum nur die bbſe Seite der Sadje?! Es 
giebt auch gute Gäfte, die mit ihrer erquidenden Gegenwart erwärmen und 
belohnen. * 

Vater. Die, meine Kinder, ſcheun nie das Licht und ärgern ſich 
nicht an der" Pforte des Verſtandes. Sie laßen ſich eraminiren und der 
Berftand, weil er der ältere Bruder des Herzens ift, eraminirt fie ſchnell 
und feicht; es ſei denn, daß das Herz oder der Fremde ihm Argwohn gebe. 
Alſo vathe ich euch vor der Hand noch, euer Pförtchen zuzuthum und das 
Herz mit dem Berjtande deſto mehr in gutes Vernehmen zu ſetzen. Laßt 
jenes ſich gut aufführen und feine Winkelzüge fuchen: damit diefer ihm den 
Zugang nicht erfchwere.* 

D Papa, riefen die Buben, daraus wird nichts. Das Herz ift eine 
‚Here, jo bald’ es mit dent Verftande zu thım hat und befticht ihn. Es 
will nicht Schwefter, fondern immer? Geliebte ſeyn. Es carefiert feinen 
eignen Bruder, damit diefer nur wieder ihre Liebhaber carehiere und fo wird 
des Unfriedens und des Unfugs fein Ende.* 


Vater. Und was wollt ihr denn, Knaben? wollt ihr das Herz gar 
Dinauswerfen; nur damit es den Zugang zum Verftande nicht mehr habe?" 
Herz muß Herz bleiben: denn‘ es ift der Menſchheit fo weſentlich, als 
ber Verſtand. Der Thorfchreiber ift der Stadt wegen da; nicht die Stadt 
bes Thorfchreibers wegen. Laßt das Herz'? eine Zauberin ſeyn, bie gern 
verffißren will, ‘* dafür ift der Verftand, Verftand. Er hat die Augen im 
Kopf?" und hat Amt und Pflicht auf ſich; er muß mit feiner Schwefter nicht 
buhlen, jondern ihr Veftes beforgen wollen. % Und glaubt nicht, daß alle 
‚Herzen jo lotett“ find; es giebt auch einfältige gute Herzen, die fid) gem 
vom Verftande leiten lagen und ihn nicht betrügen mögen. 


2) der Sege ift getilgt 2) die mit... belohnen ift getugt. 

8) und gehn gern durch bie 

4) Der Verftand, der ältere Bruder des Herzens, Iennet ie und nlmmt fie gern anf; 
alfo vathe ich euch, öret nicht den Frieden gwiſchen Gerſtand und Herz, zwiſchen Bruder 
und Edwefter. 5) Das Herz eine Shweiter? Lücelte der ältefte Knabe. Co bald 

6) Idaffen Hat, berliftet es ihm gar zu gem. 7) It petilgt. 

8) e8 fhmeldelt dem Bruder, Damit diefer ihren Geliebten nacjehe und ſchmelchle. 

9) Unverftändige, fagte ber Water, 10) ift getilgt. 

AN) Der Thorfhreiber . . . wegen ift getilgt. 12) Lafets 18) möchte; 

14) Er Sat... Ropf if getilgt. 

15) Pflicht, der Schwefter Wohl auch mit ſtrengem Ernft zu beforgen. 

16) buhleriſch 
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Töchter. Das ſind meiſt ein bischen dumme Herzen, Papa. 

Vater. Sagt Ihr das, Mädchen? Wißt alſo, das Herz iſt immer 
dumm, wenns ganz ohne Verſtand iſt, jo Hug es fich dünte.! Aber was 
habt ihr da Neues gemahlt? was haben die Herzchen für ſchöne Thürchen 
befommen, mit jo feinen Bändern, und gar mit Blumen befränze. Nur 
das Schloß jehlt.? 

Töchter. Das wollen wir glei Hinzumahlen und der Sclüßel 
hängt inwendig, daß wir aufſchließen können, wem wir wollen. Wir wol: 
len feinem aufſchließen, Papa, als dem Guten, dem Lieben, dem Schönen, 
— nur bewahren Sie und vor dem fatalen großen Berjtandesthor.? 

Bater. Aber Kinder, wie könnt ihr wien, was gut und fchön ift, 
wenn gar feine Riorte des Verjtandes wäre?? Wohlen, ich weiß eine Aus— 
kunft. Alles was zum Erſtenmal kommt, weiſt ab, wenn ed nicht den 
Paßport vom Berjtande mitbringt. Kennt ihr Eure Gäſte ſchon fange, find 
jte oft da geweſen und haben fidy treu und redlich erwieſen: nun jo könnt 
ihr ihnen der Kürze wegen, das Thürchen aucd unmittelbar öfnen.? 

Töchter. Alſo bleibt doch das Thürchen, Triumph! 

Vater. Es bleibt. Nur als ein geheimes Pförtchen der Vertraulich— 
feit und Freundſchaft, was nicht immer offen jtehn, was wohl ‚bewacht wer—⸗ 
den muß, damit ſich nicht Diebe und Räuber hineinftchlen. Der Beritand 
aber iſt und bleibt die Hauptpforte.® 

Die Knaben hatten ihre Ehren- und Triumphpforte fertig. 

Bater. ine jchöne Pforte! Aber nun, fehet ihr nicht, was da fehlt? 

Knaben. Wein Vater. 

Vater. Schet ihr nicht, es ift und bfeibt eine nadte, kalte Pforte. Wo 
wollt ihr die Fremden hinlogiren, wenns aud) die Edeljten wären?’ In die 
Thorſchreiberbude? Ihr feht aljo, Ihr braucht das Herz, wie das Herz Eud) 
braucht.s Der kalte Berjtand ijt nur Pforte, das Herz it Wohnung. 


1) Töchter. Tas find... ſich dünke iſt getilgt. 

2) Neues zu Stande gebracht, Mädchen? Tie Herzen haben Pförtchen bekommen, 
mit Blumen befränzer. 

3) Tohter. Der Schlüßel hängt drinnen im Herzen. Wir fchlichen keinem auf, 
als dem ächt Buten, dem Yichenswilrdigen, dem Schönen. Bewahren Sie und nur vor dem 
fatalen großen Thor. 4) Aber Kinder, ... wäre? ift getilgt. 

5) Allcs Fremde und was zum Erftenmal kommt, wird abgewieſen, wenn es nit 
den Paßport vom großen Thore mitbringt. Kennt ihr Eure Gäſte genau, Haben fie fich 
immer treu eriiefen, oder öfnet fid) endlid) das Herz jelbft — Es giebt Ausnahmen; es 
giebt eine Uebermacht göttlicher Empfindung, two jedes Geſetz und jede Hegel von felbit ver: 
ſchwindet. -— 6) Töchter. Alſo bleibt... Hauptpforte ift getilgt. 

7) Uber jehet Ihr nit, was noch fehlt? Sie ift und bleibt nur Pforte. Wo wollt 
ihr die Ankommenden bewirthen? 

8) Alſo bedörft ihr des Herzens, wie dad Herz des Verftandes bedarf. 


— a — 


Töchter. Triumph, Trinmph! und unſer Thürchen wird geöfnet. 
Im Herzen wohnt ſichs ſo warm, fo lieblich — Nur, wir brauden doch 
nicht Alles aufzunehmen, was durch jenes Windthor tommt ? 

Vater. Beileibe nicht! Da würde Euer Kämmerchen bald viel zu 
Hein ſeyn. Nehmt auf was Euch das Beſte, das Lieblichſte dünkt, was ihr 
fennt, mit dem ihr freundſchaftlich und vertraut ſeyd; das übrige behilft ſich 
auf den Strahen.! Eure Wohnung muß ein Meines? Heiligthum bleiben. 

Töchter. Und über diefe Auswahl hat der Verſtand nicht zu fomz 
mandiren? 

Vater. Zu kommandiren nicht, aber? brüderlich und mit Gründen 
zu vathen; ihr Könnt ihm aber auch abjehlagen,* was er begehrt, denn das 
‚Herz ift und bleibt Herr über feine eigne Wohnung: es ift nicht Shavin, 
wo es nicht gern und mit Ueberzeugung gehorchet. Ueberdem fodert der 
Verftand" nur leife; er pocht und tumultwirt nicht, ex wird alfo” bie Herrin 
des Haufes nicht® beftürmen. Seine abjchlägige Antivort trägt er ruhig und 
überlät das Herz feinem eignen Schicſal. 

Töchter. Gut alfo, daß wir doch über unfre Wohnung Herr bleiben. 

Vater. Das bleibt ihr umd id) muß euch jagen, da; iiber die Auf- 
mahme ins Herz und über die Zimmer, die man dem Gegenftande da ein- 
raumt, das Herz allein entjcheiden kann. Es fennet ſich felbit, der Verſtand 
hat von ihm nur eine äufere Känntnif. Es hat einen Wächter in ſich, der 
zwar blind ift, aber was dieſe Wohnungen betrift, viel genaner fühlt als 
der Verftand fieht: denn diefer hat nur die allgemeine Ueberficht der Dinge 
und verfteht fich auf die engjten Geheimniße des Herzens nicht. Ueberdem 
bat es noch eine Wächterin von aufen — wiht ihr, Mädchen, wie die Wäd- 
terin heit? 

Töchter. Hits nicht die Unſchuld, mein Vater?” 

Bater, Ihr Habı Recht,‘ haltet die Wächterin theuer und werth, 
fie befrängt euer Herz mit Lilien und Roſen. Was fie hineinläßt, ift von 


1) und unſer Thürchen „.. auf ben Strafen in getilgt. 

2) Water. Und diefe Wohnung muf eines jeden Befigers eignes 

3) Töchter. Ueber welche der allgemeine Werftand nicht hat zu Befehlen. Water. 
Der eiqne Berftand aber 4) ihm abſchlagen 5) Herr über ſich felbit, mo 

6) Der Werftand fobert  T)Ä getilgt. 8) nie 

9 Töchter. Trlumph. Vater. Im Mirgelegenheiten des Herzens kann das Gerz 
allein entfeheiden. &$ teımet ſich jelbft, und hat einen Wächter in fich, der, was diefe Une 
nelegenheiten Betelft, genauer fühlt, als der Verftand fiehet. Diefer, mit einer allgemeinen 
Meberficht der Dinge um ſich ber, verfteht ſich auf die Geheiumiße des Herzens nicht Immer. 
Dah Her) hat einen Wächter und eine Wächterin in fih — 

10) Ihr Habt Recht iſt aetilgt. 
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wahrer und ewigangenchmer Wirkung. Nun merdet ihr aud den andern 
blinden Wächter erraten — ' 

TZodter Es iſt doch nicht — die Liebe? 

Bater. Es iſt fo etwad. Wir wollens aber, des mikbrauchten 
Wort wegen, nidyt? Xicbe, fondern Trieb des Herzens nennen. Wenn 
er die Wächterin von augen nicht jtört und nur unter dem wählt, was der 
Berftand nicht für völlige Kontrebande erklärt hat, fo wählt er in Geſchäften 
des Herzens vicl richtiger als der Verjtand; er jicht auf eine uns unbegreif- 
lie Art fehr tief, fühlt innig; dazu umfaßt er? warn und feurig und 
wenn er gut gewählt hat, verwahrt er auf ewig. Bekränzt alfo euer Herz 
von allen Seiten, nur poſtirts“ nicht vor den Beritand, fondern hinter ihn 
auf einen fchönen freien Plaß, aus dem Thorgedränge hinaus, in eine ſchöne 
Gartengegend. Madıt ja, dab außer der PVerftandspforte nichts zu ihm 
fomme, und daß es nicht zu vielen Ueberlauf habe, das legte um feiner 
eignen Freiheit und Ruhe wegen, daß es feine Wahl frei behalte und nicht 
bedrängt werde. ® | 

Tohter Wir wollens aljo in eine holde Wüſte mahlen. 

Bater. Auch das eben nicht: denn da fonmit vielleicht Nicht? ge- 
iheutes zu ihm und jo muß cs jich (leer wills einmal nicht bleiben) mit 
Ungeheuern behelfen. Die rechte Diſtanz zu treffen,® iſt die gröfte Klugheit 
des Lebens. 

Tochter. Aber Papa, wenns Flügel hätte und rückte bald näher 
bald weiter. \ 

Bater. Um Gottes willen feine Flügel; ich kann einmal die geflligel- 
ten Herzen nicht leiden. Euer Herz muß Ruhe finden und veiten Stand: 
punft, es muß ein bejtändiges, treues Gerz werden, fonjt flieht ihm feine 
Wächterin von außen, und der von innen fliegt jich matt, wund, arm und 
todt. Zuletzt will niemand mehr zu Euch, denn er weiß ja nicht, wo ihr 
morgen mit ihm hinaus wollt.’ 


1) eud mit Lilien und Rofen. Und der Wächter? 

2) Tochter. Iſts nit — die Liebe? Vater. Ein blinder Wächter. Wir wollen 
ihn nicht 

3) In Angelegenheiten des Herzens wählt er oft richtiner als der Verftand; er fieht 
unbegreifli tief, fühlt innig, umfaßt 4) alfo enre Heine Pforte; nur feßt fie 

6) hinter ihn. Gebt ihm einen Ichönen freien Plah fern von dem Thorgedränge und 
madt ja, daß es nicht zu vielen Weberlauf habe, daß ihm feine Wahl, feine Rube und 
Freiheit bleibe. 

6) Toter. Alſo eine holde Wüſte. Water. In keine Wüſte, in keine Eins 
jamleit. Das Herz kann und will nicht leer bleiben, und in der Abgefchiedenheit muß es fich 
oft mit Ungeheuern befreunden. Die rechte Entfernung von dem Bu Vielen und Zu Wenigen 
zu treffen T) Tochter. Aber Papa . ... hinauswollt ift getilgt. 
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Tochter. Aber, Papa, der Trieb, den Sie jo hübſch und beredt! 
zum Innern Herzenswächter machten, wie kann er befer angedeutet werden, 
als dur Flamme und Flügel? 

Vater. Daß ihr Mädchen doch immer recht Haben wollt! und ich 
Tage Euch,” Flügel und Flamme taugen nichts zum Herzen, noch weniger 
zu feinem Wächter. Legt das ganze kindiſche Symbol ab und mahlt Euch 
ein jchönes Haus oder einen jhönen Tempel des Herzens hinter die ſchöne 
und ofne Pforte des Verftandes. IA will euch zu beiden die Mufichrift 
geben. Zur Pforte:* 

Dem ewigen Verſtande. 
Dies ſchließt in ſich, dah feine Eindrüde wahr fein müßen, denn fonft kön⸗ 
nen fie nicht dauren. Und auf eure Hütte oder Tempel fehreibt: 
Dem guten Herzen. 

Das fließt ſchon in ſich, dah feine Empfindungen der Wahrheit gemäf; 
ſeyn mühen, ſonſt find fie weber gut, mod) angenehm, noch ewig. Aller 
Phantome, fie mögen fid) dort oder hier zeigen, zerftreut der Tag, das 
ewige Licht, der Quell und Richter aller Güte, wie? aller Liebe. Jhr 
Knaben, laßt aus eurem Thor die Wechjelbude und Acciseinnehmerei weg: 
macht es* vejt und jdön und jept die lichte Sonne drüber. Ihr Mädchen 
mahlt? in euren Tempel den Altar der Unſchuld, und auf ihm die* reine 
Flamme der freude, des Dants, der Freumbichaft und Liebe. Und num 
befränzt Alles aufs befte, wie ihr wiht und fünnet; vor allen Dingen aber 
macht Eure Seele zu beidem! —“ 

Der Alte ſchwieg. 

Sie find auf Einmal jo jtille und traurig, Vater, jprachen beide. 

Vater. Nicht tranrig, meine Kinder, aber fill und fehnend. Ich 
dachte eben nad), was’” es mit unfrer Sprache und unferm Leben, kurz mit 
unfcer Menſchheit Hier vor ein armjeliges" Ding ſei. Wir zertheilen‘? und 
mühen zertheilen,* was Eins iſt; ich bin alt und!“ jehne mich nad) dent 
Auftande, da wir nicht mehr zextheilen, ? da Verftand und Herz Eins ſeyn 


1) fo beredt ift getlfgt. 

2) machten, fönnte er nicht angedeutet werben? — Water. Mur nicht durch Flame 
ment und Flugel. ß 

8) tangen nicht zum Wächter. Wergeht das Endifche Sombol: ein ſchöner Tempel 
fiehe hinter der fhönen und offnen Pforte. Diefe führe die Mufichrift: 

4) Berftande, Jenes delligthum jei Dem guten Herzen gewidmet. Te 

5) If geitigt. 6) She Naben, macht euer Tor 7) jeht 8) Dremne bie 

9) Belrängt beide , Pforte und Tempel, und ſeyd durch beide thätig und glich. 

10) Warum jetweigen Cie, Bater, ſprachen beide, Söhne und Tühter. Vater, 
ben dachte 1dj, meine Kinder, was 11) und unferm dierſehn für ein armfellg 

12) heiten 13) bin alt und iſ getifgt. 


ki — 
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werden,! die Pforte des reinen Verſtandes aud) die Pforte zum reinen, 
vollen, Glüdjeligen Herzen und nichts mehr getrennt werden fann. Cure 
Mutter ift von mir, dort wird fie mit mir Eins feyn: eure Schweſter 
wird glüdlid) feyn, die hier ein Opfer ihres guten Herzens geworden: unſre 
Geelenträfte werden Eins jeyn, wie jie es auch hier jchon wirklich wären, 
wenn unjer zertheilte, träge Körper fie nicht theilte.” Bereitet Euch, meine 
Kinder, zur Eintradht des Verftandes und Herzens hienieden, fo werden 
ihrer beider Eindrüde und Empfindungen nit mit Kahren, Tagen, Stun- 
den und Lebensaltern wechſeln, jondern einander bevejtigen und jtärten, und 
io find ihr beider Wirkungen, aud) in Freundſchaft und Liebe, überd Grab 
hin wahr und Eins und ewig.” 

Der Alte Hopfte feine Pfeife aus, und allefanımt, die Verfechter des 
Berjtandes und des Herzend, gingen verjühnt und ruhig zu Bette. * 


[Ztüd 38. ] 
Die Heilige Eäcilia 
oder 


wie man zu Ruhm Fommt, 
ein Geſpräch. 

A. Ro konnen Sie her? 

B O Freund, daß Sie den ſchönen Tag verfäunt haben! Aus einer vor: 
treflihen, himmuifchen Muſik in der Pauls-Kirche. Alle Inftrumente, 
alle Pirtuofen liegen ſich hören und übertrafen fid) ſelbſt. — Wie 
jollten fie auch nicht? Es iſt ihr Ehrentag! Die Muſik war ihrer 
Schukgöttin heilig — 

U. Alſo ifts Cäcilientag! — das ijt, wenn man nicht im Calender ſtudiert! 
War die h. Gäcilia aud) dabei? 

B. Unſichtbar ohne Zweifel! Auf Schwingen der Andacht, Liebe und 
Theilnehmung herabgetragen hob fie die Stimmen der Sänger und 
Inſtrumente, fo wie die Seelen der Zuhörer zu fid) empor, wie aud) 
der Tert fang — — 

1) Eins find. 2) Die Pforte... . theilte ijt getilgt. 
3) zu diefer Eintradht: fo werden Eindrüde und Empfindungen mit Jahren, Tagen, 

Etunden und Lebensaltern auch wechſelnd einander bevejtigen, und fo find beider Wirkungen 

auch Übers Grab Hin wahr und ewig. 4) Ter Alte... zu Bette iſt getilgt. 
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Alſo haben Sie ihr Drydens und Händels Mufit vorgefungen da fteht 
Mes: pn 2 Seföen am Se fa 
Ste zog den Engel zur Exde herab. 

Recht fo; es war Händels Mufif von der Zauberkraft der Töne, Timo— 

theus auf Wlerander. 

Ich bitte vergehen Sie feine Companin nicht: auf Alerander und 
Thais: dem biefe feierte eigentlich, dem Triumphzug diefer Mufit, 
Für fie war fie eingerichtet und ohne Zweifel hatte fie den Caftraten 
Timothens dazu erkauft, ihr dich alle Fergänge feiner Zauberkunft 
den König ins Nep zu jpielen. Wahrſcheinlich, m. Fr. hat die Heilige 
Cäcilia Eurem Feft nicht beigewohnt. 

. Warum nit? Sie find mir unbegreiflic). 

Eine Heilige bei der Mufit auf Thais? ine Heilige, bie unter ben 
Brautihmud das härne Hemd anzog, und da die Inſtrumente jchall- 
ten und das goldne Ehbett vor ihr ftand, auf nichts ſah und. hörte 
fondern mir an die Errettung und Erhaltung ihrer Jungfräulichteit 
dachte, ja die eben dieſer Abftraction wegen in die Zahl der Heiligen 
fam;.eine jolhe tann, ohne ihrem Charakter zu vergeben, nicht im einer 
Geſellſchaft erſcheinen, wo man ihr zu Ehren fingt, wie Alegander 

— — feufst, feufst, feufat! 

— — bitdt, bfiet, blickt, 
zulept von Lieb’ umd Wein beraufht an die Bruft einer Buhlerin finkt, 
die ihn auftrommeln läßt, die Fadel ergreift und als Morbbrennerin 
eine Überwundene fichre Königsftadt wehrlos in den Brand zu fteden 
dorangeht. Ein ſchiechtes Thema für eine keuſche Heilige! für eine 
ftille blöde Jungfrau, die ſeibſt ihren Eltern, in einer Sache, die fie 
für die evfte Frage des Katechismus hielt, ſich nicht zu wiederſetzen 
getrante — 

). Sie wird im Himmel dreifter geworden jeyn! — Und überhaupt ift 

mir bei der ſchönen Muſit nichts weniger eingefallen als Ihre Spik- 
findigfeiten: verſchlungen im Meer des himmliſchen Wohllauts vergißt 
man ſolche Kritieieien — 
Die heilige Cäcifia vergift's ſchwerlich: denn Sie wißen: cantantibus 
organis illa in corde suo soli domino decantabat, dioens; fiat cor 
meum et corpus meum immaculatum ut non confundar — wie ihre 
Legende jagt. Aber laßen wir das unpaßende Sujet, dem ic) feiner 
melodifhen Gonftruction und infonderheit um Händels vortreflicher Tüne 
willen gern verzeihe; ich habe noch einen andern Grund, warum die 
heilige Gäeifia bei Jhrer Mufit ſchwerlich dabei gewejen. — 

‚Herberd fänmil. Werte. XV. 11 


* 8 


8 8 
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Darf ich diefen rund wißen? 

Er liegt Har in den angeführten Worten ihrer Legende, dem einzigen 
ſchwachen Document da8 wir von ihrer Geſchichte haben, und ift — 
weil fie die Mufit nicht liebte. 

Nicht liebte? 

Auch nit einmal auf fie merkte. Als die Hochzeit-Inſtrumente 
ihallten, dachte fie gerade and Gegentheil ald an das, was fie fangen. 
Sie zog ihre Sinne von alle den Reiten" des böfen Feindes ab und 
dachte am Arm des brennenden fchönen, fie innigliebenden Sünglings 
an — ihr härnes Hemde. 

Und ift die Schußpatronin der Muſik worden? 

Eben deßwegen. Ein Mäcenat muß primo von dem nichts verftehen 
was man ihm zueignet: secundo muß ers auch ganz und gar nicht 
ausftehen können. Er muß, wenn man ihm davon fpridt, an etwas 
anderd und wo möglid an das entjchiedenfte Gegentheil denken. NI8- 
denn und nicht anders ift er ein mwürdiger Mäcenat. 

Sie ſcherzen bitter; erlauben Sie mir aber, auch fehr gemein. Ich habe 
den Spaas 100 mal gehört und gelefen. 

Deito wahrer! fo muß er durch viel Erfahrungen bewährt ſeyn. ber 
verfuhhen Sieg! retten Sie Ihre Heilige Cäcilia aus der Legende; bier 
iſt fie. 

„Es kam der Tag: dad Brautbett ward beftellt, et cantantibus orga- 
nis“ — könnte das nicht auch heißen da fie die Orgel flug? 

Barum nicht lieber: da fie Orgeln fchlug: etwa ein Dutzend Orgeln. 
Gerade fo überjegte der unmißende Mönch, der fie zur Schußpatronin 
der Muſik madte. Er konnte fi) unter dem Wort organis nicht? ala 
Orgeln denfen und glaubte alfo, fie habe die feurigen Anträge ihres 
Liebhabers in der Schlaflanmer überorgelt. Lefen Gie weiter! Der 
Zufammenhang madıt alles Kar. 

Cantantibus organis, illa in corde suo soli Dormino decantabat, 
dicens: 

Die organa waren alfo die gewöhnlichen Hochzeit Inftrumente: Muſik 
und ®efang der fie zur Sclaffanımer begleitete, von denen fie ihr 
Ohr, ald von verdrüßlichen Gegenftänden abwandte — und eben deh- 
wegen Schußpatronin der Muſik ward. — 

Sie haben mir meine freude an der heiligen Cäcilia ganz geſtört. 
Das will id nit. Sie ift fo lang im Himmel und Hat gewiß fchon 


Hallelujah8 gelernt. Auch fang fie ja in ihrem Kerzen, fo gar bei 


1) J. v. T.: Reigungen 


28 
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wiedriger" Muſit, eine Keuſchheits-Arie zu buleriſchen Tönen: das war 
Canto fermo im eigentlichen Verftande — eine Veſtigkeit der Seele, 
die fie größer macht, als wenn fie in jeden ſchmachtenden Ton Hinge- 
ſchmolzen wäre. Andachtäfieder mag fie alfo fehr lieb Haben; nur 
nicht Saufgefänge: 
Bachs Schiauch Ift unfer Erbiheil 
Zrinten ift der Rieger Labjal, 
nicht Thaisgeſang · 
Seufot, ſeufzt, ſeufzt. 

nicht Fitriengefinge: 

— hats geht voran 

die Fadel in der Hand 

entflommt wie Selena ein zweites Illum. 
Die Orgeln hat fie alfo auch nicht erfunden? 
Weder Orgeln nody Pulver. Im Kopf des unwißenden Mönchs fand 
die Orgel der Heiligen Cäcilia alfein Raum. Orgeln find ein altes 
Zuftrument Orients; frühe Kirchendäter denfen an fie und da Europa 
in der Barbarei fag brachten die Araber fie nad) Europa. Sie wißen 
wie das Wunderwerf von? Orgel angeftaunt ward, das der Kalife dem 
Vater Karls des Großen fandte. Mit dem allen hat die heilige Cäcilia 
nichts zu ſchaffen. 
Das chut mir leid! 
Mir nicht: denn Orgel umd Pedal find fein ſchönes Inftrument für 
eine fhöne Jungfrau. Uebrigens behalten Sie Ihr ſchönes Idol, das 
durch Gefänge, Gemählde und Kupferſtiche einmal von feitgefeptem 
Anſehen und Klaſſiſch iſt. Ich will lieber die Heilige Cäcilia zur 
Schußpatronin der Muſit Haben, als ben heil. Dunftan, Panera— 
tius, St. Gall umd andre, die manche gelehrte Leute vorgeſchlagen 
haben. Eine Dame muß Göttin der Mufit jeyn; kein bärtiger Apojtel. 
Ih glaube, daß jelbjt die himmlifhen Chöre meiftens weiblichen Ge— 
ſchlechts find und daß die Männer nur allenfalls dazu brummen und 
im Baß aushalten. Gäcilia ift eine Sängerin aus diefem himmliſchen 
Orcefter; nicht jene Cäcilie der Erde. Sie haben freiheit, fie als 
einen weiblichen Engel in allen Glanz des Himmels zu mahlen, ganz 


Licht und Tanz und Gefang, der Mingendfte Ton aus der Weltharpfe 


des ſchaffenden Vaters. 
So will id, fie mir alſo auch denten; und vielleicht bringe id) bald 


einen Lobgefang ihr zu Ehren zum Markt. 


1) 3. d. 2: wiederwärtiger 2) I. v. T.t der 
11* 





Da thbun Sie wohl und fehr daran!! (wie der alte W. fagte.) 
Nur fegen Sie fie nicht an eine Orgel. Wollen wir übrigend aus 
diefer ganzen Gefchichte nad Hühner Art und Kunſt eine nütliche 
Lehre ziehen, fo iſts allenfall3 die: wie man zu Preis und Ruhm 
fommt! Die größejten der Lieblinge der Yama werden fagen müßen 
was jeder Sandidat ded Heiligen Geijt- Ordens niederfniend fagen muß: 
Herr, id bin nit werth! 

Und die Nachwelt wird ihnen meiſtens antworten können, was Hein- 
ri der 4te jenem Unmürdigen antwortete: Schweig, Narr! das 
weiß ih, ohne daß du ed mir fagjt. Und gab ihm die Maulfchelle 
und den Nitterichlag des H. Geiltes. 


(Std 47.) 


Ob Malerei oder Tonkunſt größere Wirkung gewähre? 


Ein Göttergejpräd.’ 
1) 3. v. T.: Ta thun fie recht wohl und fehr dran! 
2) S. unten aus den Zerftreuten Blättern, I. S. 138 — 164. 


Glaufon und Nicias, 
Geſpräche. 

Glaukon. Unſern Adimant erwarten wir heut vergebens. Wie wäre 
es, Nicias, wenn wir und in jene Laube Ihres Gartens auf den Hügel 
fegten, wo wir die übergebliebenen Schimmer der hinuntergefuntenen Sonne 
ſowohl als das ganze Amphitheater überſchauen können, auf welchem jept 
der Mond fo freundlich waltet. Die Nachtigall fhlägt über unferm Haupt 
umd alle Bäume Hangen voll duftender Blüthe. Am Fuhe des Hügels 
fchleicht der murmelnde Bach und rings umher find die Auen voll fanften 
Gefchwirres. Mic, dünkt, die Scene wird uns zu einem Gefpräce einladen, 
defen Einleitung ich eben auf dem Herzen Habe. 

Nicias. Doch fein Geheimniß der Liebe, Glaulon? Sonft, muß 
ich Ihnen befenmen, halte ich für Gefpräche des Verſtandes die Dumtelheit 
und wenn es auch die angenehmfte wäre, nicht eben für die bequemfte 
Mittlerin und Freundin. Ich mag gern meinem fprechenden Freunde ins 
Angeficht jehen und finde oft in demjelben ſchon Antwort und Frage. In— 
behen laßen Sie ung die wenigen Schritte wandern. 

Glaufon. Es war fein Geheimniß der Liebe, mein Freund, wovon 
ih mit Ihnen ſprechen wollte; aber doc) ein Geheimnig. Unſer Freund 
Adimant — 


Nicias. Es ift ihm doc) fein Unglüd zugeſtoßen? 

Glaufon. Das eben nicht; läßt ſich Heut in die geheime Geſellſchaft 
dev *** aufnehmen und hat mir aufgetragen, ihn zu entſchuldigen. 

Nictas. Wuhten Sie feinen Vorſatz vorher? 

Slaufon. Kein Wort. Ich fahe ihn zwar oft mit dem Thrafy- 
machus und mwunderte mich, was er mit dem verfänglichen, leeren Menfchen 
habe; da ich auf feines Freundes Geheimniß begierig bin, wenn ers mir 
nicht ſelbſt anbietet, ſo lieh ich® gehen. Heut vertraute er mir, nicht ohne 
einige Verlegenheit, fein Abend- Geſchäft von felbit. 

Nicias. Daß Sie es auch mir vertrauen möchten? 





Glaufon. Er verbot mirs nicht; vielmehr trug er mir auf, Sie aus⸗ 
zubolen, was Sie von der Gejellichaft und von feinem Schritt bielten. 


Niciad. Da fehen wir den ganzen, guten Adimant, Glaufon. Er 
thut den Schritt und erfundigt fi dur einen andern, was man davon 
halte. Haben Sie nicht gemerkt, was er in der neuen Gejellfchaft fuche und 
erwarte? 


Glaukon. Ich drang mit einigen ftarfen Worten verwundernd in ihn 
und erfuhr: er erwarte — geheime Wißenſchaften. 

Niciad. Abermals unjer Adimant, Glaukon. Der raftlofe, gut- 
müthige SZüngling, der für jede offene Wißenſchaft mit fehnender Glut 
brennt, bat an diejen nicht gnug und waget fi in Trophonius’ Höle. Die 
Herren haben den Vogel mit dem ſüßeſten Kern gefangen, der feinen edeln 
Geiſt Ioden konnte; fo daß er auch den wilden Baum überſah, der ihm die 
Rodipeife brachte. Hat er Ihnen vertrauet, von welcher Art die geheimen 
Wißenſchaften jeyn, zu denen man ihm Hoffnung gemacht hat. 

Slaufon. Die, fagte er, ſeyn von allerlei Art: fie follen zur Reli- 
gion und Moral, zur Phyſik und Gefhichte, zur Philofophie und 
Politik gehören, ja gewißermaafien der geheime Schlüßel aller Wißen- 
haften und Künfte werden. Sie können leicht denken, lieber Nicias, 
daß Er ſelbſt davon noch fo gut ald nichts wußte und durch den Thrafy- 
machus ſchwerlich etwas erfahren konnte. 


Nicias. Wie ſprach er von ſeinem Schritt? Mit Eifer? 


Glaukon. Sie wißen, wilder Eifer iſt ſeine Sache nicht: Adimants 
Seele brennt von einer ſtillen Glut, die aber um ſo tiefer dringt, um ſo 
inniger dauret. Geſpannt war er freilich: denn die Stunde rückte heran: er 
erwartete den Thraſymachus jede Minute. Morgen in der erſten Frühe 
will er bei mir ſeyn; was ſoll ich ihm ſagen? Sie haben ſo lange gelebt, 
ſind mit ſeltenen Menſchen bekannt worden; was halten Sie von den 
geheimen Wißenſchaften, von denen Sie ohne Zweifel viel werden 
gehört haben? Kann man ſich einem Thraſymachus vertrauen, wenn er irgend 
einen andern Freund dazu einladet? 


Niciad. Da müßten wir, lieber Glaufon, zuerft bejtimmen, mas 
geheime Wißenfhaften find. Daß es viel dem menſchlichen Geiſt Ver⸗ 
borgene3 in den Wißenſchaften, oder vielmehr in der Natur gebe, die die 
Mutter aller Wißenſchaft ift; darüber werden Sie feinen Zweifel haben. 
Die gute Mutter Hatte einen Schleier nicht nur über ihrem Haupt, jondern 
für manche Augen ift fie ganz verfchleiert. Nur allenthalben ift der Schleier 
nicht gleich, undurchſichtig; ihre Geftalt im Ganzen läßt fi) hinter demfelben 
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ſehr wohl exfennen und nad) den durdjicheinenden lichten Punkten Viel auf 
das Verhüllete ſchließen. Glauben Sie num wohl, dafı diefe geheime Gefell- 
ſchaft zu folder Vertraulichkeit mit diefer hohen Iſis werde gelanget ſeyn, 
dafı fie mit fühmer Hand ihr den Schleier habe wegreifien dürfen oder die 
ernfte Mutter ihm ſelbſt bei Seite gelegt habe, um ſich diefen ihren Bulern 
nadt zu zeigen? 

Glauton. Sehr unwahrſcheinlich ift mirs, biefes zu glauben. Ein 
großer Theil des Verborgnen in der Natur beruhet auf der menſchlichen 
Natur felbft, die nur ein Theil des Ganzen ift und gegen das Univerfum 
bei weiter noch nicht im Mittelpunkt ftehet. Wir Haben feine Werkzeuge, 
die Welt zu betrachten als unfre Sinne; diefe aber verichleiern die Gegen» 
ftände eben fo jehr, als fie ſolche zu enthüllen ftreben. Num aber wird 
diefe und feine geheime Geſellſchaft unſerm Freunde eben jetzt bei feiner 
Aufnahme feine neue Sinme geben. Sie wird ihm nicht die Augen öffnen, 
dafı er wie Elifa Diener den Berg voll feuriger Rohe und Meutter fehe, 
noch weniger ihn wie den Paulus in einen dritten Himmel führen. Was 
alſo dem Menden, nad) feiner Organtfation, geheim in der Natur 
jeym foll, wird ihm auch) im jeder geheimen @efellfchaft geheim bfei- 
ben. Die weiſe Penelope hat ihr keuſches Gemach ſchon bewahrt, daf 
fein Freier hinaufftürme, fie zu überwältigen, oder ihr geheimes Gewebe 
au ftören. 

Nieias. Gar recht, lieber Glaufon. Vielleicht aber Hat umfre geheime 
Geſellſchaft nene künſt liche Sinne erfunden: denn Sie wihen, was Herſchel 
mit feinem einzigen Spiegeltefeffop für neue Wunder der verborgnen Natur 
entdedte. Vielleicht figt er eben jetzt umter diefem jchönbeftirnten Himmel 
und Tegt die glänzenden Lagen deffelben aus einander, läht Heere von 
Nebelfternen bei ſich vorbeiwandern und zählt die Sonnen im Geheimniß 
dieſes Nebels; oder er findet zu den zwei Trabanten des Uranus einen 
dritten und mehrere auf und berechnet ihren Umlauf. Lauter Geheimniße 
der Wißenſchaft, von denen wir jept mit unfern Augen nichts fehen, und 
nur durch) ihm etwas erfuhren. 

Glaufon. In diefem Betracht mühen wird dahingeftellt jeyn laßen, 
ob unfer Freund Abimant jept mit einem geheimen Herſchel durch ein 
neues geheimes Spiegel-Teleftop ſchaue umd bie Geheimniße des Himmels 
ergrimbe? oder ob feine Geſellſchaft etwa einen neuen Sinn für bie eleftris 
Ihe und magnetiſche Materie, für die Kraft der Schwere, der Anziehung 
‚oder gar für die Wirkung der Gedanken und die Gegenwart unſichtbarer 
Beifter erfunden habe und ihm mitteile. Er wird ung ſodann wie Paulus 
aus dem dritten Himmel ſehr neue Dinge jagen. 


Lane — 





Niciad. Oder vielmehr nicht jagen: denn Sie wißen, dem Apoftel 
war dad Bernommene unausiprehlid. In die Geſellſchaft der Geifter 
möchte ich ihn nun eben nicht wünfchen; nicht der @eilter, fondern um 
fein felbft, und um deren wegen, die ihm folche zu fehen gäben. Sch Hoffe, 
fie werden die Todten wenigftend noch am erjten Abende ruhen laßen und 
diefe geheime Wißenſchaft ihm noch nicht zu koften geben. Aber Sie ſprachen, 
m. Fr., von einer neuen geheimen Moral und Religion, die Thrafy- 
machus unferm Freunde verjprochen habe; ich bin über die Misgeburt des 
Worts erftaunt. Erretten Sie mid) aus dem nächtlichen Traume. Ich 
glaubte, die Moral fei die offenbarfte Sache der Welt und die Wißenſchaft 
derfelben fei in aller Menfchen Herz geichrieben. Auch der Wilde verfennet 
fie nit und jeder Redliche trägt feine Moral im Gefiht und Betragen 
offen mit fi. Seht Höre ich, daB es auch eine geheime Moral gebe; wißen 
Gie, für men eine geheime Moral allein gehört? 

Glaukon. Ach mag fie nicht nennen, diefe Leute. 

Niciad. Warum nidt? Dean fagt fonft, daß Miniſter, Pfaffen, 
ihöne rauen eine eigne geheime Moral beſäßen; aber freilich ſchöne Frauen 
find bei diefer Moral meiften® ſchöne Betrogne ihres eignen Herzens oder 
ihres artigen Betrüger. Minifter glauben die ganze Welt für ihren Fürjten 
bintergehen zu müßen; betriigen aber am Ende meiſtens ihn oder ſich felbit. 
Die Pfaffen endlich — 

Glaukon. Eben diefe machten mir dad Wort fchwer. Sie wißen, 
welchem Orden man vorzüglid) und fait allgemein eine geheime Moral 
Schuld gab. Sei died mit Recht oder mit Unrecht gefchehen: fo giebt bie 
Geſchichte diefes Ordens, dünkt mic), das befte Beifpiel, wad man von ber 
geheimen Moral einer geheimen Gejellihaft zu Halten habe. Eine redliche, 
wahre, Ehrliebende Moral kann und darf feine geheime ſeyn; ſobald fie 
dieſes wird, macht fie den Menfchen, aufs gelindefte zu reden, mit fich und 
feiner befondern oder mit der offnen, allgemeinen Gefellichaft uneind und 
alfo unzuverläßig oder gar gefährlih. Setzen Gie z. B. daß unfer Freund 
jest angeloben müße, feinen Obern blind zu geboren. 

Niciad. Das wird, dad muß er nicht, Slaufon. Ein Mann, ber 
fih dazu anheiſchig macht, ift fein Mann, fein Menſch, kein vernünftiges 
Weſen mehr; er ift eine Mafchiene. Und dazu wird eine Gefellichaft geheimer 
Wißenſchaften unfern Freund fih nicht zu machen erfühnen: denn damit 
hörte alle Wißenſchaft auf. Welcher freie Menſch wird Obern, die nicht 
feine Obern find, blind gehorhen? und welcher edeldenfende Mann wird 
ein ſolches Gelübde fodern, ja nur ihm beimohnen und leiden künnen, daß 
es gefodert werde? Gott ſelbſt darf ich nicht blind gehorchen und wer find 
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dieſe Götter! — Kurz, Glauton, nennen Sie mir das Wort geheime 
Moral nicht mehr; fie fann nicht anderäher ſeym als von jenem Feinde, 
der dem erften Weibe im Paradiefe von einer geheimen Moral und ihren 
Sötterfolgen vorjhwagte. Kein Fürſt, düntt mid, mühte eine Geſellſchaft 
dulden, in welcher diefer Name nur gehört würde; denn der Name ſelbſt 
ichmähet die Vernunft und die unmittelbarjten, völlig unveräuferlihen Nechte 
der Menfchheit; ja er untergräbt die Sicherheit feines Staates. Ueber Philo- 
fophie und Religion denfe jeder, wie er will; mur eine geheime Moral auf 
den Glauben der Obern werde im Staat nie gelehret. Sie ift ärger als 
Strafenraub: denn diefer macht nur die Öffentlichen Wege unficher; jene 
hebt alles Vertrauen unter den Menſchen auf, aud in den geheimften. 
Handlungen des Lebens. Mit feinem Eingeweiheten werde ich ein Geſchäft 
verwalten, ber gegen mic), als einen Profanen vielleicht auch in biefem Ge— 
ſchaft eine eigne geheime Moral Hat. Keine edle Frau wird einem Manne 
die Hand reichen, der ein foldes Orbensprivilegium auch gegen fie haben 
könnte. Wie das Geld, jo muf auch die Moral von einem öffentlich aner- 
tannten Gehalt und Werth feyn und es muß im Staat feine geheimen 
Münger einer neuen Sitterilehre geben — 

Glaufon. Wahrſcheinlich hat das der unvorſichtige Thraſymachus 
auch nicht fagen, fondern nur andeuten wollen, daß umfer Freund ſich auf 
eine geheime Wißenſchaft der Moral Hoffnung zu machen habe. Alle 
feine Pflichten werden ihm in einem neuen Licht, mit neuen Beweggründen 
unterftügt, erſcheinen und auf jein Herz einen Eindrud machen, den er ſonſt 
nie gefühlet — 

Nicias. Und bei dieſer Geſellſchaft erſt fühlen lernte? Sie wihen, 
Glaufon, wie hoch id, von den Verbindungen der Freundſchaft und von der 
Stärke jedes guten, infonderheit geſellſchaftlichen Veifpiels denle. Es find 
die fanfteften und mächtigften Bande, durch welche man zur Tugend gezogen, 
ja fiebreich gezwungen wird; das alles aber wirft, dünft mid), das offene 
tägliche Beifpiel, ich mögte fagen, das unzertrennte Beifammenfeyn mit 
einander. Quartalbeſuche einer gemifchten Geſellſchaft werden dies ſchwerlich 
bewirlen. Welche Beifpiele kann die Geſellſchaft ihrem Antönmling in den 
wenigen Stunden geben, die er mit ihr, vieleicht unter Formalitäten oder am 
Speifetijh verbringt? umd welche neue Wißenſchaft der Moral wird unſerm 
Freunde der Bruder Redner geben, wenn er ihm vielleicht eben jept feine 
Bruderpflicht vorpredigt. Haben Sie in den gebrudten Neben geheimer 
Geſellſchaften viel Vergnügen gejhöpft? oder in ihmen glänzende Funten 
heuer Wihenihaft der Moral, Ströme neuer Stärkung gefunden? Und 
weldie neue Funten oder Ströme wären in diefer Wihenfchaft möglich? 


— 





— 10 — 


woher follte Thraſymachus ſolche nehmen, daß fie unferm Adimant nicht 
längit befannt wären? Glauben Sie, ic) fchäßte unfres Freundes Tugenden 
künftig viel geringer, wenn ich wüßte, daß er fie bloß aus Beweggründen 
feiner Gefelichaft hätte und übte Mich dünft, auch außer folchen ge⸗ 
heimen Gejellihaften hätten wir Bewegurſachen zur Tugend gnug; unfer 
Freund infonderheit hätte fie an einer fo dunteln Quelle zu ſuchen nicht nötig. 

Glaukon. Defto mehr wird man ihm einbilden, daß Er in dieſer 
Verbindung auf andre bildend wirken könne. 


Nicias. Unſer Freund wird dies ſchwerlich wollen. Er ift zu ſehr 
durchdrungen von dem allgemeinen reinen und ſchönen Licht der Moral, das 
allen Menſchen leuchtet, ald daß er3 in ein geheimes Gemad zu jchließen 
begehre. Allenthalben geht die Wißenfchaft jeßt darauf hinaus, daß man 
Geſetze in der Natur anerfenne und fie auffinde; je allgemeiner diefe Geſetze 
anerkannt werden, dejto reiner, aber auch allgemeiner wird die Moral, die 
für Menſchen daraus folget. Sie liegt in der Natur des Menfchen und 
hanget von feiner Willtühr ab; geſchweige vom willführlihen Anftitut einer 
geheimen Geſellſchaft. Die unlautre Sittlichkeit, die diefe wirkte, wäre nicht 
mehr [werth], daß man darnad) ftrebe. Als Gottes Sohn vom Himmel fam, 
hat er die Menfchen keine geheime, neue, jondern die allgemeine, alte, ewige 
Moral gelehret und fie mit neuen Beweggründen, Thathandfungen und 
Begebenheiten nur unterftügt, wie unfre geheimen Geſellſchaften fie ſchwerlich 
unterſtützen merden. 

Glaukon. Warım nicht? WBielleiht daß eben fo etwas zu ihrer 
geheimen Wißenſchaft der Religion gehöre. Ih muß Ihnen bier: 
über eine abentheuerliche Sage erzählen, die Strepfiades neulich unvermuthet 
herausftieg. Es war vom neuerftandnen Freret und feinen Zweifeln 
gegen unjre Evangelien die Rede; als Gtrepfiades mit einer Geheimniß⸗ 
Miene hervortrat und fagte: „gegen unfre Evangelien fünne man vielleicht mit 
Recht Zweifel Hegen; er wiße aber von einem andern, einem gnoftiichen Evan 
gelium, das in einer geheimen Gefellichaft vorgezeigt worden. Die unfern 
jeyn wahrſcheinlich von den Orthodoren verfäljcht; jenes aber fei eben in 
den Händen verfolgter Ketzer urjprünglid) und rein erhalten worden.” Wir 
ftaunten ihn an: denn ihn ins Geficht verfpotten wollten wir nicht; endlich 
fragte einer von und: was ſich denn im neuen gnoftiihen Evangelium 
Neues finde? „Geheimniße, fagte er, der innere Sinn der Gefchichte 
ChHriftus: feine Wiedergeburt und Menfchwerdung in uns“ das alles ſei auf 
einem alten Pergament mit Mönchsſchriften gefchrieben. Wir jchwiegen. 

Nicias. Wohl, Glaufon. Aus diefem einzigen Erempel, wenn id) 
es aud für ein bloßes Gerücht Halte, damit man den ſchwärmeriſchen 
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Strepſiades hintergehen wollen, ſehen Sie die Gefahr geheimer Geſellſchaften. 
Sie find Winkel, die ſich dem Licht der Sonne verſchließen, damit hier der 
Betrug, dort die Schwärmerei ausbrüten können, was ihnen der Geift ein- 
giebt. Ich bin weit entfernt, einen jo groben Wahn mehreren geheimen 
Geſellſchaften oder Gliedern derjelben beizufegen; wenn aber auch nur ein 
einziger Menſch in Einem Winkel Deutjchlands feiner Geſellſchaft jo etwas 
Ungereimtes vorjagen oder vorzeigen mag: fo fehen Sie, daß es mit dem 
Licht derfelben nicht hoc am Tage ift. Was its, das uns auf eimmal 
Sahrtaufende zurüd in die Nacht der Geſchicht- und Kritilloſen Barbarei 
zurlidwerſen könnte, wenn nicht ſolche geheime Glaubensgerüchte? Dem 
Licht des Tages, allen Unterfuhungen der fangen chriſtlichen Epoche in 
allen Ländern, die von den bejcheidenften, gründlichſten, gefehrten Männern 
angeſtellt find, wird Troß geboten und ohn’ allen Beweis, ohn' alle Prü— 
fung eine Albernheit behauptet, die man in jeder offenen Geſellſchaft heller 
Köpfe ohne Spott und Schaam auch nur zu nennen ſich nicht getraute. Im 
Dunfeln glaubt man. Der alten Evangelien überdrüfig muß man ein 
neues Evangelium haben und nad) zwei Jahrtaufenden findet fich diejes 
auf Pergament mit Möndsjcrift geihrieben in den Händen Eines Men- 
ſchen Einer geheimen Gefellichaft, der entweder ſelbſt betrogen warb oder 
der feine geheimen Brüder gnoftifch=chriftlich zu Hintergehen fein Bedenten 
findet. Erinnern Sie fi, was id), als wirhiehergingen, von der Nacht 
fagte. Die dunkle Nacht ift nah dem Sprüchwort niemandes Freund; am 

eine Freundin der Maren, hellen, kritiſchen, vernünftigen Ueber 
zeugung. Liebhabern dagegen, Schwärmern, auch andern Hilft fie aus, die 
muthwillig die Lichter auslöjchen, damit fie ihr Werk treiben und Glauben 
oder Anhang erſchleichen. Ich bitte Sie, m. Fr. fommen Sie aus dieſer 
Laube hinweg, jo ſchön die Nacht ift. Im unſerm Klima haben wir von 
Zigern und Schlangen nichts zu fürchten; wenn wir aber befürchten müßten, 
daß eben jet, da wir ruhig figen und den fchönen Orion anfehn, ein Un— 
hier auf uns jpränge — 

Glaufon. Verweilen Sie, lieber Nicias; der Abend ift gar zu 
ſchon. Er macht mic) beherzter, Dinge zu fagen, die id) vor der Lampe 
ohne eignes Erröthen vieleicht kaum fagen würde; und auch bei Ihnen 
wird der fanfte Abend den Unwillen mildern, den Sie mit Recht über meine 
Erzähfungen empfänden, wenn Sie mir dabei ins Auge fühen. Die Nacht 
befänftigt die Affecten umd löſcht die Flamme aus, die ſich ſonſt durch den 
Anblid allein ſchon mittheilet. Ich bin mit Ihnen darüber einig, daß eine 
vollige Unwißenheit der Kritit und Geſchichte ſolche Meinungen aufbringen 
und nähren tönne; daher es faum begreiflich ift, wie aus der älteſten 
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Kicchengeichichte von balbgelehrten, unmwißenden, ſchwärmenden Mitgliedern 
jener und diefer geheimen Gejellichaft dergleichen Dinge feit einigen Jahren 
in die Welt geftreuet werden können. Böllige Nacht um und zu machen, 
dazu find diefe Bücher zu ſchwach; und wenn am belleften Mittage plöglic) 
eine Sonnenfinfterniß eintritt, jo weiß man aus der Natur der WWeltordnung, 
daß fie nicht ewig jeyn kann. 

Niciad. Bringt aber auch die freilich nicht ewige Sonnenfinfterniß 
am Mittage nicht wirklich eine fhaudervolle Nacht dem Theil der Erdbewohner, 
die fie verfinitert? Setzen Sie num diefe oder jene geheime Geſellſchaft in 
eine Lage, wo fie lange Gefahr einer folden Finſterniß leiden oder befürchten 
muß; wird Ihnen der Anblic gleichgültig feyn? oder werden Sie nicht auf 
die wüjten Mond- Körper zümen, die Menfchen, dazu meiftend gutwilligen, 
jungen ſchwachen Menfchen dad Licht und die Wärme der allerfreuenden 
Sonne rauben? An ihnen liegt? nicht, daß wir in unfrer Genealogie, 
Kritik und Geſchichte, (leider! lauter öffentliche Wiffenfchaften!) völlige Ma- 
bomedaner werden, und die Schweiter Moſes, Mirjam mit der Mutter 
Chrifti für Eine Perfon Halten. An ihnen liegt® nicht, daß wir Gnoftifer 
am Ende des achtzehnten Jahrhunderts ala Gefchichtfchreiber des Chrijten- 
thums erfennen und fie etwa nur, (furzer Sprung!) ein Jahrtauſend tiefer 
in die Beiten hinabrüden, in melden der Tempelorden mit gnoftifcher Weis- 
beit gebfühet babe. Quis talıa fando? 

Glaukon. Ich hoffe, diefe Sonnenfinfterniß werde ſich eben fo wenig, 
als die natürliche, weder über die ganze Erde verbreiten, noch Sahrhunderte 
lang dauren. 


Niciag. Und wenn fie aud) nur ein halbes Jahrzehend daurete, wenn 
fie nur hunderte oder zehen Menſchen beträfe, fo denke ich, wie jener Ba- 
triarch dachte: „wenn auch nur zehen Unfchuldige in der zu verwüftenden Stabt 
wären“, im ungeheuren Limbus diefer Gejellfchaften aber find gewiß mehr 
als zehn unfchuldige Seelen. Der willführlicye Unfall diefer ift doch wohl des 
Bedaurend wert}! — — O wie freuet mich, ftatt des trüglichen Schein® aller 
geheimen Wißenfchaften, bei welchem man wie Aeneas im Tobdtenreid) irret, 
dag klare Licht der Mittagsfonne, der allgemeinen, öffentlichen, untrüglichen 
Wahrheit! Jeder tritt vor derfelben mit feiner Meinung heraus; gut oder 
böfe, haltbar oder trüglich, fie wird überlegt, geprüft, beftätigt oder ver: 
worfen. And alles dies gefchieht wo nicht von der gefunden, freien, billigen 
Vernunft und Kritik felbft: fo doch unter ihrem Anfehen, Schein und Namen. 
Laßen Sie manden Widerfpruc der Wahrheit ungründlidh, keck, halsſtarrig, 
unverſchämt feyn; die Ketten der Halsitarrigfeit werden mit der Zeit zer- 
rieben, der ungründliche Widerſpruch zerfällt wie zufammengeballeter Staub, 
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und bie Larve ber Unverſchämtheit entfällt dem kühnen (Feinde der Wahr- 
beit. Die beftrittene Wahrheit fiegt, werm «8 in harten Fällen auch erſt 
nad) Jahrhunderten wäre: denn die ftill fortrechnende Zeit weiß auch im den 
verfloditenften Aufgaben endlich doch ihr ſichres Nefultat zu finden. Liebt 
alfo eine geheime Geſellſchaft Wahrheit: fo trete fie mit ihren geheimen 
Wihenſchaften, mit ihren gmoftiichen Evangelien ans Licht und laße bie alte 
Mönchehrift von der Sonne beſcheinen. „Was ich Euch jage, ſprach Chriftus, 
predigt in der ganzen Welt; was euch ins Ohr gefagt wird, predigt auf den 
Dächern“: dies ift das auszeichnende, ſchöne Gepräge der Wahrheit; ein 
Licht, das jedem eingeſchloßenen Nebel eines dunteln Vorurtheils nothwendig 
den Untergang zuziehet. Welche geheime Geſellſchaft aljo es mit der Wahr: 
heit und Religion gut meinet, die hört fofort auf geheim zu feyn. Sie 
laßet ihr Licht leuchten vor den Leuten, daß diefe ihre Weisheit umd Med 
lichteit ſehn und darüber den Gott der Wahrheit preifen; denn Wahrheit, 
offne Wahrheit allein ift das Kind Gottes und jede menfchliche Wahrheit 
muß; beim Licht der Sonne betrachtet und von Menſchen geprüft werden 
Können. Luft, lieber Glaufon, die man in Zimmern verfchlieht, wird ges 
ſahrlich; Menfchen fallen in Ohnmacht, in Schwindel, ja gar in den Tod 
dahin, wenn fie, felbjt mit der Flamme in der Hand, zu dem geheimen 
Geſellſchaften in Grabgewölber, in Brunnen, in unterirrdiſche Hölen nieder- 
fliegen; aus feiner andern Urſache, als weil man diefen Ortern fo lange 
‚Zeit den Zugang der reinigenden Luft, der erfreuenden Sonne verfagt hatte. 
Laß alſo die Eufe der Weisheit ihr Neſt im geheimen Schoos der Minerva 
verlaßen und fi, ans Taglicht wagen — 

Glaufon. Mid, dünkt, lieber Nicias, mehr ald Eine Eule habe 
biefes ſchon gethan; das Gejchrei der kreifchenden, bunten Vögel hinter ihr 
her habe aber auch nicht gefehlet. Wie war man dem Buch des erreurs 
et de la veritö auf dem Naden und was hat die Wahrheit dadurch ges 
wonnen? 

Nicias. Mein Freund, Sie wihen die alten feierlichen Geſetze des 
gerichtlichen offenen Zweilampfs. Die Schranten wurden gemeßen und 
‚geebnet, dak nirgend Fußangeln waren; die Waffen wurden gemehen 
und geprüft: Zeugen und Richter waren gegemvärtig und wachſam, daß ja 
der Gleiche mit dem Gleichen ftreite und feine der Partheien ſich über Un- 
recht beſchweren konnte. Iſt dies bei dem Buch des erreurs gefchehen? hat 
«8 geſchehen follen und mögen? Es war eine Locpfeife. Eine Reihe von 
Jahren ſchlich es im Finftern umher, verwirrete Köpfe verwirrte es noch 
mehr und ftiftete Glauben im Dunteln. Als es ins Licht trat, war diefer 
ſchon geftiftet: der gemeine Leſer wußte daraus wenig oder nichts zu nehmen; 
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nad einer lichten und fchönen Stelle ftieß er auf Dunfelbeiten, in denen 
der Sinn vorſetzlich verwirret war. Die ſchöne Traube zum Anbiß Bing 
unmittelbar über der Schlinge, die am Tageslicht eben fo fichtbar ind Auge 
fiel, als jene. Scharffinnige Leſer bemerkten und warnten. Der Betrogene 
[äugnete, zweifelt. So blieb die Sache und im Ganzen bat dennoch die 
Publicität des Buchs ihre Wirkung nicht verfehlet. Alle nüchterne Denker 
fehen, wei Geiftes Kind diefe verborgene Weidheit fei; das ald ein Wunder 
geprieſene Buch ift durch feine Publicität unbefannt worden, da es als Hand- 
ichrift oder als ein geheimes, Namenlos-zugeſandtes Geſchenk feine böfe 
Verwirrung fortgefept hätte. So geht? mit allen ungefunden Dämpfen: 
man öfne das Fenſter und die befere, freie, gejunde Luft verjagt fie, ohne 
daß man fie erſt mit Ruthen aus ihren Winkeln hinausjagen dörfte. Das 
tableau naturel, das den erreurs folgte, zog beinah nicht mehr die Auf- 
merkſamkeit an fih und ich habe mich noch nicht überwinden können, es 
ganz zu leſen — 

Glaukon. Meinen fie daflelbe auch von allen andern Schriften, 
die aus dem Schoos geheimer Geſellſchaften in jeder Meße jebt die Welt 
überſchwemmen? Ich habe fie immer doch, fo widrig fie mir find, nicht 
für unſchädlich gehalten. 


Niciad. Für den Nugenblid, für diefe und jene ſchwache Geele, 
die einmal im Dampf einer geheimen Gejellfhaft ift oder nad) ihm verlangt, 
will ich ihre Unfchädlichkeit nicht behaupten; im Ganzen aber thun fie ihre 
unfehlbar=gute Wirtung. Sie machen nämlich die Geften, die fo etwas 
fchreiben oder die dulden fünnen, daß es in ihrem Namen gefchrieben werde, 
mehr und mehr veradjtet; daher ich mich gewundert habe, wie Gefellichaften, 
in welchen doch immer einige jehr aufgeflärte, redlihe Männer find, ed 
zulaßen fünnen, daß der Name einer Gejelfchaft, zu welcher auch fie ge- 
hören, fo fchnöde gemikbraudt werde. So wird fein Vater jein Haus, 
‚feine Familie oder eine Geſellſchaft bekannter Freunde ihren Namen ſchmähen 
lagen, ohne ſich wenigijtend zu regen und dagegen zu ftreben. Und da 
viele Berfaßer diejer verachteten Schriften befannt find und dennoch in ihrer 
Gejellichaft geduldet werden, ja da mehrere Glieder der Gefellfchaft auf 
mancherlei Wegen diefe ſchlechte Waare felbjt ausbreiten: jo kann e8 dem 
Namen folder Zünfte vorm Angeficht des Taged gewiß feinen neuen Glanz 
geben. Was würden Sie von einer Akademie oder Societät der Wißen- 
haften denken, deren Mitglieder zehn, zwanzig Sabre hindurch mit folcher 
Arbeit, al3 einem Zweck ihrer Akademie fortführen? würden Sie wohl ein 
Ehrenmitglied folder Gefellihaft zu jeyn wünjhen? Nun gehen Sie in 
Gedanken die Schriften durd), die feit zehn, zwanzig Jahren im Namen 
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oder bon Gliedern umfrer geheimen Gefellichaften erſcheinen. Sind ihrer 
Viele, deren Verſaßer Sie zu feyn wünſchten? 

Glaufon. Dir fält feine ein, die ich gemacht zu haben wünſchte; 
wohl aber, manche, bei der es mic; empfindlich kränfen würde, wenn man 
fie mir zuſchriebe. 

Nicias. Glauben Sie mım ficher und gewih, Glaufon, daß wie 
Sie Mehrere denken. Ein Mitglied einer ſolchen Geſellſchaft, dem ic) die 
Frage that, wie fein Orden es nur zulaßen fünne, da jo etwas im Namen 
deſſelben erfcheinen dürfe, Hagte aufs empfindlichjte darüber und behauptete, 
daß alle Verftändigen und Nechtihaffnen, die alle Folgen davon einfähen, 
mit ihm Hagten. Es fei Unkraut, das der Feind jäe, da die Leute fchliefen. 

Glaufon. Aber warum jchlafen die Leute? und jo Tange? 

Nicias. Er verſprach, daß fie aufwachen würden; jept, ſagte er, 
müßten fie tum, als ob fie ſchliefen 

Glaufon. Und wollen nachher ausreuten? Der Hausvater in ber 
Parabel hielts für ein gefährliches Werk. 

Nicias. Hier wirds fo gefährlich nicht ſeyn, indem alles dies, wie 
mich bünft, feinem Ende zueilet. Es wird feiner Scheuren bedürfen. Viel 
mehr freuet mic das jchiehende Unkraut, in feiner ganzen fippigen und 
fröhlichen Geftalt, jo oft ic) einen neuen Mehfatalogus in die Hand nehme. 
— — Mer, lieber Glaufon, es wird jpät und Milter. Die Stunde vor 
Mitternacht lommt, in welcher Schnupfen und Geſpenſter wie in den geheimen 
Gejellichaften wandern. Mid) dünkt, wir laßen alle die geheimen Wihen- 
idaften, von welden wir nod) zu reden hätten, und gehen unferm unjchädlichen 
geheimen Freunde, dem Schiaf und feinem Bruder, dem Traum in die 
Arme, Morgen jehen wir unfern Adimant und da können wir unterrichteter 
reden, wenn er uns von feinen geheimen Wißenſchaften etiwas zukommen läßt. 

Slaufon. Gute Nacht, Nicias. Unfer Freund, wovon wird er 
dieſe Nacht jchlafend oder wachend träumen? 

Nicias. Gute Nacht, Glauton. 


Bweites Gejpräd. 
Nicias. Willommen, Adimant. Guten Morgen. Wie gehtd Ihnen? 
wir haben Sie geftern vergebens erwartet. 
Abimant. O mein Freund, mein Vater, Verzeihen Sie meinen 
unbedachtfamen, voreifigen Schritt: verzeihen Sie mein anfcheinendes Mif- 





— 16 — 


trauen gegen Sie in einer Sache, in der ich vor allem zuerft Ihren Rath 
hätte einholen follen. Es ift nicht Mißtrauen, fondern finnlofe Blödigkeit, 
jugendliher Vorwitz gemwejen: denn jeine geheime Weberzeugung fagte mir, 
Sie würden mir Zweifel, Gründe in den Weg legen und ih wollte. 
Thraſymachus hat mid) verleitet. 


Nicias. Glaukon Hat mir alles erzählet; aber was fuchten Sie in 
der geheimen Geſellſchaft? Geheime Wißenfchaften? Mic dünkt, wir haben 
an den offenbaren viel zu viel, ald daß Ein Menjchengeift, eine menfchliche 
Lebenszeit für fie Hinreichte. Und geheime Wißenſchaften, die Shnen Thrafy- 
machus anbot? Haben Sie ihrer ſchon viele gelernt? Sind Sie beim 
erfter Zuge glücklich geweſen? 

Adimant. Spotten Sie meiner nicht, Niciad; auch waren es bie 
geheimen Wißenſchaften nicht vorzüglich), auf welche id) ausging. Thrafy- 
machus ſprach mir fo viel von einer verborgnen Brudergefellihaft großer, 
guter, edler, erlefener Seelen, in deren innigfte Freundſchaft ich durch diefe 
Berbindung treten, auf die ich mich verlaßen, mit denen ich brüderlich und 
verborgen fo ausgebreitet wirken könnte, als ich es einzeln nie zu thun 
vermöchte. Er mahlte mir diefe Brudergemeinichaft als eine unfihtbare Kirche 
der Weidheit und Tugend, ja als einen Himmel vollendeter und doch Außerft 
wirkſamer Gerechten fo zauberiich vor, daß ich nicht widerftehen konnte. 

Nicias. Und haben Sie diefe Gemeine der Heiligen, diefen Himmel 
erwäblter volltommener Seelen geftern gefunden? So wünſche ic Ihnen 
von Herzen Glüd, lieber Adimant. Ihre fchöne Seele verdiente eine ſolche 
unterftügende, mitwirfende Brudergefellihaft. Kein größeres Gut giebts 
auf der Erde als einen treuen, redlichen Freund, dem man fi in Allem 
entdeden, auf deßen Beiftand, Rath und Theilnehmung man ficher rechnen, 
den man wie fein zweites Sch anfehen kann, und der zugleich ein unter- 
ftüßendes, warnendes, helfendes Ich iſt. Iſt diefer Freund nun ein aus- 
erwählter, feltner, großer Mann, deren immer nur wenige find; welchen 
Schatz Hat man gefinden! Man wandert fonft jo allein auf der Welt; 
unfer Leben, da3 innere wirkſame Leben unfrer Seele tragen wir oft einjam, 
ftil und verborgen mit und umher; wie glücklich alfo find Gie, lieber 
Adimant, da Sie nicht Einen Freund, fondern eine ganze Geſellſchaft der- 
felben, ja nicht Freunde, fondern Brüder, lauter erlefene Männer, reine, 
große, ftarfe, mohlmollende, aufgeflärte, wirtende Seelen gefunden haben, 
in deren Innerſtes Sie fid) ergoßen, mit denen Gie zerfhmelzend Eins 
wurden. Glüdlicher Adimant! jet wandeln Sie nit mehr als ein Ein- 
famer in der Welt umher, der feine Gedanken und Wünſche, der Leid und 
Freude in feiner Bruft verfchließen und feines Lebens Bürde allein tragen 
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muß. Sie haben eine Menge Brüder, die es mit Ihnen tragen; ja Sie 
haben den Schlüßel empfangen, allenthalben an jedem neuen Ort der Erde 
jogleich ſolche Edle zu erkennen, zu finden und Ihre Seele mit allen guten, 
reinen, wirlſamen Seelen zu vereinigen. Könnte Gott, könnte feine Religion 
uns auf Exden eine gröhere Wohlthat ſchenlen? und alles das hat Ihnen 
Ein Abend, Eine Bekanntſchaft gegeben, ja der einzige Thraſymachus hat 
Ihnen dies beneidenswürdige, himmiliſche Glüc verſchafft; o wie viel Dant 
Find Sie ihm fhuldig. 

Adimant. Graufam jpotten Sie meiner, Nieias. Freilich habe ich 
mit meiner Erwartung Spott verdient; aber nicht von Ihnen, mein Freund, 
mein Vater. Nein, ich war nicht einfam auf der Welt, auch ohne jene 
geheime Vrudergefellicaft. Alles mas Sie mir da im Glück eines 
Freundes ſchildetn und mit einer Stimme, die mid) quält, mir aus der 
Seele ruffen, hatte und genoß ich; ja ich fühls, ich befige, ich geniehe es 
mod). Nein, Sie verftopen mich nicht von Ihrem Herzen, Nieias, da 
ich, Sie auch gejtern feinen Augenblid mit meinen Gedanken verlaßen habe. 
Sie fehen mich nicht als einen Profanen, ala einen Verbannten an, ba id) 
die Thorheit begangen habe, unbelannter Menjchen Freundſchaft zu fuchen, 
ja mit ihnen, (ic) ſchäme mic), es zu fagen,) in ein Vruderband getreten 
bin, eh ich nur wußte, mit wen id) einen ſolchen Bund ſchlöhe. Ich fühls, 
id) Habe unwürdig gegen Sie und gegen mic) felbft gehandelt: ich habe 
meine Bruderhand anbieten laßen, ohne daß ich wußte, wen ich jolche an= 
böte, Und das dur Einen Thraſymachus! — — Aber wüßten Sie, mein 
treuer, mein ewiger Freund, wie er in mic drang, mit welchen Lodungen 
er mir entgegen fait, wie er verſprach, wie er lobte! 


Nicias. Defto weniger hätten Sie fih follen fangen laßen, reblicher 
Adimant. Ein Geſchent, das man anbietet, das man und nadjträgt und 
aufzwingt, ja das uns ein Thraſymachus aufzwingt, muß nicht viel Werth 
im fidh haben; ja fonnte nicht gar eine Schlange hinter der Rofe lauren? 
Ein edler Dann dringt feine Freundichaft, feine Brudergemeinſchaft nie 
manden auf; noch weniger die Gejellichaft aller edlen, der erwählteſten, edelſten 
Männer — Uber laßen Sie uns dies vergehen, Adimant: denn mic, tonnten 
‚Sie dadurch nicht beleidigen, da Sie die Gejellichaft der bejten Menſchen fuch- 
ten. Wahre Freundſchaft ift eben jo wenig eifer- als eigenfüchtig; wollte Gott, 
wir fönnten alle in der offenften, herzlichften Brudergemeinfchaft leben. Sagen 
‚Sie mir alfo blos: (Ihre Geheininiße, auch die Namen Ihrer neuen Brüder 
till ich micht wißen) haben Sie Ihren Zwed erreicht, jo daß Sie Ihren 
Schritt nicht bereuen dürfen? Haben Sie wirflich große, gute, aufgellärte 
Männer in Ihrem neuen Kreife oder Viered gefunden? Denn was ic, 

‚Herberd fümmtlihe Werte. XV. 12 
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vorher ſagte, war nicht Spott, ſondern, im Fall Sie Ihren Wunſch erreicht 
haben, herzlicher Glückwunſch. 

Adimant. Lieber Nicias, Sie reißen mir eine Binde von den 
Augen — 

Nicias. Die doch einmal herunter muß, mein Freund; löſen Sie 
ſolche ſanft los. Nochmals geſagt, ich will feinen Namen, kein Geheimmiß 
Ihrer Freunde wißen; aber ſich ſelbſt müßen Sie doch Rechenſchaft ab- 
legen, was Sie mit dieſem Schritt gewonnen haben; inſonderheit da Sie 
auf Menſchen, auf Brüder, auf ſeltne, edle Seelen ausgingen. Was ſahen 
Sie für Menſchen, da Sie das geweihete Licht erblickten? 

Adimant. Ich will zu Ihnen reden, Nicias, wie ich zu mir ſelbſt 
rede. Freilich ſah ich Menſchen, die ich an dieſem Ort nicht zu finden ver- 
meinte, fo daß mir bei Manchem, Manchem der Bruderkuß und die Bruber- 
Umarmung fhwer ward. Ein Liebhaber kanıı nicht fo beihämt feyn, als 
ich8 den gejtrigen Abend war; und doch war e3 feine fröliche, hoffende Be- 
ſchäimung. Ich mußte Menſchen Brüder nennen, deren Einige id) fonft in 
meinem Herzen völlig verachtet hatte; andre, die gute Leute für andre feyn 
mögen, mit denen ich aber feinen Blutdtropfen, geſchweige das Innre meines 
Herzens und den Weg ded Lebens gemein habe. Noch andre waren unbe- 
deutende, äußerſt mittelmäßige DMenfchen und die Wahrheit zu fagen, nur 
Zwei in der ganzen Verfammlung haben mic) beruhiget und getröjtet. 

Nicias. Danken Sie Gott. 

Adimant. Vor allen war ein ehrivürdiger Greiß mein wahrer Engel. 
Als er mic) von allen umarmt fah, (er hatte fich in einen Winkel geftellt, 
und ich erblidte ihn wie einen unerwarteten Schußgeift) umarmte er mid) 
mit einer Zähre in feinem Auge: „Bruder, auch Du bift Hier? Du bier? 
Ich wohnte diefen Verfammlungen lange nicht mehr bei; heute bin ich nur 
Deinetwegen hergelommen; ich werde an Deiner Seite figen, und Du kommſt 
künftig nur mit mir ber.“ 





Des Lord Monboddo 
Wert 


von dem 
Urfprunge und Fortgange 
der Sprade 
überſetzt 


von 
E. A. Schmid. 


Mit einer Vorrede 
des 
Herrn Generalſuperintendenten 
Herder. 


Erſter Theil. 
Riga, 
bey Johann Friedrich Hartknoch, 
1784. 


(3) Borrede. | 
Da ich die Weberjegung dieſer Schrift veranlaßt Habe: fo 
dünft es mi auch Pflicht, die Urjachen der Veranlagung und den 
Zweck anzuzeigen, den ich damit zu erreichen hoffte. | 
Der Verfaßer des Buchs*) hat fi den Journaliſten feiner 
Nation und leider! ſowohl den Metaphyfitern, als Phyfilern und 


) James Burnet of Monboddo, one of the Lords of the Court of 
Session in Scotland. 
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Schönjhreibern übel empfohlen. Den eriten, mweil er auf die Phi⸗ 
lofophie des Locke, den zweiten, weil er auf das Anfehen New⸗ 
tons fühne Angriffe gethan; die modischen Schriftfteller endlich 
(genus irritabile vatum) hat er am meiften beleidigt, da er fid, 
eingenommen von der Negelmäßigfeit, Klarheit und Ründe der 
Griechiſchen Schreibart, jo enticheidend gegen den neuern Flitter- 
pub erklärt hat, und wenigen Autoren das claßiſche Anfehen zuge: 


ftehen will,! in deßen Beſitz fie fi durch die Stimme der Recen⸗ (4) 


jenten fiher glauben. Ste haben ihn alſo reichlich entgelten laßen, 
was er an ihnen verübte, und auch unter uns ift der Name 
Monboddo mehr oder minder durch einen Nahhall folder? Ur- 
theile befannt worden. 

Indeßen ift die Deutiche Nation viel zu gleichgültig oder zu 
edel, al3 daß fie durch eine literariihe Cabale jenfeit des Meers 
fih in ihrem Urtheil von einen Buch beftimmen ließe, das als 
Fremdling in ihre Sprade übertritt und das Recht der Hofpitalität 
begehret. Locke geht uns nicht mweiter an, al fofern er der Wahr- 
heit diente, und mir find lange ſchon durch Leibnig gewöhnt, 
auch ſchwache Seiten feiner Philofophie zu finden. Nemton bat 
mit diefem überfetten Werk nichts zu fchaffen: denn mas Monbobbo 
gegen ihn hat, hat er in feinen ancient metaphysics*) ausge» 
Ihüttet; einem Buch, das ich noch nicht gelefen habe, und® alſo 
weder zu verdammen, noch zu rechtfertigen wage. Was endlich 
feine Meinung über die Schreibart anlangt, die wir im Berfolg 
des Werks jehen werden: fo glaube ih, daß fie mit dem Urtheil der 


beiten Schriftjteller und Richter unfres Volks übereinstimmen, ja (5) 


diejes fogar aus Gründen der alten und ächten Kritif neu unter- 
ftügen werde. Nichts ift ihm jo verhaßt ala die bunte Schreibart: 
nicht3 ehret und liebet er mehr, ala Griechiſche Einfalt und Klar⸗ 


*) Ancient Metaphysics; or the Science of Universals. Edinb. 
1779. 


a: 1) hat zugeftehen wollen, 2) linker 3) gelefen und 
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heit. Ueber den Bau der Sprache und des Perioden hat er mit 
und nach dem Dionyſius von Halikarnaß gründlich und bündig 
gedacht, jo daß, mas Er Verderbniß des Geſchmads nennet, ein 
Alter ſchwerlich anders nennen würde. 

Von ſolchen Vorurtheilen! hat alſo unſer Philoſoph in Deutſch⸗ 
land nichts zu befürchten; vielmehr glaube ich, daß ſein Buch bei 
unſrer Nation, deren Vorzug vor andern eine zwar fältere aber 
deſto gerechtere Gleihmüthigkeit ift, gewinnen werde. Durch Ueber 
fegungen aus allen Sprachen find wir aud an allerlei Vorftel- 
Iungsarten gewöhnt und in der Metaphyfit haben wir, vielleicht 
auch unfrer falten Befonnenheit wegen, wenigftens vor einiger Zeit 
fo große Schritte gethan,? daß, wie mich dünkt, eine Bafis von 
veftem Geſchmad unter uns errichtet worden, für melde Monboddo 
eben ein Mann if. — Ich darf alfo meine Meinung über biefe 
Schrift frei jagen und ſowohl ihr Vortreflices als ihre Mängel, 
wie folde mir wenigftens vorfommen, nicht verhelen. 

(6 Der vornehmfte Werth des Buchs fcheint mir das gefaßte 
bundige Urtheil zu ſeyn, weldes unfern Autor, in einer ihm an— 
gemeßenen männlichen Schreibart vor vielen Schriftftellern® unfrer 
‚Zeit vortheilhaft auszeichnet. Man fiehet und fühlts, daß er, vom 
Marf der Alten genährt, fih von feinem ſüßen Najchwerk verfüh- 
ren laße und dieſes dreuft verſchmähe. Seine Philofophie ift zwar 
bie und da mit einiger Ariſtoteliſchen Scrupulofität vermebet; 
übrigens aber beftimmt, gründlich, viel umfaßend und ebel: denn 
er bleibt nicht beim Stagyriten, fondern hat auch Plato und die 
Reſte der Pythagoräer genugt, ja in einigen Stellen gut* erläu- 
tert. Sein Freund Harris, den er an mehreren Orten als ein Drafel 
Tobet, und der auch unter uns durd) feine vortreflihen Gefprähe*) 


”) Jacob, Harris Abhandlungen über, Kunft, Mufit, Dichtkunft 
und Glüdfeligkeit. Halle 1780. 

a: 1) Nationalvoruntheilen 

2) vor einigen eiten fo große Vorſchritte gethan, 

3) gegen viele Schriftfteller 4) treflid) 
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theils ſchon befannt tft, theils durch einen Auszug aus feinem 
Hermes und feinen Kleinen philologijhen Abhandlungen befannt zu 
jeyn verdiente; wahrfcheinlich bat diefer beinah zu eifrige Liebhaber 
der Griechiſchen Philofophie ihn auch in diefen Geſchmack gezogen; 
und es ift leicht zu erachten, daß mwer einmal in diefer Liebe ift, 
nit von ihr los kann. Wer den Dianentempel zu Epheſus ge- 


jehn bat, der läßt die Tempelchen die auf dem Markt verkauft (7) 


werden, gern dem Xiebhaber. ! 

Es Tann alſo feyn, daß Monboddo für den neuern Geihmad 
nicht vielfeitig gnug denkt; gnug aber, er denkt ſcharf, bündig und 
meiſtentheils richtig. 

Sn allen drei Büchern dieſes erften Theils äußert fich dieſer 
ächte philoſophiſche Geift; vorzüglih aber im zweiten und dritten: 
daher ih wünſchte, daß Leſer, denen die Kapitel gegen Lode zu 
lang dünfen, fie nebjt einigen Anmerkungen überſchlagen und fid 
an das halten möchten, was der Verfaßer über die Bildung der 
Ideen, über die Natur des Menfhen, über die Entjtehung 
und Fortfchritte der Gefellihaft und Sprade fo angenehm 
al3 unterrichtend gejagt hat. Der Urfprung und Fortgang der 
Sprade, wie Er ihn betrachtet, ift feine Speculation über Gram: 
matik, fondern eine Philofophie über den Menſchen, und 
über die dunkeln Gründe, wie er das, was er jet ift, worden. 
Ich läugne daher nit, daß ih nah der Gefhichte des Men— 
ihen, auf die Monboddo irgendwo in diefen Buch Hoffnung? 
giebt, jehr verlange und überzeugt bin, daß fie vor dem in ein: 
zelnen Theilen vortreflihen, im Ganzen aber jehr mittelmäßigen 


Werk feines Landsmannes Home viel Norzüge haben müßte. Der (8) 


legte it reich an Thatlahen und den manderlei Farben der 
Menschheit; feine Grundfäge find aber ſchwach und das, woran er 
alles hängt, ift gerade das Bredlichite im Buche. Monboddo ift 
mit Sich ſelbſt Eins und hat feine Philoſophie aus Zeiten, in denen 


a: 1) dem Pöbel. 2) irgendwo einige Hoffnung 
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man den Menſchen noch reiner und enttleideter ſah, als wir ihn 
jet fehen können und fehen mögen. 

Vorzüglich, dünft mich, it unferm Berfafer der Hauptzmei 
feines Werks, die Unterfuhung vom Urjprung und den Fortſchrit⸗ 
ten der Sprache gelungen; fo daß ich ihm hierinn, da ich ziemlich 
alles gelefen, was über diefen Gegenftand geſchrieben ift, und felbft 
darüber geſchrieben habe, willig die Palme reiche. Da er fih in— 
fonberheit an die unbeftimmten Worte Natur, Kraft, Fähigkeit 
gehalten und fie ſcharf beftimmt Hat: jo ift diefe Materie von ihm 
beinahe erſchöpft und ich glaube, man habe auch bei andern Dingen 
nur auf diefem Wege fortzugehen, um die Natur des Menſchen in 
feinen verſchiednen Zuftänden jehr genau zu treffen und zu ent 
wideln. Ein Gleiches iſts mit der Vergleihung mehrerer Spraden. 
Es Zönnte nod) eine Reihe andrer wilder und halbwilder dazugethan 
werben (und wahrſcheinlich wird dieſes geſchehen, wenn das Stu 

(9) dium der Menſchengeſchichte mehr emporfonmt;*) gmug aber der 
Pfad ift gebahnt: die Grundfäge unfres Autors und feines Freun- 
des Harris dünfen mid nicht nur die einzig wahren und veften, 
ſondern auch feine erften Verſuche, mehrere Spraden verſchiedner 
Völker auf verſchiednen Stuffen der Cultur mit einander zu vers 
gleichen, werben immer Vorarbeiten eines Meifterst bleiben. Und 
jo wäre einmal (gewiß noch nicht jo bald) eine Philofophie des 
menſchlichen Verſtandes aus feinem eigenthümliciten Werk, 
den verſchiednen Spraden der Erde, möglich. 

Ich würde dem Leſer ſelbſt vorgreifen, wenn ich ihm bie 
einzelnen treflichen Gedanlen, Urtheile und Wine, die durchs Bud, 

*) Imfonderheit wůnſchte ich, daß ein Philoſoph in Monbobdo’s 
Dentart die Nachrichten von wilden Sprachen in des Abbts Gili Storia 
‚Americana benugte und ſodann zu den gebildetern Sprachen Aſiens dritte, 
von denen im den neuen Jahren gleichfalls nähere Nachrichten bekannt 
worden find.* 

a: 1) werden Vorarbeiten des Meifters 

2) Die Anmerkung fehlt. 
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zerſtreut ſind, vorzählen wollte; der beſte Reiz des Leſens iſt, wenn 
men, wie auf einem einſamen Spatziergange, bier eine Blume, 
dort eine Frucht, hier eine angenehme Duelle antrift und am Ende 
auch ſelbſt etwas auszujäten und zu beßern findet. Nöthiger fcheint (10) 
es mir, auf einige Eigenheiten des Buchs vorzubereiten, auf bie 
ein Tabeljüchtiger um fo eher fallen! Fönnte, meil fie dem Auge 
nur gar zu blos? liegen. 

Zuerft bat der Berfaßer*) aus Liebe fürs Altertfum auf 
einige Erzählungen de8 Dionyjius von den Unfühlbaren und 
andern Bölfern zu jehr gebauet, ob fein Syitem gleich dieſer In⸗ 
ductionen nicht nöthig gehabt hätte. Daß es milde Völker in 
Afrika gebe,3 ift befannt und daß es vor ein paar taufend Jahren 
noch rohere gegeben habe,* ift wahrſcheinlich; daß aber diefe Rob» 
beit je jo mweit gegangen, daß eine wirklihe Menjchennation völlig 
ohne Sprache gemefen fei, kann ich nicht glauben. Bon den Fiſch— 
eßern jagt es Dionyfius nicht; vielmehr was er von ihnen an» 
führt, hat man bei mehrern Völkern der Erde gefunden, die, als man 
fie näher fennen lernte, völlige Menſchen auch im Vermögen der 
Rede, Sinnen und Trieben waren. Seine? Hylophagen find ent- 
weder von der nehmlidhen Art oder gar ein Voll Affen geweſen, 
die man, mie es mehrmals gejchehen ift, für wilde Menſchen an- 
ah: denn was der Grieche von ihnen anführt, ift der Lebensweiſe 
der Affen ziemlih® ähnlih. Diodors Unempfindliche? endlich 
balte ich für eine der Geichichten, deren Grundzüge wahr aber (11) 
übertrieben find, wie wir in den alten, mittlern, ja felbft neuen 
Shriftftellern**) davon? eine Menge finden. Afrika tft immer 

*) Kap. 3. 2. 2. 

++, Man dente an die weiblihen Schürzen der Hottentotten, an die 
ftummen Bölfer mit blutender Lippe, ja noch neuerlid) an Commerjond 
Zwerge auf Madegaftar; der Atephalen und fo mancher andren Ungeheuer 
des Plinius nicht zu gedenten. 

a: 1) herfallen 2) Auge blos 3) giebt, 4) gegeben haben fann, 

5) Die 6) völlig 7) Die Unempfindlichen 8) deren 
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reich an Ungeheuern geweſen, aus keiner andern Urſache, als weil 
es am unbelannteſten war. 

Ein gleiches iſts mit den langgeſchwänzten Menſchen“) auf 
den Nilobar⸗ Inſeln, bei denen der Verfaßer dem Anſehen Linneus 
au ſehr folget: Es iſt belannt, daß dieſer große Mann die Eigen— 
heit hatte, einen Nacht- und Tagmenſchen in ſein Syſtem der 
Natur aufzunehmen und daß er jenem zu gut drei völlig ver— 
ſchiedne Weſen, den wilden Buſchmann, den Menſchenähnlichſten 
Affen und die Albinos, einen Auswurf kranker Indianer unter 
Einen Namen brachte. Die unbeſtimmten Sagen und mancherlei 
Fabeln der Reiſenden Hatten ihn dazu verleitet; je beſtimmter aber 
die Nachrichten worden find, dejto gemauer find dieſe drei Geſchöpfe 

(12) gejdjieden.**) Der wilde Menſch ift ein Menſch, der Affe ein 
Affe, der Albinos ein ausgearteter Indier geblieben; und die ges 
ſchwanzten Menihen auf Borneo, den Nitobar-Injeln u. f. haben 
ſich verlohren. Man fann hiernach alfo den Auszug aus Linneus 
Briefe, den der Verfaßer (Rap. 3. B. 2) mittheilt, ziemlich berich- 
tigen. Numer 5. ift ein Albinos oder Kaderlad, Num. 2. 3. find 
Affen, Num. 4. ift unbeftimmt, und Num. 1. 6. find Berichte der 
Reiſenden, die noch Erläuterung oder Beftätigung bebörfen. 

Diefem Irrthum lag ein andrer nahe, nehmlic daß Affe und 
Menſch Ein Gefchleht fei, daß der Drang-Utang mit feinem 
Steden in der Hand Eine dem Menſchen ähnliche Vernunft beweiſe 
und es ihm nur an einer weitern Ausbildung auch zur Rede fehle, 
I will mic) hierüber nicht weitläuftig einlaßen, da ich die Materie 


*) Rap. 3.8.3. 

*) Tyson’s philological essai concerning the pymies, the cynoce- 
phali, the satyrs and sphynges of the ancients, wherein it will appear, 
that they were all either apes, or monkeys and not men, as formerly 
pretended, tar Eine der erjten fleihßigen Wbhandlungen zu Beftimmung 
diefes Unterſchiedes, auf welche infonderheit die Albinos betreffend, mehrere 
‚gefolgt find, die hier anzuführen zu weitläuftig wäre." 

az 1) die bier . . wäre fehlt. 
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in einer andern Schrift“) auseinandergeſetzt babe; ſondern nur 
anführen, daß felbft die Anatomie dieſer Meinung entgegen fei 
und nad Campers Entvedung**) der Affe auch dem Organ nad) 
nicht zur Sprache geſchickt fe. So treflih unfer Verfaßer es ins (13) 
Licht gefeht hat, daß bei dem Menſchen feine edeljten Vermögen 
erworbne Fertigkeiten find; fo ifts ein Mangel feines Buchs, 
daß er nicht zugleich bemerkte, wie einzig der Menſch die nächſte 
Fähigkeit dazu Theils in. feiner Organifation, Theils in feiner Lebens- 
weife von der Geburt an! befite und daß alfo weder der Affe, 
noch irgend Ein Thier der Erde in feiner Geftalt und Lebensart 
wahre menfchlihe Vernunft und Sprade je erhalten werde; viel- 
leicht nicht? aus wefentlicher Unvermögenheit ihrer Seele, jondern 
weil ihre gegenwärtige Organijation fie von uns ſcheidet. Aud 
den Biber rüdet Monboddo, Buffon zufolge, viel zu weit Bin- 
auf, da er offenbar nur Inſtinktmäßig bauet und in Geſellſchaft 
Iebet. Daß er zu bauen unterläßt, wenn er nicht zahlreich gnug 
ft, bat er mit mehrern Thieren gemein, die zu ihrem Werk eine 
Anzahl von Mitgefellen bebörfen; denn auch menige einzelne Bienen 
würden nicht bauen, zumal wenn ihnen die Königin fehlte. Daß 
der Biber feine Wohnung im Kleinen verändert, hat er ebenfalls 
mit mehrern Thieren gemein: und felbjt von den Bienen bat fchon 
Smammerdamm bemerft, daß ihnen nicht allemal die Gellen 
gleih gut gerathen. Dieſe Unterfchiede find? aber nur Heine Local: 
und Zeitveränderungen, die von einer freimilligen überdachten Ver⸗ 
änderung, ihren Bau jet als einen Bau der Vernunft anzulegen, 
weit abjtehn. Ein gleiches iſts mit dem Thier am Dniefter, das (14) 
Polignac Baubacis nennt und deßen Fünfte der Verfaßer (Kap. 9. 
3. 2.) anführt. Wahrſcheinlich iſts mus citellus Linn. und hat 





*) Ideen zur Philofophie der Geihichte der Menſchheit 1784. 
**) Philosophical Transact. P. I. 1779. 

a: 1) Geburt, ja ich möchte jagen, von der Erzeugung an 
2) werden. Nicht 3) Dies find 
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ſeine Künſte mit mehrern Thieren dieſer Gattung gemein, wie in 
vielen Beifpielen! gezeigt werben lönnte. 

Dies alles find Meinigteiten, die das Innere des Werts nicht 
treffen; was ich jeht anführe, Hat auf das Syftem des Verſaßers 
mehr Einfluß. Um nehmlic die Erwerbung der menſchlichen Fer> 
tigfeiten ganz darzuftellen und von unten herauf zu verfolgen, 
nimmt er ganz rohe, Thierähnlihe Menſchen an, die lange zuerft 
ohme Sprache waren; wo und wenn aber hat es folde gegeben? 
Die Geſchichte Tennet feine Nationen von Thiermenfchen: denn auch 
die roheften Menjchenfrefier Haben Sprache. Sie lernen fie gerabe 
mie wir, durh Tradition und Erziehung; der Peſcherei wie der 
Engländer, der klatſchende Hottentott, wie der fanftredende Grieche, 
Der Autor hat es auch ſelbſt gefühlt, wie ſchwer es fei, jedem 
wilden Bolf die Erfindung feiner Sprache zu überlafen und meint 
daher, baf einige gebildete Völler fie erfunden haben. Aber 
weldje? und wie theilten diefe mun den ungebilveten, die Jahr» 
taufende lang Spradjlos gelebt hatten, die Sprache mit? und zwar 

(15) alfo mit, daß? diefe dennoch ihr eignes unvollfommenes Idiom 
voll Ausruffungen und langer Wörter befamen, als ob fie ſich 
dafjelbe von Grund aus jelbit gebildet hätten? Hier hat das 
Syftem unfres Verfaßers eine Lüde, auf die id nur zeige, ohne 
fie ausfüllen? zu wollen; e3 wird dazu anderswo der Drt feyn. 

Ferner, wenn Monboddo den Egyptern das große Lob ber 
Spracherfindung giebt: fo ftehet ihm, wie mid) bünft, nicht mur 
bie Geſchichte, jondern felbft der Bau ber Erbe entgegen, nad) 
weldem die Egypter wenigjtens in diefem Lande nicht anders als 
ein jpätes Voll find.* Und doch fand ihre Eultur gerabe in bie» 
jem Lande bie veranlafenden Urſachen; in einem andern wären bie 
‚grobgebaueten Egypter nie das geworden, was fie geworben find. 
Die Reihe des höhern Afiens waren wahhrſcheinlich viel früher ge- 

a: 1) Proben 2) bie Spradie mit? jo bah 3) erfüllen 

¶ ſeyn konnten. 
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1) Zweite, neu durchgeiehene Ausgabe. Yotha 1791, bey Karl Wilhelm 
Ettinger. 


Statt der Vorrede 
ein Geipräd. 


Theano. Hier bin ich wie eine Sibylle mit Ihren zerftreu- 
ten Blättern. 

Demodor. Im denen Cie auch vielleicht nicht mehr ala im 
den Sibyllinifhen gefunden haben. Ich bim felbft begierig, zu 
fehen was Sie fanden, und darüber Ihren Spruch zu hören. 

Theano. Den follen Sie hören, mit dem Beding, daß Sie 
mic) auch die Geſchichte der Blätter felbft hören Iaffen: denn Sie 
wiſſen, Weißagung wird nur aus Geſchichte. Hier find zuerft — 
Blumen, aus der Griedifhen Anthologie gefammlet. 

Demodor. Alſo kamen Sie! auf diefe zuerft. Ihre Ge- 
ſchichte ift die: fie wurden frühe gefanmlet — 

Theano. Defto beſſer, da find ung die Blumen noch Anofpen. 
Ih habe mich an der Griechiſchen Einfalt fehr ergögt und mir 
that es wohl, ohne alle Kritit, ob dies Leine Gejhöpf ein Epi- 
gramm oder eine Elegie oder gar nur ein Sittenſpruch jei, ben 
Ausdruck des Witzes, der Wahrheit und der Empfindung in ihnen 
zu genießen. In Ueberfegungen kannte ich nur ehr wenige davon; 
und mic bünkt, vor mandem andern, was überjeßt it, waren 
diefe Kinder der Flora einer Verpflanzung werth. Wie find Sie 
zu ihnen gerathen? 


1).%: fielen Sie 
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Demodor. Wie ich ſage, unter ſo manchem Andern fiel 
mir auch die griechiſche Anthologie frühe in die Hände und da kam 
ich gerade auf Stüde,! die mich, den Jüngling, ſehr vergnügten. 
Ich kleidete verſchiedne davon zuerit in gereimte Verſe — 

Theano. Die ich doch nicht gefunden habe. 

Demodor. Sie find längft vertilgt, weil ich fand, daß das 
Griehifhe Epigramm fi in den gereimten Vers felten fo glüdlich 
Heiden laſſe, daß es nicht das Meifte von feiner Einfalt, von feiner 
Ründe oder von feinem naiven Wig verliere. Indeſſen verfolgte 
mich die Anthologie und fiel mir in andern Zeiträumen wieder in 
die Hände. 

Theano. Ich begreife daS wohl. Eine Blume zu pflüden 
ift man gerade in den Stunden der Erholung aufgelegt, wenn 
man andrer ermübenden Arbeiten? jatt ift — 


Demodor. Und fih aufs neue zu ihnen ftärfet. Cben dies 
war mein Fall. Zwiſchen Arbeiten, auf Spatiergängen gefiel mir 
diefe griehifche Aue jo wohl, Daß ih, was mir gefiel, meiner 
Sprade eigen zu machen ſuchte und nur immer bedauerte, e8 nicht 
befjer thun zu fönnen. Manches der Kleinen Dinge ward zwei: 
dreimal verſucht — 

Theano. Und zum drittenmal gerieth es gewiß am mind— 
ſten. Die Kleinigkeit eines Epigramms zu überſetzen iſt oft eine 
ſchwere Kleinigkeit, zumal muß ſie es ſeyn bei ſo verſchiednen 
Sprachen. Ich muß Ihnen ſagen, Demodor, daß ich einige der⸗ 
ſelben in Proſe überſetzt geleſen habe und oft nicht wußte, was 
man damit wollte. 

Demodor. Machen Sie es mit dem Epigramm jeder Sprache 
ſo, zumal mit dem, was auf naiver Empfindung oder gar einer 
Wortſtellung beruhet; es wird Ihnen eben fo gehen. Oft mußte 


A: 1) und gerade fiel ich auf Stücke, 
2) langer gelehrten Arbeiten 3) es wird derſelbe Fall ſeyn. 
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ich den ganzen Gedanlen umkehren ober wenigſtens für unſre Zeit 
anders wenden, und jo löslich ich dies that: jo fürchte ich doch 
mandmal zur veinen Milch etwas Zuder Hinzugethan zu haben, 
nur damit es in unfre Sprade paßte. 

Theano. Immerhin. Wir find leider feine Griechen: o bie 
Griechen! — 

Demodor. Und doch find die meiften dieſer geretteten Hei» 
nen Stüde nur aus ſehr fpäten Zeiten. Geſchmack und Sitten 
waren in ihnen ſchon jehr verfallen; indeß, die Sprade und ältere 
gute Vorbilder halfen aud) dem Armfeligen auf. Die Form war 
gleichſam gegeben. 

Theano. In den Anmerkungen über das Epigramm haben 
Sie mic) darüber belehret. 

Demodor. Alſo find auch diefe Ihnen in die Hand gefom- 
men.! Laffen Sie jehen. . Die Abhandlung ift nicht ganz; der 
zweite Theil muß fi anderswo finden. 

Theano. Und gerade jegen Sie uns bei der Stelle nieder, 
wo man das Meifte, die Theorie des Epigramms ſelbſt, erwartet. 

Demodor. Die Theorie einer Blume? was ift Ihrem Ge— 
ſchlecht daran gelegen? 

Theano. Wenn’s mir indeß daran gelegen wäre — 

Demodor. So werden Sie fie bei einem andern Blumen- 
ftrauß finden, der zu ihrer Entwidlung noch fehlte. 

Theano, Ich freue mich darauf; lieber aber wäre mirs, 
dieſe einzelnen Stüdchen geheftet und — 

Demodor. Nur ja nicht, gedrudt zu fehen. Sie wifjen, 
mas ich von diefer ſchwarzen Kunſt des ehrlichen D. Faufts halte. 
Denten Sie! eine gedruckte Blume. 

Theano, Und woher haben Sie fie denn? haben Sie fie 
nicht aud vom Drud her? und fähen Sie 8 nicht gern, wenn 


1) U: gefallen. 
‚Herderd fümmtlide Werte. XV. 13 
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Ihnen unvermuthet Meleagers vollſtändige Anthologie gedruckt 
zugeſandt würde? Denken Sie alſo, daß es mehreren ungriechiſchen 
Seelen bei dieſer verpflanzten kleinen Anthologie ſeyn kann, wie 
es Ihnen bei der urſprünglichen Anthologie wäre. 

Demodor. Der Seelen, glaub' ich, giebts nicht viel. 

Theano. Rechnen Sie denn auf die Viele? Ei doch, ein 
Blumenſtrauß für die Menge; der müſte ſehr bunt und vollwichtig 
ſeyn. Ich dächte, Sie ſähen von der Seite ganz weg und hingen 
das Kränzchen für mich und meinesgleichen auf; was ſoll es da 
noch etwa zehn oder zwanzig Jahre in Ihren Papieren? Auch 
ſuchen Sie mir fein den Verfolg derſelben auf, damit ich das 
Chaos zerſprenge und die armen Gefangenen aus dem Kerker erlöfe. 

Demodor. Worinn fie fih doch fo wohl befinden. Aber 
weiter. Sie haben ja noch ein ganzes Archiv im Vorrath. 

Theano. „Ob die Mufif oder die Malerei eine grö- 
Bere Wirkung gemwähre? ein Göttergeſpräch.“ Davon die 
Geſchichte. 

Demodor. Sie wird diesmal wie ein Mährchen lauten. Es 
war einmal eine Blumengeſellſchaft — 

Theano. Ein Mährchen alſo aus den Zeiten der Pro- 
venzalen. 

Demodor. Bielleiht. — In diefer Blumengefellichaft alfo 
wurden allerlei Spiele des Geiftes getrieben und unter andern 
auch Fragen aufgegeben. Dieſe Frage war Eine der ausgeitellten 
und ich buhlte um den Preis — 

TIheano. Den Sie faum werden erhalten haben. 

Demodor. Alfo wenn Sie Blumenfönigin wären, würden 
Sie ihn mir nicht geben. 

Theano. Höchſtens drei Viertheile des Preifes; vorausgefett 
nämlih, daß jeder Richter in der Welt nach Vorurtheilen urtheilt 
und dies den Richterinnen noch viel mehr erlaubt feyn muß. Dffen- 
bar haben Sie, lieber Demodor, der Muſik zu viel eingeräumet. 
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Demodor. Das ich nicht wüßte. 

Theano. So etwas weiß der Liebhaber nie, aber der Phi— 
Iofoph follte es wiſſen. Sagen Sie mir: empfinden die Thiere 
Mufit? 

Demodor. Allerdings mande, ob fie fie glei nicht menſch- 
lich empfinden. 

Theano. Menſchlich oder nicht: fie werden durch fie zu Ges 
müthszuftänden aufgeregt, in die die Menſchen vollfommner verfegt 
werden. Empfinden aber aud) die Thiere etwas von dem Schönen 
nahgeahmter Formen? 

Demodor. Nein. 

Theano. Sie ſehen aljo, daß die Muſik einen Grab nieb- 
tiger fei. 

Demodor. Darum wirkt fie aber auch um fo ftärfer. 

Theano. Und wie wirkt fie? Sie regt das innre Organ 
der Empfindung auf; aber fie giebt ber Seele durchaus feinen be» 
ftimmten Gedanten. Vielmehr läßt fie ihr, jo lange fie ohne 
Worte ift, frei, was fie will, aus dem Schatz der Erinnerung zu 
holen und macht aljo in verſchiednen Gemüthszuftänden auch jehr 
verſchiedne Effekte. Die zeichnende Kunſt beftimmt ihren Gegenftand 
aufs genauefte; alſo ift die Wirkung, die fie macht, viel mehr die 
ihre, eine bejtimmtere, menjhlihe Wirkung. 

Demodor. Mic dünkt, das habe ich gejagt. 

Theano. Angeveutet wohl; aber nicht fo ſcharf bezeichnet, 
wie ichs wünſchte. Im Grunde freilich‘! bleiben beide Künfte in 
den meiften Stüden gegen einander ganz unausmehbar. 

Demodor. Auſſer fofern fie eine gemeinſchaftliche Seele be— 
rühren, und eben deßhalb halte ih, fo wenig man mit allen Gegen» 
einanberftellungen je auf den Grund fommen wird, die Vergleihung 
felbft immer nüglic. 


1) U: aber freilich 
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Theano. Ich aud; und ich wünſchte, daß Sie folde zwiſchen 
mehreren Sinnen und GSeelenfräften nad einigen fonderbaren Er: 
fahrungen, auf die ih Sie zu einer andern Zeit bringen will, 
anjtellten. Jetzt lafjen Sie das Gefpräh gut ſeyn und ich wollte 
auch nicht, daß Sie meine Anmerkung einjchalteten: fie würde das 
Gemählde defjelben! vielleicht zerftören, und Gefichtspunkte zum 
weitern Nachdenken haben Sie gnug angeleget. 

Demodor. In diefem andern Gefpräh alfo werden Sie 
ſelbſt, Theano, die Schiedsrichterin feyn, wie es bier die Mufe 
mit den ſchönen Haarloden auf den Schooße? Apolls war. — Was 
haben Sie weiter? 


Theano. Etwas, was mich nebft den Blumen am meiſten 
vergnügt bat, Baramythien. Was bedeutet das Wort? 

Demodor. Parampythion heißt eine Erholung; und mie 
Guys erzählt, nennen noch die heutigen Griedinnen, die Erzäh— 
lungen und Dichtungen, womit fie fih die Zeit fürzen, Para⸗ 
mythien. Ich fonnte den Meinen noch aus einem dritten Grunde 
den Namen geben, meil fie auf die alte griechifche Fabel, die 
Mythos heißt, gebauet find und in den Gang diefer nur einen 
neuen Sinn legen. 


Theano. Ein fchöner Name zu einer ſchönen Sade: denn 
Demodor, ih mwünjchte, daß ich alle abgetragne, zu oft gebrauchte 
Mährchen der Mythologie mwenigftens in einer neuen Abſicht wieder» 
fommen ſähe. Ja mir wäre es lieb, wenn ich jeden fchönen Gegen- 
ftand um mich her mit einer Dichtung aus alten Zeiten gleichjam 
zu verwandeln und neu zu beleben wüſte. 

Demodor. Verſuchen Sie ed, Theano, und Sie werben 
unvergleichbar= schönere hervorbringen, als hier verfucht find. Wiffen 
Ste, wie diefe entftanden? Durd das Spiel eines Wettjtreites auf 
einigen Spapiergängen. 


1) A: das Gemählde des Geſprächs 2) Schoos 


di — 


Theano. Es fheint, Sie fegen die Geſchichte Ihrer Blumen- 
gefelieft fort 

Demodor. Ungefähr. Zwei Einfiedler gaben ſich auf einigen 
ihrer Spagiergänge! Gegenftände auf, darüber eine Fabel, eine 
Dichtung oder was ihnen font einfiele, zu jagen. Ich war einer 
derfelben, feste auf, was gejagt wurde und fo find diefe Erzäh- 
Iungen worden. In einigen werden fie nod Spuren des Wett- 
ſtreites finden. 

Theano. Ein Spiel, das nicht jedem glüden wird. 

Demodor. ihnen gewiß, und ich fehe ſchon ſchöneren Para- 
mythien über einige Ihrer? geliebten Gegenftände entgegen. Nies 
mals dichtet die Seele angenchmer als in ſolchen Spielen, und id) 
wollte, wie ſchon Lefing bei der Aeſopiſchen Fabel geſagt hat, 
daß man aud Kinder darinn übte. Die alte Mythologie würde 
ihnen durch diefe Verwandlung lieb werden, ihre Erfindungsfraft® 
wird geſchärft und ich habe Proben, wie naive Gedanlen zuweilen 
aus der Seele eines Schoosfindes der Natur, das alle Gegen- 
ftände nod mit neuer frischer Liebe anfieht, lieblichen Knöſpchen 
gleich, hervorkeimen. Da Sie dieſe kindliche Einfalt lieben, Theano, 
will id; Ihnen zu einer andern Zeit einige berfelben mittheilen. 

Theano. Und id will verſuchen, ob ic auch noch Kind ſeyn 
Tann, um mir! einige Gegenftände jugendlid zu mahlen. Wenn 
nicht jo Blumenreih — 

Demodor. Das Blumenreihe gehörte hier zu den Gegen- 
ftänden; fonft wäre es ein fehler. Je ihöner Ihre Dichtung feyn 
wird, deſto weniger hat fie des Schmuds nöthig. Sie fennen das 
griechiſche Epigramm: 

Schön, Aglaja, biſt dir,® die ringsum Alles verfchönet, 

Schön im Schmude! doch nadt biſt du die Schönheit felbt. 


1) X: einigen ihren Spapiergängen 2) Ihnen 
3) B,: Empfindungstraft (Drudfehfer) 

4) A: und mir . . . jugendfic, mahlen. 

5) A: Schön bift du, Aglaja, 
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Theano. Hier find Geſpräche über die Seelenmwan- 
drung, die ih im deutfhen Merkur ſchon gelefen habe. 

Demodor. Sie find hier fehr verändert. Ich babe weg⸗ 
gethan, was auch nur von fern dem Widerſpruch einer neuern 
Meinung gleich ſähe; Theages und Charikles ſprechen für fih, un, 
betümmert, ob jemand der Jetztlebenden oder Todten mit ihnen 
gleich denke. Auch erinnere ich mich nicht, die Gründe, die Cha- 
rifles anführt, in irgend einer Schrift beifammen angetroffen zu 
haben. Auf weſſen Seite find Sie, Theano? 

Theano. Sie wiſſen, daß ih mich gern der Unterbrüdten 
annehme. So gern ich alfo mit Theages ſchwärme und einigen 
feiner Gründe! Gerechtigkeit wiederfahren laffe: jo, dünkt mi, läßt 
der warme Mann feinen Gegner doch viel zu wenig ausreden. ch 
will mich alfo an ihm rächen und Charifles Parthei verftärken. 

Demodor. Durch ein viertes Geipräh, Theano? Das 
wäre recht in meinem Plan. Bemerken Sie, daß bis zu Ende hin 
Charikles mehr übertäubt als überzeugt ift, und daß er nur fo zu 
guter Lebt? d. i. zum freundfchaftlihen Abfchieve einen Ausweg 
findet. Seten Sie aljo das Geſpräch fort, Theano — 

Theano. Kein Gefpräh; Sie follen aber von meiner Rache 
nichts willen, bis Sie fie ſehen. Hier ift Liebe und Selbftheit. 
Das Stück hat abermals einige Saiten meines Herzens getroffen, 
die fi jo gern berühren laſſen; ich habe Ahnen dafür ſchon ge- 
danfet. Aber Demodor, Sie werden plöglih fo nachvenfend — 

Demodor. Nichts, Theano. 


Theano. Hat mein Geſpräch Sie auf einen dunkeln. Weg 
gebracht? 

Demodor. Nicht Ihr Geſpräch, aber die Sade felbit; und 
die Einöde ift angenehm-traurig. Ich dachte den verſchiednen Zei⸗ 
ten, Gemüthsfaflungen und Situationen nad, in denen ich dieſe 


— 


1) U: und feinen Gründen 2) Lebe 
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einzelnen, viele Jahre Hin von einander entfernten! Stücke aufgefegt 
habe. Wo find fie? fie jind wie ein Traum verihwunden. Wie 
Licht und Schatten ftreifen Phantafieen über den Weg unſres 
Lebens und wir — 

Theano. Wir bleiben. 

Leid und Freude, fie gehn oder wir gehn fie vorbei. 

jagt das griechiſche Epigramm. Ich will mirs merfen und das, 
was in mir bleibt, immer mehr von dem Vorübergehenden zu 
unterfcheiben fuchen. So habe ih mir noch verſchiedne ausgezeich- 
net, die mir hie und da gute Wegmweiferinnen ſeyn werden. Sehen 
Sie dieſe Arbeiten auch ſo an, als Dentmale und Erinnerungen 
aus frühern Zeiten, und überlaffen Sie fie nun dem Shaftesburi’- 
ſchen Amanuensis*): fie werden mandem mwohlthun. 

Demodor. Meinen Sie, Theano? 


Borrede 
zur zweiten Ausgabe. 


Die gute Aufnahme, die diefe Sammlung zerftreuter Blätter 
bei ihrer erften Erjcheinung genofjen bat, überhebt mic vieler 
Morte bei diejer zweiten Ausgabe. Neu durchgejehen find Die 
Stüde derjelben, und in einzelnen Stellen hie und da verbeffert, 
d. i. verändert. Ueber das Ganze der darinn enthaltenen Stüde 
habe ich nur diefes zu fagen: 

I Die Blumen aus der griehiiden Anthologie follen 
feine wörtliche Weberfegungen feyn, wie das vorftehende Geſpräch 


*) — his Amanuensis (for so he calls his Bookseller or Printer, 
‚Characteristicks Vol. II. Misc. 2. I 
1) U: entfernte 
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deutlich gnug bemerfet; jeden Kenner und Liebhaber aber laden fie 
dazu ein, fobald die Mufe ihm winket. Sehr angenehm ift mirs 
geweſen, feit der Herausgabe diefer Blätter nicht nur Ueberſetzungen, 
ſondern eigne Nahbildungen des griehifchen Epigramms in meh—⸗ 
reren Sammlungen Deutiher Gedichte zu finden, die mir der 
griehifhen Mufe mwerth ſchienen, und ich freuete mich befcheiben, 
durch meine Verſuche wenigſtens zu der Form beigetragen zu haben, 
die einen Gedanken, eine Empfindung fo jchön faflet, fo zart aus⸗ 
drüdt, und die unſrer Deutfhen Sprache, (einer Schweiter der 
Griechiſchen, aber weniger als fie vom Schickſal begünftigt) jo ge- 
mäß fcheinet. Irre ich nicht, jo wird dieſe Form des griechiichen 
Epigramms, ihrer Reinheit und Wahrheit wegen, unfrer Sprache 
bleiben, und ihr auch dann noch angenehm feyn, wenn einige 
andre Fünftlihere Nachahmungen der Griehen, eben meil fie für 
uns nicht find, ihren Werth ziemlich verlohren haben möchten. Ich 
jehe noch mander ſchönen Blume diejer Art mit Zuverfiht ent- 
gegen, jo daß, mwenn eine günftige Hora es will, vielleicht ein» 
mal eine Deutſche Anthologie mit der griehifhen um den Vorzug 
ftreitet. 

NM. Anmerkungen über die Anthologie der Grieden. 
Die feit einigen Jahren erfchienene Vorarbeiten über Meleager, 
Leonidas, und andre Dichter diefer Sammlung, nebſt den An» 
wendungen derjelben auf griehiihe Kunftwerfe, infonderheit in 
Konftantinopel, nähern uns der Hoffnung, die Ausgabe einer er⸗ 
lefenen Anthologie nicht eben für Schüler, für melde fie zuerft 
nicht gehöret, fondern für Männer zu fehen, wie diefe fie wünfchen. 
Die forgfältige Bemerkung defjen, mas in ihr Nachahmung ober 
Anipielung fer, würde einen lehrreihen und ruhmmürdigen Com- 
mentar veranlaffen, der auf fehr angenehme Nebenmwege führte. 

II V. ®Die Geſpräche, ſowohl über Malerei und 
Tonkunſt, als über die Seelenwanderung Jollen nidts als 
Geſpräche, d. i. eroterifche Uebungen feyn, in welchen akroamatiſch 
eben nichts ausgemacht werben darf. Inſonderheit find die letten, 





des Theages Schwärmereien, eben feine philofophifche Dogmen, mie 
Ihon der Zufammenhang des Gefpräces zeiget. Was eigne Ge- 
danfen weckt, ift eben fo viel, ja oft mehr werth, als das, was 
fremde Gedanken gebieterifh vorjchreibt. 

IV. Die Baramythien follen die alte Mythologie eben fo 
wenig verwirren, als unzeitige Nachahmungen auffodern; fie find 
ihrer Art nach mythologifche Idyllen oder Fabeln, Dichtungen über 
Gegenftände der Natur, vergleichen wir ohne den Namen der PBara- 
mythien Schon mehrere in unfrer Sprade haben. Von den Alten 
jelbft ift die Mythologie oft zu Paramythien angewandt in Epo—⸗ 
peen, und Epigrammen, in Elegien, Oden, Soyllen und Chören; 
wie könnte fie auch fonft der Dichtkunft brauchbar werden? Auch im 
Bortrage felbft muß fie, dünkt mich, nur als eine leichte, vieler Wen⸗ 
dungen fähige Allegorie behandelt werden: ihr Gewand tft ätherifch. 

VI. Liebe und Gelbftheit endlich. Diefe unvolllommene 
Abhandlung erbittet ſich wenigſtens ihres Inhalts wegen einen Platz; 
denn die beiden Punkte, um melche fie fich drehet, find doch die 
zwei Pole unfrer ganzen praftiihen Philoſophie, und werden es 
ewig bleiben. Sodann bleibe fie auch ein kleines Andenken des 
Mannes, durch deflen Schrift fie veranlaßt wurde, eines Mannes, 
deflen Geift, nach Platons Ausdrud, die Grazien zu ihrem Tempel 
gewählt zu haben fchienen. Könnte doch noch Einiges, was er her- 
auszugeben veriprochen, von feiner edeln Diotima den Freunden 
feiner Mufe mitgetheilt werden! Weimar, den 31. März 1791. 
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Band 26, 11—46. 


0) I. 
Anmerfungen 
über 


die Anthologie der Griechen, 
befonders 
über das griechiſche Epigramm. 


101 Beinah ſollte man jagen, daß die griechiihe Blumenleſe das 
Schidjal natürliher Blumen gehabt habe: fie blühen, fie werben 
geſammlet und verwelten im Kranz. Könnte man nur auch hinzu 
fegen, daß jo wie die unerſchöpfliche Erde ftatt der verwellten einen 
neuen Frühling blühender Kinder gebiert, auch die Hora der grie⸗ 
Hilden Sprache jo freigebig gewejen wäre; faſt aber ift nach dem 
Lauf des Schikfals auf unfrer Erde das Letzte unmöglich. Jede 
Sprache der gebildeten Völter genoß nur Einmal ihre ſchöne Zeit; 
war dieje vorbei, jo konnte zwar das Treibhaus erjegen wollen, 
was die Natur erft gutwillig gab: immer aber waren dieje jpäteren 

102 Kinder der Mühe auch vom höhern Alter ihrer Mutter Zeuge. Sie 
ftanden nur da, um die fräftigere und blühendere Schönheit ihrer 
frühern Geſchwiſter entweder zu erheben — oder zu verdrängen; 
nachdem es das Schidjal wollte. Beides ift der Fall der griechi- 
ſchen Anthologie geweſen und fo ift aus dem Blumengarten der 
alten Welt mit der Zeit ein wilder, überſchwemmter Boden wor⸗ 
den, auf bem das Beite neben dem Schlechteften blühet. 





— 206 — 


Es ift Zeit, mein langes Bild zu enden und es in Gefchichte 
zu verwandeln. | 

Anderthalb Hundert Jahr vor Chrifti Geburt fammlete ein 
Afietiicher Grieche, Meleager von Tyrus einen Kranz von Blu- 
men d.i. von den niedlichſten Kleinen Gedichten feiner Sprade. 
Daß er ihn mit Wahl gelammlet habe, zeigen theil® die Namen 
der Dichter und Dichterinnen, aus denen er zufannnenlas, theils 
der zärtlihe und feine Geihmad, der in feinen eignen Gedichten 
herrſchet. Wenn man in der Zuſchrift feines Blumenfranzes an 
feinen Freund Diokles die vier und vierzig Namen liefet, deren 103 
Blüthen er brah, wenn man die Xiebhaberei des Sammlers be- 
trachtet, wie er die Art eines Jeden mit einer Blume vergleicht 
und wie eine Biene umberfliegt, das Süſſeſte aus allen zu koſten; 
und nun böret, „diefer Schaß fei nicht mehr da! er fei wahr: 
fcheinlih auf immer verlohren, jo daß wir eine Reihe von Did; 
tern nur aus eben diefem Namenverzeichniß kennen; Dichter, die 
doh neben einer Sappho und Erinna, neben Anafreon, “Blato, 
Alcaus, Simonides, Arhilohus, Bacchylides, Theokrit u. a. ftehen 
fonnten, deren größter Theil ung abermals nur aus einigen Heinen 
Brucftüden befannt ift“ — nimmt man dieſe Umftände zufammen 
und überdenkt, daß nur Einmal Griechen in unſrer Welt lebten; 
wer wollte nit der Korona des Melengers einen bedaurenden 
Seufzer ſchenken? 

Hundert und funfzig Jahr nachher fieng Philippus aus 
Theflalonih an, einen ähnlichen Fleiß auf die Dichter zu menden, 
die nach Meleager geblühet hatten. Die Namen einiger berfelben, 
von denen noch Stüde zu ung gelommen, lafjen uns abermals 104 
den Verluſt der andern bebauten; um fo mehr, da Meleager und 
Philippus auch Blumen ungenannter Dichter lafen, und mir 
alfo an beiden mehr verlohren haben, als felbft ihr Namenverzeich- 
niß ſaget. Wahrſcheinlich hatten fie Alles aufbehalten, mas ihnen 
an Heinen Gedichten der Aufmerkſamkeit eines guten Geichmads 
werth jchien. 


— — 


Aber das Schidſal! Es richtete Anthologie gerade durch Anz 
thologie zu Grunde. In der barbarischen Zeit Juftinians lebte 
Agathias ein dritter Sammler. In fieben Büchern brachte er 
feine und andrer Dichter Gedichte zufammen, die jpäter als Phir 
lippus, folglich feiner Zeit und ihrem Geſchmack näher waren; 
was anders fonnte erfolgen, als daß dieſe! ſchlechtere Sammlung, 
deren Gegenftände und Vorftellungsart im Kreife des Jahrhunderts 
lagen, mit der Zeit die befjere ältere Neliquie in Vergefienheit 
brachte? Beide Sammlungen, Meleagers und Philippus würden 

105 vielleicht ganz untergegangen ſeyn, wenn nit ein neuer Sammler 
wenigſtens Refte von ihnen gerettet hätte. 

Conftantinus Kephalas im zehnten Jahrhundert war biefer 
vierte Sammler. Er hatte die Arbeiten feiner dreien Vorgänger 
nod vor ſich und.— wählte. Wie er gewählt? wollen wir nicht 
entſcheiden, und ihm Dank willen, daß er nur Das und So viel 
gerettet hat, als wir haben. Freilich war Ers, der durd eine 
Anthologie aus Anthologien am meijten beitrug, diefe zu vernichten: 
denn fein Vorgänger Agathias hatte doch mwenigftens die Kränze 
feiner Vorfahren nicht aufgelöjet und geplündert. Gnug aber! auch 
feine Sammlung war uns beinah nod zu fern und kam erſt durch 
den Dienft eines fünften Sammlers, wenigitens einem Theil nad, 
in unſre Hände. 

Im vierzehnten Jahrhundert nämlic gab Planudes der An- 
thologie des Kephalas eine neue Geftalt: er ließ aus, er theilte 
ein, er fegte zwiſchen, wie es ihm beliebte; und dieſe Planudifche 

106 Compilation, die in den Händen der Zeit war, ward die erfte, die 
den Drud erlebte. in einziges Exemplar der Anthologie bes 
Kephalas hatte fih in die Heidelbergiihe Bibliothef gerettet, und 
fiel glüdlicher Weife, noch ehe diefer Schatz nad Nom ging, dem 
Salmafins in die Hände. Er nahm davon Abſchrift: feine Ab- 
ſchrift vervielfältigte fih: man trug zu ihr allmählich Hinzu, was 
man von? einzelnen Stüden fonjt entdedte: man verſprach, fie? 


DBidle YA: am 3) ‚fer fehlt in A. 
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herauszugeben, man theilte einzelne Epigramme mit; bis endlich 
der, der es mit der wenigſten Bequemlichkeit thun konnte, am 
erſten zur That ſchritt, Reiske.) Er gab einige Bücher der 
übrigen Anthologie des Kephalas heraus, bis ſich endlich ein zwei- 


ter Meleager gefunden,”) der aus dem Meiften, was uns die Zeit 107 


gegönnet, und ihm fein glüdlicher Fleiß zufammengebradt bat, 
einen reihern Kranz binden konnte. Wie Meleager, hat er bie 
Stüde wiederum nah Namen und Zeiten georbnet und da er fo 
viel Berdienfte um die Ausgabe Griechifcher Dichter hat: fo möge 
ihm‘ das Glück auch noch die Handſchriften der Anthologie, die in 
Rom und fonft in Stalien liegen, befcheren, bis endlich eine glüd: 
lihe Hand vielleicht in Konftantinopel oder einem griechiſchen Kloſter 
die wahre Anthologie Meleagers, Philippus, Agathias finde. Blu- 
men wollen wir dem Reifenden ftreuen, dem dies faum zu boffende 
Glück würde! 

Zu meinem Zweck mag es an dieſer kurzen Geſchichte der 
Anthologie gnug ſeyn; laſſet uns ſehen, was wir an dem, was 
noch da iſt, haben. 

Man iſt gewohnt, ſich unter der Griechiſchen Anthologie eine 
Sammlung von Epigrammen nach franzöſiſcher Art zu denken, und 
wundert ſich, wenn man die wenigſten Stücke eigentlich von dieſer 
Gattung findet. Die Erwartung ſelbſt aber iſt offenbar der Ent- 
ftehung des Buchs entgegen. Meleager jammlete Blumen, d. i. 
Teine Gedichte allerlei Art; nicht Epigramme allein, noch weniger 
Epigramme von Einer, der witzigen, fatyriihen Gattung. Biele 
Dichter, die er nennet, und die Art, wie er folche charakterifiret, 
lofien uns daran feinen Zmeifel. Wahrſcheinlich ging Philippus 


a) Antholog. graec. Lips. 1754. Leich hatte die carmina sepulcralia 
herausgegeben, und die Erotiihen Epigramme mußte Reiske in die 
miscellanea Lips. nova zerjtreuen, fo daß wir alfo durd) ihn, wiewohl 
ohne feine Schuld, nicht? Vollſtändiges bekommen konnten. 

b) Brunk Analecta veterum poetar. graecor. T. I—IIl. Argen- 
tor. 1777. 


Mn 


auf dieſer freien Bahn fort, da bei den Griechen fo wenig, als 
bei den Sateinern die Heinen Gedichte genau von einander get 
waren. Epigramme, Idyllen, Sentenzen, Sinnfprüde, zum 
feine lyriſche Stüde, Clegieen, Fabeln und Mährchen lagen un 
‚oder wenigftens jo nahe neben einander, daß man bei einer Bl 
menfammlung zum Vergnügen nicht eben kunſtrichteriſch unterjchieb. 
Fände man aljo auch im diefer Anthologie nicht, was man in ihr 
nad) einer willtührlich gefaßten Idee allein fuchte; vielleicht läßt 
ſich unter alle dem Unrath jpäterer Zeiten, der in ihre zuſammen- 
gefegt ift, noch etwas Anderes und Befjeres finden, als man fuchte. 
Und dies andere Beffere wäre das urfprüngliche, das griechiſche 
109 Epigramm ſelbſt, von dem ich zu fagen wage, daß feine Theorie 
aud von Leſſing nod) nicht eigentlich entwidelt ſeyn dürfte. Laſſet 
uns unfern Weg jo ruhig anfangen, ala ob in Griechenland alle 
die jhönen und rührenden Inſchriften jelbjt uns zu fi lüden. 


Sprache ift das Vorrecht des Menſchen, und aud das Siegel, 
mit dem er fogern alles in der Natur bezeichnet. Wir genießen 
eine Sache nur halb, wenn wir unſern Genuß nicht ausbrüden, 
und entweber durch Sprache oder Schrift andern mittheilen können. 
Wenn auch niemand da wäre, der uns leſe oder höre; wir ſprechen, 
wir ſchreiben, gleihjam nur um Befig von der Sache zu nehmen, 
und uns unſers Genußes zu vergewiffern. 

Ich genieße z.B. einen jhönen Baum, eine reizende Gegend; 
warum ſpreche ich mit biefem Baum? mas zwingt meine Hand, 
es auch denen, die nicht mit mir find, zu melden? Der Baum 

110 hört mid; nicht: den Abweſenden, dem id; den Reiz der Gegend 
‚befchreibe, intereffirt fie nur ſehr von fern; und doch ift in uns 
bie Neigung da, unfer Vergnügen zur Sprache zu bringen, und 
dies are Bild andern mitzutheilen. Woher diefer Trieb? und 
wozu legte ihn die Natur in das Herz des Menſchen? Sein Ur: 
fprung zeigt feinen Zwed und der Zweck feinen Urſprung. Durch 

‚Herberb (dmmel. Werte. XV. 14 
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die Morte nämlich geminnet unfere Empfindung gleihfam Form 
und Geftalt: unjer Gefühl wird durch fie ein helleres Bild; dies 
vermehrt und verfeint, ja gemiflermaßen es verewigt unſer Ver⸗ 
gnügen, weil nur durch dieſe hellere Zeichen eine Erneuung und 
Reproduction deſſelben ftatt findet. Dies, dünkt mich, find die 
Zwede dieſes Triebes für ung felbft; die Zwede für andere 
fallen mehr ins Auge. Bald ift es Gefelligkeit und Freundſchaft, 
bald die jüße Luft des Ruhmes, bald ifts die Abficht, durch eine 
angenehme Idee des andern Weisheit oder Freude zu vermehren — 
lauter Empfindungen, die ſich zulegt in das fanfte, aber fehr 
mannichfaltige. Gefühl der Sympathie und Philantbropie ver- 
liehren. Zween alfo und zwar den tiefiten und ebelften Trieben 
im Menschen, der Neigung nämlich feine Ideen zu erhellen und 
zu erweitern, jodann jeine Gedanken und Empfindungen andern 
mitzutheilen, verdankt wie jede Zuſchrift, jo auch injonderheit 
die fürzefte und Fünftlichfte der Zufchriften, dag Epigramm jein 
Dafeyn. 

Ich babe mein Beilpiel von einer fröhlichen Empfindung ge- 
wählt; bei traurigen Gefühlen wirkt daflelbe Bebürfnig, nur etwa 
noch reger und ſtärker. Ein Weinender will feinem Schmerz Luft 
maden; und jo bald er ihn in Worte bringen Tann, wird bas 
drüdende Weh feines Herzens ihm leichter. Sollte auch niemand 
feine Seufzer hören, oder feine Klagen lefen; gnug, fie zerrannen 
in Thränen, fie athmeten in Worte aus: dadurch erhellete und 
beruhigte fi die Seele. In Abfiht auf andere ift ebenfalls die 
Neigung des Betrübten, Mitleiven eines gleichgeftimmten Herzens 
zu erregen, ftärfer, wenigſtens wirkſamer, als felbjt der Trieb der 
fih mittheilenden Freude und Nuhmbegierde. Die Empfindung des 
Betrübten, der feine Seufzer mir zuhaucht, weckt menſchliche Mit- 
empfindung. ch gehe einem Grabe vorüber, und nehme Theil 
an dem Unglüdlichen, der diefe Grabjchrift ſetzte. Er vertraute fid 
Dabei auch meinem Herzen an, und wie follte ih mit ihm nicht 
gern wenigſtens die Bürde eines Seufzers theilen? 


1 
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Es erhellet von ſelbſt, daß jeder Gegenſtand der freudigen 
‚oder traurigen Empfindung feine eigne Art des Ausbruds ſowohl 
nad; dem Gefühl des Empfindenden, als dem Standpunkt deſſen 
habe, an den der Ausdrud gelangen ſoll. Allenthalben wird eine 
Erpofition des Gegenftandes ober des Gefühls erfobert, 
mit welcher der Empfindende ſich oder einen andern zu beruhigen 
gedenkt; nachdem mun aber der Gegenftand zufammengefegt ober 
einfach, feltner oder gemeiner ift, nachdem er mehr den Verftand 
‚ober das Herz intereffiret, u. f. nad dem allen wird ſich die In— 
ſchrift richten, die der Seele des Empfindenden ein Bild geben, 


113 ober feinem Herzen Luft maden, die dem Geift de3 andern das 


Dbject gegenwärtig, oder es feinem Herzen lebendig machen joll. 
Und fo, dünkt mid, näherten wir uns unvermerkt einer Erklärung 
des Epigramms jo fern es noch ohne alle conventionelle Kunft üt. 
Es wäre nämlich, pfychologiſch betrachtet: 
Die Erpofition eines Bildes oder einer Empfindung 
über einen einzelnen Gegenftand, der dem Anſchauenden inter- 
eſſant war, 
und durch diefe Darftellung in Worten aud) einem andern, gleich- 
geftimmten oder, gleihgefinnten Weſen interefjant werden fol. 
Ein weiteres wird der Verfolg lehren; wir verfolgen noch unfern 
Weg unter den griechiſchen Inſchriften. 


Wenn Ein Voll auf der Erde ſowohl Gegenftände und Ge- 
fegenheiten, als jene ſchöne Refeligteit, jene Humanität der Empfin- 


114 dung befaß, die zum Epigramm gehöret: jo waren es die Griechen, 


fie in allem Artigen und Schönen Lieblinge der Mufen. 

An Gegenftänden und Anläfjen zum Epigramm fehlte es 
feinem Bolt weniger als ihnen. Sie genoffen ein ſchönes Klima: 
fie hatten Verfafungen der Ehre und Freiheit: fie beſaßen eine 
ſchöne Mythologie und eine Kunſt, die fih um alles ſchlang, bie 
alles verfhönte; lauter Stüde, die das Epigramm infonderheit in 

14* 
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feiner ſchlichtſten Geftalt vorzüglich liebet. Es liebt, fage ih, ſchöne 
Kunft in allen ihren Arten, eine einnehmende, biegjame Mytholo- 
gie, die fih um Gegenftände der Natur mit angenehmer Dichtung 
windet, eine Verfaflung der Ehre und Freiheit, ohne welche öffent» 
liche Auffchriften nichts find oder häßlihe Lügen werden, endlich 
ein Klima, das nicht nur reigende Gegenftände infonderheit in der 
menſchlichen Natur fchaft, jondern auch, indem es auf die ganze 
Lebensart wirft, jene leichte Empfindung giebt, die fich jedem 
gegenwärtigen Object durch laute Gedanken gern mittheilet. Ich 
müßte einen großen Theil der Anthologie ausfchreiben, wenn ich 
diefe Stüde mit Exempeln belegen mollte. 

Man fehe ein ſchönes Kunftbild, fei es Statue, Gemme oder 
Gemählde: fcheint es nicht zu uns zu ſprechen und zum Lohn für 
das Vergnügen, das es uns: giebt, eine Kleine Erpofition dieſes 
Vergnügens, ein Epigramm, zu fodern? Wenn ich die Voritellung 
de3 Ganzen in feinen Theilen verfolgt und alle Schönheiten der 
Theile in die dee des Ganzen vereinigt habe; mas! ift der natür- 
lichfte Ausdprud meiner Empfindung, ala eine Aufichrift, die Dies 
Ihöne auf mid wirkende Ganze auch in Worten darftellt, und 
etwa zugleich eine kleine Spur der Empfindung nadläßt, wie ich 
daffelbe genofjen habe. Ein ſchöner Theil der griechiſchen Antho- 
logie bat alfo Epigramme auf Kunftwerfe,“) deren viele fo auß- 
drüdend, fein und zart find, daß in ihnen der Dichter mit dem 
Künftler oft zu metteifern ſcheinet. Er metteifert? nicht; der Did- 
ter geht nur dem Künftler nad, indem er fein Werf entweder mit 
einem fcharflinnigen Gedanken ins Licht ftellet, oder genau mit der 
Empfindung zu bezeichnen ſucht, die der Künftler erregen wollte. 


c) Die ſchönſten derjelben wird der Verfolg liefern, wiewohl auch 
ihon einigen Epigrammen diejed Theiled offenbar Gemählde, Gemmen oder 
Statuen vorliegen. 

1) A: welches 

2) daß Künftler und Dichter oft zu wetteifern fcheinen. Sie wett⸗ 
eifern 


— 
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Alle Epigrammen auf Statuen der Götter, der Helden, der Dich- 
ter, ber Weifen gehören zu dieſer Art; infonberheit ſcheint die zarte 
einfache Borftellung der Gemme das Epigramm zu lieben. Es ift 
ein und derfelbe Sinn, der diefe Kunſtwerle und ihre Erpofition 
in Worten hervorbradte, beide aljo auch mit einem Siegel an- 
muthiger Einfalt bezeichnet. Ohne das ſchöne Symbol der Junge 
frau auf Sophofles Grabe‘) wäre das Gefpräh nicht entjtanden, 
das den Ruhm und die Kunft des Dichters jo fein lobet, jo tref- 
117 fi ſchildert. Der Jupiter des Phidias, die Bildfäule der Niobe 
und Venus, die Kuh des Myrons, und fo viele andere Runft- 
werke, braten jene zahlreihen Wendungen hervor, mit denen fie 
in der Anthologie faft bis zum Uebermaaf gelobt find. Was von 
ber bildenden Kunft gilt, gilt auch) von den Grabmälern, ben 
Tempeln und andern Gebäuden der griechiſchen Einfall. Wie viel 
Epigramme find allein auf Bäder gemacht! wie oft ift der Eine 
Gedanle von badenden Nymphen und Grazien! gefehrt und verän- 
dert! Das Lob ſchöner Tänzer und Tänzerinnen, ſchöner Flöten 
fpieler und Harfenſchläger ift eben fo wenig geſchonet. Kurz, alle 
Mufen und Grazien! der griechiſchen Kunſt ſchmücken ſich mit die- 
fen Blumen, jo daß, wer für jene ein Gefühl hat, auch die Nied- 
lichkeiten nicht verfhmähen wird, die ihre Hände berührten. 

Ich nannte bie griechiſche Mythologie unter den Materialien 
des Epigramms und der Inhalt jo vieler Heinen Spiele des Witzes 
beftätigt was ich jage. Sie war fein abftractes oder unveränder- 

118 liches Syſtem, das feiner Gattung der handelnden und malenden 
Boefie viel Stof geben fünnte; eine Neihe von Voltsfagen war 
fie, die? dur Poeſie und Kunſt jedermann befannt, mit allen 


d) ©. 94. [Bd. 26, 44.] Die Ausleger haben einen Vacchus ftatt 
der Jungfrau dahin gebracht, woburd die Schönheit des Epigramms ver 
Iohren geht, und wovon der Tert nichts jaget. 

I) 9: Gratien 

2) das allen Gattungen . . wenig Stof geben könnte; ſondern 
eine Reihe von Vollsſagen, die 
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Gegenftänden der Natur und Geſellſchaft verwebt umb jeder neuen 
Mendung des Künftlers und Dichters fähig waren. Die Orphiſche 
Mythologie 3. B. ift zu Hymnen vortreflih, in der Epopee und auf 
dem Theater, im Idyll oder Epigramm wäre fie unerträglid; da 
bingegen die Homerifche, die Dichter» und Künftlerfabel alle fchöne 
Geftalten annimmt, die ihr der Wit oder die Empfindung geben 
wollten. Was tft aus Amor und den Mufen, aus Nymphen und 
Grazien nicht Alles gemacht worden! und mie nahe lag diefe Mytho- 
logie dem gemeinen Leben, da beinah jeder Baum, jede Duelle, 
jede Gegend einem Gott oder einer Göttin verwandt war. Die 
Sagen von alten Verwandlungen famen dazu, und die Klagen der 
Progne, der Philomele, die Stimme der Echo, die grünende 
Daphne, der flötende Pan ließen fih auch im Epigramm fehen und 


hören. Dadurch befam nicht nur jeder fonft todte Gegenftand 119 


Stimme und Leben; jondern e3 war auch die nächſte Gelegenheit 
zu angenehmen Dichtungen gleihlam gegeben. Die alte Fiction 
dorfte nur fortgejcht, gewandt, angewandt werden: fo warb aus 
dem alten Mährchen ein neuer Gedanke, ein anmuthiges Lob, 
eine fih einfchmeichelnde Lehre. Ein Voll, das keine alten 
Sagen Hat, oder dem fie nicht gegenmärtig, ober bei dem fie 
barbarifch und häßlich find, wird feine dergleichen National: Dich- 
tungen über ©egenftände der Natur, Blumen, Bäume, Spiele, 
Künfte, Geichäfte, in welche alle fich Götter gemiſcht hatten, haben. 
Sete man nun noch den regen Aberglauben hinzu, der diefe Göt- 
ter gegenmärtig glaubte und jeden Gott in feinen Beruf 30g: dieſer 
alte Hirt hieng feine Flöte dem Pan auf; jener alte Krieger feinen 
Helm dem Mars oder der Minerva: alle Geſchenke, alle Dankopfer 
foderten wenigſtens einige Worte einer erflärenden Zufchrift; aber- 
mals eine Menge Stof zu Epigrammen der ſchönſten Art. Die 
Anthologie hat viele diefer Gattung: einige ſehr fimpel; aber in 
ihrer Simplicität auch noch jetzo reizend. Die Vorftellungen end» 
lih, die man vom Todtenreich hatte, welche ſchauerlich-anſchauliche 
Bilder, melde traurigfüße Empfindungen erregen fie in jenen Grab- 
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ſchriften und Leichenceremonien,t mit denen man bie Verſtorbenen 
fhmüdte! Gerade das Dunkle, in weldes ſich ihr Blick einſchloß, 
trägt zu dem wehmüthigen Gefühl bei, daf ihre Tobtenmahle für jeden 
janftfühlenden Menſchen umfchwebet. Ein hellerer Blid, eine deut 
lichere Vorftellung vom Zuftande nad) dem Tode würde offenbar die 
Dämmerung vertreiben, die uns jest mit dem Wohnen im Tobten- 
reich ober unter den Sternen fo wehe- und mohlthut. — 

Von der Verfafjung der Griechen, die auf perfönlihe Ehre 
und Freiheit gebauet war, mithin öffentliche Denlmäler und Sie- 
geskränze, mithin auch Loblieder und Auffchriften auf dieſelbe er- 
wedte und werth hielt, darf ich nur kurz reden. Mo find jetzt 
die Tempel und Bildfäulen unfrer Helden? mo find die Aufſchrif- 

121 ten zu ihrem Lobe? Die ſchönſten Gegenden Griechenlands bezeich- 
neten Altäre der Götter und Heroen; auf ben ſchönſten Höhen 
unfrer Länder fteht das einzige öffentliche Denkmal, darum fi ber 
‚Geift unfrer Geſetzgebung befümmert, Galgen und Räder. 

Endlich ein Klima, das allen diejen Gebäuden und Kunft- 
denfmalen, jo wie ihren belehrenden Infchriften Dauer und Raum 
gab: ein Himmel, ver die ſchönen Menichenbildungen wedte, die 
in leichten und regen Empfindungen des Tanzes, der freude, des 
Wiges und ber Geſellſchaft lebten. — Doc da fomme ich unver» 
merkt zu meinem andern Stüd über. 


I. Alle äußere Gelegenheiten find unwirkſam, wenn in uns 
nicht ein Trieb ift, fie zu nutzen und anzuwenden; glüdlid, wenn 
das Aeußere dem Innern aufhilft, und das Innere fi dem Aeu— 


‚Bern mittheilet. 
122 Sowohl alte ala neue Schriftfteller haben der leichten Ge- 


ſchwätzigkeit der Grieden erwähnt, die fie bei allen Empfindungen 
bes Leides umd der Freude zeigten; umb jo waren fie eben ſowohl 


1) U: L2eichencerimonien, 
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in Schrift ala in Sprade. Lucian redet von einem, ber in bie 
Knidiſche Venus bis zur Verzweiflung verliebt, Teine Mauer, feinen 
Baum vorbei ließ, der nicht mit ihm hätte ausrufen müflen: bie 
Ihöne Aphrodite! Mehrere Dichter Ipielen auf die allgemeine 
Gewohnheit der Liebhaber an, den Namen ihrer Schöne auf Blät- 
ter und Bäume zu jchreiben, ihre Thür mit Kränzen und Blumen 
zu ſchmücken, fie mit Yoblievern und Berfen zu beehren. Ein Theil 
der Anthologie enthält dergleichen ſüßes Geſchwätz der Liebe. Da 
find feine Lobjprühe und Schmeicheleien, Erklärungen und Ge: 
ſchenke in mandherlei Geftalt: bald Wendungen aus der Mytho- 
Iogie, bald Feine Umftände aus dem Umgange oder von der Perjon 
des Geliebten.) Schlaf und Fliege, Licht und Salbe, Kranz und 
Saitenfpiel geben dem verliebten Meleager Anlaß zu Tändeleien, 
vol Witz und Empfindung. Der Schmerz der Griechen mar eben 
fo geſchwätzig, als ihre Liebe und Freude. Konnten fie einen Ge- 
liebten der Aſche geben, ohne noch im Grabe mit ihm zu fprechen, 
oder ihn ſprechen zu laffen aus dem Grabe? Manches Todtendent: 
mal iſt daher eine kleine Elegie, die als Aufichrift jene Kürze, 
Ründe und endlich den janften Schluß befam,! den man von Gräs 
bern fo gerne mitnimmt. Die Baterlandsliebe und Ruhm: 
ſucht der Griehen reizte fie nicht meniger zu Denkmalen? voll 
dichteriſcher Sprade. Sollten fie auch die Gejchichte verändern — 


a) Daß ih Strato’3 Mufe und einen guten Theil der Kephalifchen 
Sammlung unter diefem Qobe nicht begreife, wird jeder mir ohne Erinne- 
rung glauben. Die erjte hätte vielleicht gar nicht? dürfen gedrudt werden; 
und überhaupt ift aus jeder, felbjt der Planudiihen Anthologie für junge 
Keute, ja für jeden Verftändigen ein Auszug nothivendig. Die Auszüge, 
die man bisher hat, wenigiteng fo viel ich deren fenne, find ohne Geſchmack 
und Wahl, ohne Zwed und Reize. 


1) A: der die Auffchrift und Kürze, Ründe .. . . Schluß giebt, 
2) Shre Vaterlandsliebe und Ruhmſucht war nicht weniger arm 
an Denkmalen 


3) Hätte gar nicht 
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124 wenn bie Veränderung nur ein ſchönes Bild, eine glückliche Schmei⸗ 
helei dem Ruhm ihrer Nation gab. Den Körper des Leonidas, 
38. hat Terxes nie mit feinem Purpurmantel bevedt; der Ger 
ſchichtſchreibet erzählt uns vielmehr von einer graufamen Behand: 
Tung, bie der deſpotiſche Afiat dem Leichnam feines Feindes be— 
wiefen, was thut das aber dem Dichter?’) Leonidas ift fein Held 
und ber griechiſche Stolz wünſchte den Perfermonardhen auch vom 
nadten todten Helden mit feiner Anerbietung verſchmäht zu jehen. — 
Aehnliche Züge des dichtenden Nationalruhms zeigen ſich nicht nur 
in Infchriften und auf dem Theater der Griechen, fondern felbft 
in ihrer Geſchichte. 


Diefer Liebe zu reden, auch auf öffentlichen Denkmälern zu 
reben, fam nun ihre Sprache fo jehr zu ftatten, daß Mufen und 
Grazien fie dazu gleichſam! ausgedacht zu haben ſcheinen. Ich 

125 ſchweige der einfahen Buchitaben und der fanften Miſchung von 
Volalen und Conjonanten, die auch auf Denfmälern eine Aufſchrift 
fo lesbarer macht, als «8 die Unfre nie werden kann; ich will hier 
nur vom poetiichen Wohlflange derſelben zur Inſchrift reden. Wie 
biegjam ift fie zu jedem Bilde, zu jeder Empfindung! wie biegſam 
infonderheit zu dem jchönen Maaf, das fi) das Epigramm gewählt 
hat! Herameter und Pentameter winden einen Kranz in Worten, 
jo? wie fie dem Ohr in Sylben einen vollendeten Rundtanz geben. 
Welche Sprade fann ſich folder Sylbenmaaße rühmen? Selbſt die 
Nömiiche nit; und in der Deutihen verſuche man es, wie manche 
Mühe die Ueberfegung eines Epigramms, infonderheit in feinem 
Pentameter, fofte. Unſre Projobie jtarrt von einfylbigen unbeftimm- 
ten Worten: Hiatus find in ihr faft unvermeidlich, und wenn ber 
Vers feine Flügel mit fröhlichem Spiel auf» und zuſchlagen fol: 


b) ©. 97. [80. 26, 46] 
1) X: fie gleichfem 2) „fo“ fehlt in A. 
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fo ſchleppt fie fih oft in mühfamem Gange daher, treu dem Him⸗ 


mel, unter dem fie ertönet. Den Griechen hatte die Mufe gegeben, 126 


mit offenem Munde zu reden; Geſang floß von ihren Lippen: Ge- 
fang fpridt au von ihren Steinen. Und wie das Epigramm, fo 
hatte. jede Gattung der Gedichte ihr Sylbenmaaß, dem dann die! 
Nachfolger älterer Dichter gern treu blieben. Die Epopee tönte 
im prächtigen Herameter daher: das Theater gieng den Tritt des 
Kothurns auch in Sylbenmaaßen der Geſpräche und Chöre: das 
Lied Anakreons Hatte feine lieblihe Weife; mer könnte eine ſchönere 
zu ihm erfinden? Lebrgedichte und Idyllen ſprachen in einem ernft- 
haften oder janftern Herameter: die Elegie weinte in einem füß- 
gebrochenen Fall der Töne und das Epigramm fchloß ſich an dieſe, 
wahricheinlich weil feine erfte und gemeinfte Materie traurigen oder 
zärtliden Inhalts, Inſchriften? auf Gräbern oder Seufzer der Liebe 
waren. Auch dem froheiten Inhalt indeß kanns fih das Sylben⸗ 
maaß des Epigramms anjchmiegen. Der Herameter giebt ihm Auf: 
flug, Fülle und Würde, da fodann der Pentameter gleichſam zwijchen 
tritt, * und fie zu einer fanften Ründe, zu einer vollendenden Kürze 
umbiegt, oder mie ein Pfeil in die Lüfte verfaufet. Glüdliche 
Sprade, die fo vollfommene, ihr zur Natur gewordne Gedanten- 
formen in fi Hat! Der wilde Dichter wird von ihnen in Schran- 
fen gehalten, und auch der mittelmäßige auf ihren Schwingen ge- 
hoben. Die Anthologie ift Zeuge, wie fehr fich die wigigen Griechen 
an dieſer Form übten, wie oft fie Einen und denjelben Gedanken 
mit einer neuen Wendung zu jagen verjuchten. 


N 


Endlih das ſanfte Maaß der Menſchlichkeit, das diefer 
wohlgebilveten Nation in ihrem gemäßigten Himmelsftrih zu Theil 
worden war; ed wirkte auf ihre Poeſie im Größten und Sleinften. 


1) U: dem bie 2) Schrift 3) Indeß aud) .. . kann 
4) der fodann der Pentameter zwilchen tritt, 


— 
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Die Seele des griechiſchen Epigramms iſt Mitempfindung. Man 
muß einen Gegenſtand genießen, ihn mit Liebe oder Ruhe anſchauen, 
ihn gleichfam mit- und durdempfinden fönnen, damit er in und 
aus uns rede; aud) hierinn, wie in Manchem andern, ift die Poefie 
128 eine Schweiter der griechiſchen Kunſt. Sowohl zur Hervorbringung 
als zum Genuß beider ift jene Ruhe, jenes ftille Mitgefühl, kurz 
eine ſanftumſchriebene heitere Eriftenz nöthig: denn es ift der umer- 
reichte Vorzug der griechiſchen Kunft und Dichtlunſt, daß beide 
gleichfam nur für ſich daftehn; und wie die Werfe der Natur fich 
in ihrem Innern genießen. Die Sprade der Kunſt, das Epigramm, 
Tonnte von feiner andern Art ſeyn: in feinen ſchönſten Stüden 
ftehet es eben fo bejcheiden da, in ſich vollendet und glüdlic. 
Auch bei der Wahl der Gegenftände zeigt ſich dies fanfte Ge- 
fühl der Menjclicteit, das ein gleiches Mitgefühl fodert. Wie 
ſchöne Epigramme hat die Kindes- und Mutterliebe gevichtet! wie 
zart empfunden ift das Schidjal des Menſchen in feinem’ kurzen 
und mwandelbaren Leben, endlich in feinem Abſchiede von allem, 
was ihm liebte! Selbſt wo dieſe einzelnen Stimmen nur Gen- 
tenzen find, rühren fie burd ihre traurige Wahrheit, wie die 
Stimme der Nachtigal auf einem Grabe. Allem theilt fich dies 
129 Gefühl der Humanität mit, allem, was den Menfchen umgiebt, 
mas ihn erfreuet oder quält, was ihn lehrt, ober was ihm bienet. 
Der Vogel und der Delphin, die Henne und die Cicada, die Biene 
und ihre Roſe empfangen den Gruß des Epigramms; ſelbſt unbelebte 
Weſen werden mit Liebe belebet. Für den fanftern Menſchen find 
alfo diefe Heinen Gedichte eine Schule gefelliger Empfindung, und wie 
manches hätten wir aud) ſonſt in den Beften derſelben zu lernen! — 


Ich würde mir ſelbſt viel zu Lange über das griechiſche Epi- 
gramm gefchrieben haben, wenn das, was id; fage, nur dieſe ein 
zige Dichtungsart gölte. Nun aber find mehrere mit ihr fo enge 
vergeſchwiſtert, daß ich auch über fie noch ein Wort hinzufügen 
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muß, zumal die alte Anthologie fie gemeinichaftlih in ihren Schooß 
aufnahm. | 

Die Griehen hatten zwo Arten fleiner Gedichte, deren eines 
fie &udos, das andere eıdvAdıov, Bild, Kunſtwerk nannten:! 
von beiden hat die Planudiihe Sammlung einige Stüde; die An- 
thologieen Meleager3 und Philippus werden ohne Zweifel mehrere 
gehabt haben. Vom erften Namen, fofern er Kleine Gedichte ailt, 
find die Lieder Anakreons die befannteiten: find fie Epigramme oder 
nicht? und mas fcheidet beide Arten? 

Wenn ein kleines angenehmes Gedicht auf einen einzelnen 
Gegenftand mit einem naiven oder mwitigen Ausgang ein Epigramm 
wäre; melde ſchönere Sinngevichte gäbe es, als manche Anafreon- 
tiihe Lieder? Ein Theil von ihnen liebt die Antithefe und fchließt 
fogar mit ihr: ein anderer enthält Dichtungen mit einem unermar: 
teten Ausgange; ein dritter giebt jogar eigentlihe Gemählde des 
Bechers, des ſchwimmenden Stiers, fröhlicher Städte, des Bathylls, 
der Freundin; und doch fühlt jedermann, daß keins von dieſen 
Stüden ein Epigramm ſei, ſelbſt nicht in der naivſten griechiichen 
Weiſe. Das Sylbenmaaß maht den Unterfchied nicht allein; fon- 
dern — was denn? der ganz andre Ton des Stüds ſowohl in 
Schilderung des Gegenftandes, ald im Gange der Empfindung. 
Hier ift Fein fo einfacher Gedanke, feine fo fimple Darftellung mehr; 
auch bei den einfachſten ift außer dem fröhlichen, lauten Aufruf 
offenbar eine mehrere Auflöfung der Züge, kurz ein Iyrifches Ge» 
mählde, das zwar in ein Epigramm verwandelt werden Tann, aber 
jelbft fein Epigramm ift. 

Das Idyll der Griechen eriheint bei Bion, Moſchus und 
Theofrit, infonderheit bei den beiden eriten, in einer Vielfachheit, 
die manchen Gejegen neuerer Kunftrichter Troß bietet. Bald ijts 
ein Todtengefang voll Heiliger Gebräuche, voll heftiger, trauriger, 
ſchmerzlicher Affelten; bald wiederum eine ruhige Empfindung; jeßt 


1) U: Bild und Bildchen nannten: 
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ein Seufzer, jegt ein Gebet, jet eine Dichtung mit fo mißigem! 
Ausgange, daß zum Epigramm ihm nur Sylbenmaad und Kürze 
zu fehlen fcheinen. Indeſſen tft keins derjelben ein Epigramm mie 
3. B. der pflügende Amor von Moſchus es offenbar tft und jeyn follte. 
Auch Fabeln giebt in der Anthologie, die fih in ihr nicht 
132 nur der Kürze und des Sylbenmaafles, jondern auch ihrer ans 
Epigramm grenzenden innern Art wegen, erhalten haben: denn mie 
leicht und bald Tann eine Gejchichte oder Fabel, die die Ründe und 
Kürze des Epigramms bat, auch der Geftalt nad ein ſolches wer: 
den! Man darf die Gefchichte nur etma als Inſchrift auf den 
Drt ihrer Begebenheit beziehen und in ihr eine allgemeine Lehre 
anſchaulich maden: jo tft die Fabel Epigramm und das Epi- 
gramm eine Fabel. 

Die moraliiden Sinnfprüde endlich, deren auch in der An- 
thologie eine reihe Sammlung ift — aber gnug! Der Unterfchied 
diejer Tleinen Gattungen und die Theorie des Epigramms jelbit 
erfodert Manches, das dem Lejer angenehmer jeyn wird, wenn ers 
mit der fortgefegten Blumenlefe ſelbſt im folgenden Theil beifam- 
men findet. 


1) U: mit einem jo wißigen 





IM. 
Ob 


Malerei oder Tonfunf 
eine! größere Wirkung gewähre? 


Ein Göttergefpräd.? 


Die Mufen wußten nicht immer, wovon fie fpredhen® follten, 
und fo kamen fie bisweilen über ihre gegenfeitigen Borzüge, über 
den Werth ihrer Künfte, in Streit mit einander. Eine dergleichen 
Confabulationen zwischen der Mufe der Malerei und Tonkunſt, 
von der ich durch geheime Nachrichten ein Wörtchen vernommen 
babe, will ich bier mieder erzählen,* weil Vater Apollo dabei 


1) fehlt in a, der Handichrift, welche faft genau mit dem Text im 
Journal von Ziefurt, Stüd 47 übereinftimmt. 

2) Darunter in a: Qorerinnerung. 

Died Geſpräch buhlet weder um die Ehre, ein dichterifches Geſpräch, 
noch eine philofophiihe Ausführung des reihen Sapes zu feyn, von dem 
bier die Rede ift. Es Hält fih entre chien et loup zwifchen beiden Arten 
der Abhandlung, wie zwiſchen beiden Künften, weil fein Verfaßer zu ver- 
fihern die Ehre hat, daß er weder Dichter noch Philofoph, weder Maler 
noch Tonkünftler fei und alſo ala Idiot aller diejer Wißenſchaften und Künfte 
notbwendig über fie daS beite Urtheil Habe. 

3) a: jchwäßen. 

4) a A: kamen fie auf Streit über ihre gegenjeitigen (a: refpeltiven) 
Vorzüge und auf den Werth ihrer Künfte. Einsmals gab es eine.... Ton- 
funft, von der ih... babe und die ich (a: ich alfo) wieder erzählen will; 
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das Präfidium führte. Der ewig-blühende! Jüngling ſaß? unter 
feinem geliebten Lorbeerbaum, und hatte die jüngfte und liebte 
feiner Töchter, die Poeſie, im Schooße. Ihre beiden? ältern 
Schweftern ſaßen zur Rechten und Linken vor ihr, und ftritten über 
die Frage: welche von ihren Künften, ob Malerei oder 
Tontunft die meifte Wirkung auf menjhlide Seelen 
habe? 

Ohne Zweifel die Meine, jagte die Mufe der Malerei, denn 

136 das Neid; meiner Wirkung ift jo weit und umfaßend als Himmel 
und Erbe. Ale Gegenjtände der Welt find mein.* Ich fann die 
Seele mit dem Blitz des Himmels ſchrecken, und mit den ſchönſten 
Ausfihten der Erde aufheitern. Ich erſchüttre fie mit drohenden 
Felsflippen, und erweitre fie durch den Blic des unendlichen Meeres. 
Alle Leidenſchaften? ſtelle ich dar: ich bilde fie in fpredenden Ge— 
ftalten,® ich grabe ihren Ausdruck in die Seele — giebts eine weis 
tere größere Wirlung? 

Obs eine weitere und? umfaßendere gebe? weiß ich nicht, ant⸗ 
mortete die Tonkunft, aber, daß es eine tiefere, innigere, ftärfere 
gebe, davon, glaube id, ift meines Kunſt Probe. Du haft ein 
groſſes Reich, Schwefter, aber in dem grofjen Reich wenige Kraft, 
denn du bift überall nur über die Oberflächen der Dinge verbreitet. 
Viel Gegenftände haft du, das ift unläugbar; du fannjt aber von 
allen nichts als die äußere Anfiht, die Geftalt des Spiegel geben. 
Aud von den tiefiten, unergründlichſten Gegenftänden giebt du 

137 nicht mehr, und wirkeft? alſo mit jehr vielen Materialien nur ſehr 
wenig. Ich hingegen (erlaube, daß ich mich meiner Armuth rühme 10 
und über meinen Mangel ſtolz bin) ich mit meinen fieben armen 


1) 4: alte 2) a: der alte Jüngling ſaß nehmlich 

3) a X: beide 

4) a: mein; und giebts außer diefen Gegenftänden einige Wirkung? 
5) Leidenſchaften der Welt 6) Formen und Gejtalten 

7) weitere d. i. 8) meine ganze 9) dir wirft 

10) rüßmen darf 
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Tönen, die nirgend pralen, die allenthalben nur ftille verborgen 
liegen, mit ihnen bewege ich jedes fühlbare Herz; ja mit ihnen! 
bauete und erhalte ich die Welt. Auf den Klang meiner Zeier 
ordneten fich alle Dinge, auch? deine ſchönſten Geftalten: nur das 
Verhältnig meiner Töne machte fie zu dem, mas fie find, und 
mwodurd fie? wirken. ch gebe alſo mit wenigem viel; durch einige 
unfihtbare Wellen umringe ich das Herz unmittelbar, dringe zu 
ibm und reifje e8 fort:* denn alle Saiten der Empfindung find 
meine Saiten; auf ihnen fpiele ih, nicht auf diejen erzitternden 
Fäden des armen Inſtrumentes.s Sieheſt du, daß unjer Bater 
Apollo den Pinſel führe? aber die Citter führt er, denn Mufil? 
ift die Kunft aller Künfte — 

Der Vater Apollo wollte, daß fie ihn aus dem Streit lief» 
jen:3 denn, fagte er, ihr ſeid beide meine Töchter, und ich führe 
aufler der Citter ja auch die Sonnenpfeile, in denen alle Stralen 
ber Farben? und Schönheit liegen. Alfo, meine Tochter Malerei, 
vertheidige dich beßer; jett fcheineft du19 noch überwunden. Bon 
Wirkung, nicht vom Umfange der Kunft, war!! die Rebe. 

Die Malerei that alfo den zmeiten Lauf. Eben meine Wir: 
fung, Vater, ift über allen Widerſpruch die reinfte und klärſte, die 
erhabenfte und daurendfte1? Wirkung. Meine Schweiter Hatte Urſach 
zu jagen, daß ihre Töne unfcheinbar, d. i. dunkel in einander 
liegen: fie und ihre Wirkung find allerdings fehr dunkel.is Kann 
jemand wohl, was Töne!! jagen wollen, jagen? reden fie nicht 


1) a: ich nit nur da8 menfchliche, ja jedes f. H.; mit ihnen 

2) auch felbjt 3) find, was fie 

4) durch unfichtbare feinere als Licht: und Sonnenpfeile treffe ich ins 
Herz unmittelbar. Du ſtehſt und ftellft immer nur vor Augen; ich wohne 
im Herzen und dringe zum Herzen. 5) Empfindungen 

6) nicht auf diefem armen Anjtrumente. 7) fie 8) Tiefe: 

9) farbe 10) denn jebt bift du 11) war hier 

12) reinſte, klärſte, erhabenfte, daurendfte 

13) denn fie felbjt und ihre Wirkung find fehr dunkel. 14) fie 
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die verworrenſte Sprache von Halbempfindungen, bie ſich unfrer 
Seele immer zu nähern ſcheinen und fie nie faſſen; die immer! 
wie Sand oder Wellen des Meers uns umfpülen, uns umrauſchen, 
und nie ihre Wirkung in uns nur halb vollenden? Vorüber find 
fie, wie der Bad), wie das Lüften; und wo ift nun ihr Bil? 
wo ihre Stimme und Sprache? Ich hingegen darfs rühmend wies 

139 derholen, made bie bejtimmtefte, Härfte, daurendſte? Wirkung. 
Meine Formen find auf eine reine Weiſes da; man weiß doch 
und behält, was man an mir fiehet. Man behälts nicht blos im 
Gedachtniß, fondern im Blid, vor den Augen der Phantafie und 
der ſpäteſten Erinnerung. Ich? ſchreibe und zeihne mit dem Son- 
nenftral; meine Wirkung ift auch wie das Licht der Sonne ewig.d 
Hat jemand Eine der himmliſchen Erſcheinungen Raphaels und feiner 
Geſellen auch nur wenige Augenblide gejehen; die Formen, die Ge— 
ftalten bleiben in ihm. Er ift in unferm Himmel geweſen, hat 
Göttinnen und Götter erblidt, hat das Ambrofia® ihrer Lippen, 
den Duft ihres Schleiers, den Glanz ihres Antlitzes genofjen und 
gekoftet;? die Bilder, die Eindrüde und Gedanten vergehen ihm 
nie! — Dohingegen du arme, auf drei Saiten umherirrende 
Mujes — — 

Meine Schweiter, fiel die beſcheidne? Tonkunſt ein und that 
‚einige Linde! Griffe auf ihrem Saitenjpiel, meine Schweiter malt 
wieder reich, jtatt daß fie (wovon hier die Rede war)!t tief und 

140 bewegend ihre Wirkung andeuten!? ſollte. Niemand läugnet dir,t® 
daß Linie, Linie, und Farbe, Farbe fei, daß man fie mit Augen 
jehen!t und wenn man Zeit hat, fie jo lang ſehen könne, als 


1) a: faſſen: immer 2) Härte, erhabenfte, daurendſte 
3) auf die reinfte, Sonnenklarfte Weile Id. T.: auf die reinfte W. 
+4) vor den Mugen; ih 5) ift wie die Sonne ewig. 
6) gefehen, hat ihre Seelen, das Ambroſia 7) Antliges geloftet; 
8) Zonfunft ©) janfte, beſcheidne 10) rührende, linde 
11) Hier nur die Rede iſt 12) ſchildern 
13) Wer in aller Welt läugnets dir, 14) ſehen, Har jehen 
Herders fümmtlice Werte: XV. 15 


Lac a 
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man will;! aber ſehen ift feine Rührung, das klärſte und dau⸗ 
rendfte Erkennen ift noch? feine Empfindung; vielmehr ift befannt, 
daß jenes diefe immer in einem gewißen Grad bindre: denn eben? 
die Kälte, mit der man betradtet, macht Karen Begriff. Du 
ſchreibſt mit dem Sonnenftral, aber auch nur ins kalte Gedächt⸗ 
niß.“ Selbſt die Begeiftrung, mit der du, glänzende Schweſter, 
von Göttern und Göttinnen, von Duft und Ambrofia ſprachſt, ift 
nur Feuer der Phantafie, nicht des Herzens und der Empfindung. 
Keiner deiner Lieblinge ift bei uns im Himmel geweſen; er malte 
immer nur Menſchen, und es ift gar nicht denkbar, daß nicht immer 
noch taujend fchönere Menichen® auf Erden gelebt haben und leben 
werden, als Einer deiner Maler fie malte. Diefe kopirten ſich 
unaufhörlih, fetten oft, mo fie am meiften ideal? ſeyn mollten, 
Ungeheuer auf einander® und wurden bei allen fogenannten Götter: 
. und Heldenformen, zulegt fo enge und armielig, daß das, was du 141 
mir unrecht vormirfft, vielmehr von ihnen gölte: fie? klimperten 
auf einem Inſtrument von anderthalb zerripenen Saiten, die fie 
die Antike nannten, da das volle Saitenfpiel aller Geftalten und 
Seelen der Natur, in ihrer Hand hätte ſeyn follen.!° Glaubſt du, 
meine Schmeiter, der Klumpe von Farben, der auf der Palette 
liegt, könne mit der Natur wetteifern? gejchmeige daß er ihre all: 
mächtige Fülle und Wahrheit übertreffen follte? Das Feuer, das 
auf dem Brettlein gerieben und entzündet wird, wird nicht leicht 


1) a: wolle 2) Erkennen nod 
3) in gewißem Grad hindere. Eben 
4) fie fchreibt ..... ins Gedächtniß. 
5) Göttinnen, Duft und Ambrofia geſprochen haft 
6) daß nicht noch immer taufend fchönere Geiftoollere Menjchen 
7) unaufhörlich, borgten von einander und feßten, wo fie am idealifchten 
8) einander, den Kopf des Homerd auf Kalchas, den Laokoon madjten 
fie zum Ngamemnon, den Alerander zur Bofe 
9) armielig, das ift, (nad) dem, was du mir unredt vorwirfſt, fie 
10) Natur, dies tauſendfache harmonifche Saitenfpiel in ihrer Hand 
ſeyn follte. J. v. T.: Natur in ... follte. U: in ihrer Hand war. 


hr 


ein menſchliches Herz durchbrennen, nod weniger die Schöpfung 
in die Aſche legen, daß man neue Geftalten vom Himmel nöthig 
habe. 


Du wirft zu jcharf,! meine Tochter, fiel ihr der Präfident der 
Verfammlung in die Rebe: du tadelft an der Kunft, was blos 
Sehler der Künftler oder gar ihrer thörichten Lobredner ift, gnug 
davon und vertheidige deine Sache. Die Malerei beichulvigte dich, 

142 daß deine Wirkungen dunkel und verworren, dazu immer unvoll- 
endet, vorübergehend und furz jeyn;? antworte darüber. 

Mich dünkt, ſprach fie, darauf ift leicht geantwortet:? wer 
meiß dies befjer, als du, der Vater der ewigen Tonfunft? Meine 
Schweiter will, daß meine Töne Geftalten und Farben ſeyn follen, 
und das ift nicht möglich. Sie will, daß id fie an die Wand 
hefte, damit fie, wie Menmons Statue, wenn die Sonne auf fie 
ſcheint, tönen, und wie ein Glodenjpiel ewig tönen jollen; auch 
das iſt unmöglich und wäre in kurzer Zeit ſehr widrig. Meine 
Wirkung ift alfo kurz und vorübergehend; aber wem ift fies aljo? 
den armen, unter jeder Empfindung fo bald erliegenden Menſchen. 
Und ihnen mufte fie dies feyn, eben weil fie fo ftarf, jo mächtig 
fortreißend* und überſchwemmend für fie wäre, hätte fie nur etwas 
längere Dauer für fie erhaltend Nein! fie find nod nicht zur 
ewgen Harmonie der Götter gebildet; fie verfinfen, fie gehn im 
Deean meiner Kunſt unter; darum wurden ihnen nur wenige Töne 

143 eines unenblihen Saitenipiels, in wenigen Gattungen, nad ſehr 
leichten Modulationen zugemefien,® zugezählt, zugetröpfelt. Ich 
liſple nur auf ihrem Saitenfpiel, und ſchwebe, wie ein harmoniſch 


1) a: zu meitläuftig und ſcharf, 

2) bunfel, verworren, immer unvollenbet, dazu vorübergehend und kurz 
wären; 3) zu antworten, 

4) Ihnen mufte fies alſo jeyn, eben weil meine Wirkung fo ftart, 
jo allmädhtig, fo fortreigend 

5) wenn fie nur etwas längere Dauer für fie erhalten hätte. J. v. T. 
=UB. 9 nur zugemefjen 

15* 
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Lüftchen bei ihnen vorüber. Daher ſcheint meine Wirkung ihnen 
auch immer unvollendet: denn in ihrer Natur kann ſie! nicht voll⸗ 
endet werden, oder fie würden ſelbſt zu Harmonie und Wohllaut.? 
Das Dunkle und Verworrene ihrer Empfindungen? liegt an ihrem 
Drgan, nit an meinen Tönen: diefe find rein und helle, das 
böchfte Mufter einer zufammenftimmenden Ordnung. Sie find, wie 
ſchon ein von mir begeifterter fterblicher Weiſe gejagt hat, die Ver- 
hältnifie und Zahlen des Weltalls im angenehmften, leichteften, 
wirlendften aller Symbole* Du haft mich alfo, Schmwefter, gelobt, 
indem du mid tadelft. Du haft das Unendlihe meiner Kunft und 
ihrer innigften Wirkung gepriefen; indem du gezeiget haft, mie 
eine jo edle Natur,d als die Natur des Menſchen ift, jo wenig 
von meiner allmädtigen Wirkung faſſen, fie nur noch fo kurze Zeit, 
in jo einfahen Anfängen und Gängen ertragen fünne. Im Ge- 
wühl deiner Farben und Geftalten hingegen vermirret fie fich nie, 
und bat gar,® wie du felbft gejagt Haft, noch etwas nöthig, mas 
über alle Erdgeftalten? hinausgehet, um fih nur einigermaaffen 
gegen das leere Wiederlommen derfelben zu fihern. Bei’ mir bat 
fie dies nicht® nöthig: meinen Empfindungen bleibt jede Erben: 
natur? unendlih nah, und fie wird lange von Stuffe zu Stuffe 
fteigen, ehe fie das Tongebäude der allgemeinen Vollkommenheit 
nur in einigem Uınfange, mit einiger Fortdauer feiner ewig ftei- 
genden Melodie empfindet.1° — 


1) a: fie kann in ihrer Natur 2) Harmonie und Tönen. 

3) Zon- Empfindungen 

4) an meinen Tönen: denn was ift reiner, heller, einfacher, geord⸗ 
neter als das Saitenſpiel derfelben? Sie jind die Zahlen .... wirkendſten 
Gebäude. 5) fo edle, Empfindungs- und Tonvolle Natur, 

6) könne, da fie fih im Gemwühl deiner taufend Farben u. Geftalten 
nie vermwirret und gar 

7) nöthig hat, was über diefe Erödgeftalten 8) das wahrlich nicht 

9) a A: Erdenatur 

10) a: Steigen, lange fchon deine arme Farben und Erdgeftalten abge 
ftreift und vergefien haben, ehe fie nur da8... Schönheit und Vollkommen⸗ 
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Indem die Tonkunſt dieſes fprah,t und das ganze Gefühl 
der Begeifterung davon im ihrem Gefiht, in ihrer Gebehrde zeigte, 
hatte fi die Mufe Urania zu ihr gefest, und fie umfaßet mit 
ihren Armen.? Auch die Augen der jungen Poefie waren auf fie 
geheftet, und faft wären ihre Worte felbft zu Tönen geworden, die 
Wirkungen ihrer Kunft dem ganzen Olympus zu zeigen. Aber 
Vater Apollo fiel ihr, zu rechter Zeit ins Wort, und gab ihr zu 

145 verftehen, daf hier nur von Erden Mufif die Rede ſei, und was 
die Tonkunft für Wirkung auf menſchliche Gemüther habe. Du 
haft dich gnug gerechtfertiget, meine Tochter, jat deine Kunſt bis 
zum Olymp erhoben; es ift Zeit, daß deine Schweiter rede. 

Wohl,* fagte die Malerei, Hat fie ihre Kunft bis zum Olymp 
erhoben, fie, die es fo fremde fand, daß meine Lieblinge nur den 
Traum einiger Göttergeftalten hegten — 

Laßet, fagte Apollo, den Olymp unverworren,® meine Töch- 
ter. Ihr feid beide himmlische Wefen, und eure Künſte mühens 
auch ſeyn, wenn fie einige Wirkung haben follen auf der Erbe. 
Auch die menſchliche Seele ift unfre Schweiter,? und alles, was auf 
fie wirlen foll, muß was Unermäßliches in fih haben, und aljo 
von® hinunliſcher Art ſeyn. So nennen es die Menſchen, und fie 
haben Recht. Alle Formen und Geftalten, fo rein und ausſtudirt 
fie ſeyn mögen, thun nichts bei dir, Malerei, wenn feine Seele, 

146 fein himmliſcher Geift fie belebt? Auch in jede Deiner Kompofi- 
tionen muß dieſer Geift gehaucht feyn, und das Ganze zu Einem 
bilden; ſonſt ftehet Alles, fo treu und künſtlich es nachgeahmt ſeyn 
möge, nur arm und todt da. Auch! in dir, Tonkunft, muß Nüh- 


Deit in an. Melodien nicht überfhauet, fondern nur durchempfindet, 
durdfühlet. 

Da: redete 2) gefegt und fie umſchlungen und fie umfahet. 

3) Olymp aA: md 5) a: Ja wohl, 

6) ganz unverworren, 7) unjre mur niedrigere Schweiter, 

8) haben, d,i. muß 

9) wenn fie feine Seele, d.i. kein himmlifcher Geiſt belebet. 

10) Und 
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rung der Seele alle Töne binden und begleiten, fonft werben fie 
nicht nur das, was du von den falten Nachahmungen der Malerei 
fagteft; ſondern fie find vielleicht noch wibriger,! da deine Kunft 
blos vom Hauche dieſes himmlischen Geiftes lebet. Alſo laßet allen 
Wortftreit, und haltet euch an die beftimmten Wirkungen? eurer 
Künste. Wollet ihr, fo will ich den alten Ariftoteles herbeiruffen 
laſſen; er fol ein ausnehmender Meifter in Unterfcheidungen und 
beftimmten Worterflärungen ſeyn, er wird euch ohne Mühe refti- 
ficiren — 

Beide Damen verbaten den Enticheider, fie wählten dafür, 
wenn ſich Apollo nicht jelbft bemühen wollte, ihre jüngere Schmwefter, 
die Boefie, zur Schievsrichterin.. Sie bat von uns beiden gelernt, 


ſprachen fie, und liebt uns beide. Sie iſt Weib, und kann von 147 


Künften und Wirkungen der Weiber am beiten urtheilen; dazu ift 
fie unfre Schwefter. „Komm,® fagten fie, und rüde vom Schoos 
Apolls, mo du ihn mit deinen ſchönen Haarloden nur verwirreſt, 
näher zu uns herüber.” Die Poefie that3 gerne, und der Streit 
begann zum dritten und lestenmale. 

Mich dünkt, ſprach die Poefie, meine Schweitern, wenn ihr 
zu einigem Bertrage fommen wollt, müßet ihr, wie Vater Apoll 
eben gejagt Hat, forgfältiger die Wirkungen unterfcheiven, auf Die 
ihr arbeitet, aljo auch mehr den Sinn der Seele beftimmen, auf 
den ihr wirket. Du Malerei, wirfft mehr auf die* Phantafie, als 
auf das Herz; aber die Phantafie kann auch zum Herzen kommen, 
und wenn fie nicht dahin reicht, iſt fie gemeiniglich defto näher dem 
Verſtande. Alfo find alle deine Darftellungen klärer, aber mie bu, 
Tonkunſt, willt, auch kälter. Das ift der Malerei eine Schande, 


= 


1) a: werden fie in der Welt nicht mehr, als was du den.... 
Malerei vorwarfit und vielleicht werden fie noch unausſtehlicher, 


2) alles Wortftreiten und haltet euch mehr an beitimmte Wirkungen 
3) a: Komm ber, 4A: Kommt ber, 4) „die“ fehlt n A 2. 
5) a: Herz, daß ift die Gegend deiner Wirkung; aber J. v. T. — AB. 
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148 fondern mag eben ihr Vortheil werben: denn Richtigkeit! und Wahr- 
beit find. die Hauptmittel ihrer Wirkung, die fie mit Schönheit und 
Annehmlichteit nur belleidet. Jeder ihrer Künftler thäte alſo übel,? 
wenn er dieje Hauptveftung verliefe und fih in das Nebenwerk 
einer unmittelbaren Wirkung aufs Herz ohne Richtigkeit und ftrenge 
Wahrheit würfe. Immer ift Zeichnung und ein Geift? der Zeid- 
nung, der das Ganze belebt, bei dir, Malerei, die Hauptſache; an 
der aud ich lange gelernt habe, und noch täglich lerne. Das 
Nührende einzelner Gefichtszüge, das Täufchende der Carnation und 
der Farben, jo wie fern herbeigefuchte tiefe Gedanken, find gut 
und vortreflih, wenn das Hauptwerk zur Seele ſpricht — ſpricht, 
mie es durch, dieſe Mittel zu ihr fpreden fan, helle, Har, reich, 
deutlich. Je weniger die Malerei dem Schein nad wirken will,“ 
je mehr fie die ſcheußliche Repräfentation vermeidet, defto mehr wird 
fie wirken; defto mehr wird fie aus* der blofjen Nahahmerin, eine 

149 reine und demüthige® Darftellerin der. unergründlichtiefen, immer 
neuen und ſchönen Wahrheit. — Du hingegen, Tontunft,? auch 
mir bift du mehr, ala mir die Malerei ſeyn lann: denn® wie du 
recht gelagt haft, bift du der? harmoniſche Grund und die melodiſche 
Begleiterin aller, jelbft der malerifhen Schönheit. Du wirft mir 
‚aber zugeben, daß ohne meine Worte, ohne Gefang, Tanz und 
andre Handlung, für Menſchen deine Empfindungen immer im 
Dunteln! bleiben. Du ſprichſt zum Herzen; aber bei wie wenigen 
zum Verftande! ja auch, wo du zum Herzen ſprichſt, mie oft ift 
feine Negung blos eigentlich ſinnliche Rührung!!! Giebts nicht 
auch Thiere, die fich nad) gewißen Tönen oder Gängen von Tönen 
freuen ober betrüben? Ja, als man den graufamen Verſuch machte, 
lebendigen Geſchöpfen das Gehirn zu öfnen, und durch gewiße 
Drudungen bei ihnen bald Schmerz, bald Freude erregte; mochten 


1) az werben. Michtigfeit 2) thäte übel 3) und Geift 
H Malerei wirten will, 5) von 6) reine demiithige 
?) felige Schwefter Tontumft 8) und 9) haft, auch der 
10) im Duntel 11) aA: Empfindung! 
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diefe Empfindungen, auf eine grobe Weife bewirkt, etwas anders 
ſeyn, als mas du auf eime unenblih! feinere Weiſe bewirkeſt? 


Freilich ift das ganze Herz des Menfchen dein Saitenjpiel; aber 150 


fiehe auch, wozu du es fpieleft? Und nun, meine Schweitern, ver- 
gleichet euch felbft über beftimmte Fälle und Zwecke, in und zu 
denen eure Kunft fi äußert. ? 

Die Malerei fing an und fchilderte die hohen Einbrüde, die 
fie manchmal durch die Darftellung Eines Gemäldes gemacht habe.® 
Sie ſprach von Brutus Gemahlin, die nicht zu Thränen zu bringen 
mar, bis plößlih ihr das Bild der Andromache ins Geficht fiel, 
und den ſtoiſchen! Damm ihrer Empfindungen aufriß. Sie führte 
eine Reihe andrer Gemälde an, die plößliche Belehrungen, Tröftun- 
gen, Ermunterungen bewirkt, und die Seele, mie dur Erſchei⸗ 
nungen aus einer andern Welt, umgelehrt und umgeſchaffen 
baben.? — — 

Verzeihe, Schweſter, ſprach die Poefie, und bemerfe auch bier, 
was von diefen Wirkungen eigentlich nur dir zugehöret. Das meilte 


bievon liegt in den Gegenftänden, die du nadhahmeft, und du 151 


kannſt nicht läugnen, daß, menn jtatt des Gemäldes der Andro- 
made oder® andrer edeln Geftalten, ihre Gegenwart ſelbſt erichienen 
wäre, die du oder ich nur ſchwach Schildern fonnten, die Wirkungen 
derſelben mahrjcheinlih noch größer geweſen wären.” Dente bir 
eine erjcheinende Mutter Gottes, wie fie die Sterblichen nennen, 
oder eine Magpdalene, in jeden ibealifhen Reiz gekleidet, den mir 
beide ihnen ſchenkten; du wirft zugeben, daß du, mie ich, hierinn 
nur ferne, ſchwache Nachahmerinnen mwaren,? und mas Wirkung 


1) a: auf unendlid A: unendlide 2) a: Kunft wirfet. 3) Hätte. 

4) U 3: friſchen 5) a: hätten. 6) Maria, oder 

7) felbft in dem Licht erfchienen wäre, wie du oder ich fie geichildert, 
die Wirkung davon unendlich größer [A: wahrſcheinlich größer] gemefen wäre. 

8) Mutter Gotted oder Magdalena, in allen idealiihen Reiz geflei- 
det? Du mirft zugeben, du feyit Hierinn nur Nachahmerin, nur ferne Nad)- 
ahmerin, 





ambeteift, ſei oft ein ſchlechter, ſehr unidealiſcher Auftritt der Natur, 
eben feiner individuellen Wahrheit und Wirklichleit wegen, unend⸗ 
lich reicher an groffen und guten Folgen, als die fünftlichfte Nach- 
ahmung beffelben mit Farben je fen würde. Du hingegen, Muſit, 
ſprach fie, bift immer Schöpferin, da du fein eigentlihes Vorbild 
deiner Kunſt Haft, weder im Himmel noch auf der Erde! — 
152 Eben deßwegen, fuhr die Tonkunft fort, ift auch meine Wir- 
fung immer neu, urfprünglih und herrlich. Schöpferin bin id, 
und ahme nie nad; ich ruffe die Töne hervor, wie die Seele Ge- 
danfen hervorruft, wie Jupiter? Welten hervorrief, aus dem Nichts, 
aus dem Unfichtbaren; und fo dringen fie auch, wie die Zauber 
ſprache aus einer andern Welt, zur Seele, daß diefe, ergriffen 
vom Strom des Gejangs ſich ſelbſt vergißt, ſich ſelbſt verlieret. 
Ale Habt ihr von den Wirkungen der Mufit in alten und neuen 
Zeiten gehört, und nie habt ihr gnug davon gehöret. Laßt mich 
nicht die alten Geſchichten Amphions, Orpheus, Linus, Timotheus, 
Phemius, u. a. wiederholen; an jedem Feſt der heiligen Gäcilia 
werben fie auf der Erde immer* noch beſungen und gepriefen. — 
Aber aud; noch erreicht? fiel ihr die Poefie in die Rebe; und 
eben das, daß fie jegt nicht mehr erreicht werben, zeigt® es ‘nicht, 
153 daß fie aud vor Alters nicht ganz dein, nicht immer das Werf 
der Kunſt waren, auf die du es infonderheit in ſpätern Zeiten, 
ganz ohne mich, anzulegen vorhaft?% Damals half ih dir. Ich 
umterftügte deine Töne, und du? bienteft nur meinem Gefange, 
ihn zu beleben.® ch hingegen Härte deine Sprade auf, verftärkte 
fie mit der Macht aller Empfindungen und Situationen ber Seele; 
dadurch thaten wir vereint die? Wirkung. Seitdem wir uns von 


1) a: haft in Himmel und auf Erden. 2) wie der Schöpfer 

3) auch immer neu und mächtig zur Seele, bis diefe 4) fie immer 

DAB: zeigte 

6) a: auf die du es ohne mich infonderheit in ſpütern Zeiten anzı= 
Tegen ſcheineſtꝰ MW: jheineft? 7) a: Töne, dur 

$) Gejange und machteft ihm lebendig; 9) wir die 


ie — 
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einander getrennt haben, ſind unſre Künſte tauſendmal feiner ge⸗ 
worden, die Grenzen von. allem in ihnen find ſorgfältiger geſchie⸗ 
den, die Regeln ftehn beftimmt da, mie Scylla und Charybdis, 
oder mie die Säulen Herkuls, über die nicht hinauszuſchiffen war: 
wo tft aber anjetzt unjre! Wirkung auf der Erde, in dem Maas, 
wie fie die Alten priefen? Ich werde gelejen, du wirft gehört; bei 
mir tabelt und gähnt man, bei dir fpielt oder plaudert man, und 
zulegt ſchläft man ein bei uns beiden.? — 

Das liegt nicht an uns, antwortete die Harmonie uner⸗ 
ichroden; es liegt am Mißbrauch unfrer Namen. Die Geiger und 154 
Pfeifer, die Duäler und Tändler der Saiten habe ich nie für 
Söhne meiner Kunſt erkannt: denn mo find die Wirkungen ihrer 
Töne? Haft du je in der Werkſtatt Bulfans den Bratenmwender 
dafelbft mit der fchönen Hebe verwechſelt, die uns den Nektar 
miſcht und die Ambrofiiche Götterfoft bereitet? Und was find fo 
mande Quartette und Sonaten, mande Trio’8 und Symphonien, 
infonderheit jene unjelige Menge einförmiger Liedermelodieen anders, 
ala der lebendige Bratenwender des hinfenden Vulkanus. Man hat, 
wie fie fagen, eine Kunft erfunden, vermöge welder man nad 
ewigen Regeln eine Melodie hervordrehen könne, ja hervorbrehen 
müfje,3 gerade wie jenes Küchenwerkzeug umläuft, nach feinen Ge- 
wichten. Mich dünkt, wir drei Schmweitern haben ung mit dem 
Heer unfrer Pfujcher und Freier nichts vorzumerfen. — 

Aber dennoch, fiel ihr die Poefie ein, erinnre dich an die 
Zeiten deines einfachen‘ Uriprunges und deiner damaligen Wir- 155 
fung; deine Orpheus und Amphions, wenn auch nur die Hälfte 


1) a: iſt; wo ift nun aber unfre 2) fchläft man ein — 

3) Küche Vulkans den dummen Bratenwender für den geiftigen, be- 
lebten Koch genommen, der uns täglid) neue Ambroſiſche Speifen bereitet? 
Und find die Quartett3 und Sonaten, Triod und Symphonien, infonderheit 
die Melodien mancher fogenannten Lieder nicht der ewige Bratentwender? 
Sie haben eine Kunſt erfunden, wie fie nad) Regeln der Harmonie, wie fie 
jagen, die Melodie drehen müſſen, 4) fimpeln 
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der Sagen wahr wäre, die und unſre Mutter Mnemofgne erzählt 
hat, wo ſchaffen, wo wirten fie jegt?t 
Freilich, antwortete die Tonkunft, find dieſe Jahre meiner 
Jugend in manden Ländern vorüber; aber nicht ich, ſondern fie, 
diefe jo genannte gebildete Welt ift alt und grau geworden, und 
will zum Theil jegt? ftatt Töne zu geniefien, mit Tönen bauen 
oder Seiltanzen und fpielen.® Sie bauen aud wirklich Wunder 
hohe harmoniſche Gebäude, die raſch zum Himmel, zum Verſtande 
hinauf ftreben,* da fie ins Heiligthum, zum Herzen nicht mehr 
tommen fönnen.d° Das Leichte ift ihnen zu leicht; mit® überftand- 
nen Unmöglichteiten ſuchen fie zu überraſchen, zu prangen, zu 
glänzen.” Glaubt ihr, Schweitern, daß mirs gefalle, wenn man 
um eine neue Tonkunft zu geben, keinem Ton mehr feine Wir- 
tung läßt, fondern mit Tönen malt und poetifiret? Meiner 
156 Kunſt ift dies fo fremde,“ als da jemand auf den Gebanfen 
kam, ein Farbenklavier zu erfinden,? und fi mwunderte, daß ber 
Kinder- Jahrmarkt? fein Vergnügen, wie das Klavier der Töne 
machte. 1! Indeßen find die ächten Wirkungen meiner Kunft gewiß!? 
nicht ausgeftorben auf der Erde. Unter allen Völlern, ſelbſt unter 
Turten und Barbaren, lebt fie, und jedes1# geniefit an ihr, mas 
ihm zu genieffen vergönnt ift, wohin und wie weit fein Organ 
gebildet worden. Die feinern Völker bebörfen auch feinere!* Speife; 
meine Wirkungen äußern ſich aljo bei ihnen auch geiftiger, und fie 
würbens für einen ſchlechten Erfolg meiner Kunſt halten, wenn je 


1) a: die Hälfte der Fabeln wahr wäre, wo find fie jept? 

2) will jept 3) bauen und Künfteln. 

4) Gebäude; fie wollen zum Himmel, zum Verſtande Hinauf, 

5) mehr können. 6) mit dem Schwerjten, mit 

7) wollen fie überafchen, prangen und glänzen. 

8) malt, fpringt, gaufelt, poetifiret? Es ift dies fo ungereimt, 

9) geben, 10) aA: Kinderpopanz 

11) a: feine Wirkungen, wie das wahre Klavier machte. 12) noch 
13) lebt fie mod); jedes 14) feimerer 





ein Menſch durch fie rajend geworden, einer Lais in den Schoos 
fänfe, oder Perfepolis in Brand ſteckte. Ich wirke auf feinere End» 
zwede und Vergnügen; glaubt nicht, daß ich deßhalb auch ſchwächer! 
oder unſichrer wirt. Wie oft bat der Ton Eines Geſanges, der 
fimple Gang einiger himmlischen Töne einen Menſchen aus dem 
tiefften Abgrunde der Traurigfeit bis in den Himmel erhoben! Wie 
oft gefchiehet3, daß eine einfache Melodie zarte, wehmüthige Thrä- 
nen rinnen madt, die Menſchen plöglih in alte Empfindungen und 
Gegenden der Jugend, oder in unbelannte Auen eines jeligen 
Paradiefes verſetzt, und völlig den Zaubertönen der eriten Welt, ? 
nur auf feinere Art, gleich fommt. Gewiß, meine Schweitern, ein 
Liebling meiner Kunft Tann Wunderdinge auf einen Menſchen wir- 
fen, jobald er nur die Töne ftudirt, bei denen dieſer? am meiften 
gerührt wird, die Gänge der Melodie nämlich, die jein ganzes 
Empfindungsſyſtem bewegen. Hielte cr fih jodann an ſolche,* 
und juchte ihre größte Wirkung; er hätte das Herz des Menjchen 
in feiner Gewalt, menn diefer auch fonft von Stal und Gifen 
märe. ® 

Und käme man nicht wieder zu diefer alten und groſſen 
Wirkung, meine Schweiter, wenn deine Kunft fi mit der mei- 
nigen näher zulammen fände?” ſprach die Poefie. Ich zeichne dir ® 
Empfindungen vor; du darfit nur folgen und dich an dieje halten. — 


Die Tonkunft lächelte: „das wäre gut, es tft auch zumeilen 158 


nothmendig, ſchwerlich iſts aber? Hinreichend. Wie oft verführen 


1) a: deßhalb ſchwächer 2) den alten Zaubertönen, 3) er 

4) Melodie, die... . erregen. 5) fodenn nur allein an folche, 

6) wäre. Aber die jegigen Tonkünſtler jtudiren auf dergleichen indi- 
viduelle Wirkungen, die doch immer die größeſten find, wenig; fie wiegen 
ih auf einem Seil von Tönen in der Xuft und wenn fie wie die Henne 
einmal ein Kom finden, feharren fie gleid) wieder Sand darüber — — 

7) Würde dem Allen aber nicht vorgebeugt, ja füme man nicht wie- 
der zur alten fimplen und groſſen Wirkung der Töne, wenn deine Kunft 
fih mit der meinigen zuſammenſchlänge? 8) dir ja 

9) auch nothiwendig, fhwerlid aber td J. v. T. = AB. 
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mich deine Dichter, ftatt mich zu führen? ja vieleiht Haben fie 
meine Kunft unter den Menſchen am meiſten mit verderbet.t Bus 
dem erinnere dich, Schweiter, an das, was du felbit fagteft: der 
Tonkünftler ſchöpfe aus ſich ſelbſt, er müße jedesmal die Sprache 
feiner Empfindungen neu bilden. Kann er dies nun micht; fühlt 
er bie Empfindungen nicht, die ja der Dichter nur? bezeichnet, 
nur unvolltommen ſchildert, wie will er fie ausdrüden? wie könnte 
fie ihm der Dichter mit feinen Worten beibringen und einflögen? 
Mit Worten jemanden Töne, gar ein Tongebäude von Empfin- 
dungen einflößen, das® er nicht in fi hat, iſt unmöglich; alfo 
Tiegt die Sündenmaterie im Mißbrauch der Tonfunft jelbft, und 
muß von innen geheilt werden. Uebrigens bleibts dabei, Schweiter, 
daß wir beide, Poefie und Mufit, zufammengehören,* und vereint 

159 auch die größefte Wirkung hervorbringen; nur daß id) nicht ganz 
deine Dienerin ſeyn wollte, denn ich bin deine Lehrerin gewefen, und 
habe auch für mich felbft einend Kreis der Wirkung. Mir dient der 
Tanz wie die Worte; Gebehrden und Bewegungen, wie beine 
Verfe; umd eigentlich ſchließe ich alles dies, Modulation, Tanz, 
Rhythmus in mid. Der Tonkünftler dichtet, wenn er fpielt, fo 
wie der ächte Dichter fingt, wenn er dichte, — 

Der Malerei fomohl als dem Vater Apollo ward bei dieſem 
Geſpräche die Zeit lang. Jene hatte jo lang eine fchöne, ruhige 
Landſchaft gezeichnet, und allen Streit darüber vergeffen. Das ift, 
ſprach fie, die große Wirkung meiner Kunſt, fie madt die Geele 
ruhig und heiter. Ein Menfch, der fie liebet, genießt jeden Son- 
nenftral frölich; wo andre nichts fehen, fiehet er ein tauſendfaches 
‚Spiel befjelben. Ueberall im Schooße der Natur, ftudirt er ihre 
ftilleften freundlichiten Wirkungen, und genießt fie auf unendliche 
Weiſe. — 


D) a: Menſchen mit verdorben.- 2) die der Dichter ja nur 
3) gar Empfindungen einflöen, die 
4) da wir zufammengefören 5) mid einen 


I Zi 
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Das möchte vom Natur- und Landſchaftsmaler! gelten, ant⸗ 160 


mwortete die Poefie, was aber deine hiſtoriſchen Maler? anbetrift, 
böre ich, daß auch du jo leidenſchaftliches Leute Haft, wie ich und 
die Tonkunft ſchwerlich Haben. Uns beiden wirft man vor, daß 
wir unfre Günftlinge ftatt der Begeifterung oft mit Launen be- 
ſchenken; und mid dünkt, auch wenn du Leidenſchaften ſtudirſt und 
ausbrüdft, mußt du doch felbit diefe Leidenſchaft fühlen. — 

Hier fiel ihr Apoll in die Rede, und gab zu verftehen, wie 
dies alles nicht hergehöre und mit Erlaubniß zu ſagen,“ zum Theil . 
nicht wahr fe. Wenn man einen Wütenden fchildert, ſprach er, 
darf man nit ſelbſt wüten, und wenn man von einem Raſenden 
dichtet, nicht ſelbſt raſen. Eben das tft das Vorreht der Himmel- 
gebohrnen Kunft, ſprach er, daß fie durch eine Art von Allwißen⸗ 
beit und geheimer Vorahndung auch die Falten und Schlupfwintel 
des menjchlichen Herzens fennt, die der Künftler felbjt nicht gefühlt 


haben darf, jettt aber im Lichte feiner Mufe gewahr wird, und 161 


wie durch refleftirte Stralen andern zeiget.e Glaubt mir, ber 
Trunfne fingt von der Trunfenheit nit am ſchönſten; der Dichter, 
der alle Leidenschaften fehildert, der fie? oft auf einmal im ftärfiten 
Kontraft jchildert, kann fie ja nicht alle ala perfönliches Eigenthum 
befiten; anug, wenn er fie als ein ruhiger Spiegel treu aufnimmt 
und wieder abalänze. So iſts auch mit der Malerei und Ton- 
kunſt. Die größten Künftler jeder Art waren immer die Leiden- 
ſchaftloſeſten, heiterſten Charactere; fie waren Jünglinge mie ich, 
und lebten in meinem Sonnenglange.® Aber madet, daß des 
Streit? ein Ende werde. — 

Du Malerei machſt mit deiner Kunft die helleſte, fchönfte, 
klärſte, daurendſte Vorftellung; du ſprichſt durch beine Geftalten 


1) AB: Landſchaftsmalen 

2) a: Hiftorifhe und Porträtmaler N: Hiftoriihe Maler 

3) a: holerifhe A) mit gehöriger Erlaubniß zu reden 5)aU: Licht 
6) a: Stralen aus feiner Seele dihtet. A: Stralen dichtet. 

7) ſchildert, fie 8) Sonnenlidte. 


zur Phantafie und durch fie zum Verftande und Herzen;t du ver ⸗ 
feinft den Bid, üfneft die Thore ber Schöpfung und madhft beine 
162 Lieblinge ruhig und heiter; bift du zufrieden? Du Tonkunft hin 
gegen Haft den Zauberftab ber eigentlichen Wirkung auf menfchliche 
‚Herzen unmittelbar; du regſt die Empfindungen und Leidenichaften, 
aber? dunkler Weife, und haft einen Führer, einen Erflärer nöthig, 
der dich wenigſtens zur beftimmtern Wirkung dem Verſtande des 
Menſchen nähere, und mit dem phyfiihen auch feinen moralischen 
Sinn vergnüge? bift auch du zufrieden? Ihr ftreitet® beide über 
das Wort Wirkung, und das ift, dem Sprahgebraud nad, mehr 
für die Tontunft, als für die Malerei, weil wir bei Wirkung 
immer nur auf Stärke des Eindruds zu jehen* gewohnt find, ohne 
zu bebenten, daß diefe in Sachen des Geiſterreichs und der menfch- 
lichen Seele zuweilen aud mit Umfang, Klarheit, Dauer compen- 
firt werde. Ihr reitet aljo immer nur, ob das Ohr Auge und 
das Auge Ohr ſeyn fol? Beruhigt euch. Je verjchiedener ihr 
von einander wirkt, deſto eigner und befer wirkt ihr. Ihr bewegt 
163 Eine menſchliche Seele, nur auf eine ganz incommenfurable Meife. 
Wollt ihr die Wirkungen eurer Kunſt aufs reinfte und ohne allen 
Wortftreit jehen: fo betrachtet einen Blinden und Tauben, und 
jeht, was beiden verjagt jei? Der Taube mag unendlich feiner 
fehen und unterfheiden; für die Geſellſchaft ift er immer dumm, und 
in feinem Innern freubenlofer: ihm fehlt der Sinn und die Kunft, 
die unmittelbar zu feinem Herzen reden. Der Blinde ift ein armer 
Mann, vieleiht aud arm an gewißen feinen Unterſchieden, Ge- 
ftalten und Abmeßungen, die nur der Sinn und die Kunft bes 
Gefihts gewähren; er hat indefjen das Saitenfpiel aller Empfin- 
dungen und Leidenſchaften im fi, er lanns tönen lafjen, wenns 
ihm gefällt, und fih in feiner dunfeln Ginfamfeit eine Melt voll 
Harmonie und Freuden jchaffen. Oft waren Blinde große Ton- 
tünftler, große Dichter; ob aber Taube bei aller genauen Nach— 


1) a: umd zum Herzen; 2) mm 3) ftrittet 4) Stärke zu jehen 
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ahmung eben jo geiftvolle! Zeichner gemejen? möget ihr felbft wiſ⸗ 
fen. Gnug, ihr feid beide meine Töchter; du Malerei, die Zeich- 164 
nerin für den Verſtand, du Tonkunft die Sprederin zum Herzen, 
und du, meine liebe jugendliche Dichtkunſt, du die Schülerin und 
Lehrerin Beider.? 

Sie umarten fih alle: Apollo trönte fie mit feinen unfterb- 
lichen Lorbeerkränzen, und Hebe bot ihnen auf ihr langes Gejpräd 
die erquidende Nektarjchaale. ® 


1) a: Taube eben fo grofje 2) ihrer Beider. 
3) alle und Apollo krönte fie alle drei mit... . Lorbeerkränzen. 





IV. 
Barampihien. 


Dihtungen aus der griedijden Fabel. 


Band 28, 127 — 156. 


Herders fümmtl. Werte. XV. 16 





(215) V. 
Ueber 


die 


Seelenwandrung. 


Drei Geſpräche. 


(217) Ueber die Seelenwandrung. 
Erftes Geſpräch. 


Charikles. 


Sie kommen mir recht erwünſcht, Theages, und werden ſich 
wundern, daß Sie mich in einer ſo gelehrten Werkſtäte antreffen. 
Theages. Welche Bücher! Griechiſch, Latein, Engliſch, gar 
Ebräiſch; und wovon handeln fie alle? ... Bon der Seelen— 
wanderung. Darüber läßt fih nun freilich viel fprechen und 
jchreiben. - 
Ch. Laſſen Sie uns alfo ſprechen. 
Th. Ich bins zufrieden: denn ih bin müſſig. Eine Hypo⸗ 
(218) theſe, die jo reich ift, die jo fern von und liegt, für die und 
wider die fich alfo fo viel, viel jagen läßt, verdient ja wohl einige 
Worte für und gegen. Aber wir müſſen uns erft erklären, was 
16* 
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die Seelenwandrung fei? Es giebt eine von unten herauf; 
Eine andre von oben hinab rüdmärts, eine britte geht in Die 
Runde umber. Verjtehen wir uns?! 


1) T. Merkur, Eismond 1782 ©. 12 fge.: 


Charikles. Und was halten Sie, mein Freund, von der GSeelen- 
wandrung? 

Theagesd. Die Trage ift groß und mir beinah jo unerwartet, als 
da jener Fremde zu mir trat: Monsieur, que pensez-vous de la Meta- 
physique? 

Ch. Was antworteten Sie dem Fremden? 

Th. Was ich auch Ihnen, nur in milderm Sinn antworten möchte: 


„wahrfcheinlih, mein Herr, nicht dad, was Sie davon halten.” Laſſen (13) 


Sie uns indeſſen fprechen. Eine Hypotheſe, die fo reich ift, die jo fern von 
und liegt, für die und wider die fich alfo fo viel, viel jagen läßt, verdient 
ja wohl einige Worte für und gegen. Halten Sie! die Seelenwandrung — 


1) a: halten.“ Daß ich ihm fo antworten fonnte, las ih aus feinem 
Geſichte. 

Eh. (U.) Und woraus leſen Sies bei mir? 

& Auch aus Shrem Gefiht und aus den Büchern, die um Gie 
liegen. 

U. Sie find alfo fein Seelenmwandrer? 

X. In dem Sinn, wie Sie und der Wutor da vor Ihnen, nicht. 
Lieber wäre ich ein Seelenläugner, ein Seelenvermichter. 

U. Das ift hart. Haben Sie ihn gelefen? 
X. Leider! 

U. Und nit goutirt? 

X. Nein! 

U. Auch alle feine Gründe nicht gefühlt — — 

X. Schweigen Gie von den Gründen. Ich glaube kaum, daß eine 
Hypotheſe, die fo reich ift, die jo fern von uns liegt, für die fich alio jo 
viel, viel jagen läßt, je mit fchlehtern Gründen vertheidiget fei, als diefe 
hier. Der Dann hat ja gar fein Syftem: confequent ift er ja gar nicht: 
was er für die Geelenwanderung anführt, ift ja gerade da, mas und am 
meiften davon abjchreden müfte: nehmlich der ewige Kreißgang, um wenn 
wir glüdlich ‚gewejen find auch einmal am Zaun liegen zu müßen um zu 


— 5 — 


Ch. Volllommen. Die von unten hinauf ift, wenn etwa 
niedrigere Keime von Leben zu höhern verfeinert werden, wenn 
3. €. die Seele der Pflanze Thier, die Seele des Thiers Menſch 
würde u.f.f. Bon oben hinab rüdwärts, ift die Braminen- 
Hypothefe: daß gute Menfchen zur Belohnung, Kühe, Schaafe und 
weiße Elephanten, die Böfen zur Strafe Tiger und Schweine wer: 
den. Die dritte in die Runde umher, ift — die in die Runde, 
Von welder wollen wir zuerjt reven?! 


aber wir müfjen ums erjt erflären, was die Seelenwandrung jei? Es giebt 
eine von unten herauf; Eine andre von oben hinab rüdmärts, eine 
dritte geht" wie das blinde Mühlenpferd, in die Munde umher. Ber 
ftchen Sie mich? 

1) M: ift — die in die Runde.” Bon welder reden Sie? 


fühlen, wie es dem Lazarus am Zaun jei? wenn wir auf dem Bette ge> 
ftorben find, auch einmal am Galgen fterben zu müffen, damit man fühle, 
was es fei am Galgen jterben? Und das alles für und wider nichts, 
Blos damit man Ideen erlange, die wieder ausgelöſcht werden, und die 
man weiter nicht mitnimmt; blos alfo, damit man als des ohnmächtigen, 
eingefcpränften Gottes hölzerne Dratpuppe ewig im Kreiſe tanze und ja in 
allen Fliden und Lappen der Menjchheit, als Wilder und als policirter 
Taugenichts, in der Kutte umd im Kira auf der Erde erſcheine, einmal 
geflalpt und ein andermal wie der H. Lorenz gebraten werde, um endlich 
einmal — es verdreuft mich zu jagen — die Wunden der Religion jaugen 
zu lernen. Gehen Sie mit der abſcheulichen, infonfequenten und ich möchte 
beinah fagen Gott und Chriftum fäfternden Hypotheſe. Haben Sie Leßings 
Erziehung des Menfchen gelejen? 

u Ja. 

&. Nun, da jehen Sie, wie anders der die Hypothefe einleitet, und 
wie anders er Hypotheſe fowohl, als Geſprüch fortgeleitet haben würde, 
wenn er den Ball weiter zu fchlagen, oder den Schnechauf fortzuwälzen 
Luft gehabt Hätte. Schweigen Sie mir alfo, id) bitte Sie, von dem Büc- 
lein und reden aus ſich jelbft. Halten Sie 


1) a: geht ewig 
2) ift die unfres Büchleins. Won welcher reden Sie nun? 
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Th. Bon welder e3 Ahnen gefällt. Die erfte hinaufwärts 
ist ſehr wahrſcheinlich,! und wenn fies ift, fo zerftört fie bie zweite 


und dritte. Iſt der Weg hinaufwärts bei allem Lebenden Ge- 219 


fe? der Natur: nun, fo kann nichts zurüd- ober ewig im Kreiſe 


umbergehn:3 fo muß auch der Menſch vorwärts. Bei ihm, als (14) 


dem oberften Gliede der Kette, die wir kennen, kann die Schnur 
nicht abreifien: er* ift ein Weſen wie alle Weſen und muß, wenn 
alles fortgeht, nach dem allgemeinen Geſetz der Natur, mit fort- 
gehen. — 

Ch. Da nehmen wird aber fchon dies Gefek der Natur als 
bewiefen an? — 

Th. So wollen wird nit annehmen und® von ber erjten 
Art der Seelenwandrung, ob 3. E. der Menſch erft Thier, vorber 
Pflanze gemejen und auf feinen jetigen Platz fortgerüdt jet, 
noch gar? nichts wiſſen. Wir reden aljo nur von der zmeiten 
und dritten Reife, rüdwärts oder in die Runde und fragen: 
ob dazu Data in der Natur, Erfahrungen aus dem Men: 
ſchengeſchlecht, Ahndungen in unfrer Seele, Begriffe in 


Gott, fo fern wir ihn kennen oder im gefamten Weltlauf liegen? 220 


Getrauen Sie fih zu antworten? 

Ch. Beinahe.® Und ich fange vom klärſten, von den Er- 
fabrungen aus dem Menſchengeſchlecht, an. Kennen Sie 
feine grofjen feltnen Leute,? die, was fie find, ohnmöglih auf Ein- 
mal in Einer Menfchenerfiftenz geworben feyn können? Die ſchon 


1) aM: Th. Sie fcheinen wahrfcheinlidh auf Ihrer Wandrung jebt 
in einem Quartier zu feyn, wo Sie fragen, auch wenn Sie eigentlich 
antworten follten. Indeſſen — ich will antworten. 

Bon der erften binaufwärt3 reden wir (a: rede ich) nicht, fie iſt fehr 
wahrſcheinlich, 

2) Einmal Geſetz 3) umhertraben: 

4) abreiffen, oder vor ihm (a: Hinter ihm) die Welt mit Brettern ver- 
ſchlagen ſeyn. Er 5) Sie 

6) annehmen und gerade fagen, daß wir von 7) fei, gar 

8) Ch. Warım nicht? 9) aMA: keine groffe feltne Leute, 
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oft dageweſen ſeyn müſſen, um zu der Reinheit von Gefühl, zu 
dem Inſtinktmäßigen Triebe für alles Wahre, Gute und Schöne,t 
furz, zu der Eminenz und natürlichen Oberherrſchaft über Alles, 
was um fie ift, gelangt zu jeyn. Kennen Sie ſolche Menjchen nicht? 
(15) Th. Ih wüſte Teinen.? 
Ch. Haben Sie aljo® auch von feinen folchen jeltnen, groffen, 
eminenten Menſchen gelejen? 
Th. D Freund, mas foll das Spiel,* groſſe Männer nad) 

Uniformen zu rangiren? ch fenne groffe Männer im Leben und 
221 in der Geſchichte; aber feinen, der, um der Mann zu feyn, ber 
er üft, nothwendig etlihemal im Menden» Mutterleibe gemefen feyn 
müßte. Die größten Männer, fand id) immer, waren die befchei- 
denften und aufrichtigſten. Sie verfhwiegen nie, was fie in ihren 
Augen find? was fie waren? was und wie fies wurden? Sie 
ftürgten fid nicht in den Aetna um Götter zu werden,*) weil die 
Eifenpantoffeln doch immer zu rechter Zeit ans Tagslicht kommen. 
Vielmehr gaben fie Confeßionen für Welt und Nachwelt heraus 
und beichteten — 

Ch. Und was beichteten fie? Erinnern Sie fich nicht des Pytha⸗ 
goras, der Euphorbus gewejen war, des Apollonius von Tyana? — 

*) — Deus immortalis haberi, 

dum cupit Empedocles, ardentem frigidus Aotnam 
insiluit — Horat. 

1) a: zum Wahren, zum Guten, zu aller Schönheit, 

2) &. Seinen Einzigen. 

U. So beflage ich Sie jehr: Ihnen fehlen die Augen. Sie haben 
ein zu enges Herz, um die Größe ſolcher Seelen, zu umfafjen, oder find 
zu Hein, um nur ihre Exhabenheit zu bemerken und läugnen fie aljo, 

&. Kann alles jeyn, m. Fr. und noch was Ürgres, wenn Sie be> 
lieben. Uber was ich nicht fehe, das fehe ich nicht; daraus kann ich alſo 
auch nicht weiter ſchlieſſen. 

3) aM: Haben aljo 4) Knabenſpiel, 

HAMA: in Menfchen-Mutterleibe .. . müßte. Affektationen der 
Art find umerträglich, und Anftaunungen der Art im höchſten Grad ſchwach 
und Findiid. Die größten Männer, 
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Th. Laſſen wir die fabelhaften Schatten und kommen lieber (16) 
auf Perjonen, die! uns im Licht ftehn. Petrarchs, Cardans, 222 


Montagne, Luthers,? Rouſſeaus Confeffionen, jagen fie wohl 
eine Sylbe davon, daß dieſe gewiß großen wenigſtens fonderbaren 
Männer? fonft ſchon in der Welt waren? daß fie fühlten, fie 
hätten ohne das nicht die werden können, die fie fi zu feyn 
beftrebten? Belennen fie nicht gegentheil® aufrichtig, wie fie fich 
empor gearbeitet, mit Mühe aus dem Nichts gezogen, alle Fehler 
und Schwachheiten noch in fich gefühlt, ja von ſolchen Bingerifien 
unzweifelhaft auch fchlechte* Menſchen hätten werden können, wenn 
fie ihnen den Zügel ſchieſſen liefen? Erinnern Sie fi des So⸗ 
krates vor jenem Geſichtsdeuter; und Sokrates war doch aud 
Pythagoräiiher Träume fehr fähig. — 

Ch. PVielleiht auch diefes Pythagoräiſchen Traums; über- 
baupt aberd wiſſen wir von Sofrates, aus feinem eignen Munde, 
zu wenig: er fpriht nur dur den Mund andrer. Laſſen Sie aljo 
die Erempel® und fagen: glauben Sie nit, daß der recht großen 
Leute nur wenig in der Welt geweſen? 


Th. Sie hießen nicht groß, wenn ihrer nicht wenige mären. 223 


Ch. Meinen Sie,” daß dieje in allen Jahrhunderten feltnen 
groffen Leute durch Fleiß, dur eine Mühe, zu der jeder Hand- 


werfögeift fähig tft, oder durch Natur, durch eine Art angebohmen (17) 


Sinnes, durch eine Inſpiration, die fie ſich nicht gegeben hatten, 


1) AM: Th. Laſſen Sie die fabelhaften Schatten ruhn, oder viel- 
mehr die Fabeln, die man Menſchen, als ob fie Schatten wären, ſpät an- 
gedichtet Hat, und kommen lieber auf die, die 

2) Thuans, Luthers 3) a: gewiß großen Männer 

4) AM: ja von folden unzweifelhaft hingeriffen ganz fchlechte U: ganz 
ſchlechte 

5) a: U. Vielleicht nur nicht dieſes Pythagordiſchen Traums und 
überhaupt 6) a: Aber laſſen Sie die Exempel ſeyn 

7) aM: Th. Weinen Sie, die Kinder Enacks, die Riefen? — 

Ch. Sie wiſſen befier, was ich meine und id frage alfo fort: 
meinen Sie, ' 
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die ſie nie verließ, die niemand ihnen nachmachen konnte und 
jedermann unglücklich nachahmte, allein dadurd! das waren, mas 
fie waren und in aller Zeit ſeyn werden? Sie erfchienen wie 
Genien, fie verſchwanden wie Genien, und man fonnte nur jagen: 
„ba war er, da ftand er, und tft nicht mehr; wo ift wie Er ein 
andrer?“ Meinen Sie das nicht? 
Th. Ich darfs nicht meinen, denn es beftätigts die ganze 
Geſchichte; aber was thut dies zur Seelenwandrung? 
Ch. Hören Sie weiter, Erſchienen nicht meiftens dieſe? großen 
Leute auf Einmal? Wie eine Wolke himmlifcher Geifter lieſſen 
224 fie fi) nieder, wie Auferftandne und Wiedergebohtne, die nad) 
einer langen Nacht des Schlafs eine alte Zeit wiederbradten, und 
als Fünglinge daftanden in neuer Himmelsſchönheit. Iſts nicht, 
als ob das Rad der Zeiten umlaufen müßte, um das menich- 
liche Geflecht wiederzugebähren, den Verftand aufzumeden und 
die Tugend zu erneuern?® Wie, wenn ſolche Nevolutionen in der 
fihtbaren Welt gerade das wären, was der Name fagt, Revolu— 
tionen aud in der unfihtbaren, der Geifter-Welt, ein 
Wiederfommen alter edler Geifter und Menfchen-Gefchlechter? 
(18) Th. Das flingt artig. Laffen Sie uns fehen, was an dem 
glänzenden Traum fei. Daß große Geifter felten find, Täugne ich 
nicht; auch das gebe ich zu,* daß fie das, was fie waren, durch 
Natur, und nicht durch den improbus labor allein, ſeyn konnten. 
Aber zur Seelenwanderung thut dies nichts. Auch unter dem 
Thieren giebts in jedem Geſchlecht große Stuffen und Unterſchiede 
von Fähigkeiten, die nur diejenigen näher bemerfen, die mit einem 
225 ſolchen Geſchlecht gleichfam vertraulich Ieben: find deßhalb dieſe 
Thiere auch gewandert? Hat der gefdeutere Hund oftmals Hund 
ſeyn müffen, um, was er ift, zu werden? Über fommt nicht 


1) a: nahahmte, dadurd) D)AamMU: die 3) a: erneuten? 
4) aM: nicht; fie wären nicht groß, wenn fie nicht felten twären, 
Auch das gebe id) Ihnen zu, 
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offenbar alles auf glüdlichere Drganifation, frölichere Erzeugung, 
edlern Stamm, gute Umftände bes Landes, bes Klima, der 
Geburt, Erziehung und des hundertarmigen Zufall® an, der fid 
fo ſchlimm in allen feinen Gelenken herzählen und mobeln läßt? 
Nun vergleihen Sie Thiere und Menſchen, ein Hadbrett von zmei 
Saiten mit der Laute, der Orgel! Welche unendliche Berfchieden- 
beit muß im Menfchengeichledt herrichen, eben weil der Umfang 
feiner Kräfte jo groß, feine Bildung fo zart, feine Fähigkeiten fo 
vielfah, das Clima in dem er lebt, die Welt von Umftänden, die 
auf ihn wirken, fo ungeheuer mancdherlei, kurz, die Glieder feiner 
Kette jo commenfurabel und fo incommenfurabel find, wie Sie ſichs 
nur denfen wollen. Was kann aus Einem Menſchen werden! Wer 


hat noch je das Ziel gejegt, wie viel und nicht mehr aus einem (19) 
derjelben werden könnte? Und aus fo vielen? im Strome! ber 226 


immer fortflieffenden Welt- und Menfchenbildtung? Wäre e8? da 
nicht ein größeres Wunder, wenn lauter Blattlöpfe gebohren würden, 
als jest, da fih noch manchmal geicheute Leute zeigen? Wollten 
Gie denn, daß der eleftrifche Funke nie rein und hell jchlage? daß 
bie reine Menfchenform nicht unter einem Heer von Larven wenig: 
ſtenss bie und da zum Vorſchein komme? Was brauchen wir 
PVoltergeifter und Revenants, da ja diefe edlere Form wahre eigen- 
thümlihe Menſchenform tft, von der wir eben nur durch Abar- 
tungen, die fich leider jo natürlich erklären lafien, unglüdlichermeife 
abgefommen find, und ung vielleicht immer mehr entfernen? Mit 
eben fo vielem Necht* könnten Sie jagen, daß Engel ſich in ſolche 
höhere Menfchen verkörpern: oder daß, wenn ihr Genie Inſtinkt⸗ 
mäßig wirkt, Thiere mit Kunfttrieben in ihnen wiedergebohren 
würden. Ich ſehe nicht, warum wir eben bie Tobten ftören, und 
den Propheten Samuel im Sclafrod bervorbringen müßten, nur 
damit wir ausrufen könnten: „sch fehe Götter aufſteigen aus der 227 


1) AMA: in dem Stromes 2) Wärs 
3) aM: Lamwen und Affen wenigſtens 4) M: Rechte 
5) aM: durchaus nidt, 


= u 


Erde! — Sehen Sie die Menſchheit menſchlich an, und fie wird 
Ihnen menſchlich erſcheinen. Betrachten Sie die einzelnen großen 
Leute in ihrer Organifation, nad) ihrer Geburt, Erziehung, Ort und 
Stelle:* fie werden nicht übers Meer fahren dörfen, um Schatten 
herbei zu holen. 

Ch. Aber, daß dieſe feltnen Leute meiftens zu Einer Zeit 
Ieben?? — 

Th. it das Ihr Beweis, guter Seelenwandrer? Als ob 
der Haufe Seelen wie in Dante’3 Hölle durd einen Windſtoß 
berbeigetrieben, oder ein Trupp Niefen wie in Bobmers Noah 
auf einem Luftichiff herangejegelt käme, und nun hier abzufteigen 
befiebte?3 Schlagen Sie in der Geſchichte nah, Sie werden immer 
finden, daß äufere* Urfaden die Leute wedten; daß Umftände, 
Erforderniffe, Noth, Belohnung fie auffoderten, Nadeifrung fie 
anreizte, daß eine Reihe Fehler ſich erſchöpft hatte, daß eine 
Nacht von Zeiten vorbei war, und endlich doch wieder einmal 


228 Morgen anbrechen mußte. Meiftens hatte man fo viel vorgearbei- 


tet, daß diefe glüdlihern Leute nur die Fehler und Bemühungen 
ihrer Vorfahren nutzen dorften, um Ruhm zu erlangen.d Nah Diſ⸗ 
fonangen trafen fie auf confone Punkte der Saite — und das 
ift alles, was durch Vergleichung der Zeiträume und Menſchen 
unfer Auge erreidt.® Weiter hin ins Unfichtbare dem Finger ber 
Gottheit nachtappen wollen, wenn und wie er Menfchen gebohren 
werben läßt? halte ich über unfrer Sphäre” Ich kann, wenn es 
aufs Dichten? ankommt, fie ſodann eben ſowohl aus dem Monde, 


1) aM: Sehen Sie die einzelnen .... Stelle an: 

2) Aber, daß die feltnen groſſen Leute meiftens zu Einer Beit, an 
Einem Ort feben? — 

3) Th. Eben das zeugt ja wider Sie, guter Seelenwandrer. Wäre 





«8 nicht tindiſch, wenn der Haufe ...... fümen und ..... beliebten? 
4) äußerlie 5) a: und Ruhm erlangten. 
6) aM: alles, fo weit nehmlic durch Vergleidhung .. -. - Auge reicht. 
7) halte ih für jo unnütz als thöricht. 
8) aufs Träumen 


| 
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bei gewiſſen glüdlichen PVierteln, als aus der Vorwelt durch eine 
Palingenefie herleiten, die nicht eben fo regelmäßig wie der Mond 
wechſelt. 

Ch. Das letzte thut nichts. Wir find noch viel zu jung in (21) 
der Geſchichte: wir haben noch viel zu menig dergleichen periobifche 
Revolutionen erlebet, ald daß wir fie mie den Mondswechſel be- 
rechnen könnten. 

Th. So find wir aud viel zu jung, Fictionen zu begen, ! 
die wir nicht beweiſen können, zu denen wir aus aller Gefchichte 229 
feine feften Data? haben. Jung oder alt — das Wiederlommen 
des menjchliden Geſchlechts müßte merklich geworden, die Ebbe 
und Fluth der Geifter müßte, wenn® auch nur muthmaßend, be- 
merkt ſeyn. Ya wenn mit dem Wieberfommen dert menſchliche Ber- 
ftand und der moralifch-feine Sinn, die innere Thätigleit und 
Elafticität des Menſchen, gar wüchſe: Himmel, wie vortrefliche 
Menſchen müßten wir haben, an denen, die ſchon zehnmal da— 
geweſen wären! Und wo find diefe? Wo, mein Yreund, find 
fie? Die meifern, befiern, ftärfern Menſchen — baben fie in der 
neuen Zeit oder im Alterthum gelebet? und wie oft find denn 
die Homere, Sofrates, Pythagoras, Epaminondas, Sci: 
pionen wieder erjchienen? gefchmeige, daß fie von Jahr: zu Jahr⸗ 
hunderten gewachſen mären! Immer waren die menjchlichen 
Phönire felten, und werdens bleiben. Wird dörfen nicht beforgen, 
dag mit dem Jahr 1800 plöglich Götter auf der Erde ftatt der 
Menſchen wandeln merden, meil® das Kreisrad nun den naflen 230 
Leim getrodnet, und? die Figuren zur Forms gebracht habe. Laflen 
wir alſo diefe Wahrfagungen? an Drt und Stelle, und begnügen (22) 
und Menfhen zu ſeyn mie unfre Vorfahren geweſen, Einmal 


1) a: Träume zunähren M: Träume zuhegn, 2) aM: feine Data 
3) Geifter, wenn 

4) a: Wiederlommen (mie es doch angenommen wird) der 

5) a M: Sie 6) a: wandern, weil M: wandeln, weil 

7) AM: ausgetrodnet und . 8) a: Reife 9) aM: Grillen 
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A 


gebadne Menichen, noch nicht zum zweitermal in Jupiters Hüfte 
genähet. — Der wiſſen Sie etwa, Lieber Wandrer, ein Geſchichtchen 
aus Ihrer Urmwelt, deſſen ih mich auch erinnere? fo bringen Sie 
vor! 

Ch. Sie follen es haben; nur bitte id Sie aufrichtig zu 
feyn, und die Gebanfen? und Zurüderinnerungen Ihrer Jugend, 
infonderheit Ihrer erften unbefangenen Kindheit, nicht zu verläugnen. 
‚Haben Sie nicht oft Erinnerungen eines vorigen Zuftandes gehabt, 
den Sie in dieſes Leben nirgend Hinzufegen mußten? In den 
ſchönen Zeiten, da unfere Seele nod eine halbgeſchloßne Knoſpe 
üt,® haben Sie nicht Perfonen gefehen, find an Derter gekommen, 
wo Sie hätten ſchwören mögen, Sie ſeyn ſchon da geweſen, Sie 
haben die Perfonen ſchon gejehen? Und dod wars in die ſem 
eben nie (wie Sie fi beim Ueberdenken völlig vergemifjern fönnen) 
— moher find aljo diefe Erinnerungen? Woher können fie ſeyn, 
ala aus einem vorigen Juftande? Daher find fie aud jo ſüß, 
jo erhebend!* Die feligften Augenblide, die größeften? Gedanten 
eines Menden rühren daher; in gemeinern Stunden ftaunen wir 


(23) uns felbft an, und begreifen uns nicht. Und das find wir! wir, 


die aus hundert Urfahen fo tief hinabgefunten, und in die Materie 
verfleibt find, daß uns wenige Erinnerungen fo reiner Art übrig 
bleiben. Die höhere Menſchen, die, von Wein und Blut gejondert, 
ganz in Einfalt, in Mäpigkeit,® in der Ordnung der Natur lebten, 
brachtens ohne Zweifel höher: wie das Beifpiel Pythagoras, 
Jarchas, Apollonius, und anderer Iehrt, die fih deutlich 
erinnerten, was und mie vielmal fie in der Welt geweſen waren. 
Wenn wir blind find, oder faum zwei Schritte vor uns fehen, 





1) aM: genähet: ich fürdjte, es würde bei diefer Blipliuterung wenig 
von ung geblieben fen! — Mlfo bringen Sie etwas beſſeres vor, lieber 
Wandrer, etwa eim Geſchichtchen aus Ihrer Urwelt, deffen ich mich auch 
erinnere; fonft überzeugen Sie mic, ſchwerlich. 

2) die geheimften Gedanten 3) a: da Ihre Seele .... war, 

4) fo füß! fo entzlictend und göttlich! 5) erhabenften 

6) Ginfamteit, 
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dörfen wir deßhalb läugnen, daß Andre hundert und tauſend weiter, 

ja bis auf den Boden der Zeit hinab, in den tiefen, dunkeln 
Brunnen der Bormelt fehen künnen, und dafelbft alles rein, deut⸗ 232 
lich, hell und Kar gewahr werben? 

Th. Sie find ein wahrer Pythagoräer, mein Freund, und 
würdig, daß Sie bis zum tiefften Brunnen der Vorzeit, ja bis 
zum Urquell der Wahrheit kämen, wenn Menfchen dahin kommen 
können. Ich geitehe Ihnen frei: auch mir find dergleichen füße 
Träume der Nüderinnerung aus meiner Kindheit und jugend 
befannt. ch kam in Derter und Umftände, mo ich hätte ſchwören 
mögen, ſchon gemefen zu jeyn: ih ſah Perfonen, wo es mid 
bünkte, mit ihnen gelebt zu haben, gegen die ich gleichfam auf alte 
Belanntichaft fußte. Sollte es aber davon feine andere Urſachen 
geben?! Ä 

Ch. Ich müßte feine, als die Nüderinnerung eines vorigen (24) 
Zuſtandes! 

Th. Allerdings eines vorigen Zuſtandes; nur nicht auſſer 
unſrer Lebenszeit und in einem andern Körper. Wäre die Erfah— 
rung in dieſem gefchehen, jo wäre die Erinnerung körperlicher 
Gegenftände, auch mwahrli in einer Welle des Stroms Lethe geblie- 233 
ben, und käme uns jetzt nicht in einem andern Körper wieber. 
Haben Sie aber nicht auf ſich Acht gegeben, wie fih die Seele 
immer ingeheim bejchäftigt? wie fie infonderheit in der Kindheit 
und Jugend Plane mat, Gedanfen vereinigt, Brüden baut, Ro- 
mane ausfinnet, und im Traum alles mit Zauberfarben des Traums 
wiederholet? Sehen Sie jenes Kind ftille [pielen und fih mit fi 
unterhalten. Es ſpricht mit fich felbft:2 es it in einem Traum 
lebhafter Bilder. Diefe Bilder? und Gedanken werden ihm einft 
wiederlommen, zu einer Zeit, wenn es fie nicht vermuthet, und 
nicht mehr weiß, woher fie find. Sie werben ihm mit der Delo- 


1) aM: Sehen Sie davon aber keine Urfahe? U: Urfache geben? 
2) a: fogar mit ſich ſelbſt. 3) Die Bilder 
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ration der ganzen Scene erſcheinen, in der es ſie dachte, oder die 
ihm gar ein jugendlicher Traum anſchuf. Die Situation wird die 
Seele angenehm täuſchen, wie jede leichte und Ideenbringende 
Zurückerinnerung täuſcht: man wird fie für eine Eingebung an- 
fehen, weil fie wirklich wie Eingebung aus einer andern Welt, 
d. i. reich am Bildern und ohne Mühe kommt. Ein einziger Zug 

234 des jetzigen Gemäldes bringt fie: ein einziger Klang, der jegt die 

(25) Seele berührt, erwedt alle ſchlafende Töne aus ältern Zeiten. 
Dos find aljo Augenblide der ſüſſeſten Schwärmerei, infonberheit 
bei ſchönen, wilden Luftörtern, bei angenehmen Augenblicken des 
Umgangs mit Perfonen, die wir unvermuthet und fanftgetäufcht 
in uns oder uns in ihnen gleichſam aus? einer frühern Belannt ⸗ 
ſchaft fühlen: Erinnerungen aus dem Paradieſe, aber nicht eines 
ſchon einmal gemofjenen Menfchenlebens, jondern aus dem Paradiefe 
der Jugend, der Kindheit, angenehmer Träume, die wir ſchla—⸗ 
fend oder wachend träumten, und die ja eigentlich das wahre Pa- 
radies find. Die Palingenefie ift alfo richtig, nur nicht jo wunder 
bar, wie Sie meinten, ſondern ſehr natürlich. 

Ch. Ihre Erklärung ift reigend, aber — 

Th. Ich meine, fie fönne aud überzeugend werben, wenn 
wir auf uns felbft merken. Glauben Sie nicht,? daß ein Menſch 
die höchſte Freude, ja eine Art von Entzüden fpüre,* wenn er 

235 einen Traum, den fi die Seele aus ihren liebften Bildern ſchuf, 
nun unerwartet und plöglih, wenn aud nur Stückweiſe, realifirt 
fieht? Muß fie einem folgen Traum nicht zujauchzen und ihn 
umarmen, wie Adam die Eva umarmte: da fie in ihm das Gebilde 
ihrer felbft, das Geſchöpf ihrer füfjeften Augenblide, die Frucht 
ihrer geheimen Liebe gewahr wird? Sehen Sie, m. Fr., daher 


1) aM: berührt, macht alle ... ältern Zeiten beben. 
2) a: gleichfam aus einer andern Welt, aus 
3) aM: Ch. Sie überzeugen mich faſt — 
Th. Ih hoffe Sie ganz zu überzeugen. Glauben Sie 
nit, 4 a MA: fpürer, 
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fommen die Anftaunungen, die plötzlichen und oft jo angenehmen, 
fo tiefahndenden, fo gewaltigen Sympathien, daher kommt das 


weiffagende Göttlihe des erften Eindrucks. Kein zweiter Ein (26) 


drud kann es uns geben: er ſchwächt nur die Wolluft des Erften 
und decomponirt das Gemälde. So lange die Seele fi den erften 
Traum wahrmacht, ſchwebt fie gleihfam im Elyfium ber Kindheit; 
ift der Traum aufgelöft, fo find leider! die Götter Menſchen worden; 
fie baut den Ader und nährt fih mit Kummer und Schweiß des 
Angefihtse. Merken Sie injonderheit, daß bei mwohlorganifirten 
Menſchen vergleichen Erinnerungen meistens ſchön, aber wild, roman⸗ 


tiſch,! oft überfpannt find — gerade wie die Eindrüde und Ge- 236 


fühle der Jugend.” Kranke Leute behalten Ideen Des Schmerzes, 
ſchwache Leute Gefühle der Mühe und der Läftigfeit aus frühen 
Gefühlen der Art, die fih ihnen eindrüdten. PVielleiht wurden 
manche begeifterte Helden und Schmärmer durch ein higiges Fieber 
dazu in der Kindheit gebilbet, davon ihnen Ideen blieben. Diele 
fommen zu gewiſſen Zeiten in Stunden der Schwachheit, des plöß- 
lichen Weberfalls, wenn die Seele nicht auf ihrer Hut ift und ihre 
Gedanken gleichviel womit combinirt, wieder, fie kommen oft 
wieder und werben herrfchende Gefühle. ch könnte Ihnen frap: 
pante Erempel davon erzählen;3 mit denen wir aber zu meit ab- 
fümen. Bemerfen Sie Verliebte und Wahnfinnige, inſonderheit 
traurig- Verliebte und janft-Wahnfinnige, fie werden die Macht 
erfter Eindrüde, die ganze Jugend ihrer Seele in allen Zügen 
ihrer Gemälde fehn, in allen Klagen ihrer Berirrung hören. Ja 
bemerfen Sie nur Ihre eigne Seele in Träumen. Da find wir 


alle dergleihen Berirrte. Nach gewiſſen Jahren decoriren wir alle (27) 
unfre Träume nur mit Scenen aus der Jugend: ſelbſt die 237 


Perſonen, die in ihnen fpielen, wenn es ung die nädjten und 


1) aM: romanhaft 
2) a: der Kindheit waren. M: der Kindheit. 
3) aM: berzählen; 
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liebſten wären, nehmen andre, gleicham fühere romantiſche! Ge- 
falten an. Bei allen Phontoſien der Liebe iſt der erſte Ein- 
drud der fühefte, und unauslöfhlich: kurz wir buchſtabieren, 
wo wir fönnen, ein Alphabet aus der Jugend wieder, deſſen 
Züge uns die angenehmften, eindrüdlichiten, geläufigften find. Habe 
ih Ihnen mit meiner Auflöfung ein Gnüge geleiftet? 

Ch. Noch nicht völlig. Einige Erinnerungen find dod jo 
fonderbar, jo fremde, und gleichjam (um in? Ihrer Sprache zu 
reden) jo gar nicht zu buchſtabieren mit den Einbrüden der Kind— 
heit und Jugend diefes Lebens, daß — 

Th. Daß man zu Ihnen nothwendig eine andre Welt, ein 
früheres Leben braudte? Nun denn, warum bleiben Sie nichts 
Ihrer Hypotheſe ganz treu, und nehmen wirklich eine andret Welt, 
ein früheres Zufammenjeyn im Reiche der Geifter und See— 

238 len an, wie es Plato dichtete, wie die alten Nabbinen und viele 
Völter der Welt es ſich daten? Mic; dünkt, wenn geträumt ſeyn 
muß, jo träumt man lieber den freieften der Träume.° Denten 
Sie fih z. E. wie fie einft mit Ihren Geliebten im Lande der 
Geifter fo 

(8) — Klein, wie Theilchen des Lichts, umgefehn ſchwärmeten, 

wie fie auf einem Drange- Blatt 

ſich zum Scherzen® verfammleten, 

Im wolfüftigen Schoos junger Auritelchen 

oft die zaudernde Zeit ſchwatzend beflügelten — 
Warum müfen Sie fih die Scene jo eng machen und die Seele 
in unferer dürftigen Menfchheit geiftige Allmofen oft und mühſam 
betteln lafjen; da fie fie doc mohlfeiler und alle auf Einmal haben 
lann, wenn Sie fie ind Neich der Geifter jenden und ihrer förper- 


1) a: tomantifchere Dam: mit 
3) Nun warum bleiben Sie denn nicht 
4) a: nehmen eine völlig andre 
aM: fo heißt das befier geträumt, mas uns freiern Spielraum 
giebt zu neuen Träumen. U: jo träumt man lieber im freieften der Träume. 
6) a: Scherge 
‚Herder fümmtl: Werte. XV. 17 
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lichen Klauſur ganz entladen. ! Ku Sie feine Briefe ber 
Berftorbnen an die Lebendigen geleien? 

Ch. Diele. ? 

Th. Nun, fo wiflen Sie, wie frei und zwanglos es im 239 
Reich der Geifter zugeht. Darum liebt auch die Kindheit Träume 
der Art fehr,t weil fie fih mit ihren Träumen milden, und Die: 
felbe wie durch Urkunden aus einer andern Welt zu befräftigen 
Icheinen. Für mid, der ih in Gedichten jo was gelten lafle und 
ed früher gerned las; in den Jahren, mo ich jett bin, begnüge 
ih mi, die Träume der Vorerfiltenz aufzugeben und meine Seele 
in ihren jetigen Banden, in ihrer armen Wirklicheit zu ſtudieren — 

Ch. Und was ftudieren Sie an ihr aus? 

Th. Aus? Das weiß ich nit. Aber an ihr zu ftubieren, (29) 
dünkt mich, nußet viel; und ich wollte, daß wirs auch zu dieſem 
Zweck an® unjern Kindern thäten. 

Ch. Zu diefem? zu welchem Zwed?? 

Th. Dazu, daß mir auf ihre erften Eindrüde, auf die 
Art und Wirkung derjelben in ihren Seelen, auf die geheimen 
Ideen und Bilder merken, mit denen fie fich in der Stille tragen, 240 
die fie wie ein feines unfidhtbares Gewebe ſpinnen und fortipinnen 
nach eigner Luft und Liebe. Haben Steg bemerkt, Charilles, daß ® 
Kinder plöglih Ideen äuffern, über die man fi wundert, wie fie 
zu ihnen gekommen jeyn? die eine lange Reihe andrer been und 
geheimer Unterhaltungen vorausjeßen, die wie ein voller Strom 
aus der Erde breden — zum untrüglihen Wahrzeichen, daß er 
nit erjt den Augenblid aus ein paar Regentropfen zufammen- 


1) a MA: und fie ihrer körperlichen Klauſur entladen. 

2) aM: Ch. In meiner Jugend viele. 

3) Nun fo werden Sie wiffen, 

4) fo fehr, 5) a: unausfprechlic gem 

6) aM: dag wird infonderheit an 

7) Ch. Wie fo? und wie fo zu unferm Zwede? A: Zu diefem 
Zweck? 8) Haben Sies nie bemerkt, m. Fr., daß 
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gefloffen, ſondern lange, lange ſchon als Strom verdedt umter der 
Erbe geflofjen jei, vielleiht! mande Hölen durchbrochen, mande 
Klippen mit ſich gerißen, manden Unrath an ſich gejegt habe — 
Ch. Und wenn wir das bemerken, wer kann wider die Na- 
tur? Können wir den Lauf diefer Ströme hemmen oder ans Licht 
graben, oder gar den Bau der Erde und der Menfchenjeelen? nad) 
unſerm Gefallen ändern? 
(30) Th. Wir fönmens, und könnens aud nidt. Wir könnens 
nehmlich jo weit wirs follen, und follens, ſoweit wirs können 
241 Wenn wir die Seelen unfrer Kinder liebhaben und von der Macht 
erfter Eindrüde jo‘ überzeugt find, mie id) davon überzeugt bin, 
follten wir nicht diefe erften Eindrüde, fofern fie in umfrer Gewalt 
find, unvermerft lenfen und wählen? Unmvermerft, ſage id: 
denn fonjt ift alles vergebens. Die Seele will bei ihren geheimften 
Operationen feinen Zwang, feine mechaniſche Vorſchrift: fie wirkt 
frei aus fi heraus, und in diefen erften Arbeiten liegt das Emblem 
der Wirkungen ihres ganzen Lebens. Sie aljo belaufen, fie, wenn 
fie in holen Wüften, in anmuthigen Labyrinthen irrt und ſich zu 
weit verirret, in der Geftalt eines hellen Sterns, oder wie Minerva 
bei Homer in der Geftalt eines® fremden Wandrers, (nicht Lehrers, 
nicht Zuchtmeifters) zurechtweiſen, kurz, wie jener Philofoph ſich 
täglich wünjchte, ihnen frölihe Morgen- und Jugendbilder 
gewähren, damit fie einft am Abend und im Alter fröliche Zurüd: 
erinnerungen aus dem Platonifchen Reiche der Geifter haben mögen, 
und feiner erniedrigenden, entjeglihen Jpeen* der Seelenwandrung 
242 bebörfen: das meine ih, können und jollen wir; doch freilid; unter 
den Händen des Scidjals. 
Ch. Ja wohl unter den Händen des Schidjals! — 
Th. Denn da wir über alle Ideen und Eindrüde unfrer 
ſelbſt nicht Herren find; viel weniger find wirs über die Eindrüde 


I) aM: Erde gelaufen, vielleicht, 2) a: und Menjchenfeelen 
3) aM: Minerva eines 
4) aM U: feine erniedrigende, entjepliche Ideen 

17* 
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unfrer Freunde und Kinder. Wir haben unfre Seelen nicht felbft 
hieher geſetzt; noch weniger find Wirs, die ihre Kräfte gegen das 
von allen Seiten auf fie zuftrömende Weltall ausgerüftet haben.! 
Es giebt alfo wirklich Perjonen, die zum Xeiden, zum Unglüd 
gejegt find; denen frühe Eindrüde und been, Belümmerniffe und 
Krankheiten die Luft am Leben ziemlich gemindert und geraubt 
haben. Der Trank, den fie trinten follen, ift ihnen bitter ober 
trübe und unfchmadhaft gemacht: denn es giebt Uebel, die für 
diefes Leben nicht mehr ganz ausgethban werden können. Auch 
diefe Perfonen müſſen ſich indeßen begnügen, die Bürde die ihnen 
aufgelegt ift, eine von ihnen unabtrennliche Lebensbürde, mit Frö⸗ 243 
lichfeit, wenigſtens mit gelaſſenem Muth zu tragen; und auf ein 
andres, freieres, beferes Dajeyn zu hoffen. 

Ch. Sehen Sie, wie Sie auf meine Seelenwandrung kommen! 
Mer weiß, was dieſe Leute in ihrem vorigen Zuftande verübten,? 
daß fie jetzt durch die Hand des Schickſals und nicht durch eigne 
Schuld fo elend find? — Aber Sie bereiten fih zum Weggehn — 

Ih. Es ift ipät,? und ein andermal wollen wir anfangen,* 
wo wird liefien, eben wies e8 bei der Seelenwandrung zu gehen 


1) aM: des Schidjald. CH. Wie jo — unter den Händen des Schidfals ? 

Th. Weil wir unmöglid über alle Ideen und Eindrüde unſrer felbft, 
gefchweige unfrer Freunde und Kinder Herr find, weil wir unfre Seelen (31) 
jelbft nicht bieher gefett und ihre Kräfte gegen das von allen Seiten auf fie 
zuftrömende Weltall nicht ausgerüftet haben. 

2) verübt haben, 

3) elend find? Und ifts für fie nicht Troft, daß, wenn fie jeßt La⸗ 
zarus find, fie reihe Männer in Burpur und Seiden werden fönnen? wenn 
fie jept dumme Bauren find, fie Anſprüche haben, nächftend Friedrich der 
Grofje und Weiſe zu werden? — 

Th. Sie fcheinen felbft Ihre Hypotheſe zum beften zu haben, und 
ih kann aljo in Xhrem Ton fortfahren. Iſts nicht Troft für den armen 
geihundnen Bauer, dab er Hoffnung hat, nächſtens der zu werden, der (32) 
arme Bauern fchindet. O der mwiderlichen Hypothefe! — Und nun, um mir 
auch meine Bilder im Schlaf nicht zu verderben; gnug für heute. Es ift 
ſchon ſpät, 4) wir gerade anfangen 5) eben ſo, wie 
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pflegt. Schlafen fie wohl, Charikles, und! träumen vom urjprüng: 
lichen Reich der Liebe, nit, daß Sie voraus einmal Sejan ober 
Ravaillac gemejen, 

Ch. Gut, daß ichs ſodann nicht mehr bin und mein böfes 
Scidjal jhon weghabe. Schlafen Sie wohl. 


244 Ueber die Seelenwanbrung. 
Bweites Gefpräd. 


Charikles. Ich hoffe, mein Freund, Sie heut billiger? über 
unfern Gegenftand fpreden zu hören; geftern® waren Sie ziem- 
lich warm. 

Theages. Nachdem Sie das Wort Wärme und Billigfeit 
nehmen. its Gleihmuth zu prüfen, jo hatte ich fie, bünft mic, 
auch gejtern;* folls aber jene ſchlaffe Kälte ſeyn, der alles gleich-⸗ 
gültig iſt —° 

Ch. Nicht eben gleichgültig. Wer könnte gleichgültig darüber 
fegn, wenn das arme geplagte Menfchengefchleht mwenigftens durch 
einen ſchönen Traum ber Hoffnung, Erfah für feine gegenmärtigen, 
drüdenden Uebel fände? wenn es einige Aufſchlüße über Gott, bie 
Welt, den Lauf des Schidfals beläme?“ Wo Senela’s Gründe 


1) aM: wohl und 2) a: gelafener 3) aM: neulich 

4) Theages. Ich weiß nicht, was Sie umter Billigfeit (a: Ge— 
Tafenbeit) verjtehen. Its ..., To habe ich., .., auch neulich gehabt; 

5) a: feyn, da man von dem gröften Sachen ſpricht, als obs bie 
Heinften, von den gejchraubteften Gründen ſpricht, als ob fie die geprüfteften 
wären; id} fürdte, da werden Sie mich heut eben jo warn finden. Ich 
laße jedem Menſchen feinen Troft und feine Hypotheſe, wenn er damit nur 
nicht andre irre führet M: der alles gleichgültig ift, die eine wiberlide 
vypotheſe — 

2) Ha: Irre führt, (M: Widerfiche Hopothefe) fagen Sie? Iſts nicht 
Wohlthat fürs arme geplagte Menſchengeſchlecht, wenn es wenigſtens . - 
findet? wenn es hohe Aufihlüße ..... befommt? 
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aufhören, felbft wo die Religion nicht auflöfet,! ſondern neue Knoten 
ſchlägt, da — 

Th. Charikles, laſſen Sie uns die Religion, dazu auf eine 245 
fo zurüdjegende Art, bier nit ins Spiel milhen.? Die weiß 
wahrlih von der Seelenwandrung nichts,s und ift mit allen Ber- 
heiſſungen, Drohungen, Befehlen, Beifpielen, die fie giebt, auf 
einem andern Wege. Das Rad rions, der Stein des Siſyphus, 
das Schöpfen der Danaiden — fo etwas mag der ewige Kreisgang 
des Menſchenſchickſals ſeyn; nicht eine tröftende, himmlische Beloh— 
nung! In Dante’3 Hölle gehen die Heuchler, in bleiernen Män- 
teln, mit verfehrtem zurüdgebognen Geſicht im Kreife einher; fie 


1) aM: nicht tröftet oder auflöſet, 

2) Th. Sie machen mid) nicht warm, fondern böſe, wenn Gie 
die Religion auf eine fo zurüdjegende Art ind Spiel miſchen. A: Art nicht 
.. mifchen. 

3) MA: Seelenwandrung in diefem Verſtande nicht; 

4) a: milden. Es gehört eine Dreuftigfeit dazu, deren nur unfre 
Beit fähig ift, alles der Religion aufzubürden, was uns in den Sinn kommt, 
eine fatale Art der Seelenwandrung felbjt ald Auflöjung des Problems der 
Erlöfung, Berföhnung, Rechtfertigung, Heiligung zu debitiren 
und über diefe Sachen Dinge zu fagen, die wirklich aus einer andern, aber 
jehr traurigen Vor-Exſiſtenz her ſeyn müßen; weil fie in den Kreis unfrer 
Vernunft nicht gehören. Mich wundert, daß man die Seelenwandrung nit 
aus Worten Chriſti ſelbſt bejtätigt. 

U. Wenigſtens aus Worten andrer bibliihen Perfonen. Sie wißen 
do den Spruch bei dem Blindgebohrnen: „wer hat gejündigt, diefer oder 
feine Eltern? denn er ift blindgebohren.“ 

9. Und Sie wiſſen doch aud), was gleich darauf folgt: nicht diefer, 
nod feine Eltern, fondern daß die Werke Gottes an ihm offen: 
bar würden. Da liegt alfo der ganze Troſtaufſchluß Ihrer Hypotheſe in 
gebrochnen Scherben. Höllifche Strafe ift dad Rad Ixions, ...... Danai- 
den: dafür erfanntens die Heiden, nicht für eine tröftende, himmlische Belob: 
nung. M: giebt, ihr Schnurftrads entgegen. Hölliſche Strafe ift ein ewiger 
Kreißgang des Menihen- Schidjald, das Rad ......... Danaiden — dafür 
erfannteng jchon die Heiden — nicht eine .. Belohnung. 
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gehn ewig und kommen nicht von der Stelle, und ſehn immer rüd- 
wärts mit ihrem verrenften Halfe.! 

(84) Ch. Aber mein Freund, ſehen doch aud Sie nur? einige 
Augenblide mit Gelafenheit rüdwärts. Wie viel Unglückliche find 
hinter Ihnen, die es nicht verſchuldet haben fo tief zu feyn, die 
alfo in diefem Leben erſt höher hinan müßen, um uns nur einiger 
maafjen mit der Gercchtigfeit und Milde Gottes zu verfühnen. 

246 Th. Zu verföhnen? Sie wären aljo ein Feind Gottes, 
wenn feine Seelenwanbrung im NKreislauf der Menjchheit wäre? 
Sie müßten feine Gerechtigkeit und Vatermilde läugnen, wenn er 
fie nicht auf diefer Erde einigemal wiedergebohren werden lieſſe? 
Für mid) geftehe i:® ich habe herzlich gnug, Einmal auf der Erde 
ala Menſch geweſen zu feyn und mein Leben durdjlebt* zu haben: 
denn wenns föftlih geweſen ift, jagt einer der älteften Weiſen, 
ward Mühe und Arbeit, und das ift fein ewiger Cixfel.5 Der 
Menih vom Weibe gebohren lebt® kurze Zeit und iſt voll 
Unruh: geht auf wie eine Blume und fället ab, fleucht 
wie ein Schatte und bleibt nit. — Das ift fein Schidfal. — 

Ch. Trauriges Schidjal! 

Th. Traurig und tröftlih, gnug es ift fein Schidſal. Sehen 
Sie das menſchliche Leben in feiner ganzen Zufammenorbnung an, 
iſts nicht, als ob Ihnen alles in ihm zuriefe: „Gottlob! ih muß 


1) aM: Halfe. Für den Ort und die Clafje von Menjhen mag 
ſolch Evangelium Troft jeyn: für feinen freien und edlen Geift, ber aufs 
wärts jtrebet. 2) jehen Sie doch nur 

3) geftehe ich Ihnen 4) honett durchlebt 

5) Eirfel. Ch. Aber wenn Sie wiederfommen und eine gröfere Rolle 
fpielen? 

Th. Ich mag nicht wiederlommen umd feine groſſe Rolle fpielen, 
wenn es aud) die Rolle des Chfars oder Tamerlans wäre. Menſch ift 
Menſch, und man muß ein Mind ſeyn, wenn man das nicht fühlet. 

6) a: gebohren, fagt ein andrer alter Weifer, lebt 

(35) 7) aM: bleibt nicht. Traurig und tröſtlich, daß er fo fleucht, daß er 
fo abfällt; es iſt fein Schidſal. 
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nur Einmal gelebt werden.” Der Morgen unfrer Tage, die Knofpe 247 


unfres Erdedaſeyns, mie bald verwelkt die Knoſpe, wie bald ift 
der Morgen vorüber! Nun wird der Tag jhmwül, es folgt die 
Zeit der Mühe des Lebens; allmählich naht der Abend, und bie 
Sonne neigt fih. Der Menſch blüht ab, wie er aufblühte: er 
vergißt feine eigne Gedanken, er verzagt an feinen eignen Kräften, 
er ftirbt eh er ftirbt, und freut fi, daß er fein Grab findet. Dies 
ift der unmanbelbare Kreis der Tages- der Jahreszeiten, der Lebens - 
und Menichenalter auf unfrer Erde. Und Sie wollten den Un- 
glüdlichen taufendmal den Kreisgang gehen lafjen, wenn er fi 
freuet, ihn nur Einmal durchgekommen zu ſeyn? Sie wollten bie 
Natur ewig, wie Penelope, ihr Gewebe mweben und neu meben 
laflen, damit fies nur wieder zerftöre? Unglüdliche Menjchheit mit 
allen ihren Anlagen, Hoffnungen und Kräften! Schwachſinnige 
Penelope, um deren Verſtand ich mwenigftens nicht buhlen möchte! 


Ch. Aber mein Freund, der Baum, die Blume, der Tag — (36) 
bat nicht alles einerlei und zwar ein wiederfommendes Schid: 248 


jal?! Es fcheinet Geſetz der Natur zu feyn; warum wollte ihm 
allein der ſchwache und ſtolze Menjch widerftreben ? 

Th. Freilich wäre er ſchwach und ftolz, wenn er ihm als 
Baum, ald Blume, ald Tag miberftrebte; aber er ift keins von 
Dreien und auch diefe Drei fommen nicht wieder. Der Baum? 
fteht eingewurzelt in der Erde, und bat er, mie ich nicht zweifle, 
ein Leben, fo iſts Doch immer nur der erfte Keim eines niedrigen 
Lebens. Dies muß er lange auswirken und lange auf feinem Drt 
ftehn. Jedes Jahr ift ihm nur Ein Tag, der Frühling fein Mor: 
gen, fein Schlaf der Winter. Er muß ausbauren, viele Blätter, 
Blüthen und Früchte zeugen, die der Luft, den Thieren, dem Men- 
chen, ver ganzen höhern Schöpfung dienen. Nun wird er allmäb: 
Ich alt und ftirbt: was jett um ihn bervorgrünt, ift nidt Er 


1) aM: alles Einerlei Schidjal? 
2) keins von Dreien. Der Baum 
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ſelbſt, ſondern ſeine Kinder. Wot feine Lebenslraft und fein 
Lebenshauch, in Duft, Blüthen, Blättern, Früchten hin ſei? wiſſen 

249 wir, oder wir wiſſen es nicht; ins Reich? verarbeitender Kräfte kann 
und ſoll unfer Blid nicht reichen. Der Baum gehört aljo nichts 
in Ihre Palingenefie: er wandert nicht, fondern verlebt fi, als 
eine Welt wandelbarer, nie wieverfommender Blätter, Blüten und 
Früchte. Die Blume eben alfo, und das Gleichniß des Tages, 
der ja nie wieberfehret, war Ihnen ohne Zweifel nur Gleichniß.* 
Sie find alfo im Lauf der Natur ganz ohne Erempel: und den- 

(37) ten Sie, der Menſch, der Menſch allein follte dies Erempel® eines 
Jrioniſch⸗ Tantaliſchen Danaiden-Schidfals feyn? Ein Exempel ohne 
Erempel, ja beinah ohne Abficht. 

Ch. Ohne Abfiht doch eben nidt.” Er lernte die Wiſſen⸗ 
ſchaft des Lebens, wie fie ſich allein Iernen läßt, durch die viel- 
feitigfte Anfiht und Iebendigfte Erfahrung Er würde 
alfo immer geprüft, geläutert, verfeint, beveftigt: der Haben feines 
Ich ginge fort, und er rüdte weiter, fo jehr er im Kreiſe zu 
gehen ſchiene.* 

Th. Ein langjames Fortrüden, auf dem ums das Scidfal 
als Phrygier behandelte, die? immer nur hintennad flug werben, 

250 und nicht eher willen, wie es dem Knaben zu Muth fei, der bie 
Schläge empfängt, bis fie fie ſelbſt empfangen haben. Und ſolche 
Schläge zeitlebens! 


1) aM: Kinder. Wo jein unſichtbarer Geift Hingeflohen? wo 

2) a: hin ſei und weiter, gewiß höher hinauf, verarbeitet werde, das 
wißen wir nicht; in dies Reich M: Hin fei? wißen wir nicht; in dies 
Reich 9) a Me alfo gar nicht 

MAMA: verlebt ſich, und ftrebt ehva unſichtbar weiter. 

5) aM: eben alfo, und der Tag ift ja blos Detoration der ganzen 
Scene. 6) dies jdpredliche Erempl 7) a MA: Ch. Ohne Abficht nicht. 

8) aM: im die Runde zu gehen jdjiene. 

9) a: &. Gut! aber geftehen Sie noch immer, daß dies ein langs 
famer, bleierner Gang jei, und daß das Schidjal uns ſodann als Phrygier 
behandelt, die M: Geftehen Sie... . fo als Phrygier behandelte, die 
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Ch. Ohne Noth wird fie uns das Schidjal nicht geben, und 
da es doch einmal gewiß tft und bleibet, daß wir nur Das recht 
und wahr und einzig willen, was wir ſelbſt verfudt und erfah- 
ren haben — 

Th Mid dünkt, Lieber, Sie mißbrauden den mahreften 
Sag, wenn! Sie ihn alſo anwenden. Alles in der Welt brauche 
ih nicht zu erfahren, oder wehe der armen Menſchheit! Welcher 
Kluge wird fih die Veit wollen einimpfen laflen, damit er doch 
auch wife, wie es mit ihr ftehe? Welcher Menſch wird? Bater- (38) 
und Muttermörber jeyn wollen, um zu fühlen, wie es dem Nero 
oder einem andern Ungeheuer gemejen? Und was für ein Schick⸗ 
fal wäre ed, das eine Freude daran hätte, mich alle abfcheuliche 
Rollen jpielen zu laflen, um mir nur das Gefühl zu geben, 
. daß ich fie geſpielt habe!s Gie fjehen, mas es für ein Syftem 
fei, das zu allen Frechheiten Anlaß geben Tann, indem es die 251 
Lüfte, die der Böfewicht in fih fühlt, zu feiner jebigen Beftim- 
mung madt, und ihm, wenn er zulegt am Galgen jtirbt, den 
ſüßen Troft giebt: „er habe nun Eine feiner Schulden gebüßet! 
Es jet feine Beftimmung geweſen, jet folden Weg zu gehen: was 
er noch nicht gelernt und erfahren habe, das babe er Zeit auf an- 
dern Stationen zu lernen.“ 


1) aM: der das Produkt empfängt, bis fies felbft empfangen haben. 
Und ein Produkt zeitlebens! 

Ch. Spott ändert (a: Mit Ihrem Spott ändert fi) die Sache 
nit: denn das bleibt einmal gewiß, nur das willen wir recht und wahr 
und einzig, was wir felbjt verfuht und erfahren haben. Alles übrige 
ift ein Geſchwätz von Worten. 

Th. Sie mißbrauchen, Xieber, den mahreften Sat von der Welt, 
wenn 

2) fih Grind und Beitilen ......... wie es mit Grind und 
Peſtilenz ſtehe? Welcher Menſch auf Gottes Erdboden wird 

3) a: daß ich fie fpiele! 

4) aM: Syitem fei, das alle Frechheiten erlaubt, das alle Lülte,........ 
macht, und das, wenn... . ftirbt, ihm . . giebt: 
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Ch. Von ſolchen Mißbräuchen wollen wir nicht reden; das 
Beſte kann vom dummen Böſewicht aufs ärgſte gemißbraucht wer⸗ 
den. Ich komme zu meiner Frage zurück: wie wollen Sie ſich mit 
dem Gott verſöhnen,! der das Schickſal der Menſchen jo ungleich 
machte? Entweder müſſen ihm die Ideen von böfe und gut, voll- 
lommen ober unvolltommen, glüdli oder unglücklich, ſehr gleich 
gültig feyn; oder — 

Th. Der wir follen ihn nur nicht nad unferm Heinen, 
engen, armfeligen Maasſtabe meſſen. Wer iſt glüclich, wer un- 

252 glüdlih? Iſts der Policirte mehr als der Wilde? Der Sllav 
im golbnen, minder, als der in eifernen Ketten? Wo wohnt bie 
Volltonmenheit auf unfrer Erde? und wo hat fie fi ein Haus 


Nam: lernen, wo der Wirth denn auch wieder den Zettel zurück⸗ 
behält und der nackte Student abreijet — Sehen Sie das Schädliche und 
von allen Seiten Dürftige der Hypothefe. (a: nicht die fhäbliche und . . « 
jo bürftige Hypothefe?) 

Ch. So böfe ift das nicht gemeint. Der Menſch foll erjt (a: erſt⸗ 
lich) ein Wilder jeyn, dann fortrüden und policirt werden; erſt ein Heide 
ſeyn, dann fortrüden und „die Wunden kennen lernen.“ — 

Th. Laſſen Sie mic, fortfahren: erft Böſewicht jeyn, dann ein Hei- 
liger werden: erjt Weib ſeyn und dann Mann werden, um die Welt auch 
als Mann von jehr weifen, und wenn er Mann ift, Weib werden, um 
fie von fehr feinen Seiten kennen zu lernen. (a: Es wäre aljo thöricht, 
auf Einer Station zu thun, was in eine andre gehöret.) Der Wilde muß 

(39) exit policirt und cultivirt, d. i. geftriegelt und auf unferm eifernen Sodoms- 
beit+) gedehnt und gehadt werden, um rechter, ächter Menfc zu ſeyn. Alle 
Nationen müßen erft wandern umd ſich in Europa gebähren laffen, um 
Geden und Narren, wie wir, zu werden. (a: Dem Europäer, der das be— 
haupten fann, find wahrſcheinlich alle feine Zettel voriger Wanderſchaft in 
den andren vielleicht glücklichern Welttheilen zurücgeblieben: fie liegen ihm 
noch auf den vorigen Stationen. 

N: Aber id) tomme wieder darauf, wie wollen Sie ſich) 

Ch. Wie wollen Sie fid) aber mit dem Gott verfühnen, 

+) Die Leute in Sodom Hatten ein eifern Bett, In das fie jeden Antommenden pah- 
tet. Ward er zu lang, fenitten fie von ihm ab; zu fung, behnten fie ihn bis er gerecht 
wurde. (in weifes Vorbild der Cuitur und Sitten {n Europa. (Die Anmerkung fehtt im a.) 
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erbauet? Hat fie uns über fi zu Richtern gefeßt? uns, die wir 
felbft nur von den Allmofen. ihrer Milde und Huld leben? Gott 
ſchuf uns nicht, das menschliche Geſchlecht zu richten, fondern in 
ihm zu leben, uns unfrer Stelle zu freun, und es jelig zu 
maden, wo und wie weit wir können. Cr ſelbſt that nicht mehr, (40) 
als er nach feiner Weisheit thun fonnte und nad feiner Güte 
thun mußte. Mit Beiden ging er zu Rath, und fo ſchuf er unſer 
Geſchlecht. Wer kann fragen, warum nicht höher? warum nicht 
tiefer? Gnug, es ift da, und jeder mag fich freuen, daß aud 
Er! da fei; feines Lebens genießen, und dem, der ihn hieher ge- 
bracht bat, zutrauen, daß er ihn auch hinaus? und weiter zu füh- 
ren wiſſen werbe. 3 

Ch. Tie Ungleihheiten der Menfchen auf unfrer Erde 
finden aljo bei Ihnen feine? Erläuterung? 

Th. Keine als die: „fie lagen im Plan der Schöpfung.” 
Unfer Planet, wie er jet einmal ift, follte tragen, mas er tragen, 
bervorbringen, was er hervorbringen konnte. Dazu ift er eine 253 
Kugel mit allen Abwechslungen des Clima, der Länder, der Pflan- 
gen: Thier⸗ und Menfchenarten: die Leiter fteht auf feinen beiden 
Hemifphären, ihre Sproßen find unzählbar; und mo reichen fie 
bin? Durch Hundert Thore dringt Alles ins Reich Gottes, und 
durch Bunderttaufend auf allen Stuffen wieder hinaus, aufwärts, 


1) aMA: daß er 

2) aM: der ihn ohne ſeinen Rath hieher gebracht, auch zutrauen, 
daß er ihn hinaus 

A: der ihn hieher gebracht hat, auch zutrauen, daß er ihn hinaus 

3) aM: werde. 

Sind wir dazu beitellt, dem Schöpfer aller Dinge Reife- Routen und 
Kalendermärfhe (M: Marjcdh- Kalender) vorzuzeichnen? — 

Eh. (U). Das nit: aber wenn wir ung doch einmal des Denkens 
nicht erwehren können über die Ungleichheiten der Menfchen („B. €.” 
fügt M Hinzu)? 

Th. (X). Auch dieſe lagen im Plan der Schöpfung . . . Unfer 
Blanet 4) U: alfo feine 


En 


vorwärts, Mo nun Gott die armen verkauften Neger! bejeligen 
wolle, ob in einem PBaradiefe zwiiden den Bergen?*) ober unter 
(41) einer faulen Biſchofsmütze, weil fie fi einmal müde gerafpelt 
haben? — das entjeheide, wers entſcheiden fanı.? So verſchieden 
dieſe Welt ift, jo verſchieden wird auch die zufünftige jeyn; und 
wenn fies nit wäre, wenn alles an einfachere Ende und bejtimm- 
tere Größen, wie es jehr wahrſcheinlich ift, zufammenginge, deſto 
beffer! Gnug, ich finde Hier Glückſeligkeit, wo id fie oft nicht 
254 gefucht,? Schönheit unter einer Hülle, die zu ihr die fremdſte ſchien, 
Weisheit und Tugend meiftens in rauhen,“ verachteten und uns 
fänntlichen Geftalten. Gerade wo Schminke und Pub anfängt, 
hört? Wahrheit, Rechtichaffenheit, Glüdfeligkeit auf; und nad) die- 
fen vergoldeten Pagoden wollten wir unſre armen Reiſenden wan- 
dern lafien, um das Wahre zu verlieren, das fie haben, und für 
innern Werth und Reichthum fchlechten äußern Tand zu erbeuten? 
Jemehr ih die Menſchheit anders als nah dem Mantel kennen 
lerne, deſto mehr finde ich Urſache, die Vorfehung auch auf dieſem 
Schauplatz knieend zu verehren. Wo mir das meifte Unglüd ver- 
muthen, wohnt oft das größte Glück. Einfalt ift nicht Dummbeit, 
und Schlauigkeit weber Glücjeligkeit noch Weisheit. Ich halte es 
alfo immer mit dem Dichter: 
Das Schicjal theilt die Gaben weislich aus: 
Für jeden giebt es Brod und Ded’ und Haus, 
Den Armen Kraft, den Schwachen Ehrenpläge. 
165 (42) Ch. Aber, mein Lieber, Sie wiſſen doch das Geſetz der 
Sparfamfeit ſowohl in Anjehung der Kraft ala des Naumes?® 


*) — Simple Nature to his hope has giv'n 
behind the cloud-topt hill an humbler heav'n, 
some safer world in depth of woods embrac’d 
some happier Island in the watry waste &c, Pope. 
1) aM: Negers 2) kann: ich bin micht geſeht es zu entfeheiden. 
3) a: gefucht hätte, 4) M: rauhen 5) a: hört meiftens 
6) aM: das Geſetz der Heinjten Kraft, des möglichit Heinen 
Raumes? 
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Es herrſchet in der ganzen Natur; iſts denn nicht ſehr wahrſchein⸗ 
lich, daß die Gottheit auch bei Verpflanzung und Fortrückung menſch⸗ 
licher Seelen darnach handle? Wer in Einer Form der Menſchheit 
noch nicht reif geworden iſt, wird noch einmal in den Ofen gethan, 
und muß endlich ausgebrannt werden. — 

Th. Und wenn er darüber verbrannt würde?! Die Form 
der Menfchheit ift fo enge: der Platz, ob man bie oder da, in 
Purpur oder in Lumpen ftehe, thut jo wenig zur Sade, und wer 
in der Einen Tracht nicht rechtichaffen werden will, wirds in ber 
andern jchmwerlich werden. Wenigitens muß ers nicht werden dör— 
fen: fonft ift alle Moralität freier Handlungen hin, und der Menſch 
wird geworfen wie ein Stein, geftoßen wie ein Erdklos. Sehen 
Sie, wohin abermals die Hypotheje führe? zu einer fatalen Noth- 


wendigfeit,? die alles Streben und Ringen nad Glüdfeligfeit,3 256 


Schönheit, Tugend in jeder Geftalt, unter jeglicher Larve er: 
mattet, und uns in Ketten des blinden Gehorfams an den Wan: 
delgang des Schickſals bindet. — Aber, mir haben im engen Zim- 
mer* gnug geihmwagt, und deßwegen bat unjer Geſpräch auch fo 
enge und metaphyfiich werden müſſen.“ Sehen Sie die fhönbeftirnte 
Nacht! und® dort geht der Mond auf — mid dünft, wir mandern 
mit Seel und Körper aus der metaphyſiſchen Luft in die freie 
Natur hinaus.” — — 


1) a: X. Ausgebrannt? ei wenn er verbrannt wiirde? MN: Aber 
wie, wenn er verbrannt würde? 

2) aM: wohin im Grunde die ganze Hypotheſe führe? zu eimer 
fatalen Fatalität, 3) a: nah Wahrheit, Glückſeligkeit 

4) aM: im Bimmer 

5) auch jo zimmerhaft und metaphufifch, das ift viel und nichtsfagend, 
werden müſſen. 

6) Sehen Sie, welch fchöne beftirnte Nacht es ift, und U: Sehen 
Gie die ſchöne beſtirnte Nacht! und 

7) aus der engen metaphyſiſchen Luft hinaus — — 
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(43) Sie gingen hinaus, und in kurzem veränderte fih! der Ton 
des Gefpräches! Die heilige Stille, die die Naht um fie verbrei- 
tete, die hellen Himmelslichter, die als Lampen über ihnen aufge: 
hängt fchienen, auf der Einen Seite einige zurüdgebliebne? Schim- 
mer der Abendröthe, und auf der andern der hinter den Schatten 
des Maldes ſich fanft erhebende Mond — wie erhebt dieſer präch- 
tige Tempel, wie erweitert und vergröffert er die Seele! Man 
fühlt in dieſen Augenbliden fo ganz die Schönheit und das Nichts 

257 der Erde; welde Erholung uns Gott auf einem Stern bereitet hat, 
auf dem uns Mond und Sonne, die beiden fehönen Himmelslichter, 
abwechjelnd durchs Leben leiten! Und wie niedrig, Hein und ver- 
ſchwindend der Punkt unfers Erventhals fei, gegen die unermeßliche 
Pracht und Herrlichkeit aller Sterne, Sonnen und Welten. 

Was denten Sie, fagte Theages, anjego von ihrem princi- 
pio Minimi, nad) weldem Sie fi immer auf der Erde umher- 
tummeln wollen und an dies Staubforn geheftet find? Sehen Sie 
gen Himmel, Gottes Sternenfchrift, die Urkunde unfrer Unfterblid- 
teit, die glänzende Charte unver weitern Wallfahrt! Wo endet 
das Weltall? Und warum kommen von dorther vom fernften Stern® 
zu uns Stralen hinunter? Warum find dem Menſchen die Blide und 
der flammende Flug unfterbliher Hoffnungen gegeben? Warum deckt 
uns Gott, wenn wir Tagüber vom Stral der Sonne ermattet und an 

(44) unfern Staubflump gefeßelt waren, Nachts diefes hohe Gefilde unend- 

258 licher ewigen Ausfihten auf? Verlohren ftehen wir im Heer der Wel- 
ten Gottes, im Abgrund feiner Unendlichkeit ringsum verlohren! — 

Und was follte meinen Geift an dies träge Staubforn feßeln, 
jobald mein Leib, dieſe Hille, herabfinft? Alle Gefege, die mic 
bier fethalten, gehen offenbar nur meinen Leib an: er ift aus 
dieſer Erbe gebildet, und er muß wieder zu dieſer Erde werben. 
Gefege der Bewegung, Drud der Atmofphäre, alles fepelt ihn, 

1) M: Sie gingen hinaus, und wie veränderte fich in Furzem a: Beide 
gingen hinaus und o wie veränderte ſich im Kurzem 

2) aM: zurüdgebliebnen 3) Sterne 
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nur ihn hienieden. Der Geiſt, einmal entronnen, einmal der zar⸗ 
ten und ſo feſten Bande los, die ihn durch Sinne, Triebe, Nei⸗ 
gungen, Pflicht und Gewohnheit an dieſen kleinen Kreis der Sicht⸗ 
barkeit knüpften: welche irrdiſche Macht könnte ihn feſthalten? welch 
ein Naturgeſetz iſt entdeckt, das Seelen,! in dieſer engen Rennbahn 
ſich umherzudrehen, zwänge? Sogar über die Schranken der Zeit 
ift unfer Geift? weg: er verachtet Raum und die träge Erden- 
bewegung: entlörpert ift er fogleih an feinem Ort, in feinem 
Kreife, in dem neuen Staat, dazu er gehöret. Vielleicht ift dieſer 
um und, und wir Tennen ihn nicht: vielleicht ift er uns nahe, 259 
und wir wiſſen nichts von ihm, außer etwa in einigen Augen⸗ 
bliden feliger Ahndung, da ihn die Seele oder er die Seele gleich 
ſam berbeizieht.?' Vielleicht find uns auch Ruheörter, Gegenden 
der Zubereitung, andre Welten: beftimmt, auf denen wir, mie auf 
einer goldenen‘ Himmelsleiter, immer leichter, thätiger, glüdfeliger, 
zum Quell alles Lichts emporklimmen, und den Mittelpunft der (45) 
Wallfahrt, den Schoos der Gottheit, immer ſuchen und nie er- 
reihen: denn mir find und bleiben eingeſchränkte, unvolllommene, 
endlihe Weſen. Mo ich indefjen fei, und durch welche Welten ic) 
geführt werde, bin und bleibe ich immer an der Hand des Vaters, 
der mich bieher brachte und weiter ruffet: immer alſo in Gottes 
unendlidem Scooffe. 

Es thut mir leid, ſprach Charikles, daß ich Ste in Betrach⸗ 
tungen unterbredhen muß, die Sie jo weit von unfrer Erde ent- 
fernen; aber lafjen Sie mich nicht zurüd. Ueberall, wo Sie frei, 
weiſe und thätig leben, iſt Himmel: und warum ſcheuen und fliehen 260 
Sie denn die Erde? Wenn Sie in einer andern Menichengeftalt 
freier, weifer, glüdlicher leben können, und fo immer weiter im 
innern Zuftande binaufgehn: was kümmert Sie Ort und Scene? 
Seis dort oder bier — Welt Gottes iſt Gottes Welt, Schauplat 
iſt Schauplat. Auch unfre Erde tft ja ein Stern unter Sternen. 

1) a: Geiſter 2) AM MU: der Geift 3) aM: Herbeizeucdht. 

4) AM U: güldenen 
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Th. Wohl! mein Freund; aber mie weit läßt ſich denm in 
unfrer Menjchheit hinaufklimmen? Iſt nicht ihre Sphäre fo enge 
begrängt, jo kothig und ftaubig wie dieſer Stern jelbft ft? Auch 
das befte Herz ift und bleibt immer ein Menſchenherz, Körper bleibt 
Körper, und Erdenleben ein Erbenleben. Die Armfeligfeiten der 
Geſchäfte, der jo unnügen und doc fo nöthigen Lebensmühe, konı- 
men wieder. Die Lebensalter mit ihren wechjelnden Unvolltommen- 


(46) heiten kommen wieder. Auch in guten Eigenſchaften bleibt der 


Menſchenſtamm hienieden immer! im feine beiden Geſchlechter ver⸗ 


261 theilt, die einander gegenüber auf einer Wurzel ftehn, fid einander 


umſchlingen und fränzen, nie aber Ein’ und dieſelbe? Volltommen- 
heit werden können im Menſchenleben.“ Was das Eine hat, fehlt 
dem andern, was Ein Menſch hat, fehlt dem andern. Geburt, 
Stand, Clima, Erziehung, Amt, Lebensweife, hindern und ſchrän⸗ 
len unaufhörlih ein. Nur wenige Jahre wählt ein Menſch, dann 
fteht er ftill, oder nimmt ab und geht rüdwärts; will er im Alter 
Yüngling feyn, und andre nachahmen, fo wird er lächerlich, fo 
wird er findiih. Kurz, es ift eine enge Sphäre, dies Erbenleben; 
und wir mögens maden, wie wir wollen, jo lange wir hier find, 
ift ohne größern Schaden, und den völligen Verluft unfrer felbft, 
dert Enge nicht zu entweichen. Aber einft, wenn der Tod den 
Kerker bricht, wenn uns Gott wie Blumen in ganz andere Gefilde 
pflanzt, mit ganz neuen Situationen umgiebt — haben Sie nie, 
mein Fr. erfahren, was eine neue Situation der Seele für neue 
Schwungtraft giebt, die fie oft in ihrem alten Winkel, im erftiden- 


262 den Dampf ihrer Gegenftände und Gefchäfte, fih nie zugetraut, 


ſich nie derfelben fähig gehalten hättes — 

Ch. Wer wollte das nicht erfahren haben? Eben daher 
ſchöpfte ich ja den erquidenden Trank des Stroms Lethe, mit dem 
mid auch ſchon auf diefer Erde meine Palingenefie wieder ver- 

1) aM: immer hienieden HAMA: Eine und diefelbe 

3) aM: im Leben A) aMN: unfrer, ber 

5) hätte: haben Sie dergleichen nie erfahren? 

‚Herder fänumtt. Werte. XV. 18 
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jüngte. Ich fühle wie Sie,! daß Trotz alles Strebens und Be- (47) 
mühens der Kreis der Menjchheit unüberfteiglih, und ihre Ratur 

in vefte Grenzen geichloffen bleibe. Hier auf der Erde wächſt 
fein Baum in den Himmel: gewiſſe Fleden, die man einmal ange- 
nommen, laflen ſich mit allen Strömen der Welt nicht mehr ab- 
waſchen, mande Schwächen und Unvolllommenbeiten in gewiſſen 
Sahren kaum mehr Tennen, geſchweige denn ablegen. Oft ver: 
wechſelt man nur die gröbern mit den gefährlichen feinern: das tft 
alles wahr. Auch ſehe ichs fehr wohl ein, daß in dem engen, fi 
immer wiederholenden Rundlauf des Ervelebens jo gar viel eben 
nicht? heraus kommt: es iſt fo viel unnüge Mühe, und aus der 
erneuerten Mühe jo wenig neue Beute. Die Schranken, die Sie 263 
eröfnen, find allerdings größer: das Feld zu dem Gie einladen, 

iſt unendlichs — die Schaar aller Welten, die auf meinem ewigen 
Wege zur Gottheit liegen. Aber, mein Freund, wer giebt mir 
dahin Flügel? Es ift immer, als mwenn mid etwas zurüdmwürfe 
auf meine Erde. Mir ift,* ala ob ich fie noch nicht ausgebraudt, 
mich noch nicht leicht genug gemacht hätte, höher hinaufzuftreben; 
wer giebt mir Flügel? 

Th Mollen Sie fie nit aus heiliger Hand annehmen, 5 
die ganz und gar dahin vermeilet, jo nehmen Sie menigftens einige 
Fittige dazu aus freundichaftliden, aus — Ihres Freunds® New⸗ 
tons Händen. 

Ch. Aus Newtons Händen? 

Th. Nicht anders: das Syitem, das er aus Sternen und (48) 
Sonnen baute, ? jet Ihnen ein Gebäude Ihrer Uniterblichleit, eines ® 


I) aMA: es wie Sie, 

2) Ich fehe e8 aud ein, daB... ...... nicht eben fo gar viel 
3) a: ift die Unendlichkeit, 

4) a: Es ift immer, MU: Es ift, 

5) AM U: aus der Hand der Religion annehmen, 

6) a: dazu aus — Ihres Vater? MA: dazu aus — Ihres Freundes 
7) AM: gebaut, 8) a MA: Ihres 
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immerwãhrenden Fortganges und Aufflugs. Nicht wahr? alle Pla— 
neten unſers Sonnenſyſtems ſind durch Kräfte der Anziehung mit 

264 einander und mit ihrem Mittelpunkt oder Brennpunkt, der Sonne, 
verbunden? 

Ch. Allerdings. 

Th. Sie mahen alfo ein fo vejtes, ungerftörliches Ganze 
aus, daß nichts verrüdt, nichts geändert werden kann, oder das 
Ganze litte und ginge mit feiner großen Harmonie unter? 

Ch. Nicht anders. Alles bezichet fih auf die Sonne und 
die Sonne mit ihren Kräften, ihrer Mafje, ihrem Licht, ihrer 
Wärme und Entfernung auf die Planeten. 

Th. Und dod find die Planeten nur Gerüft! des Schau: 
fpiels, Wohnpläge der Gefchöpfe, die auf ihnen fih um die un— 
endlich-jchönere Sonne der ewigen Güte und Wahrheit in mander- 
lei Entfernungen, mit manden Eflipfen, Perihelien? und Aphelien 
bewegen. Wären die Scenen jo genau, jo unzertrennlich verbun- 
den, und der Inhalt der Scenen, das Spiel felbit, ſollte es 
nicht ſeyn? Die Planeten wären jo genau auf fih und auf bie 

265 Sonne georbnet, und das Schickſal derer, die darauf leben, auf 
die fie eigentlich nur zubereitet find, follte nicht eben fo genau und 

(49) um jo genauer zufammenhangen, als ja das Weſen mehr ala die 
Eintleidung, Sache mehr ala Ort, Leben und Inhalt mehr 
als Theater und Schaubühne ift? In der Natur ift alles 
verbunden, Moral und Phyſik, wie Geift und Körper. Moral ift 
nur eine höhere Phyſil des Geiftes, jo wie unfere künftige Bejtim- 
mung ein neues Glied der Kette unſers Dafeyns, das fih aufs 
genauefte, in der fubtilften Progreßion, an das jegige Glied unſres 
Daſeyns anſchließt, wie etwa unfre Erde an die Sonne, wie der 
Mond an unfre Erbe. 

Ch. Ih ahnde Sie, Befter, aber — 

Th. Hier, mein Freund, läßt ſich aud nur muthmaafjen, 
nur ahnden. Unterm ftillen Blid der Sterne, vorm Angeficht des 


1) a: Gerüfte - 2 AaMA: in Perigelien 
18* 





— 2716 — 


vertraulihen Mondes, find auch Ahndungen in jene für uns unüber: 
jehbare Ferne fo groß, fo erhebend! Denten Sie einen Augenblid, 
daß unfer Sternengebäude, dem moralifden Zuftande feiner 
Bewohner nah, fo zufammen verbunden wäre, wie e3 feinem phy- 
ſiſchen Zuſtande nad unftreitig zufammen verbunden, und nur 
Ein ſchweſterlicher Chor ift, der! in verjchtedenen Tönen und Pro- 
portionen, aber in der Harmonie Einer Kraft, feinen Schöpfer 
Iobet: Denken Sie, daß vom legten Planeten bis zur Sonne hin- 
auf e3 Gradationen der Gefchöpfe, wie des Lichts, der Entfernung, 
der Maſſen, der Kräfte gebe (und nichts ift? wahrfcheinlicher ala 
diejes,) fjegen Sie die Sonne nun ald den groflen Berfamm- 


lungsort aller Wefen des Syſtems, das fie beherrichet,? fo wie (50) 


fie ja auch die Königin alles Lichts und aller Wärme, aller Schön- 
beit und Wahrheit ift, die fie überall den Gefchöpfen Grabmeife 
mittheilet: jehen Sie die“ große Leiter, die alles hinaufflimmt, und 
den weiten Weg, den wir noch zu machen haben, ehe wir zum Mit- 
telpunft und Vaterlande deſſen kommen, was wir nur in unjerm 
Sterneniyftem Wahrheit, Licht, Liebe nennen. , 

Ch. Alſo, je entfernter® von unfrer Sonne, deito dunller, 
defto gröber; je näher, defto heller, leichter, wärmer, geſchwinder? 
— Die Gejhöpfe des Merkur, der immer in den GStralen der 
Sonne verborgen ift, müflen freilich von andrer Art feyn, als jene 
trägen® Satumusbewohner, die dunfeln Patagoniſchen Rieſen, die 
in 30 Jahren kaum Einmal um die Sonne fommen, und denen 
5 Monde Taum noch? ihre Nacht erhellen. Unfre Erde ftünde denn 
fo8 in der Mitte — 


1) a: Ein ſchweſterlich Chor ift, das 

2) aM: nidhts in der Welt ift 3) beherrſcht, 

4) a: merfen Sie nun nicht die 

5) U. Ich merke es und freilich iſts wahrjcheinlid. Je entfernter 
MA: CH Es läßt fich Hören: Je entfernter 6) a: träge 

7) a MA: noch kaum 8) denn freilich da ſo 
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Th. Und vielleicht find wir eben deßwegen auch folde Mit- 
telgeſchöpfe, zwifchen der dunfeln! Saturnusart und dem leichten 
Sonnenlihte, dem Quell aller Wahrheit und Schönheit. Unfre 
Vernunft ift hier wirklich nur noch im erften Anbruch; und mit 
unfrer Willensfreiheit und moralifchen Energie ifts auch nicht weit 
ber; gut aljo, daß wir nicht ewig auf dem Erdplaneten zu weilen 
haben, wo wahrſcheinlich nicht viel aus uns würde, 

268 Ch. Alfo meinen Sie, wir müften durch alle Planeten reifen? 

61) Th. Das weiß id nicht.” Jeder Planet lann feine Ein 
wohner, die alle in verſchiednen Graden zu Einer Sonne ftreben, 
auf? dem Mege, der ihm der fürzefte ift, auf den Stuffen und 
Gradationen, die ihm der Schöpfer nothwendig erfennet, dahin jen- 
den. Wie, wenn unjer Mond z. E. (mid) dünkt, aud Milton ſchil— 
dert ihn jo*) und mehrere* morgenländiſche Selten haben ihn dafür 
gehalten) das Paradies der Erholung? wäre, wo die matten Wan- 
drer® dem Nebel diefes Erdethals entfommen, in einer reineren 
Atmofphäre, auf Auen? des Friedens und der Gefelligfeit lebten, 
und fi zu dem Anjchaun des höhern Lichts bereiteten, zu dem 
auch die Einwohner andrer Planeten hinaufwallen? Mic dünkt, 
das Angeficht des Mondes ſpräche uns diefes mit feinem ruhigen, 

269 tröftenben Licht zu. Es ift als ob es auch dazu fehiene,® um ums 
den Glanz einer andern Welt zu zeigen, und uns von amaranth- 
nen Lauben der Ruhe und einer umauflöslichen jeligen Freundfchaft, 
Träume voll janften Thaues einflößen zu wollen. 


* Those argent fields more likely habitants 
translated Saints or middle Spirits hold 
betwixt th’ angelical and human kind. 


1 AM: groben 

2) a: Das meine, wenigjtens weiß ichs nicht. M: Th. Das meine 
ic) nicht, wenigften® weiß ichs nicht. 3) a: jeder auf A) aMA: viele 

5) a: der Ruhe und der Erholung 6) Erdwandrer 

Ta MA: entkommen, ohne Dinfte und Dunfttreis in Auen 
(a: jeligen Auen) 8) als ob es jchiene, 
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Ch. Sie träumen angenehm,! mein Freund, vorm Angeficht 
des Mondes, und ich träume gern mit Shnen.? Mir wars oft 
fo, daß, infonderheit wenn Trauer, fanfte Schwermuth, oder das 
Andenken an verftorbne inniggeliebte Todten mich erfüllte, mir bei» 
nahe der Mondesftral ihre Sprache zu feyn ſchien, und es mid) (52) 
dünkte, es fehle nicht viel, ihren glänzenden Schatten vor mir zu 
jehn, oder den Kuß ihrer reinen Lippe auf meine Seele in einem 
Stral? Hinabfließend zu fühlen. Aber gnug davon, wir werden ja 
bier beide beinah Schwärmer. Erzählen Ste meiter. 

Th. Ich mag nidt; denn auch mir fehlen die blauen ſma⸗ 
ragdenen Goldfhmingen, Sie von Stern zu Stern zu tragen, 
Ihnen zu zeigen, wie auch unfre Sonne um eine größere Sonne 
eilet, wie in der Schöpfung alles in Einer Harmonie jauchzet, zu 270 
welcher Sonnen und Erdent wie ein Klang gemeflen, gezählt, ge: 
wogen find, und es aljo gewiß aud das Schickſal, das Leben ihrer 
Bewohner in weit höherm Grad5 feyn muß. O mie groß iſt das 
Haus, in dem mi mein Schöpfer erfchuf,® und o wie ſchön its! 
Ihön zu Naht und zu Tage; dort und bier Sonne» Mond: Ster: 
nenausfiht! Wein Gang ift die Bahn des Weltalls: dazu leuchtet 
mir auch jener letzte Stern, dazu Elingt mir, in geiftigen Begriffen 
und Verhältniffen, die Harmonie aller Sterne. — Aber ah, mein 
Freund, alles ift nur Dämmerung, Wahn und Vermuthung gegen 
das ungleich reinere und höhere Licht der Religion unfers Geiftes 
und Herzend. Auf diefer Erde ift alles? mit Bebürfniß umringt, 
und wir fehnen uns mit aller Kreatur, davon frei zu werden. Wir 
haben Begriffe der Freundichaft, der Liebe, der Wahrheit, der 
Schönheit in uns, die wir hier auf der Erde in lauter Schatten 
und Traumgeftalten, fo unvolllommen, fo oft geftört, getäufcht, (53) 


1) a: vortrefih, MA: treflich, 

2) a: Mondes, und ich geftehe Ihnen, daß id) den Träumen folder 
Art mich auch nicht ungeneigt fühle. 3) aM: GStrale 

4) zu welder Erden 5) das Leben der Erdbewohner ... . Grade 

6) erichaffen, 7) a: Alles ift auf diefer Erde 
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271 betrogen, und immer unvollendet erbliden.! Wir dürften nad) einem 
Strom reinerer Freuden, und mid dünft, die Hoffnung, das Ver— 
langen ſelbſt fei eine ſichere Vorahndung des Genufjes. Nehmen 
Sie die reinften Verhältnifje auf diefer Welt, die Bater- die Mut- 
terfreuden; mit welchen Sorgen find fie vermiſcht, von melden 
Schmerzen und Unbequemlickeiten werden fie unterbroden, und 
wie dienen fie dod im Ganzen nur immer dem Bedürfniß, einem 
fremden höheren Verhältniß. Im? jener Welt, jagt die Schrift, 
wird man weder freien, noch ji freien laſſen, ſondern 
fie find wie die Engel Gottes im Himmel. Da ift Liebe? 
befreit von gröbern Trieben, veinere Freundſchaft ohne die Abtren- 
nungen und Bürden diejer Erde, wirkjamere Thätigfeit mit glüd- 
licher ſchöner Eintraht, und einem wahrern und ewigen Endzweck, 
furz überall mehr Wahrheit, Güte, Schönheit, als uns biefe 
Erde auch bei hundertmaligem Wiederfommen geben könnte. — 


272 — Den, Parmeno, den nenne ich® 
den Glüdlichften, der, wenn er ohne Leid 
die Hohen Dinge jah, die wir num jehn, 
die Sonne, dieje Steme, Wolfen, Mond 
und euer, wieder geht, woher ex kam. 
Denn lebteſt du auch Hundert, oder lebſt 
du wenig Jahre nur, dur ſieheſt fie; 
und ſchoneres als fie, ſah feiner je. 

(4) Halt dieje Lebenszeit, vom der ich rede, 
für einen Martort, eine Wanderſchaft, 
wo es Gedränge, Diebe, Spiel und Müh 
die Menge giebt. Je früher du weggehit, 
je früher findeft du die befire Herberg, 
wenn du den Reifepfenning Wahrheit haft, 


1) a: umarmen. 

2) Bedürfniße diefer Welt! einem fremden gröbern Berhältnif! 
Welch ein Schiefal wärs, ewig in diefem Kreife umherzugehn und nur dem 
VBedürfnif;, obwohl dem nothwendigften Bedürfniß der Welt aljo zu dienen. 
In 3) himmlische Liebe 4) ewigen 

6) a: — Den, o Parmeno, nenne ich 
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und läſſeſt keinen Feind. Wer lange weilt, 
geht matt von dannen; und ereilet ihn 

das böſe Alter, ach da hat er Mangel 

und Plage, findet Feinde hie und da; 

der ſtirbt nicht glücklich, der zu lange lebt) — 

Und wie denn der, der ewig hier weilen und immer wieder⸗ 273 
fommen wollte auf diefen! Marktplatz? — 

Mars, daß die Stille der Nacht und die hohe Harmonie der 
Sterne das Syſtem beider Freunde verjöhnt hatte, oder hatte Cha- 
rifles zu viel zu antworten;? fie umarmten ſich und gingen ſchwei— 
gend auseinander. Theages jchien verlohren im unendlihen Blau 
des Himmels, auf der glänzenden Sternenleiter, die fo mande 
Völker, Wilde und Weile, den Weg der Seelen nannten: frei- 
lich eine höhere Laufbahn, eine reichere und jchönere Palingenefie, 
al8 uns bier auch in den glüdlichiten Geſtalten die dürftige enge 
Erde gewähren könnte. 

O pater, anne aliquas ad coelum hinc ire putandum est 


sublimes animas? iterumque ad tarda reverti 


corpora? quae lucis miseris tam dira cupido? 
Virgil. 


Ueber die Seelenwandrung. 274 
Drittes Geſpräch. 


Als ob fie einander das Wort gegeben hätten, trafen Theages 
und Charifleg des Morgens auf einem Spabiergange zufammen, 
den beide Liebten,? und auf welchem fie oft in den GStralen der 


*) Worte aus einem Fragment Menanders. 

1) MU: auf diefem 2) AMA: zu fagen: 

3) a, T. Merkur, Homung 1782, ©. 97: gegeben, trafen fid...... 
Spaßiergange an, den fie beide liebten, A: Als ob fie ſich einander.. 
gegeben, trafen fid)...... Spaßiergange, den fie beide liebten, 
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aufgehenden Sonne ihre Seele rein zu waſchen ſich beſtrebten. Noch 
waren beide in die Stille verhüllt, die die Dämmerung! und das 
Erwachen vom Schlaf mit ſich führet; eine heilige Stille, aus der 
die Morgenröthe nur fanft und allmählid; weder. Sie jtörten ſich 
einander nicht.” Die Morgenröthe vor ihnen, und um fie her das 
fröfiche Chor aller erwachenden Weſen, ſaßen fie eine Zeitlang 
ftumm da; bis endlich, nad; Aufgang der Sonne, da die Scene 
Gewühlvoller wurde, Charikles einen Spagiergang in ben nahen 
Wald? vorſchlug, auf dem fie fi durch einen Kleinen Ummeg nad) 
Haufe finden fönnten; und nun bog er im Gange fein Geſpräch 
auf den geftrigen Gegenftand unvermerft über. 

5 (98) Charifles. Wovon haben Sie diefe Nacht geträumt, Thea- 
ges? Sie müſſen angenehm geträumt haben: denn Sie waren geftern 
im Raum* der Sterne und Welten wie verlohren. 

Theages. Wenn die Sonne am Himmel fteht, muß man 
feine Träume erzählen, Charikles; fie haben ihre Scene und Deko— 
ration verlohren; alles hat feine Zeit und Stunde. Sehen Sie 
nit, wie die Sonne mit ihrem Glanz das ganze Heer unſrer 
geftrigen Welten uns verdedt hat, und wie traurig fteht dort ber 
Mond am Himmel — ein blafjes Wöllchen! Wahrſcheinlich würde 
unfer Geſpräch aud ein joldes werben, wenn es unſre geftrigen 
Ahndungen wiederholte. Alfo Charifles, löſchen Sie die Nahtlampe 
aus, und bringen etwas Jugendliheres vor, wodurch wir uns zur 
Munterleit auf den Tag hin ftärfen. 

Ch. Mid dünkt, wir können in unferm geftrigen Geſpräch 
fortgehn, und doch diefen Zwed erreichen. Denn mein Fr. ich 

276 fühle es jet augenſcheinlich, nicht die Nacht fondern der Morgen 
iſt zu Geſprächen gut, die und in die Kindheit des Menſchen⸗ 
geihlehts, in den frühen Morgen menſchlicher Begriffe und Bilder 


1) aM: verhüllt, die Dämmerung 
HAMA: fid darinn nicht 
3) aM: nahen angenehmen Wald 4) im Strom 
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zurüd führen! Unſre ftudierte Nachtweisheit hat uns verblendet: 
wo wir muthmaafien follten,. behaupten wir: mo wir menfhlid 
denfen follen, wollen wir göttlich denten. 

Th. Gilt das mir?? 


Ch. Nicht fo ganz ohne; denn aud Sie, fürdite ich, Bat (99) 


Philoſophie und Theologie, Newton und Chriftenthbum, zu hoch ge⸗ 
jpannt. Sie wollen zu den Sternen empor, und unfer Weg ift 
vor der Hand doch auf Erden. Sie fchämen ſich Ihrer Stiefbrüber, 
der Thiere, und klimmen zu Geſchöpfen Hinauf, die Sie nidt 
gejehen haben, und vielleicht auch nicht jehen werden, zu Einwoh—⸗ 
nern Merkurs, der Sonne und des Mondes. 

Th Ib, mein Freund,? fchäme mid meiner Halbbrüber, 
der Thiere nicht; vielmehr bin ih in Abſicht ihrer ein großer See- 
lenwandrer. Ach glaube gewiß, daß fie zur Stuffe höherer Weſen 
binaufllimmen, und Tann gar nicht begreifen, wie man dieſer Hy: 
pothefe, die den Zufammenhang der ganzen Schöpfung vor fich zu 
haben jcheint,* noch etwas in den Weg legt. 

Ch. Nun find Sie auf rechtem Wege. 

Th. Ich bin, was diefen Punkt betrift, immer darauf ge: 
wejen; erinnern Sie fih, daß Sie geftern felbft davon ablentten.® 
Können Sie die Aeſopiſche Fabel leiden, Charifles? 

Ch. Sehr, aber mie fommt die hieher? 

Th. Weil ih fie wies den Kompaß anfehe, der und zeigt, 
wie wir zu den Thieren ftehen. Sämmilich und fonders fpielen 
die Thiere noch ihre Fabel; und Aeſop, der größte Philoſoph und 
Sittendichter,” hat uns ihr Spiel nur vernehmlih, ihre Charaktere 


I) aM: Bilder, gleihfam zurüd verjegen. 
2) a: Th. Gilt das mi? 3) Ich, mein Freund? Ich 
4) aM: die gleihfam die Evidenz der ganzen Schöpfung vor ſich Hat, 
A: vor fid) Hat 

5) aM: geweſen; Gie ſelbſt Ientten Anfangs davon ab. U: daß fie 
jelbft Anfangs davon ablentten. 6) AM A: ordentlich wie 

7) a M: Philoſoph, Politiker und Sittendichter, 
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100) nur ſprechend! für ums gemacht: denn für ſich ſprechen und han- 
deln fie unaufhörlich. Und wiffen Sie, was der Menſch bei die: 
fer fortgehenden Thierfabel it? Nichts, als der allgemeine 
Sat, die Moral der Fabel, die Zunge in der Wange Er 
must die Schöpfung,? umd alſo auch alle Charaktere der Thiere, 

278 Sie handeln vor ihm: er läßt fie handeln und — benfet. Sein 
„die Fabel lehrt“ muf er alle Augenblice wiederholen. 

Ch. Und dies thäte etwas zur Seelenwanderung der 
Thiere? 

Th. Mid dünkt viel, Der Thierfabel® fehlt zur Menfchen- 
fabel nichts, als die Sentenz, der allgemeine Sat, die Lehre. 
Der fo bejtimmte, fichere, lehr⸗ und kunſtreiche Thierdarakter be⸗ 
Iommt das Fünklein Licht, das wir Vernunft nennen, und ber 
Menſch ift da. Er ift da, um aus feinem vorigen Thierharakter 
fih num Lehre, Unterricht, Kunſt zu fammlen, fich feine vorige 
Lebensweiſe mehr oder minder zur Anfhauung zu bringen, und 

(101) wenn er will, daraus Hug zu werben. Er joll als Menſch Das 
weile und gut ordnen lernen, was er als Thier Tann, mag und 
mil, Mic dünkt, das ift die Anthropogenefie,* und Palingenefie 
der Thiere zu Menſchen. 


1) aMU: nur vernehmlich, nur fprechend 

Y) aM: die ganze Schöpfung 3) aM: und — denfet. 

Eh. Und durchs Denken handelt er am (a: eben am) meijten oder 
vielleicht einzig; er herrfcht über die ganze Schöpfung. 

Th. Das ift fein Vorrang, und ohne den fähe es ſchlecht mit ihm 
aus. An Inftinkt, am Kumfttrieben, an Charakter und beſtimmtem Wert 
ftehet er fümmtlihen Thieren nad. Er muß von ihnen lernen und hat nie 
ausgelernt: fein „die Fabel lehrt“ muß er alle Augenblide wiederholen. 

Ch. Wir verirren uns, nicht zwar im Walde, aber in unferm Gleich- 
"ih. Was thut das zur Seelenwandrung der Thiere? 

TH. Alles! Der Thiers Fabel... + 

4) aM: die ganze Anthropogenefie 
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Ch. Das Bild iſt artig: aber die Sache? Sollte es fo ge⸗ 
wiß ſeyn, Theages, daß jeder Menſch einen Thiercharakter habe? 

Th. Zweifeln Sie daran, ſo ſehen Sie! Menſchen, zumal 
Menſchen in Leidenſchaft oder mit ſtarker Leidenſchaft, ins Antlitz; 
betrachten Sie, wenn dieſe nicht bemerkt werden, ihre Lebensweiſe 
und die ſcharfunterſcheidenden Striche ihres Charakters; es wäre 
ſonderbar, wenn Sie nicht ſchon der Bildung, der Mine, den Ge: 
behrden? nah, noch mehr in der fortgehenden Handlung ihres 
Lebens, den Fuchs, den Wolf, die Kate, den Tyger, den Hund, 
den Hamfter, den Geyer, den Papagey, und wie das ehrliche Ge- 
folg aus der Arche Noah weiter heißt,? bemerften. — 

Ch. Sie fcherzgen. Bisher habe ich die ganze Hypotheje nur 
als ein Spiel beim Nachtiſch angejehen, da man ſich mit der Ser: 
viette bis exclusive zur Nafe den Mund verhüllet und frägt: „wer 
war ih? was für ein Thier bin ich geweſen?“ 

Th. Wie das Spiel getrieben wird, iſts Spiel und muß es 
bleiben. Wer Tennt fich felbft bis auf den Grund feines Charaf- 
ter8? Und mie follte und ein andrer auf Einen Blid Tennen, 


fobald wir den Mund unter die Serviette hüllen? Was käme audy (102) & 


heraus, wenn der Menſch fich feinen Lebensallmanach mit den Bil- 
dern der Thiere fchmüdte, mit denen er jeden Tag umzugehen hat, 
und fich gegen fie wieder in feinem Thiercharakter betrüge? Men 
ſchen follen wir feyn, nicht Thiere. Die Zunge an der Waage foll 
ung leiten; nicht ein blindes Gewicht von Charakter und Thierin- 
ftintten, das auf die Waagſchaale gelegt if. Das thieriihe* Men: 
ſchengeſicht ift menihlic und aufgeklärt: die Züge find aus einander 
geſetzt, infonderheit die am meiſten charakteriftiichen Züge. Gtirn, 
Nafe, Augen und Wange, find beim Menfchen gegen die Thiere 
unendlich erhoben, veredelt und verjchönet. 


1) aM: daran? Gehen Sie 2) a: der Gebehrde 3) heiße, 
4) aM: tbierifchte 
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Ch. Alſo wäre die Thierbildung nur eine Grundlage! des 
menſchlichen Charakters, der vom? Lichte der Vernunft erhellet, 
und von der fittlihen Empfindung des Menjchenherzens geordnet, 
verfhönt und erhoben werden fol. Der Grund® unſrer finn- 

(103) lichen Kräfte umd Charakterzüge, umfre etwanigen Reſte von blos 

31 finnlihen Gefchidlichteiten, Neigungen und Trieben, wären thieriic, 
die nachher von unfrer Vernunft nur überglängt, nur geregelt 
werden müßten —“ 

Th. Studieren Sie die Menſchen, und Sie werden häufige 
Proben davon finden:5 denn in Urtheilen über Züge und Charat- 
tere, jobald wir nur das ſtolze Moraliſche abjondern, find wir alle 
ziemlih einig. In der Natur und der Aeſopiſchen* Fabel nennen 
mir einen Fuchs, Fuchs und nicht Löwen. Im menſchlichen Leben 
verwirrt fid) das Urtheil, wie aus hundert Urſachen jo auch daher, 
weil es wirklich Abjiht der Menjhenbildung und Menfchenbeftim- 
mung ift, den Thiercharatter und die Thierfitten bis zu einem 
gewiſſen Grad auszulöfhen, und Menfden, oder wenn Sie 
wollen, Engel in der Menſchheit aus uns zu bilden.” Das will 


1) aM: verſchönert. Aber jehen Sie nicht, mein Freund, daß das 
meine Hypotheſe bekräftigt? 

Eh. Id) fehe nicht wie? 

TH. Die Thierbildung ift mır Grumdlage 

2) der eben vom 

3) jollte (M: fol). Eigentliche Kumfttriebe der Thiere Hat der Menſch 
nicht, und es wäre jchlimm, wenn er fi) eigentliche Thierfitten und Thier- 
inftinfte anmaafjen und (a: fie behalten und) unausbfeiblid befolgen wollte, 
(a: müfte) Da wäre er ein grober Thier⸗Unmenſch, ohme je ein feines, 
gefittetes Thier zu werden. 

Ch. Alſo meinen Sie, daß der Fond A: Der Fond 

4) aM: Trieben, thieriſch fei und nachher... ..- - geregelt werde? 

5) Menfchen, fo werden Sie vieleicht dafjelbe finden: 

6) und Aeſopiſchen 

7) Menſch, oder wenn ichs jagen darf, Engel in der Menjchheit zu 
werben. M: Menjchen, oder wenn ichs jagen darf, 
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nun jeder ſchon geworden jeyn. Der Neid und die hämiſche Schaben- 
freude wollen! am andern jo gern noch das ganze rohe Thier und 
feine? Spur vom Menſchen oder Engel finden. Daher kommts 
denn, daß man dieſe Hypotheje jo mißbraudt, und fie zulegt ver» 282 
achtet, entweder weil man fie mißverftehet, oder weil man fie 
fürdtet.? Ohne fie aber wüßte ich nicht, was aus dem zahlreichen 
Heer der Gefchöpfe unter ung, unſern fo charakteriftiihen und fein 
empfindenden Halbbrüdern? im Feld und Walde, werden follte. 

Ch. Werden follte? Nichts anderes, ala was fie find. Gie 
wandern? in neue Formen ihrer Gattung; fie werden feinere 
Rebe, feinere Vögel. 

Th. Feinere Tieger, feinere Affen, und Wölfe; und am (104) 
jüngften Tage ftehen diefe mit auf, uns zu begleiten? Es ift doch 
nit Ihr Ernit,” mein Yreund, fih die innerite Schöpfung, die 
immer fortgehende neue Schöpfung,® nach des feeligen Ritter Linne 
Klaſſenbüchern zu denfen? 

Ch Mein Ermft nit, aber unfer Freund Harmodius 
ließe fih für diefe Meinung tödten.? 

Th. Nun, da ftürbe er fehr unfhuldig: denn mit unfern 
Klaffificationen reicht e3 fo gar weit nicht.1° Gie find für unfre 


1) a MA: will 2) aM: und noch keine 

3) verachtet und verſpottet, entweder ...... man ſich vor ihr 
fürchtet. 4) aM: um und, unſrer .... Halbbrüder 

5) aMA: Ch. Was aus ihnen werden ſollte? Sie wandern ... 

6) Alſo auch feinere Tieger, Affen und Wölfe, 

7) aM: nicht wahr? und am jüngſten Tage ſtehen ſie .... beglei- 
ten. O in der erſten Auferſtehung, was werden da nicht für liebliche, ver- 
feinte, auserwählte Löwen brüllen und für veredelte Wölfe heulen? Es ift 
doch unmöglich Ihr Ernſt, 

8) neue höhere Schöpfung, 

9) aber es giebt gewiß Leute, die ſich über dieſe Meinung tödten 
ließen. U: über dieſe Meinung tödten. 

10) aM: Nun, da laffen fie] fih nicht über viel tödten: denn das 
weiß ja jeder, wie weit e8 mit unfern Klaflififationen reiht? U: reicht es 
nicht weit. 
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283 Sinne, für unfre Kräfte, nicht aber Mufterrollen nad denen bie 
Natur ordnet, Claufuren, die fie ſich! jelbft gejegt hätte, um jedes 
Geſchöpf fein in ebner Bahn zu erhalten. Ey!? wie verlieren ſich 
die Claſſen aller Gejchöpfe in einander! Wie jteigen und erhöhen 
ſich die Organifationen aus allen Punkten, auf allen? Seiten! Und 
wie find fie ſich einander wiederumt jo ähnlih! Gerade, als ob 
auf umfrer ganzen Erde die Formenreihe Mutterd nur Einen 
Typus, Ein Protoplasma vor fich gehabt hätte, nad dem und zu 
dem fie alles bildet. — Wifjen Sie, was bies für eine Form 
if? Die Nämlihe, die auch der Menſch am fich trägt.‘ 

Ch. Es ift wahr: aud in dem unvollfommenften Thier? ift 
nod einige Aehnlichkeit mit diefer Hauptform der Organifationen 
unverfennbar.® 

(105) Th. Im Innern ift fie es nod mehr, als von aufen.? 
Selbjt bei Infetten hat man ein Analogon des menſchlichen Glieder 
baues gefunden; nur freilich gegen uns betrachtet, eingehüllt, und 
in ſcheinbarem Mipverhältnig.t? Die Glieder, mithin auch die ihnen 

284 einwirkenden Kräfte,'! find noch unentwidelt, nod nicht organifirt 
zu unferer Menge von Leben. Mid dünkt, in der ganzen 
Schöpfung fei diefer Fingerzeig der Natur, ein Faden der Ariadne 
durchs Labyrinth der Thiergeftalten hinauf und Hinunter. Aber, 
HAMA: Sie find für unjre Sinnen, unjern Gebraud unfre 

(A: Simmen, für unfre) Kräfte, . . . nad) denen Gott ordnet, Clauſuren 

die er fih YamM: Mein! Z)a:ale AAaMM: wieder 

5) Natur 6) it? Die Menjhenbildung. 

T) aM: unvolltommenjten, für uns abſcheulichſten Thier 

HAMA: ift einige Ähnlichteit mit diefer Form unvertennbar, 

9) aM: Th. Dem Mefjer des Bergliederers ift fies im Innern noch 
mehr als dem Auge defjen, der nur von aufjen betrachtet. A: als von außen 
betrachtet. 

10) aM: hat man den menſchlichen Gliederbau eingewidelt gefunden; 
nur alles freilich ift, gegen ung betrachtet, noch eingehüllt und in Mißver⸗ 
haltniß. A: noch eingehüllt und in Mißverhältniß. 

11) aM: die ihnen homogenen Krufte, 
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mein Freund,! wir haben uns müde gegangen und müde gefchwagt; 

wie, wenn wir uns? unter dieje angenehmen Bäume nieberliegen,® (106) 
und dem Schwan zufähen, der fi dort in der hellen Fläche be- 
jpiegelt und auf ihr rudert. 

Sie ſetzten fih und ruheten eine Weile. Das Rauſchen der 
Mellen und das Lifpeln5 der Bäume betäubt angenehm die Ge- 
danfen® — bis endlich Charikles den Faden des Geſprächs auf- 
nahm. 

Char. Sie famen, Theages, durch die Hypotheſe, daß das 
Thier ewig Thier bleibe,” um die Schranken der Natur nit zu 
durchbrechen, von der freieren, feelerhebenden Meinung ab, daß 


1) aM: durchs ganze Labyrinth der Thiergeftalten, und alfo auch 
weiter hinauf und hinunter. (a: weiter hinunter. Ch. Yreilid) ein fonder- 
barer Faden, zumal da die Natur jonjt in Formen) 

CH. Sonderbar! Und freilich iſts ziemlih Har, daB die Natur in 
Formen, als ſolche kein Ziel, feine Ewigkeit fege, (a: jet, da) daß fie viel- 
mehr ihre Luſt habe (a: Hat) unendlicd damit zu wechſeln und zu jpielen. 
Sie vervielfacht, wie fie kann; fie läßt die Nüancen ihrer Bildung und Orga- 
nifation fo in einander flieffen, daß bei etwas genauerer Anfiht Niemand 
(a: ja Niemand) nirgend Anfang und Ende kennet. 

Th. Sehen Sie diefen Strom an. Eine Welle treibt die andere, 
fließt in die andre (a: in die andre, zerjtört die andre) und der Strom geht 
doch fort. (a: geht fort.) So fcheint mird mit dem unendlichen Strom der 
Bildungen zu feyn (a: gehen), den die Natur in taujend Wellen von allen 
Seiten zur Menfchenbildung hinauf treibt. (a: hinauf zu treiben fcheint.) — 
Aber, mein Freund, 

2) a: geihwägt; zumal zulegt über eine unwürdige Hypotheſe; wie 
wäre es, wenn wir uns neben den Strom 

3) aM: Bäume, an (a: in) den dichten Schatten dieſes Wäldchens 
niederlieffen 

4) a: und ihr Gefpräch ward eine Weile ftill. 

5) M: das hohe Kifpeln 

6) a: Wellen vor ihnen und das hohe Lifpeln der Bäume über ihnen 
tiß ihnen die Gedanken fort 

7) a M: bis endlich CHarifles wieder den Faden des Geſprächs faßte. 

Wir kamen, fagte er, durch die Eindifche Hypothefe, dab . . . . bleibt, 
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in ihr alles Ein Zuſammenhang ſei, und in der größten Viel- 
fahheit, in einer unzählbaren Veränderung von Formen das 

285 Neid der Seelen und Kräfte unaufhaltiam weiter ftrebe:! fagen 
Sie mir, Geliebter,? etwas von Ihren Tagesträumen hierüber, wie 
Sie mir geftern von? Ihren Nachtträumen fagten. Im Anblid 
diefes ſchönen Stroms, in der erhabnen Stille dieſes Haines, laſſen 
ſich,“ dünkt mich, Phantafieen denken, wie unter dem beftirnten 
Dade des Himmels: Hier find wir wenigſtens felbft mit im 
Chor. 5 — 

Th. Und waren wirs dort nicht auch? oder ſind wir hier 
nicht auch mitten im Strom eines Himmels, in einem Chor® irr— 
diſcher Sterne? Alles Leben der Natur, alle Arten und Gattungen 
der bejeelten Schöpfung, was find fie, als Funken der Gottheit, 
eine Ausfaat? von verförperten Sternen, unter denen bie beiden 
Menfhengefhlehter, wie Sonne und Mond daſtehn. Wir über 

(107) glänzen, wir verbunfeln die andern Geftalten, führen fie aber in 
einem für uns ſelbſt unüberjehbaren Chor gewiß weiter. O Freund, 
würde uns ein Auge gegeben, den glänzenden Gang dieſer Gottes- 

2386 funfen zu fehen! wie Leben zu Leben fliegt, und immer geläutert, 
in allen Adern der Schöpfung umher getrieben, zu höherm, veinern 
Leben hinaufquillt — weld) eine neue Stadt Gottes, melde Schöpfung 
in der Schöpfung würden wir gewahr werden! Won dem erften 
Atom, dem unfruchtbarften Staube, der faum noch dem Nichts 


1) aM: von der unendlich freiem, meitern und Geelerhebendem ab, 
(U: von der freien und jeelerhebenden ab,) daß in ihr alles Ein Strom jei, 
EURE Formen, und doch immer im ortgange weiter, weiter ftrebe. 
(a; formen immer weiter, weiter jtrebe) 

2) Thenges, 3) eiwas von 

4) mit der erhabnen . . Hains begleitet, laſſen ſich, 

5) Ehore. 6) a MA: des Himmels, im Chor 

T) aM: Sterne? Wofür jehen Sie alles Leben. ., +... .- Schöpfung 
an, als für Funfen der Gottheit, für eine Ausfaat 

‚Herbers fämmtl. Werte. XV. 19 
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entrann, durch alle Arten der Organifation hinauf bis! zum Kleinen 
Univerfum von allerlei Leben, dem Menjchen, wel ein glänzen- 
des Labyrinth! Aber der menfchlihe Verſtand erblidts nicht, er 
fiehet nur die Dinge von außen: er fiehet Geftalten, nicht wan⸗ 
dernde, ſich emporarbeitende Seelen. Das innere Triebwerk der 
Natur, ihre lebendigen Räder und athmenden Kräfte — für zu 
großem Glanze ift e8 ihm ads, das Reich der Naht, die ver- 
ſchleierte Hülle ungebohrner, ewig fich fortgebährender Leben. 


Alas! our Sight’s so ill 
that things which swiftest move, seem to stand still. 


— Ich darf mid alfo nicht verhüllen vor dir, grofier Pan, 287 
ewige Duelle des Lebens, du haft mich in mich felbft verhüllet. 
Kenne ich doch die Welt von Leben nicht, die ih meinen Körper (108) 
nenne. Ohne Zmeifel würde meine zu ſchwache Seele, wenn fie 
das unzählbare Heer fähe, das ihr in allen Graden und Glafjen 
der Belebung dienet — fie würde ihren Herricherftab fallen laſſen, 
und ihrem Thron entfinfen. In meinen Adern, in den feinften, 
mir zugetheilten Gefäßen, wallen diefe zu? höherm Leben hinauf, 
wie fie dur jo mandherlei Gänge und Zubereitungen getrieben, 
aus der ganzen Schöpfung in mich wallten. Ich bereite fie meiter, 
wie alles fie zu mir bereitete: feine Serftörung, fein Tod ift in 
der Schöpfung, fondern Auflöfung, Entbindung, Läuterung So 
arbeitet der Baum mit feinen? Aeſten und Gliedern den Saft der 
Erde und der Luft, das Teuer des Boden? und des Himmels, zu 
feiner Natur, zum eblern Safte fein felbft und feiner Kinder. 
Seine Blätter jaugen und machen fruchtbar. Jedes Blatt ift ein 288 
Baum, formirt auft Einer grünen Fläche, in einem dünnen Gemebe, 


1) aM: dem unfruchtbarften Staublorne der Schöpfung an, das 
noch faum dem. ., .... Organifation in Steinen, Metallen, Minera- 
lien, Gewächſen, Pflanzen und Thieren, durch alle Claſſen der Organifation 
in ihnen bis ... 

2) dieje gewiß zu 3) mit allen feinen 

4) a MA: ein formirter Baum auf 


— — 


weil die Schöpfung nicht Raum hatte, fie alle als völlige Bäume 
hervorzubringen. Aus jeder Knojpe, am jedem Zweige dränget fie 
alfo Baumesgeifter hervor: die vielgebähtende Mutter Erde bekleidet 
fi mit ‚grünem Leben: jede Blume, die fih aufſchließt, iſt eine 
Braut, jeder blühende Baum eine große Familie von Leben, ! 
Das Neid; der Thiere, unfrer ftummen Mitbewohner, zerjtört tau— 
ſend Formen niedrigerer Art, um feine höhere Formen zu befeelen: 
der Menſch endlich, der größte Ausarbeiter und Zerftörer der 
(109) Schöpfung, er giebt und nimmt Leben, er ift, ohne daf ers weiß, 
das Ziel feiner niedrigen Mitbrüder, nad dem fie vielleicht alle 
umvermerft geführt werden. — Schöner rudernder Schwan! in 
welch glänzendes Element? hat dich dein Schöpfer geſetzt, dich ſelbſt 
zu lieben und zu bewundern! Mit deinem jchöngebognen Halſe, 
in der reinen, frifhen Unſchuldsweiſſe, ſchwimmſt du wie eine 
Königin daher, eine ſanfte Prachtgeftalt auf der Haren Fläche der 
239 Wogen.t Deine Welt it ein Spiegel, dein Leben ein Schmud-5 
ein Künftlerleben; was wird dein Gefchäft feyn, wenn du einmal 
in Menſchengeſtalt Schönheitslinien entwirfit, und Reize an bir® 
ober in der Natur ftudiereft? — 
Ch. Apropos, mein Freund, haben Sie den Roman des 
Biſchofs Berkeley, Gaudentio von Lucca, gelefen? 
Th. Ich kenne ihn nicht. 


Dam: mit grünem Leben, und läßt ihre zärtern Kinder aud) aus 
ihrem Gewande Exquidung faugen. Jede Blume, die ſich auffchlieht, ift 
ein aufbrechendes Lebensauge: jeder blühende Baum eine Krone derjelben. 

2) a: nad) dem fie alle, alle ftreben. Me vielleicht alle ftreben. — 

IH)AaM:.. Schwan! auch du bereiteft dic) von fern zum Leben der 
Menſchheit. (a: Menfchheit, jo tief du auch noch hinabjegn mögeft.) In 
welch jchönes Element 

4) Königin der Wellen daher, ſcheinſt nur gebildet, Schönheitslinien 
zu ziehn, und eine janfte Prachtgeftalt auf der Haren Fläche zu bilden. 

5) und bein Leben ein Zierde- ein Schmud- 

6) an dir ſelbſt 

19* 
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Ch. Er hat eine hübiche Idee der Seelenwandrung, die er 
feinen Mezzoraniern beilegt. Er läßt fie glauben, daß die Seelen 
der Thiere nach den Wohnungen menſchlicher Körper geizen, und 
fih auf alle Weife dahinein zu ftehlen ſuchen. Es gelinge ihnen, 
fobald der Menſch die Fackel feiner Vernunft fallen läßt, und alſo 
die Uebermacht verliert, fich felbjt zu leiten. Nun werde er rad 
fühtig, graufam, mollüftig, geizig, nachdem dieſes oder jenes Thier (110) 
ihn verfolgte und den Platz feiner vernünftigen Seele einnahm.! 
Mich dünkt, die Allegorie ift artig. — 

Th. Wie Berkeley überhaupt ein feltner, feiner Mann mar. 290 
Dergleihen Einkleivungen umkränzen? eine Wahrheit jo niedlich! 

Ch. Und was halten Sie von der Geelenwandrung der 
Juden, die die Rabbinen Ibbur nennen? Sie jagen, daß fi 
zu einem Menſchen mehrere,3 auch Menfchenfeelen gejellen fönnen, 
die ihm infonderheit zu gemißen Zeiten, (wenn nehmlich ein freund 
ſchaftlicher Geift fiehet, daß ers bedarf, und Gott es ihm erlaubet) 
beiftehn, ihn jtärken, begeiftern, mit und in ihm mohnen. Sie 
verlaffen ihn aber, wenn das Geſchäft zu Ende ift, dazu fie ihm 
helfen jollten;* es fei denn, daß Gott einen Menfchen mit diefem 
Beiftande eines fremden Geiftes bis an fein Ende begünftige. 

Th. Die Dichtung ift lieblid. Sie bemerkt, wie ein Menſch 
oft jo ungleich handelt, wie er injonderheit in fpätern Jahren bis- 
mweilen fo fehr unter fich finfet.5 Der fremde, hülfreiche Geift hat 
ihn verlafien, und er ist mit dem Seinen nadt da. Auch ehrt 291 
die Einkleidung außerordentlihe Menſchen auf eine fchöne Weife: 
denn meld ein Lob iſts, daß einen Weifen die Seele eines alten 
Weiſen, oder gar mehrere derfelben auf einmal beleben! — Sie 


1) a MA: verfolge... . . einnehme. 

2) Wie es überhaupt ein feltner, feiner Dann war. ch Liebe der- 
gleichen Einfleidungen, wenn fie Fabel bleiben: fie umkränzen (A: Einflei- 
dungen, fie) 3) aM: mehrere Seelen, 4) AMA: follen: 

5) Sie erflärt, warum fi ein Menſch oft fo ungleid) Handle? warum 
er infonderheit ........ finte ? 


au) 


«12) 
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halten doch aber die ſchöne poetiſche Einkleidung nicht für phyſiſch- 
hiſtoriſche! Wahrheit? 

Ch. Wer weiß? Die Revolution menſchlicher Seelen ift bei 
vielen Völkern allgemein geglaubt worden. Sie haben doch die 
Frage an Johannes gelefen: „bift du Elias? bift du ein Prophet?“ 
Sie wifjen, wers fogar beftätigte und gerad heraus fagte: „Er ift 
Elias!“ 

Th. Und Sie haben doch den jüngern Helmont de revolu- 
tione animarım gelejen?? Er hat in 200 Problemen alle Sprüche 
und Gründe angebracht, die fi je auf das Wiederfommen der 
Seelen in menfchlihe Leiber nach Jüdiſchen Begriffen deuten ließen. 

Ch. Ih muß Ihnen fagen, daß mir die Jüdiſche Nevolution 
der Seelen immer gefallen hat: fennen Sie fie genau? 

Th. Ziemlih. Sie behauptet, daß die Seele 2 oder 3 mal 
(bei außerorbentlihen Fällen mehrmal,) ins Leben wiederfehre, und 
das vollende, was fie noch nicht vollendet hatte. Sie ſetzt,“ daß 
Gott die Perioden der Melt nad diefen Nevolutionen der Seelen 
eingerichtet; daß er die Grade des Lichts und ber Dämmerung, 
des Unglüds und der Freuden, ja endlid das Schidjal und bie 
ganze Dauer der Welt darnach beftimmt habe. Die erſte Auf» 
erjtehung fei eine Revolution ſolcher vollendeten, ins Leben wieder: 
fehrenden Seelen! — 

Ch. Wass jagen Sie dagegen? 

I) aM: phyfiihe und hiſtoriſche 

2) aM: gelefen? Leſen Sie ihn und Sie werden Helmont der 
dritte werden. 

HAMA: Sie jagen, daß die Seelen . . . (bei . Fäöllen ſetzen fie 
mehrere) ins Leben wieberfehren, umd das vollenden, » ı . . « haben. 
Sie jegen, 

AM: Die ganze erſte Muferftehung iſt vieleicht nichts als 
eine ..,.- . Seelen, dem auch fie ift ganz auf Jüdiſche Begriffe ge- 
bauet. A: Die erfte Auferjtehung ift nichts als eine . ... . Seelen. — 

5) a MA: Und was 
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Th. Nichts, als daß ich nichts dafür ſagen kann: weil alles 
entweder poetiſche Fiktion iſt, oder im Rathe Gottes ruhet. Die 
Sprüche wenigſtens, die man dafür anführt, beweiſen alle nichts. 1 

Ch. Und aud die Vernunftgründe nichts, die man dafür 
anführt?? Daß Gott z. €. der ohne Anfehen der Perſon ift, bei 
Einem Dafein der Seelen auf der Welt fo viel Anfehn der Per⸗ 
fon bemeife: daß der Langmüthige, Gerechte jedem Zeit und Raum 
zur Buffe gebe:® daß mandem Menſchen ja unfchuldiger Weife der 
Genuß des Lebens jo bitter gemacht, jo* abgekürzt werde — Gie 
gingen, mein Freund, über diefe Gründe fo hinweg, weil Sie, 
wie ich wohl jagen darf, widrig dagegen eingenommen waren. 
Denken Sie fih aber die Sache menihlih; nehmen Sied das 
Schickſal der Mißgebohrnen, der Ungeftalten, der® Armen, der 
Dummen, der Krüppel, der entjeglih Zurüdgefetten und Beleidig- 
ten, der jungen Kinder,’ die das Licht kaum fahen, und fort 
mußten, nehmen Sie dies alles zu Herzen; und entweder müfjen 
Sie von ihrer Fortrüdung in jene Welt ſchwache Begriffe haben, 
oder diefen Perſonen müfjen hier erſt Yittige gemacht werben, das 
mit fie andern nur® von fern nachſchweben lernen, damit fie einiger- 


1) aM: Gottes ruhet. Haben Sie wohl je bei Hiob, wenn es heißt: 
Siehe, das thut Gott alle? zwei oder dreimal, daran gedadht, daß 
hiebei von Revolutionen menſchlicher Seelen, die ind Leben wiederfehren, 
die Rede jei? Wenn die weile Frau von Thekoa fpriht: Bott will nicht 
das Leben wegnehmen, fondern bedentet fih, dab nicht das 
VBeritoßene aud von ihm verjtoßen werde: ilt da von einer Wieder- 
kunft menſchlicher Seelen die Rede? 

2) Aber alle Bernunftgründe, die man dafür anführet? A: Aber auch 
die Vernunftgründe nicht, 

3) AM: Daß Gott z. E. ohne Anfehn der Perſon fei, und doch bei.......... 
Perfon zu Herrihen feine. Daß Gott langmüthig fei und jedem..... 
gebe. 4) a: gemadt, jo getrübt, fo 

5) AMA: Sie find, mein Freund, über diefe Gründe jo Hingegangen, 
weil Sie fie, .... . ‚ mit Vorurtheil betrachtet Haben. Denken Sie fi 
die Sachen menſchlich; nehmen Sie fid 

6) „der“ fehlt naM. 7) aM: Kinderran HAMA: fie nur 
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maaſſen nur Erſatz für fatale oder fatalverlürzte Zeiträume in dieſer 
Welt erlangen können. An Fortrüdung zu einem höhern als dem 
menſchlichen Dafeyn! ift bei ihnen ſchwerlich? zu gebenfen. 

Th. Warum niht? Niemand giebt, wie Gott giebt, und 
niemand fann wie Gott? erfegen und vergelten, Allen Gefchöpfen 
gab er das Daſeyn aus freier Liebe: wenn einige zurüdgefegt 
ſcheinen, hat er nicht Derter, Einrichtungen, Welten gnug, mo er 
durch Eine Verpflanzung taufendfad erfegt und belohnet? Ein 
zu früh geftorbnes Kind, ein Jüngling, der für bies rauhe Erben- 
Hima gleihfam zu zart war — alle Nationen habens gefühlt, daft 
ihn die Götter geliebet*) und die werthgeachtete Pflanze in einen 
ſchönern Garten verfeht haben. Oder hat Gott etwa fein anderes 
Räumen als diefe Erde? Muß er ausjäten, um Pla zu gemwin- 

295 nen, und die ausgerigne Pflanze fo lange im Reich der Vorraths- 
fammer ungebohrner Seelen wellen und warten laſſen, bis er wie— 
der eine Stelle? erjage? Wie viele Menfchen® find in jener Melt 
gewiß dadurch glüdlih, daß fie hier unglüdlih waren. Kennen 
Sie, mein Freund, die Mleiftiiche Fabel vom gelähmten Kranich? 


*) Ov 00 Heoı qılanıw, arodrnoxeı veos. 
Wen die Götter lieben, der ftirbt jung. 


YAaMU: Höhen Dafeyn 2) aM: nod) gar wicht 

3) niemand muß umd fann auch wie Gott A: niemand kann auch 
wie Gott 4) aM: — habens nicht alle Nationen gefühlt, dak 

5) aM: ein Stellen 

a1) 6) aM: erjage? CH. Theages, ich fühle immer mehr und mehr 

(a: Ic) fühle immer mehr und mehr, lieber Theages,) das Enge meiner 
Hypotheſe: bei Tage gelingts Ihnen mehr mid) zu überzeugen als bei 
Nacht. Eben das Verpflanzen der Pflanze, die nicht gut blühte, ift das 
beliebte Gleichniß der Palingenefiften. Ich jehe aber ſelbſt ein, daß dieſe 
Begriffe zu viel Sinnlichleit, einen zu engen Kreis der Haushaltung Got 
tes, Aurz Mindheit der Welt verrathen. Keine Pflanze lann biejem großen 
Gärtner fo mißrathen, daß er nicht vorher wüfte, wie fie auf dem voden, 
wohin er fie feßt, gedeihen werde; feine kann feine Erwartung und fein 
Urteil täufchen. 





— I — 


Ch. Ich kenne ſie nicht. 

Th. Sie iſt eine der fchönften,! die je gemacht ward. Wol⸗ 
len Sie fie lefen? 

Theages gab ihm das Buch, und Charikles las: ? 


Der Herbit entlaubte ſchon den bunten Hain, 
Und ftreut’ aus kalter Quft Reif auf die Flur: 
Als am Geftad’ ein Heer von Kranichen (115) 
Bufammen fam, um in ein wirthbar Land 
Senfeit ded Meers zu ziehn. Ein Kranich, den 
Des Jägers Pfeil am Fuß getroffen, ſaß 
Allein, betrübt und ftumm, und mehrte nicht 
Das wilde Quftgefchrei der Schwärmenden, 
Und war der laute Spott der frohen Schaar. 


„IH bin durch meine Schuld nicht lahm, dacht' er, 296 
In fich gekehrt, ich half fo viel als ihr, 
Zum Wohl von unferm Staat. Mid trift mit Recht 
Spott und Verachtung nit. Nur ad)! wie wirds 
Mir auf der Reif’ ergehfn! Mir, dem der Schmerz 
Muth und Vermögen raubt zum weiten Flug! 
Ich Unglüdieliger! das Waſſer wird 
Bald mein gemijjed Grab. Warum erichoß 
Der Graufame mid) nit?" — Indeſſen weht 
Gewogner Wind vom Land’ ins Meer. Die Schaar 
Beginnt, geordnet, jetzt die Reif’ und eilt 
Mit jchnellen Flügeln fort, und jchreit vor Luft. 
Der Kranke nur blieb weit zurüd, und ruht’ 
Auf Lotosblättern oft, womit die See 297 
Beitreuet war, und jeufzt vor Gram und Schmerz. 


Nach vielem Ruhn, fah er das beßre Land, 
Den gütgern Himmel, der ihn plößlich heilt. 


Th. Und er wird aud von feinem Gejchöpf, in welcher Zeit es lebe, 
mehr fodern, als ihm die Zeit gewähren konnte. Ja im Durdichnitt find 
nit alle Zeiten und die Menjchheit zu allen Zeiten fi einander gleich ge- 
weſen, wenn wir nehmlic aufs Wejentlihe (a: Weſentliche der Menjchheit) 
jehen wollen, nicht auf die Lappen ihrer Zufälligfeiten? Wie viele Dien- 
den. ... 1) aM: fünften und wahrften 2) lefen? Chariffes las: 
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(116) Die Vorficht leitet’ ihn beglüct dahin; 
Und vielen Spöttern ward die Fluth zum Grab’. 


* * 


Ihr, die die ſchwere Hand des Unglücs drück, 
Ihr Redlichen, die ihr, mit Harm erfüllt, 
Das Leben oft verwünſcht, verzaget nicht, 
Und wagt die Reife durch das Leben nur; 
Jenſeit des Ufers giebts ein beſſer Land; 
Gefilde voller Luft erwarten euch. 


Ch. Eine ſchöne Fabel auch für meine Meinung! Wirt 
298 wollen aufftehen, mein Freund, und im Gehen müfjen Sie mir 
noch einige Fragen erlauben. Wie kommts, daß im Alterthum die 
weifeften und fo weit von einander entlegnen Nationen an der 
Lehre der Seelenwandrung, und zwar an ber jehlechteften Lehre 
des Nüdganges der Wefen, daß der Menſch wieder Thier werbe, 

fo lange gehangen? haben? 

Th. Sie haben ſich ſelbſt jchon® die Frage beantwortet, 
Charifles: es war Kindheit der Welt und ihrer Weisheit über das 
Menſchenſchidſal. Bei einigen, 3. ®. den Aegyptern, Braminen, 
vielleiht aud bei Pythagoras jelbft, wart die Seelenwandrung 
Kirhenbuße in einer anſchaulichen moraliſchen Dichtung. 

Ch. Sonderbare Kirhenbuße in einer Dichtung? — 

du) Th. Gewifjermaaffen konnten beide damals nicht ohne ein- 
ander beftehen. Sie wiſſen, die Weisheit der älteften Nationen 
war bei den Prieftern. Wenn dieſe dem rohen Volk feine® rechten 
299 Ideen von der zulünftigen Welt geben Eonnten, ober ſelbſt feine 

1) a: Eine ſchöne Fabel! umd ihre Moral recht vührend! Wir 
M: Eine jhöne Fabel! Wir 2) aM: werde, gehangen 

3) fid) ſchon einigemal jelbjt 

4) aMU: Bei Ägypten, Braminen und im Munde Pythagoras war 

Ham: Kirchenbuße, oder anſchauliche, moraliſche Dichtung. 

Ch. Kirchenbuße? und zugleich moraliihe Dichtung? 

6) nun feine 
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hatten: wars nicht gut, daß ſie ſie auch über die Zukunft nach 
dieſem Leben mit ſinnlichen! Strafen ſchreckten? „Du Grauſamer 
wirſt zum Tiger, ſo wie du auch jetzt ſchon eine Tigerſeele äußerſt: 
Du Unreiner zur Sau, du Hoffärtige zum Pfauen — da mußt 
du lange büßen, bis du deiner entweiheten Menſchheit wieder wür—⸗ 
dig geachtet werdeſt.“ Solche Anſchaulichkeiten mit allem Anſehn 
der Religion geſagt, wirken ohne Zweifel mehr als metaphyſiſche 
Subtilitäten. Jeder ſah die Natur des Thieres und das Schickſal 
deſſelben vor ſich: der Laſterhafte fühlte den Thiercharakter in ſich; 
und nichts natürlicher, als daß er nun auch das Schickſal des 
Thieres, das iſt, den reellen Uebergang in daſſelbe befürchtete. 
Wenn dieſe Lehre alſo einmal feſtgeſtellet war,? fo konnte fie viel- 
leiht von manden Laftern abziehen, zu manchen Tugenden ge» 
mwöhnen. Wer wollte nicht lieber ein weiſſer Elephant als eine 
Sau feyn? zumal wenn man die Natur und das Schidjal der 


Thiere mit Augen der Indier und Wegypter, mit jener ftillen 300 


Vertraulichkeit anfieht, in der die Kindheit der Welt mit den Thieren 
lebte. Sie glauben doch aber wohl nicht, Charikles, daß und noch 
jegt dieſes Lehre nöthig oder angemeſſen ſeyn jollte? 


Ch. Manchmal wäre der Glaube an fie vielleicht nicht übel.* (118) 


Wenn der Graufame, der einen armen Hirih zu Tode quält, in 
dem Augenblid von einer lymphatiſchen Ahndung ergriffen, dächte: 5 
„Jo wirds Dir gehen! Deine Seele fol in den Hirſch fahren, 
und auch fo zu Tode gequält werden!“ vielleicht erjtidte er Die 
Freudenloſe Brutalität in jid. 

Th. Ich zmweifle, mein Freund, da der unmittelbare Anblid 
des leidenden Gefchöpfs fie® nicht zu erftiden vermag. Für uns, 


1) aM: mit fo finnlichen 

2) befürchtete. Hat es doch Schwady- und Wahnfinnige gegeben, die, 
im Wahn daß fie Hunde jeyn, wirklich zu bellen anfingen! Und wenn 
diefe Lehre einmal etablirt war, A: Wenn... . etablirt war, 

3) AMA: nicht, daß ung noch dieſe 

4) Manchmal wäre fie nicht fo übel. 5) ergriffen wiirde: 

6) a: da ja eine Reihe andrer, wahrerer Bewegungsgründe fie 
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dunkt mich, hat dieſe ganze Seelenwanderung ihren Stachel ver- 
Iohren.! Wenn ich als Menſch nicht gut Bin, werde ichs als 
Tiger werden? da es ſodann? meine Natur ift, zu ſeyn morinn 
ich verwandelt wurde. Bin ic verdammt, Gras zu frefien, wie 
ein unvernünftiger Ochs: wie werde id in diefem Zuftande an- 
fangen, meine Vernunft beffer zu gebrauchen, als ic) fie, da ih 
ein Menſch war, gebrauchte?3 Gott hat mir felbjt* die Augen 
verbunden, und das Licht des Verſtandes genommen; und ic ſoll 
beffer jehen lernen?5 Soll meine Degradation Büßung feyn in 
den Augen des graufamen mwilltührlihen Richters, ſo fei fie es! 
Beſſerung aber, vernünftigmoraliiche Beſſerung in mir wird fie 
nie, weil mir ja bei foldher Degradation das entnommen® tft, was 
mich allein beffern könnte.” Wird man nicht eher gegen den Gott 
(119) erbittert, der, weil man die Augen nicht recht gebraucht hat, fie 
uns num raubet, und weil man fein Herz nicht zu rechten Empfin- 
dungen gewöhnt hat, es in der Geftalt des Unglüdlihen und 
Lafterhaften verhärtet?® 
Ch. Auch dagegen Tiefe fi noch manches fagen; aber als 
Einkleidung fürs Volt wenigſtens mag? die Dichtung gegolten 
haben. 10 
Th. Auch ala Einkleivung fürs Volk ift das Mährden nicht 
302 für unjere Zeiten. Der Menih fol fi, wie mich dünkt, auf der 
1) aM: Für uns ift, dünft mich, diefe (a: ift diefe) ganze Seelen 
wanderung ftumpf und unſittlich. 2) ja ſodenn 
IH) AM: da ich Menſch war, braudte? 4) aM: mir ja jelbft 
5) a MAt und das Licht des Verftandes von mir genommen, 
6) genommen 
T) aM: behern nnte. Ch. Sonderbar, daß ih das Mährden 
nie don diefer Seite betrachtet habe; dem mit ihm fällt auch das Mährchen 
von Bühung vorhergehender Lafter in fremden Menden» Körpern weg. 
8 a MA: Man wird gegen, . , num ausfticht, und weil,......+- 5 
— Laſterhaften nun ganz brutaliſiert und verhärtet. 
9) U: mag wenigſtens 
10) aM: Als Einleidung fürs Volt mag die Dichtung gegolten Haben; 
fie verſchwindet aber wie ein Nebel am Licht der Wahrheit. 
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oberſten Stuffe anfehn lernen, und fein jetziges Dafeyn perem- 
torifch brauchen. Keine Schleihwege und Schlupfwinfel foll er 
willen, in denen er noch etwa nachholen Tann, was er verfäumt 
bat; wenigftens bat ihn die Gottheit gar nicht darauf verwiefen. 
Aut Caesar aut nihil: aut nunc aut nunquam! Auch im Alter- 
thum haben alle! wirkende edle Nationen, die nicht von der Yabel- 
mweisheit und den dummen Büßungen ihrer Priefter bethört wurden, 
fih edlere? Zuftände nad dem Tode zum Ziel ihrer Nacheiferung 
gejeget.? Die Verfammlung der Bäter bei den Morgenlän- 
dern, das Elyfium der Griechen, die Walhalla der Nordländer, 
find doch fehönere Gedanken im Tode, ala der Ochs und die Kub, 
die auf den Sterbenden, der den Kuhſchwanz in der Hand hält, 
wartet — oder der Leib einer fremden Mutter, in den er fchlüpfen 
muß, um wieder ala Kind zu wimmern. 

Ch. Allerdings find es niedrige Ideen, die ringd um dieſe 


Hypotbeje liegen; wie aber, daß dennoch der weile Pythagoras fie 303 


nach Europa zu bringen mwerth hielt?* 

Th Was bringt man nit aus der Fremde?s Nicht nur 
Gold und Schäte; ſondern auch Affen und Seltenheiten.* Ueber— 
dem iſts unmahrfcheinlih,” daß Pythagoras von diefer Lehre den 
Gebrauch gemadt, den die fpäten unächten Pythagoräer machten. 
Auh Er redete von einem Tartarus und Elyfium, wie andere 
Meilen und Dichter der Griehen; und überhaupt weiß man von 
dem wahrhaftig großen Manns zu wenig, al3 daß man injonder- 


1) aM: nunquam! Das übrige ift felbiterdachtes Figment, eine 
Pfülbe (a: faule Pfülbe) auf der er in den Abgrund finkt. 

Ch. Ich kann nicht? dagegen jagen; und es ift wahr, dab aud im 
Alterthume alle 2) wurden, edlere 3) jegten 

4)AMA: wimmern Ich fühle die (a: ganz die) niedrigen Ideen, 
die ringe um diefe HHpothefe liegen; mich wundert nur, daß der weile 
Pythagoras eine foldhe Lehre aus den Pfaffenländern nad) Europa zu bringen 
werth hielt. 5) aus der Fremde mit? 6) und andre Seltenheiten. 

7) a M: iſts ſehr unwahrſcheinlich 

8) a MA: von dem wahrhaftig groſſen Manne 
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heit über feine Einlleidungen und Symbole urtheilen könnte: man 
fieht ihn nur durd) das Gewand der Fabel. — 
Und ah! Freund, — Pythagoras oder nicht Pythagoras — 
Was brauchte es jo vieler Widerlegungen und Gründe, mit denen 
auch Wir die Zeit verſchwendet haben? Fragen Sie Ihr Herz, 
und die Wahrheit, die in ihm! wohne. Wenn Sie vor die Statue 
304 eines hochherzigen Apollo treten, fühlen Sie nit, was hnen zu 
der Geftalt fehlet? Können Sie fie je hier erlangen, und Tann 
fih Ihr Herz im derfelben freuen, wenn Sie auch zehnmal wieder 
tämen? Und das war nur die dee eines Künftlers, der glüd- 
lie Traum eines Sterblihen, den unfre enge Bruft auch umſchloß!e 
„ a21) Wie? der allmächtige Vater follte feine edleren Geftalten für uns 
haben, als? in welden hier unfer Herz wallet und ächzet? — 
Unfre Sprache, alle Mittheilung unfrer Gevanfen, mas ifts mit 
ihr für ein Flidwerk! Auf der Spige unſrer Zunge, zwiſchen 
Gaum und Lippen, in einigen buchſtabirlichen Tönen, foll unfer 
‚Herz, unfere innigfte Seele ſchweben, und fi einem andern von 
daher jo mittheilen, daß er uns fafle, daß er den Grund unſers 
Innerſten fühle? Leeres Streben! armfelige Pantomime in einigen 
Luftſchwingungen und Gebehrden! Die Seele liegt wie ein fieben- 
fach Gefeffelter im Kerfer, und kann nur durch ein feites Gegitter, 
305 dur ein paar Licht- und Luftlöder hinausjehen, hinausathmen. 
Und immer fieht fie die Welt nur von Einer Seite, da Millionen 
andre ba ſeyn müfjen, die, jobald wir mehrere und andre Sinne 
hätten, jobald die enge Hütte unfers Körpers mit einer freiern 
Ausficht wechſelte, auch vor uns, aud in uns lägen. Und wir 
wollten ewig zufrieden ſeyn mit diefem Winfel, mit diefem Kerfer? 
Welcher Unglüdlihe, ders ſchon zeitlebens hier ſeyn muß, ſchränkte 
feine Wunſche dahin ein, nur feiner Bürde los zu werden, ohne 


YAM: Herz, die Wahrheit, die in Ihnen 
2) den auch unfre enge Bruſt umjcloß! 
3) aM: edlere Geftalten für uns haben, in Ewigteit feine, als 
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Gefühl und Hoffnung eines Erjates dafür, daß! er bier fo zurüd- 
gehalten und getäufcht morden?? Wenn wir, jelbit an den jeligften 
Quellen der Freundihaft und Liebe, bier oft fo durftig® und Frank 
lechzen, fuchen Vereinigung und finden fie nie, betteln Allmofen 
von allen Gegenftänden der Erde, und find immer arm, immer 
unbefriedigt, — finden endlih, daß alle Erdenzwede und Erden⸗ 
plane nichts find — eitel! eitell — fühlen das und fühlens täg- 
lich: melde eble freie Menjchenfeele hebt ſich nicht empor, und 
verachtet ewige Hütten und Wanderpläte im Kreife der Wüften 
bienieden! 

The Soul longs from his prison to come 

and we would seal and sow up, if we could, the womb! 

We seek to close and plaister up by Art 

the Cracks and Breaches of th’ extended Shell, 

and in that narrow Cell 

would rudely force to dwell 

the noble vigorous Bird, already wing’d to part. 

Unvermerft hatten fie unter diefen Geſprächen den Wald zu- 
rückgeleget.“ Am legten Baume ſtand Charikles till: „ehe wir diejen 
Wald verlajien, Theages, ſprach er, muß ih Ahnen das Refultat 
unfrer Geſpräche fagen.? In allen Geltalten und Ständen der 
Menfchheit, dünkt mid, kommt es freilich weniger auf Ausbildung 
unſers Wibes, oder Scharflinnes,6 oder anderer Sprofien menſch⸗ 
licher Seelenfräfte, ald auf Erziehung des Herzens an; und 
dies ift bei allen Menfchen ein Menſchenherz. Es kann aud in 


1) AMA: Erfabes, daß 2) ward? 

3) Wenn wir hier, felbft .. . . Liebe, oft durftig 

4) aM: Unter dieſen Gefprächen hatten fie beinahe den Wald geendiget. 

6) a: Als fie am legten Baume waren, ftand Charifles ftill und 
fagte: ehe wir diefen Wald verlaßen, Theages, muß id) Ihnen mein Glau- 
bensbefenntniß über diefen Punft, das Nefultat unfrer Geſpräche jagen: 
M: muß id Ihnen mein Glaubensbekenntniß über diefen Punkt, alfo 
auch jebt dad Reſultat unfrer Geſpräche, fagen. 

6) AMA: kommt e3 viel weniger auf Ausbildung unfer® Wibes, 
Scharfſinnes 


(122) 


8 


06 
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allen Formen und Situationen der Menjchheit bis auf einen ge- 
wiſſen Grab gebildet werben. Wie weit es num in diefer Situa- 
tion ausgebildet worden — und wie die Vorjehung den! Verun- 
glüdten und Leivenden nachhilft — das überlafje ich ihr, und 
wage es nicht, ihre geheimen Wege zur Rennbahn oder zur ges 
ſchlagnen Landftrafe einer Hypotheſe zu maden, auf der entweder 
der Menſch erichredt würde, oder der Faule und Freche jeine Leh— 
nen bereit fände? Mir ift der Ausſpruch des Evangeliums heilig: 
„selig find die Armen, denn das Himmelreich ift ihr. Gelig find 
„bie Leibtragenden, denn fie follen getröftet werden. Selig find, 
„die reines Herzens find, denn fie werden Gott ſchauen.“ Rei— 
nigung des Herzens,? Veredlung ber Seele mit allen 
ihren Trieben und Begierden, das dünkt mid, ift die wahre 
308 Balingenejie diefes Lebens, nad) der uns gewiß eine fröliche, 
höhere, aber uns umbefannte Metempfychofe bevorfteht. SHiermit* 
bin ich zufrieden, und danke Ihnen, daß Sie mir meine Gedanken 
entwidelt haben. Sie umarmten fi) und ſchieden auseinander. 


1) aM: der Menſchheit gebildet werden; die Gottheit braucht ums 
nicht zu diefem Zweck durch mandjerlei Reifen um die Welt in Bildern oder 
(123) Ausfihten und Erfahrungen zu amufiren. Wie weit ein jedes Menfchen- 
herz in jeder Situation ausgebildet worden — und wie die Vorſehung nun den 
2) zu machen, auf ber der Faule und rede feine Lehnen bereit 

finde. 3) des Herzens alfo, 4) Hiemit 





v1. 
Liebe und GSelbftheit.' 


Ein Nachtrag zum Briefe des Hr. Hemfterhuig über 
das Berlangen.*)? 


Es ift eine ſchöne Sage der älteften Dichtung, daß Liebe 311 


die Welt aus dem Chao8 gezogen, und die Geſchöpfe mit Banden 
des Verlangen und der Sehnjucht? mwechfelfeitig an einander ge- 
Inüpft habe: daß mit diejen zarten Banden fie alles in Ordnung 
erhalte, und zu dem Einen leite, dem großen Duell alles Lichtes, > 
wie aller Liebe. Unter wie manderlei Namen und Einkleivungen 
dies Dichterifche Syftem vorgetragen ward, fo ift in ihm überall 
dies Allgemeine kenntlich: „daß Liebe die Wejen vereinige,® wie 
Haß fie Scheide; in Liebe und Vereinigung gleichartiger Dinge be- 
ftehe aller Genuß der Götter und Menschen: Sehnſucht und Ber- 
langen aber ſeyn? gleihfam die Brautführerinnen der Liebe, die 
ftarfen und doch zarten Arme, die allen Genuß herbei ziehn, vor- 


2) ©. Hemiterhuiß vermifhte Philoſophiſche Schriften, Leipzig 1782. 
Th. 1. ©. 71. 

1) a: [Ueber die Bande des Verlangens.] [Eros und Erid.] [Ueber 
das Verlangen und feine Grenzen] Liebe und [Bedirfnik.] [Einfanteit.] 
Eigenliebe. 

2) a M (T. Merkur, Wintermond [December] 1781 ©. 211 fgg.): 
Hemſterhuis. S. Teutſch. Merkur, Windmond (November) 1781 ©. 99 u.f. 

3) A: ältiten Dichtung 

4) aM: und mit Banden... . Sehnſucht die Gefchöpfe 

5) der die Duelle alles Lichts iſt, A: der Quell. . ift, 

6) AM: ward, ift überall der Hauptfag kenntlich: „Liebe vereinige 
die Wejen, 7) a MA: endlid jeyn 


(212) 


— 6cß — 


bereiten, ja die ſelbſt das größeſte Vergnügen! vorahndend ge 
währen.” 
Indeßen ward auch bald die andre Seite des Syſtems ficht- 
312 bar, daß dieſe Liebe Grenzen habe, und? eine völlige Vers 
einigung der Weſen in unſerm Meltall jelten ober gar nicht ftatt 
finde, daß alfo auch die Bande diefer Vereinigung, Verlangen und 
Sehnfucht, eben in der größten Anftrengung nachlaßen müßen, 
und leiber oft, ftatt des Genußes, Ueberdruß und Sättigung ge 
währen? Man bemerkte bald, daß auch in diefem Geſetz Weisheit 
liege, weil der Schöpfer hiedurch eben fo jehr für den veiten Be— 
fand einzelner Wefen gejorgt hat, als er* durch Liebe und 
Sehnfucht für die Vereinigung und das milde Beifammen- 
ſeyn mehrerer Gefhöpfe forgte. Man fahe, daß diefe beiden 
Kräfte, die in der geiftigen Welt das find, was in der körperlichen 
Welt Anziehungd und Zurüdftoßung feyn möchten, zur Er— 
haltung und Veithaltung des Weltalls gehören; und id) glaube, es 
war jhon Empedofles, der Haß und Liebe zu Zeichnerinnen 
313 des Umriſſes aller Geſchöpfe machte:*)® „durch Haß, fagte er, 
(213) werden die Dinge getrennt, und jedes Einzelne bleibt was es 
iſt; durch Liebe werden fie verbunden und gefellen ſich zu einan- 
der,“ — fofern fie ſich nehmlich ihrer Natur nach, gejellen fönnen;? 
denn freilich auch über die Liebe, ſagten die Griechen, herrſcht das 





%) Ev de zorw diuuoppe zu awdıya navre mehovras 
Zuv deßn w quhornre zu ahkmkoroı modeıru 
Ex to» yag evt 000 NV, 000u TE 00 zu KoTat, 


1) AM: den größeften Genuß 2) habe, daß 

3) Sehnſucht, in (a: oft in) gröhefter Anftrengung nachlafen und Iei- 
daldit...... gewähren mühen. 4) aAMNA: wie er 

5) körperlichen Anziehung 

6) aM: es war Empedokles, ber gar Haß und Liebe zu Bildnern 
der Schöpfung machte: 

7) würden die Dinge . - bliebe... . . . würden fie. . gefellten 
9, .. gefellen fönnten: 

‚Herders fümmtfiche Werte. XV 20 
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Schickſal; und Nothwendigkeit, die älteſte der Gottheiten, iſt 
mächtiger, als die Liebe. Nach Platons Ideen ward dieſe von 
der Dürftigkeit und dem Ueberfluß! in den Gärten Jupiters 
geboren: fie hat aljo die Natur beider, und ift immer abhängig 
von ihren Eltern. 

Ich glaube, es wird nicht unangenehm feyn, diefen doppelten 
Spagiergang zu verfolgen, zumal ung Herr Hemſterhuis mehr 
auf die Eine Seite angenehm geführt bat. Er Hat fich die andre 
für eine andre Abhandlung aufgeipart,*) die er noch nicht geichrie- 
ben bat, oder? ich noch nicht gejehen habe. 

Daß Liebe die Weſen vereinige, und daß alle Sehnjudt, 
alles Verlangen nur nad diefer Vereinigung, als nah dem 
einzigmögliden Genuß abgetrenneter Wefen, ftrebe, dies hat? 
unſer Autor mit jo ausgeſuchten Beiſpielen erwieſen, daß eine zu 
reihe Nachlefe hierüber nur unnüber* Ucherfluß wäre. Jede Be- 
gierde nach finnlihem und geiftigem Genuß, alles Verlangen ber 
Freundichaft und Liebe dürftet nach Vereinigung mit dem Begehr- 
ten, weil es in ihm einen neuen füßen Genuß feiner eignen Wirf- 
lichleit vorempfindet.° Die Gottheit hat es weiſe und gut gemacht, 
daß wir unfer Dafeyn® nit in ung, fondern nur durd Reaction 
gleihlam in einem Gegenftande außer uns fühlen follen, nach dem 
wir alfo ftreben, für den wir leben, in dem wir doppelt und 
vielfach find. Die Menge anziehender Gegenftände, die die Natur 
um ung legte, find aljo von ihr in fo manderlei Entfernungen 
gefegt, und mit fo verſchiednen Graden und Arten der An- 

*) Hemjterhuis vermiſchte Philoſophiſche Schriften TH. 1 S. 108. 
[Teutſch. Merk. Nov. 1781 ©. 122.] 

1) aM: von Dürftigkeit und Ueberfluß 

2) aMA: Her Hemſterhuis nur auf die Eine Geite geführt 
bat... . den andern (X: die andre) für... ..... geichrieben oder 

3) aM: Genuß ftrebe, hat 

4) daß Hier eine zu reiche Nadjleje unnützer 

5) in ihm den füßeften Genuß des eignen Daſeyns ahndet. 

6) a: unfer eigen Dafeyn 
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siehungsfraft begabet,! daß eben hieburd ein reiches und zartes 

315 Saitenfpiel der Empfindungen von vielerlei Tönen und Modis in 
uns möglich ward, und unfer Herz und Leben gleichſam eine Har- 
monifa? des Verlangens, das Kunftgebilde einer® immer reinern, 
unerfättlihen, ewigen Sehnſucht würde, 

Der grobe finnlihe Genuß verwandelt in fid und zerftört 
den Gegenſtand, nah dem wir begehrten. Er ift alfo lebhaft: 
denn bier findet völlige Vereinigung ftatt; allein er ift aud grob 
und vorübergehend. Es giebt Menſchen, die ven Genuß nur auf 
der Zunge haben, (daher auch im gemeinen Leben das Wort Ge— 
niefjen, meiftens von diefem Sinn gebraudt wird;) der Genuf 
iſt hier‘ Vereinigung, d. i. Auflöfung der feinften Säfte, er ift 
aber auch eben damit geendet: denn nun ift der Gegenftand ver- 
ſchlungen, zerftöret. Gewifjermaafjen® ift aljo aud hier der feinfte 
Genuß vor dem Genuße; der Appetit nad) einer ſchönen Frucht 

316 ift angenehmer als die Frucht jelbit; das Auge macht die Zunge 
am lieblichſten lüftern, oder wie Lufrez von einem andern Sinn 
tt: voluptatem praesagit/ multa cupido, »8 
So iſts mit dem Genuß ber Düfte, ja ſelbſt der Töne Wir 

(215) ziehen fie in uns, wir trinlen den Strom ihrer Wohlluft mit lan- 
gen Zügen: und nur denn jagen wir, daß wir Mufit genieffen, 
wenn fie unfer Herz zerfchmelzt, wenn fie mit® dem innern Saiten- 
fpiel unfrer Empfindungen Eins wird. Der Strom des Wohllauts, 
jo fein er fei, wird indeß aud verſchlun gen; er dauert etwa 
nur? in den harmonifchen Wirkungen, in den angenehmen Vibra- 
tionen fort, die er auf uns machte. — 


1) aM: Ja jie Hat die Menge . ., die fie um uns legte, in fo 
mancherlei Entfernumgen gejegt, mit jo...» begabt, 
2Z)AaMA: Harmonie 3) aM: Berlangens, einer 
4) aud) hier 5) Gewifjermaafje 
6) wenn wir fühlen daß umfer Herz zerjchmilzt, daf; fie mit 
7) dauert nur 
20* 





— 38 — 


Je geiſtiger der Genuß tft, deſto daurender wird! er, deſto 
mehr iſt auch ſein Gegenſtand außer uns daurend. Laßet uns 
aber auch immer dazu ſetzen, deſto ſchwächer iſt er: denn ein? 
Gegenftand tft und bleibt außer ung, und kann eigentlih nur im 
Bilde d.i. wenig oder gar nit mit uns Eins werden. Das 
Auge wird zu jehen nimmer fatt: denn wie wenig erhält das 
Herz im Sehen! wie wenig fann und zum innigjten® Genuß der 
bloffe Lichtftral geben! Was der lateinifhe Dichter vom unvoll- 
fommenen Genuß der Liebenden jagt, gilt aud bier: 

Nil datur praeter simulacra fruendum! 

Vt bibere in somnis sitiens cum quaerit et humor 
non datur, ardorem in membris qui stinguere possit 
sed laticum simulacra petit frustraque laborat 

in mediogue sitit torrenti flumine potans. 

Und in der That fcheinen dieſes auch die PVirtuofen dieſes 
Organs, die das Geficht bis zur Wolluft des Genußes ausgebildet 
baben,* zu fühlen. Wie fuhen fie das Bild vor ihnen zu beleben! 
Einem jeden Drud des Lichts und des Schattens, der Farbe, der 
Bildung, der Gebehrde tappen fie nad, daß, wenn fie Künftler 
find, fie den Geift des Urheber, und menn fie in den Gegen- 
ftänden felbjt leben, dieſe, ob es gleich nur Erjcheinungen find, 
etwa hervorfühlen, heraustappen möchten; mo abermals alſo der 
Genuß® nur durch einen Wahn von Vereinigung ftatt hat. Schwa⸗ 
her, aber glückliche Wahn! Das Auge zeritört das Weſen des 


1) aM: iſt 2) fein 3) inneriten 

4) dieſes auc die Liebhaber diejes Sinnes, die ihn bis zur Wolluft, 
bis zum Genuße ausgebildet, A: bis zur Wolluft, biß zum Genuß aus- 
gebildet haben, 

5) a: thun zu können, ja thun zu müßen. Das Bild belebt fih vor 
ihnen und fließt gleihfam in fie. M: zu fühlen. Sie fuhen das Bild vor 
ihnen zu beleben. 

6) aM: Sie tappen einem jeden Drud ...... Bildung und Gebehrde 
nad, daß fie, wenn fie Künſtler find, dem Geilt......... leben, 
diefen, ob... . find, nachzufühlen ftreben und alfo abermals der Genuß 
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geliebten Gegenſtandes nicht, eben weil es denſelben nicht in ſich 
hinüber zu ziehen vermag. Dünkt dieſer nun dem Getäuſchten ein 
Quell unerfchöpflicher Neize: wohl ihm, dem! Glüdlichbetrognen, 
der fein genieffet! Er ſchöpft immer, und jchöpft nie aus, weil 
er nie ganz und innig jchöpfen konnte: die geliebten Bilder fliehn 
vor ihm umd bleiben ihm doch gegenwärtig: er lebt vom fühen 
Traum des fichtbaren, geiftigen Wahnes. 

Unvermerkt fommen wir auf die dem Schein nach daurendſte, 
aber auch für unfre Sterblichleit am wenigſten befriebigende? Art 
des Genußes, den Ideengenuß förperlider Schönheit, oder wie 
es die Schwärmer nennen, den Genuß platoniiher Liebe. 
Plato giebt zu ihr feinen Namen unrecht her: denn er-rebet von 
geiftigen Ideen,“ die mit dem Geift genoffen werben müßen, und 
ja auch nicht anders genofjen werben können; nicht aber von einer 
wahnfinnigen Vergeiftung der Körper, aus der oft eine murd 
zu grobe Verförperung wird, Daß diefer Genuß nicht geiftig ſei, 
fehen wir daraus, weil er den Körper zerftört, und den Geift nicht 
befriedigt: er jünbigt am Nervenfait, wie die zu grobe Liebe* an 
(217) Fleifh und Blut jündigt; und? zeigt alſo eben damit, daf ex fein 

wahrer Genuß, feine glückliche Beihauung der Art fei, wo ber 

geliebte Gegenftand mit uns Eins wird, Wie kann, was Körper 
ift, mit dem reinen Geift Eins werden? zwo Dinge, die$ eigent- 

lid) nichts mit einander gemein haben, und nur durch eine Art 

freiwilliger Trunfenheit, wie bie Griechen dichteten, urſprünglich 

vermifcht werden konnten, Geiftige Eigenjhaften und Gegenftände 
lann der Geift genieffen; ihre Vereinigung mit ihm ift rein und 
fo ruhig, als jener alte Hymnus Gott fprechen läßt: Alles iſt 
mein: benn ich habe es in mir! — ein Befisthum und ein 
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1) aM: Iſt diefer alfo (A: Dünkt diefer alfo) eine Quelle . .: fo 
wohl ihm und dem (A: wohl ihm, dem) 2) aM: unbefriebigendfte 

3) a MA: Eigenfchaften, 4) aM: der 5) aM: oft mur 

6) a: zu grobe finnliche Liebe 7) a Me Blut; und 

8) werden? bie 
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Genuß, deßen die Seele nur bei den reinften Gegenftänden fähig 320 


ft. Da fliegt und foftet fie als ein jchöner Schmetterling, der 
bei feinem Genuß der Blume nicht fehadet: wo fie ala Raupe ge- 
nießt, zerfrißt fie leider Blätter und Blume. 

Wir fangen alfo von den mwahreren! Gattungen des geiftigen 
Verlangens, der Freundſchaft und Liebe zu reden an, und ich 
hole, nah dem was Hemfterhuis von ihnen gejagt hat, nur 
wenige Züge nad. ? 

Das Bild der Alten von der Freundfchaft, „Die beiden in 
einander gefhlungenen Hände“ ſcheinens mir das befte Sinn- 
bild ihrer Vereinigung, ihres Zweckes und Genußes zu feyn; be: 
deutender, ala die zweit „gleichgeftimmten Saitenjpiele.* 
Diefe drüden nichts aus, ala Gejelligfeit, die lange noch nicht 
Freundſchaft ift. Ein geielliger Menſch ift leicht: und mohlge- 
ftimmt, er ftimmt fich felbjt leicht zu jeder Gelellihaft, und fo 
ftimmt fi auch diefe leicht zu ihm. Er drüdt niemand mit feinem 
Dajeyn, er verengt feinen; und jo ift jedermann gern um ihn: 
man it auch auf einen gewißen Grad mit ihm vertraut, weil man 
fühlt, der Menſch habe nichts Arges. Charaktere der Art find zum 
tägliden Umgange gut: aber Freundfhaft — meld ein andreg, 
heilige8 Band ift diefe! Herzen und Hände fnüpft fie zu Einem 
gemeinihaftlihen Zwed zujammen, und mo dieſer Zmed 
augenfheinlih, wo er fortwährend, anjtrengend, jelbit 
unter oder hinter Gefahren vorliegt: da ift das Band der 
Freundſchaft oft jo genau, veſt und herzlich, daß nichts ala der 
Tod es zu trennen vermochte.“ Der Phalanx griechiicher Yreunde 


1) aM: wahrern 

2) Hemfterhuis gefagt hat, nur einige Züge nad). 

3) ſcheint 4) beiden 

5) Es knüpft Herzen und Hände zu.... zufammen; menigjtend wo .. 
augenicheinli, fortwährend... . . vorliegt: da... . . greundfchaft genau, 
veit und Herzlich, oft jo veit, daß es nichts anders als der Tod zu trennen 
vermag. 
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im Kriege, bie alle wie Einer fiegten ober ftarben; jene! hellen 
Zwillingögeftirne der Freundihaft, die unter allen Nationen, 
‚Hebräern und Griechen, Scothen und Wilden aus der Nacht der 
‚Zeiten hervorglänzen und dem menſchlichen Herzen jo wohlthun, 
wodurch waren fie Freunde? Ein gemeinſchaftlicher Zwecke verband 
fie: Gefahr zog den Anoten zufammen: erprobte Treue, fortgehen- 
der wachſender Eifer, glorreihe Mühe, gemeinſchaftlicher Genuß der 
322 Mühe,? Noth und Tod endlich machten den Knoten unauflöslic. 
Wie wahr ifts, was jener Freund von feinem freunde finget: 
deine Liebe war mir mehr ala Frauenliebe! Die Schöpfung 
fennt nichts Edleres, als zwei freiwillig und unauflöslid zufam- 
mengefchlungne Hände, zwei freiwillig Einsgeworbne Herzen und 
Leben. Gleichviel ob diefe beiden Hände männlich oder weiblich 
ober beiberlei Geſchlechts find: es ift ein ftolzes, aber ungereimtes 
Vorurtheil der Männer, daß nur fie zur Freundſchaft taugen. Oft 
(219) ift ein Weib zu ihre zarter,* treuer, vejter und golbreiner, als eine 
Reihe ſchwacher, fühllofer, unreiner Männerfeelen;® und wo Un- 
treue, Eitelfeit, Rivalität, Leihtfinn ftatt findet, da ift Freund- 
ſchaft für beide Gefchlechter® unmöglid. Auch Ehe ſoll Freund: 
ſchaft jeyn: und wehe, wo fies nicht ift, wo fie nur Liebe und 
Appetit feyn wollte! Es ift einem edeln Meibe füß, auch um 
ihres Mannes willen zu leiden, gefchweige ſich mit ihm zu freuen, 
und Er fi in Ihr, Sie fih in Ihm wirkſam, frölich, honett, 
323 gefhägt und glücklich zu fühlen. Die gemeinjchaftliche Erziehung 
der Kinder ift der ſchöne leitende Zwed ihrer Freundſchaft, der 
noch im grauen Alter beide? füß belohnet. Als zwei verſchlungene 
1) aM: umd noch genauer jene 
2) fo wohl thun, beftätigen, was ich ſage. Gemeinſchaftlicher Zwed 
A: Freunde? Gemeinſchaftlicher Zwecl 
3) aM: Genuß derfelben, 4) darzu viel zarter, A: datzu zarter 
5) aM: fuͤhlloſer, befhmupter männlicher Seelen; A: fühffofer, 
unreiner männlicher Seelen; 6) aMA: beiderlei Geſchlecht 
7) am: fie 
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Bäume ftehn fie da, und werden daſtehn, umringt vom Kranz 
jugendlich-grünender Bäume und Zweige. — MWeberhaupt ift ein 
gemeinfhaftlihes! Leben das Mark der wahren Freundſchaft: 
Aufſchluß und Theilung der Herzen, innige Freude an ein» 
ander, gemeinjchaftliches Leid mit einander, Rath, Troft, Be- 
mühung, Hülfe für einander find ihre Kennzeichen, ihre Süßig- 
feiten und innere Belohnung? Was für zarte Geheimniße giebts 
in der Freundſchaft! Delilateßen, als ob die Gecle fi) in des 
Andern Seele unmittelbar fühle, und vorahndend feine Gedanfen 
fo richtig erfenne,® als obs ihre eignen* Gedanken wären. Und 
gewiß, die Seele hat zumeilen Macht, fie jo zu erkennen, jo in bes 
andern Herz unmittelbar und innig zu wohnen. Es giebt Augenblide 
der Sympathie auch in Gedanken, ohne die mindeited äußere Veran- 
laßung, die zwar die Piychologie nicht erklärt, aber die Erfahrung 
lehrt und befräftigt. Es giebt Erinnerungen, auch ferne Erinnerungen 
abmejender Freunde an einander, die oft von der wunderbarften, 
mädhtigften Arte find. Wenn überhaupt die Seele je die geheime 
Kraft hätte, ohne Organ unmittelbar in eine andre Seele zu mir- 
fen: wo fünnte es natürlicher feyn, al3 bei der Freundschaft? Diefe 
it reiner und alfo gewiß auch mächtiger als die Liebe: denn wenn 
die Liebe fih zur Stärfe und Dauer einer Emigteit? erheben will, 
muß fie erft, von der groben Sinnlichkeit geläutert, ächte und 
wahre Freundfchaft werden. Wie felten gelangt fie dahin! Sie 
zerjtört fich ſelbſt, oder zerftört ihren Gegenftand mit durchdringen⸗ 
den freßenden Flammen, und Beide, das Liebende und das Ge: 
liebte, liegen fopenn wie ein Häufchen Aſche da. Uber die Glut 
der Freundfchaft ift reine erquidende Menfchenwärme. Die beiden 

1) aMA: Bäume. — Ueberhaupt ift gemeinfchaftliches 

2) und Belohnung 3) aM: fühlte! vorahndend .... erfennte, 

4) a: eigne HAMA: mindfte 

6) AM: mächtigſten, füheften Art 

7) aMA: mädtiger als die Liebe: wenn diefe fih . . . . der 
Ewigkeit 
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Flammen auf Einem Altar fpielen in einander, heben und tragen 
frohlodend einander, und oft nod in der Stunde ber traurigent 
325 Scheidung ſchweben fie frölich und einig ins Land der reinften Ver- 
einigung, der treuejten, untrennbaren Freundſchaft fiegend empor.? 
Der Lefer verzeihe die Ausführlichfeit, womit ich dieſen Punkt 
behandle. Da ich ihn für die wahre, einzige und ſchönſte Seelen: 
vereinigung, alſo auch für den eveliten und füßeften Genuß halte, 
deſſen die Menfchheit fähig ift, dem? auch jelbft die Liebe dienet: 
da es fo verſchiedne Grade der Freundicaft giebt von der leichten 
Gejelligfeit bis zur erhabenften ftillften dauerndften Aufopfrung, 
die freilich nur ſehr auserlefenen Seelen unter ſehr jeltnen Umftän- 
(221) den und Verbindungen, aber auch jolden als das höchſte Privi— 
legium, als der ächte Vorſchmack einer fünftigen höhern Erfiftenz 
zu Theil ward: furz, da in der Freundſchaft eine Vereinigung, fait 
ohne Organe, rein, ganz, thätig und immerwachſend ſtatt hat: fo 
ift fie, dünft mid, auch der höchfte Punkt alles Verlangens,* und 
gerade in der größeften Anftrengung und Bedrückung wird fie das 
reinfte Glüd der Erde. Hier wirkt der wahre Magnetismus menſch— 
326 licher Seelen, und wir wiſſen, der Magnet zieht am meiften, wenn 
er geübt wird. Ungeübt liegt er todt da; ohne Zuverfiht und 
ſchwer / erprobte Treue ift feine Freundihaft, feine Verwechſlung 
der Herzen möglich. 

Aber die Natur jah, daß diefe reine himmliſche Flamme für 
uns auf Erden meiftens zu fein wäre: fie Heidete fie alfo in irr- 
difche, ſinnliche Reize, und nun erfdien Venus Urania -ald — 
Aphrodite. Liebe fol uns zur Freundſchaft laden, Liebe fol ſelbſt 
die innigfte Freundſchaft werben. 


1) aM: traurigften 

2) a: Freundſchaft zum Himmel empor. MA: Freundſchaft. 

3) aM: und dem 

4) als üchter Borfhmad ...... Freundſchaft Vereinigung, -. 2. +: + 
auch der höchfte Lichtpunit aller Sehnſucht, alles Verlangens 
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Den höchſten Grab ihrer Entzüdung ſuche ih nit da, wo, 
wie Herr Hemiterhuis fagt, ung die Natur mit einem Augenblid 
irrdifher Vereinigung täufcht (ein Augenblid der fi ringsum! in 
lauter Bebürfniß verlieret) fondern in dem erſten glüdlichen Finden, 
in dem über alle Beichreibung füßen Augenblid,2 da beide Ge- 
liebte gewahr werben, daß fie fich lieben, und es nun,3 wie un- 
vollfommen und unmillführlih es ei, fo gewiß, füß und überein: 
ftimmend einander jagen. Warum muß ich das Wort gebrauchen:“ 
fagen? Das arme Wort! Was Tann in diefem Augenblid die 
todte Zunge, die lechzende Sprache fagen, mo jelbit der Seelenvolle 
feuriged Blid feine Flügel niederſchlägt und feinen Glanz verhüllet. 
Wenn es einen Augenblid himmliſcher Wohlluft und reiner Ber: 
einigung verförperter Weſen hier auf Erden giebt, fo iſts dieſer; 
alles ganz andrer Art, als was uns ders darbende Genuß erlau- 
bet. Sch weiß nicht, melde Mythologie irgend eines Aſiatiſchen 
Volks ihre Zeiträume des höchiten Alterthums fo eintheilt, daß die 
Menſchen (damals noch paradiefiiche Geifter) ſich Jahrtauſende zuerft 
durch Blide, nachher durch einen Kuß, durch eine bloße Berührung 
geliebt hätten, bis fie in langen Zeiträumen endlich zu den niedrigern 
Arten des Genußes allmählich hinabgefunfen wären.” Der Augen: 
blid jenes geiftigen Erkennens, jenes Verrat der Seele durd 
Einen Blid jest uns gleichſam in dieſe Zeit zurüd, und mit ihr 
in die Freuden des Paradieſes. In ihm genieffen wir zurück— 
empfindend, mas® wir fo lange ſuchten, und ung felbft nicht 
zu jagen magten: in ihm genieffen wir vorempfindend alle 
Freuden der Zufunft, nicht ahndend, fondern habend, ja wenn 


— — — — —c — 


1) aM: ſich ja ringsum 

2) a MA: in das erſte glückliche Finden, in den .... Augenblick, 

3) a: es ſich nun 4YaMA: ſchreiben: 5) aM: feurigſte 

6) alles nicht mehr, was nachher der A: ung nachher der 

7) aM: Altertfums der Welt...... paradiejifche felige Geifter, ... .. , 
bis fie endlich . ..... allmählich, erſt in langen Zeiträumen hinabgeſunken 
wären. 8) a: alles, was 


327 (2 
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man fo ſagen darf, mehr als habend. Die Zukunft kann immer 
nur entwideln, felten hinzuthun;! und oft thut fie ab, fie vermin- 
dert den Wahn des Genußes bei jedem Genuße. Jener Augen- 
blid ift der, da Pſyche den Gott der Liebe erblicdt, den fie jo 
lang verſchleiert liebte: ach warum, Unglüdliche, ließeſt du den 
Funlen fallen? und enbeteft damit auf jo lange lange Zeit alle? 
deine Freuden! — 

Es ift gewiß, daf die Seelen, die zur treueften, reinften, 
edelſten Liebe geihaffen find, fih vor diefem Augenblid des Ver- 
raths, als vor ihrem ärgjten Feindes fürdten, und mit ihm aufs 
blödeſte zögern. Das weibliche Geſchlecht, das die Liebe überhaupt 
zarter, als das unfre, behandelt,* fühlt, wie viel die Flamme ber 
felben mit jedem Genuß verliere, wie fie, der Natur aller andern 


. Flammen zuwider, erjtikt, wenn fie ausbriht, und durch jede 
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Aeuferungd ihre innere Kraft und Seligkeit ſchwächet.“ Keuſch 
und heilig ſuchts aljo das? Geheimniß felbft im Herzen des Lie— 
benden zu bewahren, jobald es befjelben gewiß iſt; und nichts 
macht ſich gewißer als diefes. Das Geheimniß wird gleichjam ent» 
weiht, wenn es nur bie Lippen berührt: es erſtirbt auf gewiße 
Weiſe ſchon im erften Kuße, im erften Seufzer. Aber da mir 
Einmal Körper find, jo verliert Pſyche freilih, wie die alte Fabel 
lautet, ihre himmliſche Fittige, fobald fie zur Materie herabfinkt. 
Iſt es Wunder, daß fie fih jo lange, und mit fo vieler Mühe 
noch täufchen will, daf fie nicht den Körper, fondern nur das, 
was ihrer Natur ift, die Seele des Geliebten liebe? gleich als ob 
fie fi ihrer Erniedrigung ſchämte, und die furze Dauer des Ge— 
nußes, den fie fuchet, prophezeihte. Wie verhüllet fie fih alfo 
diefen! fie fucet® aud im Kuß nur Vereinigung ber Seele, wie e8 

1) a: dazuthun; 2) aMX: die Fadel fallen?...auf fo lange alle 

3) für diefem Wugenblid . . als flir ihrem (U: ärgften Feinde) 
Feinde A) aM: zarter behandelt 5) a: jeden Fortſchritt 

HAMA: und Siigleit ſchwächet 7) aM: ſuchts das 

8) diefen! juchet 
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das untenangezogne! Gebicht*) gleichſam ganz Liebeathmend finget. 330 (2 
Groſſe Stellen im vierten Bud) Lukrez ſchildern dies Streben, Dies 
eitle, immer unbefriedigte Streben nad) Vereinigung der Weſen fo 
ſtark, jo philofophifh und kräftig, ala ob Lukrez für das? Syſtem 
unfer® Autors, oder diefer jein Syſtem des Genußed und der 
Liebe aus ihm gejchrieben hätte. — Glüdlih, daß die Natur die- 
jen kurzen trügenden Wahn der innigften Vereinigung von Seiten 
des Geiftes mit Freundſchaft paarte, und von Eeiten? des Kör- 331 
pers mit dem eleftrifhen Funken ihrert Allmacht beglüdte, durch 
den aus einer und unbegreiflihen Verbindung zweier Weſen Ein 
Drittes wird, gleihlam ein Gejchöpf der Liebe, des PVerlangens 


*) Dum semihulco suavio 
meum puellum. suavior,? 
dulcemque florem spiritus 
duco ex aperto tramite; 


Anima tunc aegra et saucia 
cucurrit ad labias mihi, 
orisque rictum pervium 
et labra pueri mollia, 
rımata itineri transitus, 
ut transiliret, nititur. 


Tum si morae quid plusculae 
fuisset in coitu oscub, 
amoris igni percita 
transisset et me linqueret. 
Et mira prorsum res foret, 
ut ad me fierem mortuus, 
ad puerum ut intus viverem. 

Aul. Gell. L. XIX. Cap. XI. 


1) a MA: untenangezogne unüberfegbare 

2) fürs 3) aM: Seite 

4),AMAB: feiner (weil in a zuerjt ftatt „die Natur” „Gott“ ftanb). 

5) aM U: Dum semihulco suavio meam puellam suavior etc. Aul. Gell. I. XIX. 
c. XI. Siehe auch das vortreflide Lydia, puella candida, da8 dem Cornelius Gallus zuge: 
ichrieben wird, infonderheit in der Icgten Strophe. 
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und der unvollendeten Sehnſucht. Die feurige Kette ſchlingt ſich 
alſo weiter: zwiſchen der Dürftigkeit und dem Ueberfluß wird an 
ihr ein neues Glied geknüpft, in dem der Funke des Verlangens! 
weiter zünde. Ueberhaupt bemerfe ich allgemein, daß der Schöpfer 
feinen Grad von Vereinigung der Weſen in feiner Natur ohne [331] 
Frucht ließ. Der erfte Grad von finnlihem Genuß, nad dem 
aud ſchon das Kind fauget, giebt una Lebensjaft: er bereitet 
uns ein Edleres aus einer fchlechtern Materie. Ye feiner das 
Drgan wird, deſto geiftiger find die Kinder feines Empfängnißes: 
Düfte ftärten und erquiden die Seele: Mufit tröftet und Iabt 
das Herz mit himmliſchem Trante. Die Bilder, 


— — Simulacra, pabula amoris 


(225) führen dem Geift zärtere Gedanken zu, als ihr Materielles jelbft 
ft; und endlih Freundfhaft und Liebe, jene die Che der 
Geifter, diefe der Körper, bringen uns einen Becher des Genußes 
mit den jchönften Früchten bekränzet. Freundſchaft ermedt edle 
Empfindungen, Beitrebungen, Thaten; Liebe, wie die göttliche 
Frühlingsfonne, belebt den zarten mütterlihen Weinſtoch mit Laub 
und Früdten. Die Schöpfungstraft des erften Urhebers ift in 
fie geleget, 

Auch jheinets, daß die Natur Sorge? getragen habe, den [332] 
turzen flüchtigen Genuß der Liebe mit einer Gabe zu erfegen und 
zu belohnen, die fie unmittelbar aus ihrem Schoofje nahm, ja in 
der® auch das geringfte lebendige Geſchöpf eines Funfens der Gott⸗ 
heit gewürdigt werben follte; es ift die Elternzärtlidfeit, die 
väterliet und mütterliche Liebe. Sie ift göttlid, denn fie 
ift umeigennüßig und ſehr oft ohne Dank. Sie ift himmliſch, 
denn fie kann ſich auch in viele zertheilen, und bleibt immer ganz, 

333 immer ungetheilt und Neidlos. Endlich ift fie auch ewig und un- 


1) aM: der Sehnfucht YamM A: Auch ſcheints (U: ſcheinets), 
daß der Schöpfer Sorgfalt 

3) bie er unmittelbar aus feinem Schatz nahm, und in ber 

4) aM: die — Elternzärtlichfeit, väterliche 
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endlich, denn fie überwindet Liebe und Tod. Abſcheulich ift Die 
Mutter, die ihrem Kinde den. Liebhaber vorzieht: felbjt Thiere be» 
Ihämen fie, die freudig für ihre ungen ftarben. Unter allen 
Schmerzen des Todes jchmeichelten und liebfojeten fie denen, die 
man graufam aus ihrem Leibe riß; und für jede thieriihe Mutter 
giebt3 Fein füßeres Gejchäft, als ihre Jungen zu füugen. Mütter: 
liche Zärtlichteit mar das Pfand der Liebe, womit die Natur, (226) 

[333] gleihjam aus ihrem Herzen, die Schmerzen der Mutter belohnte. 
Nichts geht über die Angft, womit die Mutter ein verlohrnes Kind 
ſucht, und nicht3 über die Freude, womit fie nach langem Suchen, 
nah vieljähriger Entfernung wieder findet, und wie neugebohren 
umarmet.! Das Verlangen der Mutter nah Kindern ift Die 
Ihönfte Sehnſucht, die im Gürtel der Liebe lag, ja aus der, bei 
allen reinen Weibesherzen, er eigentlih ganz gemebt fcheinet. Sie 
find die Priefterinnen am heiligen Feuer der Veſta; und wehe dem 
verachteten Geſchöpf, das Statt diefer Flamme von einer andern 334 
glühet! Nur die Spitze feines Pfeild hat Amor mit Verlangen 
gefalbet;*) unglüdlih, wenn der ganze Pfeil davon glühet. 

Zu wem Tann id von der zärtlichen,? göttlichen, emigen 
Elternzärtlichkeit hinauffteigen, al3 zu Dir, groſſe allgemeine Mut: 
ter, zärtlicher® höchfter Vater! Meine Sprade hat fein Wort bie 
Empfindung zu nennen, mit der Du did in jedes Gefchöpf, in 

[334] jeden Nerv? und Winkel eines fchlagenden Herzens ſetzteſt, und 
jedem derjelben feinen für andre unüberjehbaren, unerklärlichen, 
unfühlbaren Genuß gabeft. Deine ganze Schöpfung ift ein Ge- 
mwebe, das die Macht aus dem Nichts hervorzog, die Weisheit 
einſchlug, und dem die Liebe ihre taufendgeftaltige finn= und lieb: 
reiche Figuren einmebte. Wer follte Dich alfo nicht lieben, da jedes (227) 
Geihöpf nur zu Dir ziehet, zu Dir meifet? und mer fanns, wie 


*) Xoioas ayuxtov 010T0v ıuepw. Zuripid. 


1) aM: und neugebohren gleihjam umarmet. 2) a: zarten 
3) U: zärtlichter 4) a MA: in jede Nerve 


Be 


335 ex follte, da er im Meer deiner Gedanlen und vorgefühlten Empfin= 
dungen untergeht, und aud nur über fich ſelbſt in die tieffte Tiefe 
finfet? Du haft das Schidjal aller Eltern, daf fie mehr lieben, 
als geliebt werden; aber Du hajt vor allen das voraus, dab Du 
die Sehnſucht nad Dir in mir felbjt erihaffen haft, und! mid an 
Banden des Erkenntnißes und der Liebe Dir immer näher zuführen 
tannjt. Mein ganzes Herz fagt mir, Du werdeſt und müßeft es 
thun: denn das fleine Fünthen Erlenntniß und Liebe in mir ift 
ja nur ein Abglanz der unendlihen Flamme deines Herzens. Du 
mußt mid alſo tauſendfach? inniger erfennen, nennen, ſuchen und 
lieben, als ih Did nennen und ſuchen kann; und dieſer ewige 
Zug Deines Herzens zu dem Meinen ift mir ein eingepflanzter 
Bürge meiner unfterblihen Neigung zu Dir, und des immer wach⸗ 
enden Genußes Deiner. 

Aber wie wird der Emige genoßen? dur Anſchauung? ober? 
durch Empfindung? Unjer Autor hat eine harte Bemerkung über 

336 die Schwärmer gemacht,*) die, recht geprüft, leider nur zu wahr 
ſeyn möchte. Es it die allgemeine Erfahrung, daß in alle Schwär- 
mereien Weiber verwidelt gewejen; oft mwurben die Männer nur 
angeftedt durch Weiber, die fie, wie «8 hieß, neu gebahren. 
Den Männern waren fie aljo gleichjam Mittlerinnen der Gottheit; 

(238) und wie fie ſich die Gottheit, imfonderheit den menſchlichen Gott 
daten, und ihn empfanden,* davon liegen ja jo viele Schriften 
und Briefe der Welt vor Augen. Die Ohnmacht, die die heilige 
Therefia vor dem Altar fühlte, als der himmliſche Amor ihr Herz 
berührte, fonnte, wenn fie in diefem Augenblid nur körperlich be 
trachtet würde, jchwerlic von einer andern Art ſeyn, als ben jede 
Ohnmacht der Liebes hat: denn in den Säften des Körpers ift 





*) Hemfterhuis philoſ. Schriften, TH. 1. S. 8. [T. Merk. Novb. 
1781 ©. 108.] 

1) aM: erſchaffen und 2) a: mid) taufendfah 3) Intuition oder 
4) aM: fie die Gottheit, . , Gott ſich dachten und empfanden; 

5) a MA: jede liebende Ohnmacht 


[335] 


[336] 





Liebe und Liebe an Wirkungen gleih, mer aud der Gegenftand 
ſeyn möge. Bei allen Gefühlen diefer Gattung ift alfo aud dem 
unſchuldigſten Herzen die größefte Behutſamkeit nöthig; felbft im 
Strom der göttlichen! Liebe bleibtS immer nur ein? menſchliches 337 
Herz. Ale Mittlerinnen, und wenn e3 die Mutter Gottes felbft 
wäre, find gefährlih: jo mie dem weiblichen Herzen alle irrdiſche, 
‚und (zu finnlih empfunden) felbft der himmlische Mittler es feyn® 
kann. Bon ganzer Seele, von allen* ihren Kräften will Gott ge- 
ltebet feyn, nicht aber vom gährenden Nervenjaft in einem franfen 
epileptiichen Körper. 

Wir kommen von ſelbſt auf die Grenzen, die unjerer Liebe 
und Sehnjucht hienieden bei jedem Genuß gejegt find;5 und es 
find nit blos, wie Herr Hemfterhuis zu meinen fcheint, unfre 
Organe, fondern, wie er zuleßt ſelbſt findet, unfer ijolirtes ein- 

[337] zelnes Dafeyn. Er vergleicht die Eigenfchaft der Seele, die ſich 
dem Zufammenftrömen mit andern Weſen widerſetzt, der Kraft 
der Trägheit in der Materie; und allerdings muß dieje Kraft 
der Trägheit viel was anders und mehr jeyn, al3 der groſſe Trupp (229) 
medhanijher 6 PYilofophen von ihr weiß oder ausſagt. Schon die 
beiden Worte, Kraft und Trägheit paflen fo zufammen, wie? 338 
Bewegung und liegender Grund in dem Wort „Bewegungs: 
gründe.“ Auch Leibnit und alle befere Denfer® haben über 
den innern Zuftand der Materie Bermuthungen gewagt, denen ich in 
den veriprochenen Anmerkungen des Herrn Hemfterhuiß gern einen 
angenehmen Zuwachs wünſche. Voritzt laſſen wir diefe Aehnlichkeit 
auf fih beruhen, und fehen die Grenzen, die dem Verlangen unfe- 
rer Seele gefeßt find? durch ihre Natur ſelbſt. 

1) aMA: Strome (A: Strom) der göttlichjten 

2) aM: nur noch in 83) aMA: Mittler jeyn 

4) a: und von allen M: und allen 

5)AMA: die Gott unferer Liebe . .. . . geſetzt hat; 

6) aM: blos mechaniſcher 7) a MA: paffen fid) fo zufammıen, als 

8) AM: Philofophen 

9) a MA: die Gott dem Berlangen unferer Seele gefeßt hat 
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Wir find einzelne Weſen, und mühen es ſeyn, wenn wir 
nit den Grund alles Genufes, unfer eigenes! Bewußtjeyn, 
über dem Genuß aufgeben, und uns felbft verlieren wollen, um 
uns in einem andern Wejen, das doch nie wir felbft find und [338] 
werben können, wieder? zu finden. Selbſt wenn id) mich, wie es 
der Myſticismus will, in Gott verlöre, und ich verlöre mi in 
ihm, ohne weiteres Gefühl umd Bewußtfeyn meiner: fo genöße 

339 Ich nicht mehr; die Gottheit hätte mich verſchlungen, und genöße 
ftatt meiner. Wie gut hat es aljo die Vorfehung gemacht, daß 
fie das Saitenfpiel unjrer Empfindungen nur nad und nad, in 
ſehr verſchiednen Klängen und Arten wedet, daß fie unſre Schn- 
ſucht jetzt auffodert, jetzt einfchränkt, unſer Verlangen hier thätig, 
dort leidend übet, überall aber, aud nad) dem füßejten Genuß, 
uns auf unfer armes Ich zurüdwirft,? fagend gleichſam: „Du bift 

(230) doch ein eingeſchränktes, einzelnes Gefchöpf! Du dürfteft nad) 
Volltommenheit, aber du haft fie nit! Verſchmachte nit am 
Brunnen diefes einzelnen Genußes, ſondern raffe did auf und 
ftrebe weiter.“ Laßet uns diefes in einigen auffallenden Proben 
und Beifpielen fehen. 

Aller räuberifde Genuß, der den Gegenftand vermüftet, ift [339] 
uns blos als Bedürfniß von der Hand der Nothwendigkeit 
gegeben: er veibet fich felbft auf und erftirbt in ſich. Der Menſch 
ift ein Tyrann des Weltalls; aber wie bald ift aud) dieſer Heine 

340 Tyrann, wenn er in den Grenzen der Natur bleiben will, vom 
Raube gefättigt! Jever finnlihe Genuß ift eigentlid nur ein 
mildgemachtes“ Bedürfniß; mo die Zerftörung des Gegenfei- 
tigen aufhört, fängt erjt ein freierer, ſchönerer Genuß, ein fröh— 
liess Nebeneinanderfeyn vieler Gefhöpfe an, die fih wech⸗ 
felfeitig einander fuchen und lieben. Ein Tyrann, ber alles 
allein feyn, der alles verjchlingen will, wie Saturn feine Kinder, 
ift weder zur Freundſchaft, noch zur Liebe, ſelbſt nicht einmal zur 

1) aM: eigen 2) aM: felbft find, wieder B; fanın, wieder 

3) aMA: zurücftößt, 4)aM: nur mildgemadtes 5) aM: milderes 

‚Serders fämmil. Werte. XV. 21 
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Vaterzärtlichkeit fähig. Er drückt und unterdrückt: neben ihm kann 
nichts wachſen, geſchweige, daß es mit ihm zuſammen wachſe! zu 
Einer gemeinſchaftlichen Krone. 
Sobald mehrere Geſchöpfe milde neben einander ſind, und ſich 
einander wechſelſeitig genieſſen wollen: ſo folgt, daß keins auf den 
[340] alleinigen, alſo auch nicht auf den höchſten Genuß ausgehn 
miüße, oder es zerſtört um ſich her. Es muß geben und nehmen, 
leiden und thun, an ſich ziehn und ſanft aus ſich mittheilen. Dies 
macht zwar allen Genuß unvollſtändig, es iſt aber der wahre Takt 341 (23 
und Pulsſchlag des Lebens, die Modulation und Haushaltung 
des Verlangens, der Liebe und aller Süßigkeiten der Sehnſucht. 
Hier gebe ich die ſchöne Weisheit der Natur zu bemerken, die alles 
in dieſen Pulsſchlag leidender und thätiger, gebender und empfan- 
gender Weſen, auch nad Geſchlechtern, Augenblicken, Zeitumſtän⸗ 
den, Lebensaltern, Situationen, u. f. theilte, und gleichſam ein⸗ 
wiegte. Wie dort zwei Lichter am Himmel, ſo hat Gott auf der 
Erde zwei Geſchlechter geſchaffen, die im Schwunge der Empfindungen 
ſich einander das Gegengewicht leiſten ſollen. Eins erſetzt dem 
andern, was dem an Zartheit, dieſem an Stärke abgeht, und 
im Reich der Liebe iſt Zartheit mächtiger als Stärke. Die Schwach—⸗ 
[341] heit des Weibes erſtattete und umhüllete Gott mit Reizen. Wo 
er des Bebürfnies wegen von den Regeln der? Wohlgeftalt ab- 
gehen mufte: da jchlang er den Gürtel der Liebe um fie, begabt 
mit dem Berlangen, das, mie jene Göttin faget, alle Stärfe 
überwindet. Auch in der Freundfchaft ift Ein Theil immer der 342 
thätige, der andre mehr beihelfend und leidend: jener männlich, 
dieſer weiblih; oft umgekehrt nach Geſchlechtern. Einklang iſt in 
diefer Ehe der Seelen weder angenehm noch nüglih, noch möglich. 
Confone Töne müßen es feyn, die die Melodie des Lebens und 
des Genußes geben, nicht unifone; fonft verliert fich die Freund⸗ 
Ihaft bald in bloße Gefellichaft. 
1) aM: geſchweige mit ihm zuſammen twachien 
2) a: der Schönheit und 
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Auch das wird hieraus offenbar, daß die Anziehungelraft 

(232) einer einzelnen menſchlichen Seele fih ins Unendliche weber 
ausbreiten lönne, noch ausbreiten dötfe.! Die Natur hat ſchmale 
Grenzen um jedes Einzelne gezogen; umd es ift der gefährlichfte 
Traum, fi unumſchränkt zu denten, wenn man eingefchräntt ift, 

ſich Defpot des Weltalls zu glauben, wenn man von nichts als 


einzelnen Allmoſen Iebet. Die ganze Schöpfung mit Liebe zu um- [342] 


faßen, Hingt ſchön; aber vom Einzelnen, dem Nächten, fängt man 
343 an: und wer dies nicht tief, innig, ganz liebet: wie follte er, mas 
entfernt ift, was aus einem fremden Geftirn nur ſchwache Stralen 
auf ihm herabwirft, lieben können? — fo, daß es aud nur den 
Namen der Liebe verdiente. Die allgemeinften Cosmopoliten find 
meiſtens die dürftigſten Bettler: fie? die das ganze Weltall mit 
Liebe umfaßen, lieben meiftens nichts, als ihr enges Selbft. 
Ih komme auf? den Umftand, da Hr. H. die, griechiichen 
Staaten mit den unſren vergleiht*) und der Chriftlichen Religion 
*) ©. 9%. 97. [T. Merk. Nov. 1781 ©. 112—114.] 
1) a: fan, noch ausbreiten darf. 2) aM: Bettler; die 
3) a: Selbſt. Man hat behauptet, daß Plato mit der Gemeinſchaft 
der Weiber in jeinem Staat die ganze Nation zu einander- herzlich- lieben⸗ 
den Anverwandten Habe machen wollen, dadurch daß er fie alle zu Schwä- 
gern machte; ich begreife nichts von dieſer Platonifhen Abſicht. Mar er- 
niedrige die Weiber zur gemeinen Waare des Markts und Staates, fo jehe 
ich wohl, daf die Schätzung derjelben, und die Sehnſucht nad) ihnen unend» 
lich fallen und finfen muß, daß in der Bruft der Männer aljo freier Play 
wird, Politiiche Neigungen zum Nutzen des Staats anzupflanzen; auch be= 
greife ich, daß mit diefer Gemeinjchaft der Mütter die Kinder in des Ge- 
feßgebers Hand find: ihre Erziehung gehört dem Staat zu, weil fie niemanden 
zugehören; aber daf; alle, die durch ein fo phantaftifches Syſtem Schwäger 
geworben, auch Brüder, daß die bei Einem Weibe liegen, deßhalb auch 
Freunde jeyn follen, dab Rinder, weil fie feinen Water haben, deßwegen 
gegen alle, bie fie jehen, kindliche Liebe und Ehrfurcht Haben werden, weil 
„das auch ihr Vater jeyn Lönnte* von der Leitung menſchlicher Neigungen 
begreife ich nichts. Das menſchliche Herz läßt ſich nicht ufurpiren, wie der 
Geſetzgeber will, und wer die ganze Welt Bater und Weib nennet, hat 
gewiß; fein Weib und feinen Vater. Ich fomme Hiebei auf 
21* 
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den Vorwurf zu machen ſcheint, daß ſie durch gar zu viele Sorge 
fürs ewige Wohl des Individuum ſeine Anhänglichkeit ans flüchtige 
Wohl eines zeitlichen Staates mindere.! Der Vorwurf ſchiene nur 
[343] denn gegründet, wenn die Sorge für die Ewigkeit der Sorge für 
die Zeit entgegengejegt wäre, und ein glüdlicher Staat anders 
al3 aus lauter glüdlihen Individuen beitehen könnte. Das 344 
erfte wird nur eine fehr übel verſtandne Pfaffenreligion behaupten; 
im zmeiten Fall kann ja das Individuum für nichts als feine 
Wohlfart forgen, und überläßts dem, der die Mafchine (mie Hr. (233) 
Hemjterhuis felbjt einen Staat nennt) eingerichtet hat, oder auf: 
zieht, 2 wie Er fürs Ganze derfelben zu forgen Luft und Kraft 
habe.s Daß die Geſetzgeber die chriftliche Religion faft von jeher 
gemißbraucht, und mit ihren barbariihen Feudal- und Nitterver- 
faßungen übel gemiſcht haben, it in der ganzen chriſtlichen Ge- 
Ihichte fchreiend; daran dürfte aber nicht die Religion Schuld 
baben,* ſondern die groben Hände, die fie in dieſen heterogenen 
politiihen Teig Ineten mollten. Religion ift,5 wie Hemjterhuis 
recht gejagt hat,*) die freie Beziehung jedes Individuums® 
aufs höchſte Wefen; die ihr mit dem Namen einer politiihen 345 


*) [S. 9. T. Merk. Nov. 1781] S. 112. 


1) aM: vermindere. 

2) a: einridhtet und aufzieht, M: eingerichtet und aufzieht, 

3) aM: Hat. 

4) a MA: daran hat aber die Religion nicht Schuld, 

5) a: wollten. Iſts nicht eine Schande des chriſtlichen Namens einen 
geſtohlnen zum Dienſt gezwungenen Kerl aufs Crucifix ſchwören zu laſſen, 
daß er ſeinem Uſurpateur zu Raub und Mord hold und treu verbleiben 
oder dagegen Gottes Gnade, Evangelium und Seligkeit aufgeben wolle? 
Als ob ein Regent Diſpenſator hierüber wäre! und ſich über ſolche Dinge 
nur ſo etwas mit Fug und Glimpf nennen ließe! Ei, ſtatt des Crucifixes 
laßet ihn über Galgen und Rad, und ſtatt bei Gottes Namen, bei dem 
Eurigen ſchwören: ſo ſeid ihr in dem Euren. Religion iſt, 

6) AM: Individuum 
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Maſchine Ehre? erzeigen wollten, haben fie am meiften entſtellt und [344] 

erniebrigt. * 

Doch wieder zu unſerm Gegenftande! (denn auch bei Herrn 
Hemſterhuis war dieſes nur Parentheſe) Die Natur fängt immer 
vom Einzelnen an; und nur, wenn fie die Neigungen des In— 
dividuum? in feinem fleinen Kreife geordnet und befriedigt hat, 
fettet fie mehrere an einander, und ordnet ihre Empfindungen zur 
gemeinſchaftlichen Glüdfeligfeit. Aus glüdlihen Familien beſteht 
das Mohl des Staats; oder feine Glückſeligkeit ift eine Scheingröße. 
Nachdem in einem Menfchen ſinnliche und geiftige Freuden, Freund» 
haft und Liebe, Vaterzärtlichleit und eigne Tugend wohlgeordnet 

(234) und mwohlgepaart find, nad) dem ift er für fi und andre glücklich. 

346 Unmöglid kann er alfo wie Meeresjchleim mit allem zuſammen⸗ 
fliefjen, unmöglich alles in gleihem Grade lieben, loben und 
gutheißen, oder jeden Staub in einen Sonnenjtral verwandeln wol: 
len, damit er doch aud das Staubforn als einen Sonnenftral 
liebe. Er fhadet damit dem Guten fo jehr als dem Böen, und [345] 
verliert zulegt ganz fein Urtheil und feinen Standpunkt. Wer 
nicht zurüdftoßen kann, fann auch nicht anziehn; Beide Kräfte find 
nur Ein Pulsſchlag der Seele. 

So find wir in diefem Weltall; und mie gehts auf unfrer 
ewigen Reife weiter hinauf? Schwerlid anders. Nur auf unſerm 
eignen Dafeyn und Bewußtſeyn ruht die Erfiftenz andrer, 
fo fern fie durch Liebe und Sehnſucht mit uns verknüpft find; 
verlören wir jene, jo hätten wir auch von diefen feinen Genuf 
mehr. Nothwendig wird unfre Erfiftenz von Stuffe zu Stuffe 
immer freier und wirlender werben: unfer Genuß wird meniger 
verderben und zerftören: wir werden immer mehr Freuden jchmeden 


34 


1) a: höchſte Wejen: fie Hat mit der Trummel und dem gejtohlnen 
Kohl [Rerl?], mit Advolatenniffen und der Trägheit des ftupiden Richters 
nichts zu thun — nichts, auch als politiihe Maſchiene betrachtet. Die ihr 
mit biefem Namen Ehre 2) AM: Neigungen deſſelben 
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lernen, indem wir geben und thun, als indem wir nehmen und 
leiden. Indeßen ſcheint das gegenſeitige Verhältniß nie ganz auf- 
hören zu können, das die Summe dieſes ganzen Glücks macht. 
Um zu geben, müßen immer Gegenſtände ſeyn, die da nehmen; 
[346) um zu thun, andre, für die man thue; Freundſchaft und Liebe 
find nie möglih, als zwiſchen gegenfeitigen freien, confonen, aber 
nicht unifonen, gejchweige ibentificirten Gefchöpfen. Und was end» 
lich den Genuß des höchſten Weſens anbetrift; o da bleibts immer (235) 
„Hyperbel mit ihrer Afymptote,“ mie unjer Autor jagt,*) 
und muß es bleiben. Die Hyperbel nähert fi der Aſymptote, 
aber! fie erreicht fie nie: zu unſrer Seligfeit fünnen mir nie den 
Begrif unfers Dafeyns verlieren, und den unendliden Begrif, 
dag wir Gott find, erlangen. Wir bleiben immer Gefchöpfe, 348 
wenn wir auh die Schöpfer groffer Welten würden. Wir nahen 
und der Vollkommenheit, unendlih volllommen aber werden wir 
nie. Das höchſte Gut, was Gott allen Geſchöpfen geben Tonnte, 
war und bleibt eignes Dafeyn,? in welchem eben? Er ihnen tft 
und von Stuffe zu Stuffe mehr feyn wird Alles in Allem. 


*) ©. 108. [T. Merk. Nov. 1781 ©. 121. 122.] 


1) aM: Afymptote immer mehr und mehr, aber 
2) a: Dajeyn, eignes Dafeyn, 3) aM: eben in weldem 





Seritreute Blätter 


J. G. Herder. 


Zweite Sammlung. 





Gotha 1786, 
bei Carl Wilhelm Ettinger.! 


1) Bweite, verbefferte Ausgabe. Gotha 1796, bei Carl Wilheln 
Ettinger. 





‚Hier find! die erften gedrudten Bogen eines zweiten Theile 
der zerftreuten Blätter. Nehmen Sie ihn fo gütig auf, wie 
Sie den erften Theil aufnahmen und feyn im Namen des Publi- 
fums fein Erſter Richter. 

IV Die Blumen aus der griedifhen Anthologie haben 
nad der Einleitung vor dem erften Theil der Blätter Teine weitere 
Vorrede nöthig. Ste find Nahbildungen; Weberjegungen 
follen und wollen fie nicht feyn. Theano ordnete? dieſe klei— 
nen Geſchenke der griehiihen Hora; und im Drude fand jichg, 
daß fie beinah zu veichlich getheilt Hatte.3_ Ein Bud voll Sinn⸗ 
gedichte ift wie ein Gaſtmahl von Näfchereien, mo jede einzelne [IV] 
Süßigfeit durch die Menge ihrer Nachbarinnen leidet. Ich bitte 
alfo, m. Fr.“ auf dieſen Blumenbeeten mit parendem Blick zu 
verweilen; leſen Sie auf Einmal nur Weniged und wenn ihnen 

V hie und da ein Stüd vorzüglich gefällt, nur dies Eine: denn jedes 
Heine? Stüd tft ein Ganzes. 

Ich mwünjchte, daß Hiezu und überhaupt zum Begrif von der 
ganzen Gattung die Abhandlung über das griechiſche Epi- 
gramm dienen möchte, die darauf folgt. Daß ich von Leßing 
ausgegangen bin, gehört zur Entjtehung® dieſes Auflages: denn 
ala 1771. der erfte Theil von Leßings vermifhten Schriften [V] 

1) A: Hier haben Sie, m. Fr. 

2) Borrede nöthig. Theano und ich theilten 

3) daß wir... . hatten. 

4) Ich habe alſo aud) bei diefen vier Büchern jorgfältig gewählt und 
eine ziemlihe Anzahl ausgelaſſen, die ihre ſammlende Hand ſchon finden 
werden. Aud Sie, m. Fr. bitte ich 5) Heinfte 6) zur Geſchichte 
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erihien, befam ich eine äußere Beranlaffung, dem Anhalt feiner 
Anmerkungen weiter nachzugehen; moraus denn dieſe Abhandlung 
erwuchs.! Es wäre gut, wenn wir andere Gedichtarten eben fo 
unterſuchten: denn die Beitimmung derfelben blos aus dem Namen, VI 
oder nach einem engen Kreile von Beilpielen hat unsre jogenannte 
Theorie der Schönen Wiſſenſchaften mit manchen willkührlichen Be- 
griffen und einer guten Anzahl geltender Halbwahrheiten angefüllet, 
bie feine befire Folge haben fünnen, als den arbeitenden over den 
betrachtenden Geiſt bald einzufchränfen, bald zu verführen. Näd- 
ſtens überjende ich Ahnen eine Heine Sammlung Eleiner griechischer 
Gedichte, 2 bei der ich nicht läugnen will, e8 auf eine ähnliche Ab- 
fit angelegt zu haben. | 


2, vu 
Hier iſt das feine Wäldchen griehifher Gedichte, das 
ih neulih anmeldet. In ihm find Fabeln, Idyllen, Iyrifche 
Stüde, Fragmente von Lehrgedidhten, Hymnen u.f. Was ich da- 
mit im Sinn babe, wird die Folge zeigen; gebrauden Sie fie 
jett alg eine Sammlung verſchiedner Dihtungsarten,? in der 
Ihnen bie und da ein Stüd, menigftend der Weberfegung nad, 
neu feyn wird. Was für Ste nit ift, laſſen Sie einem Nach⸗ 
bar — — 
[VII Aber es kommt zugleih eine Göttin mit, der ich gern einen 
Pla unter Shren Hausgöttern erbäte, Nemefis, ein lehrendes VII 
Sinnbild.“ hr furchtbarer Name ift nur durch Mißverftand 5 





1) A: nachzugehen und wenn mir meine Arbeit gelungen ift, werden 
Sie in ihr die Theorie des Epigramms Theils genauer beftimmt, Theils 
mehr erweitert finden. 

[VI 2) Nächſtens theile ic) Ihnen eine Heine Hyle mit, 

3) zeigen; genießen Gie fie jegt als eine Namenlofe Sammlung, 

4) Shren Lieblings und Hausgöttern erbäte.*) 

5) Ihr Name Hingt furchtbar; aber nur durch Mikverftand ift er 

*) Nemeſis, ein Iehrendes Sinnbild. 
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furchtbar geworden; und eben um dieſen Mißverſtand zu heben und 
die ernſte Göttin in ihrer wohlthätigen, ſchönen Geſtalt zu zeigen, 
iſt die kleine Abhandlung geſchrieben. Wenn Ihnen ein paar Sei- 
ten und einige Anmerkungen zu gelehrt vorkommen: jo überfliegen 
Sie diefelbe;t aber die Göttin ſelbſt, ala ein moraliſches Sinnbild 
betrachtet, bitte ich nicht zu überfliegen. Räumen Sie ihr eine 
Stelle im Lavarium Ihres Herzens ein und grüßen Sie fie jeden 
Abend. 
Ungemein freuete es mich, als ich im Leben des großen Linns [VII] 


IX fand, daß er die Nemefis aud geehrt und zu feiner Erbauung 


gar eine Gefchichte derſelben, (historiam Nemeseos divinae) ge 
ichrieben habe. Er nahm ihren Namen nur nad dem gemeinen 
Begrif; nad dem Feineren, der hier entwidelt ift,2 werden Sie 
diejelbe nicht nur fürchten und ehren, ſondern auch lieben lernen; 
und wenn Linns an feine Thür gefchrieben hatte: Innocui vivite, 
Numen adest! fo wollen wir vor das Tagebuch unfrer kleinſten 
Handlungen das Motto jegen: ne quid nimis! Nemesis adest! — 
Nächftens erſcheint eines noch ernftere Geftalt, der diefe nur zur [IX] 
Vorläuferin dienen jollte. 


3. 

Die ernfte Geftalt, mit der ich heut erſcheine, ift der Tod; 
aber es ift weber der dürre Knochenmann, noch allein jener Jüngs 
ling mit der gejenkten Fadel. Ein ganzes Reich ſchattiger Weſen 
und angenehmer oder jhauerliher Träume fteigt vor Ahnen auf 
und verlieret fi zulegt in eine Dämmerung,* in mwelder uns 


1) U: diefelbe und eilen zum Ende; 2) dem id} entwickle, 

3) adest! — Es thut mir leid, daß id) meine Abhandlung nicht mit 
einem Bilde diefer Göttin gezieret habe. Leben Sie wohl und erwarten 
nãchſtens eine 

4) Wefen und dunkler Träume wird vor Ihnen auffteigen und ſich 
zulegt in eine Dämmerung verlieren, 
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auch der ſchwächſte Stral der Aurora eines andern Lebens mohl- 

thut. Hören Site, wie diefe Briefe entitanden. ! 
[X] Wenn über Einen Punct des Alterthums ung Denfmahle zur 
Belehrung übrig geblieben find, fo iſts über die Materie des Todes. 
Tempel und Bildfäulen murden als Werkzeuge der Abgötterei zer- XI 
ftöret; aber Grabmähler, Urnen, Sarlophage? blieben. Theils 
blieben jene über der Erde, weil ein Reſt der Menfchlichfeit oder 
der erdichtete Name eines Heiligen fie ſchützte; Theils Hatte dieſe 
die all-aufnehinende Mutter Erde dem zerjtörenden Blid der Bar- 
baren verborgen. Wenn alfo über irgend einen ftreitigen Punct 
der alten Kunſtgeſchichte Gewißheit erwartet werden kann, fo iſts 
über diejen. 

Und diefe Gemwißheit beut fi uns fehr angenehm dar. Wer 
ift, der nicht bei den Grabmählern: der Etrusfer und Römer (denn 
von den Griechen ift ung fo gut als nichts übrig) mit der ruhigen, 
ſtillen Aufmerkjamfeit vermweile, die felbjt einen Vorgeſchmack des XII 
betäubenden legten Schlummers mit fich führe? Mir wenigitens 
waren diefe Monumente des allgemeinen Schidjals in ihrer fchönen 
Einfalt, in ihrer friedlichen Größe ſchon in jungen Jahren jehr 
angenehm und ich blätterte gern ın den Sammlungen, die fte be- 
Ihreiben. — — 

Als Leßings Abhandlung erihien: wie die Alten den 
Tod gebildet, freuete fie mi), nit nur durd das, mas fie 
gab, fondern auch durch die Erinnerungen, die fie in mir wedte.? 
Nicht lange darauf lernte ich ihn perſönlich kennen; unfer Geſpräch 
fiel aber nicht auf Materien dieſes Inhalts, und da ich in einem XII 


(XI 


und 


1) U: Laſſen Sie fih die Geſchichte diefer Todesbriefe erzählen. 
2) Grabmähler und Sarkophagen 
3) fondern aud), was fie in mir wedte. In ihr war nteiner, der id) 
damals faft noch ein Züngling war, iiber Arbeiten, die ich bald ſelbſt nicht 
[XII] mehr für die Meinigen erkannte, auf eine jo edle Weife gedacht, dak mir 
diefe Schrift für Leßings Charakter eben die Hochachtung gab, die ich für 
die Gaben feines Geiſtes Tängft gehabt hatte. 


XIV 
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Provinzialblatt den erften Entwurf deſſen befannt machte, was jet 
in diefen Briefen ausführlicher vorlommt, war Leßing in Stalien.! 
„Warum ich jebt,? nad feinem Tode, diefen Aufſatz berich— 


tigt und vermehrt, herausgebe?“ Dies gefchieht aus einer fehr [XII] 


reinen Abfiht.?_ Leßing Hat feine Manier und wenn bei irgend 
Einer feiner Unterfuhungen diefe Manier fenntlih wird, iſts bei 
der kurzen, genialifhen Abhandlung vom Tode. Sein Scarffinn 
durchſchneidet: er durchſchneidet meiftentheild glüdlih; e3 kann aber 
nicht fehlen, daß nicht zu beiden Seiten manches unbemerkt bleibe, 
worauf fein gerade durchdringender Blid nicht fiel. Soll dieſes 
nun von andern nicht bemerkt werden? foll und muß jeder den 
Meg gehen, den Er ging, ohne einen Blid zur Rechten oder zur 
Linten? Keine Menſchen Denkart war dies weniger, als Leßings. 
Er haßte das Nachtreten auf feinen Ferſen, mie er jelbft Nieman- 
den nadtrat und die unglüdlichen Verſuche, die man gar in fei- 
ner Manier machte, waren ihm in der Seele zumider. Je einen 
eignern Gefichtspunft fein Gegner nahm, deſto lieber war ihm 
diefer: denn nur durch das vieljeitige Betrachten Eines und defjelben 
Gegenftandes wird die Wahrheit gefördert. Sch werde mich alſo 


XV nidt hindern laffen, über mehrere feiner Arbeiten meine zeritreuten 


Anmerkungen zu fammlen, mie ichg über dieſe gethban habe; ich 
wüßte fein bejjereg Opfer, das ich dem edlen Schatten bringen 
könnte. 

Und fo gönnen Sie? auch hier zum Schluſſe des Buchs, dem 
Heinen Denkmahl eine Stelle, das ich in der erften fchmerzlichen 
Empfindung feines Verluftes Ihm damals im deutſchen Merkur 
ſetzte. Es hat den Beifall vieler gehabt, die Leßings Werth kann⸗ 
ten; außer der Schreibart habe ih aljo an ihm nichts ändern 
mögen. Die wenigen Anmerkungen, die eine unangenehme Veran» 

1) WU: Italien. Als er zurückkam, war mir die Kleinigkeit nicht mehr 
im Gedächtniß; ic) weiß alfo aud) nicht, ob er jenen unreifen erften Ent- 
wurf gelefen habe. 2) aber jekt, 3) reinen, patriotifhen Abficht. 

4) Sie, m. Fr. 


[XIV] 


[XV] 
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anlafjung! mir abgezwungen hat, werben, wie ich weiß, wahre XVI 
und wie ich hoffe, friedliche Anmerkungen bleiben. 

| Zwar hätte ich noch von Leßings Geſpräch über den Spino- 
ziſmus einige Worte Binzufegen mögen. Aber was follen über 
eine Materie der Art einige Worte? Sie verdient wohl, daß wir 

ihr eine eigne Erwägung gönnen und auch diefe wird ihre Zeit 
finden. 


1) A: Nothwendigkeit, 
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(105) I. 
Anmerkungen 


über 


das griechiſche Epigramm. 





Zweiter Theil der Abhandlung. 





107 Einleitung. [105] 





Als Leßing feine Sinngedichte neu herausgab,*) begleitete er 
fie mit zerftreuten Anmerkungen über das Epigramm und 
einige der vornehmften Epigrammatiften, unter denen die 
griechiſche Anthologie den letzten Platz einnimmt. 
Er geht in diefer Abhandlung, wie auch Vavaßor und andre 
vor ihm gethan hatten,") vom wirklichen Denkmal umd feiner Auf- [106] 
108 ſchrift aus, welche letzte er ala einen Aufihluß zu jenem betrachtet. 





a) Lefings vermifchte Schriften, Th. I. Berlin 1771. 
b) Thom. Correas de toto eo poämatis genere, quod Epigramma 
dieitur. 4. Venet. 1569. 
Io. Cottunius de conficiendo Epigrammate. 4. Bonon. 1632. 





2 

a: Als Lefing feine... .- einnimmt. Wer mn, der vom Epi- (107) 
gramm vedet oder fid mit ihm beichäftigt, wird nicht gern fehen wollen, 
wo diefer ſcharfſinnige Mann ausging oder wohin ihn jein Weg führte? 

Dem Namen des Epigramms zufolge geht er, wie aud) Vavaßor u. a.®) 
gethan· aus, umd indem er dieſe als einen Auffchluß zu jenem, (108) 
dem Denfmal ſelbſt, betrachtet, entwickelt er die beiden nothwendigen Theile 

derders fämmtliche Werke. XV. 22 
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Hieraus entwickelt er die beiden nothwendigen Theile des Cpi- 
gramms, die Einige feiner Vorgänger zwar bemerkt, aber nicht 
ſcharf genug unterſchieden hatten und nennt fie Erwartung und 
Auffhlug Mit Scharffinn ſetzt er beide ins Licht und‘ zeigt 
die! Fehler diefer Art von Gedichten, fobald ihnen das eine oder 
das andre Stück mangelt. Seine Abhandlung verräth auf allen 
Blättern den philofophifchen? Geift, der ihn auch bei der kleinſten 
Materie nicht verließ; und über die einzelnen Dichter find gelehrte 
Anmerkungen eingeftreuet, die auf manche weitere nügliche Unter: 
ſuchung führen. — 

Sollte indeß diefe Entwidlung des Epigramms fo umfafjend 109 
und genetifh feyn, als manche andere vortreflihe Theorie3 dieſes 
philojophifchen Dichters? — 

Vincent. Galli opusculum de epigrammate. 12. Mediol. 1641. 

Niecol. Mercerius de conscribendo epigrammate. 8. Paris. 1653. 

Franc. Vavassor de epigrammate liber. 12. Paris. 1669. 1672. 
und in jeinen Opp. Fol. Amst. 1709. p. 85. Es ijt alfo fonderbar, daß 
Vavaßor Gap. 2. feiner Abhandlung jagen konnte: ed habe vor ihm, 


außer den Schriftjtellern über die Poetik überhaupt, noch niemand befonders 
von Epigramm gefchrieben. 


1) aA: Mit pbilofophifhem Scharffinn ... .. . zeigt injonderbeit die 
2) den feinen 
[107] 3) Indeßen wirds vielleicht mehreren Leſern wie mir gegangen ſeyn, 


daß fie nämlich diefe Entwidlung des Epigramms nicht fo umfaßend und 
genetifch gefunden haben, ald manche andere vortrefliche Theorieen 

















des Sinngedidhts, die Vavaßor, Batteur u. a. zwar bemerkt, aber nicht 
ſcharf genug bezeichnet hatten, unter den Namen Erwartung und Auf: 
ſchluß. Beide ſetzt er mit philofophifcher Genauigfeit ing Licht und bemerft 
infonderheit die Fehler des Epigramms, jobald ihm das Eine oder das andre 
Stück mangelt. Seine Abhandlung ift voll von dem Scarfjinn, der ihn 
..... einzelnen Dichter, Catull, Martial, die Anthologiſten, ſind gelehrte 

(109) Bemerkungen eingeftreuet, ... . . fiihren. Indeßen dünkt mid) doch, daß 
jeine Entwidlung des Epigramms nit jo volljtändig und fruchtbar jei als 
die vortreflichen Theorieen, die er über andre GedichtSarten hie und da ge- 
geben, und es wird mir erlaubt feyn, auf einige Lücken zu zeigen. 
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Denn zuerſt: wenn das Epigramm ein Gedicht ift,t in wel⸗ 
dem „nad Art der eigentlihen Aufſchrift“ unſre Aufmerk- 
famfeit erregt, gehalten und befriedigt werben joll, alſo, daß wie 
bei der wirllichen Infeription das Denkmal ſelbſt Aufmerkjamteit 
gebietet, die Auffchrift diefe erregte Neugier nur befriebige: jo 
müßte, bünft mi, in der Erklärung des Epigramms,? das beide 
Theile, Erwartung und Auffhluß vereinen® fol, aud des 
Denimals jelbjt Ermähnung geſchehen. Mithin hiefe es, diefer 
Theorie zu Folge: nah Art des Denkmals und feiner Auf- 
ſchrift. 

Aber warum nach Art der Aufſchrift? Sind manche, zumal 
die älteſten Epigramme nicht wirkliche Aufſchriften geweſen? Sind 
nicht viele der ſchönſten in der Anthologie als Aufſchriften gedacht 
und verfertigt worden? Gleichviel ob fie auf Gräbern und Bild- 
fäulen, auf Bädern und Tempeln wirklich jtanden oder nicht ſtanden; 
— murden fie als Inſeriptionen erfunden, jo blieben fie ſolche auch 
in der Schreibtafel des Dichters. 

1) aX: wenn Lehing das Epigramm für ein Gedicht erklärt, 

2) fol und er die Worte nad) Art der Aufſchrift dahin erläutert, 
— gebietet und die . . . Neugierde nur befriedigt: fü... - 
des fünftlichen Epigramms, 3) a: vereinigen 





Er erflärt das Epigramm fir „ein Gedicht, in welchem nach Art der 
eigentlichen Aufſchrift unfre Aufmertfamteit und Neugierde auf irgend einen 
eingelnen Gegenftand erregt und mehr oder minder hingehalten werde, um 
fie mit eins zu befriebigen.*) 

Das Epigramm wirft alſo nad) Art der eigentlichen Aufſchrift; 
aber wie? wenn es ſelbſt Auffchrift wäre? und ifts nicht oft und urfpriing- 
lic, eine ſolche gewefen? find nicht die beften Epigramme der Griechen als 


Aufjchriften verfertigt worden? ....... ftanden: als Aufichriften zu ihnen 
wurden fie erfunden, fie blieben alfo Auffchriften aud) . . . . Dichters. 
96.10. 


22* 


[108] 


(10) 


[109] 
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Zweitend. Das Epigramm ſoll wie ein Denkmal Auf: 
merkſamkeit erregen und wie die Aufichrift deffelben dieſe er- 
regte Erwartung befriedigen; von melder Art ift aber die Auf: 
merkſamkeit, die ein Denkmal erregt und jeine Aufichrift befriedigt? 
Es wäre übel, wenn dies bloß eine erwartende Neugierde 
ſeyn follte: denn Neugierde,! die flüchtigfte und flachjte aller Be- 
wegungen unfrer Seele wird oft dur ein Nichts gereizt und Durch 
ein Nichts befriedigt. Jedes edlere Denkmal, ein? Kunftwerf in- 
fonderheit, will auf tiefere, fchönere Empfindungen wirken; marum 
alfo mußte das Epigramm, das, diejer Theorie zufolge, dem Denk⸗ 
mal nacheifert, ſich mit3 jenem Flüchtlinge, der Neugierde begnügen ? 

1) aU: dies bloße Neugierde feyn follte: denn diefe Neugierde 

2) jedes 

3) wirken und warum follte dag Epigramm, ..... nachbuhlet, jich 
alſo mit 








Alfo müßen die Worte nah Art der eigentliden Aufſchrift 
näher beitimmt werden und Leßing erläutert fie fo, daß bei jener das 
Denkmal ſelbſt Aufmerkſamkeit errege und die wirkliche Inſcription deffelben 
die erregte Neugierde nur befriedige. In der nachgeahmten Aufichrift, dem 
fünftlihen Epigramm, werde dad, was in der Natur das Denkmal thut, 
dur) den Theil bewirkt, der Erwartung erreget; der Aufſchluß im 
Epigramm vertrete die Stelle defien, was bei dem Denkmal durch Worte 
gefagt ward. Jedermann ſieht bei diefer Erläuterung, dab fodann die 
eigentliche Aufjchrift nur dem halben Epigramm, feinem Ausgange nämlich, 
gleichlomme und daß zum erften Theil defielben das Denkmal felbft erfor- 
derlih werde. Mithin müßte es in der Erklärung: nad) Art des Dent- 
mals und feiner Auffchrift heißen: denn nur fo fänden die beiden 
Theile des fünftlihen Epigramms nad) diefer Theorie ihr urjprüngliches 
Vorbild. 

Wie aber? erregt ein Denkmal und jedes Denkmal blos Erwartung ? 
und zwar nur jene Erwartung, die durch einige Zeilen Aufjchrift befriedigt 
werden müfte? Ein vollendetes Kunftdenfmal 3.8. Spricht e8 nicht für fich 
jelbft, auch ohne beigefchriebene Worte? Und hätte der Künftler feinen 
Bwed erreicht, wenn es auf feine andere Empfindungen wirkte, ala auf 
jene flüchtige Neugierde, die am Ende nicht durch fein Werk, fondern durch 
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Die ſchönſten Gedichte Martials, Catulls, der griehiihen Antho- 
logie und der neuern Epigrammatiften jegen ſich oft ein evleres Ziel. 

Mithin werden die Worte Erwartung und Aufſchluß, die 
ſich überdem nicht völlig entſprechen, auch in ſolche verwandelt 
werben müßen, die mehrere Empfindungen in fi faßen und eine 
tiefere Befriedigung nicht ausfchließen.! Oder das Epigramm würde 
zu einem ermübenden Spiel, zu einer verfliegenden Seifenblaje. 

Und weldes mären etwa dieſe mehrfaßenden Worte? Mid 
dünft, feine? andere, ala Darftellung (Erpofition) und Befrie- 

112 digung.) Das Denkmal jelbft würde uns vorgeführt, es wirkte [110] 

auf jede Empfindung, ? auf die es feiner Natur nad) wirken könnte, 
bis es den Umfang derfelben ausgefüllet! hätte und dies wäre das 
Biel der Aufſchrift. 


©) Vavaßor nennt fie expositionem et elausulam: die Altern Theo- 
viften des Epigramms nennen fie indicationem oder narrationem et con- 
elusionem. Der Verf. der Gedanken von Deutſchen Epigrammatibus 
Zeipz. 1698. nennt fie protasin und apodosin, weldes alles auf Eins Hinz 
ausläuft. 

1) a: fahen und ihre Befriedigung ausdrücken. 

2) dünft, auch wenn ich diefe Theorie annehme, feine 

3) auf alle Empfindungen, 4) erfüllet 5) a: Ende 


beigejchriebne Worte befriedigt werden konnte? Und was vom Sumjtdenk- 
mal gilt, gilt von allen Dentmalen. Sie mühen, fie wollen auf edlere 
Empfindungen wirlen, als auf die bloße Neugierde, die flachſie aller 
Regungen unfrer Seele; und wenn fie auf tiefere und daurendere wirken, 
fo müßen diefe fie auch, nicht durch ein fremdes Hilfsmittel beigejepter 
Worte, fondern durch ſich, durch die Darftellung ihrer Theile ſelbſt befrie- (111) 
digen. Mithin, wenn nach diefer Theorie "das Epigramm in feiner fünft: 
lichften Einrichtung der Wirkung nadjeifert, die das eigentliche Denfmal zu— 
gleich mit feiner Auffchrift tHut: jo werden auch die Theile des Epigramms 
nicht ſowohl Erwartung und Aufſchluß als etwa Darjtellung (Exrpo- 
fition) und Befriedigung heifen mühen,*) zwiſchen welchen die Erwar- (112) 








y=0, 


" 
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Ueberdem find Ermartung und Auffhluß dem Epigramm nicht 
ausfchließend eigen; fie müßen bei einem jeden Werk, das die 
menschliche Seele unterhalten fol, ftatt finden. Wehe der Epopee, 


tung, länger oder kürzer gehalten, mehr oder minder angejtrengt mit andren 
Empfindungen gemiſcht und oft in fie verfchlungen feyn kann, immer aber 
nur ein Ingrediens ift und zwiſchen allen Theilen ein unjichtbar Band 
bleibet. Mid) dünkt, dies alles folge aus dem gegebenen Principium jelbit. 

Und daß es feine Grübelei fei, was ich an diefer Theorie zu ändern 
wage, zeigt die Anwendung, die der Icharflinnige Theoretifer felbjt von ihr 
gemacht hat. Sollten es nicht mehrere Leſer ſühlen,e) daß er dem Catull 
und der Anthologie nicht alles Recht wiederfahren laße, das beide aud) fürs 
eigentliche Epigramm fid) zueignen dörfen? Indem er nichts ald Erwar- 
tung und Aufſchluß zu den wefentlihen Theilen diejes Heinen Gedichts, 
mithin Neugierde zu ihrer Haupttriebfeder madjt: fo mußten freilic, alle 
Gattungen der Erpofition und Befriedigung, die auf andre Bewegungen der 
Seele als auf jene flüchtige wirfen wollen, ihm entweder entbehrlid; oder 
gar hinderlich fcheinen. Daher denn, daß er den Martial fo hoch hinauf, 
Catull und die Griechen, infonderheit diefe, fo weit zurückſetzt. Und doc 
zeigt die Geſchichte, daß es eine große Reihe der feinjten Menſchen gegeben, 
die den Martial zu ſchätzen wuſten, deßwegen aber Catull und die ſchönſten 
Stüde der griedifchen Anthologie auch ald Epigramme nidyt aufgaben. Denn 
gewiß mars doch feine bloße Sprahübung jondern innige® Gefallen, wenn 
fo viel große und Geſchmackvolle Männer, unter denen ih Erasmus und 
Grotius, Thomad Morus und Melanchthon, Buchanan und 
Doufa, Sleidan und Scaliger allein nennen will, aus der Griechiſchen 
Anthologie fo Vieles und Einiges mehrmal iiberfegten.) Man nenne einen 
Griechiſchen Autor, von dem man fo zahlreihe und zum Theil fo ſchöne 
Iateinifche Veberjegungen habe als diefe griechiihe Epigrammatiften; und 
daß man fie nicht mur übertrug, fondern ihnen aud) nacheiferte, damit 
zeigte man, daß man ihre Schönheit fühle. 

Erwartung und Auffchluß müßen bei einem jeden Werk, das die...... 
ftatt finden; und wehe der Epopee oder Geſchichte, wehe dem Theaterſtück 


e) Eben finde ich einen der feinjten Kenner und Richter in diefer Gattung von Ma: 
terien gleicher Meinung. Götting. Anzeigen 178. St. 118. ©. 1176. Auch in den 
Miscellan. Observ. Belgic. T. I p. 42 ijt ein ähnliches Urtheil. 

a) Fabric. bibl. gr. L. IO p. 701. 702. Andr. Rivinus (Bahmann) hat in 
feinem flurilegio Graeco -Lat. Gotha 1651 allein aus 331 Ueberſetzern gefammlet und bie 
Anzahl wäre noch zu vermehren. 
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dem Drama, ja felbft wehe der Gedichte, der philofophifchen Ab- 
handlung, fogar dem mathematiihen Lehrſatz, der feine Erwartung 
zu erregen weiß ober diefe nicht durch einen Auffchlußt befriedigt! 
Wehe aber auch einem jeden Werk der Kunft und Dichtkunſt, des? 
Unterrichts und der Lehre, das nur Erwartung erregen und in 
ihr nur die? Neugierde befriedigen wollte: denn überall muß dieſe 
nur Ingrediens feyn und bleiben. Sie ift das weiche, lodere 
Band, das bald länger bald kürzer gehalten, mehr* ober minder 
angeftvengt, ſowohl die Theile des Werts, als unfre Empfindungen 
darüber zwar bindet, nicht aber fie ausmacht. 


Endlich. Warum müßte es blos ein Denkmal feyn, das [111] 


mit feiner Infchrift zufammengenommen, die natürlichen Theile des 
Epigramms gäbe? Mid dünkt, ein Denkmal, zumal der Kunft, 
ſpreche am volltommenften durch fich ſelbſt und bebörfe feiner In— 
ſchrift als einer nothwendigen Hälfte feiner Hauptwirfung, Der 
Künftler, z.B. ders eine Bildſaule, einen Tempel, einen Schild 
dahin ftellt, redet durch diefe in natürlichen Zeichen; und er hätte 
feine beſte Wirkung verfehlt, wenn diefe Zeichen auf den lebendigen 
Menschen nicht ſchon durch fich befriedigend und genugthuend wirf- 

1) aX: einen völligen Auffhluß 2) oder des 3) ihr die 

4) mühen diefe Empfindungen nur Ingredientien . . .. Sie find»... 
das mehr 5) Empfindungen zwar verbindet, 6) Künftler, der 





oder der philoſophiſchen Abhandlung, denen es daran fehlet! Aufmerlſam⸗ 
feit muß allenthalben erregt, alfenthalben die Erwartung fejtgehalten und 
befriedigt werden; nur bei jeder Gattung des Vortrags in ihrer Art und in 
einen Zwechmähigen Grade. Alſo können diefe Empfindungen nicht aus— 
ichliehende Wbfichten des Epigramms ſeyn, da beinahe fein mathematifdher 
Sehrfag ohne diefelbe twirket. Wehe aber auch jedem Wortrage, von welcher 
Art ex fei, der nur Neugierde erweden und befriedigen wollte! Auch die 
beßern Gedichte Martials find nicht von dieſer Gattung und in jebem guten 
Epigrammatiften aud) umfrer Nation, Cehing gewih nicht ausgefchlohen, 
find gerade das die ſchönſten Gedichte, die nicht bios Neugierde, fondern 
irgend eine edfere Empfindung erregen und befriedigen. Sofern fie diefes 


[112] 


(114) 
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ten.! Was die Schrift dem Kunſtdenkmal binzuthun Tann, gehöret 
nit eigentlih zur Kunft, die in willkührlichen Zeichen der Rede 
jehr unvolllommen dargeftellt würde; es ift meiftens nur? ein bifto- 
riiher Umftand, der zwar zum äußern, nicht aber eigentlich zum 
innern Verſtändniß des Denkmals gehöret, indem er fein Wejen 
nicht aufichließt, fondern nur feine Geſchichte erläutert. Kurz, 
warum wollen wir des Denkmals erwähnen, da jeder Gegenjtand 
in der Welt, lebendig oder todt, gegenwärtig oder abmejend, ein 
Merk der Kunft oder der Natur, mir angenehm oder widrig, ein 
Object der Inſchrift werden kann, ſobald ich mir foldhen ala gegen: 
märtig denke und ihn für mich oder für andre bezeichne. 

Als? Auffhrift betrachtet, wird alfo das Epigramm nichts 
als die poetifhe Erpofition eines gegenwärtigen oder als 
gegenwärtig gedahten Gegenſtandes zu irgend einem ge: 
nommenen Ziel der Xehre oder der Empfindung. 

D daß Leßing lebte! Er follte der Erfte feyn, der diefen 
Abſchnitt läfe und der unpartheiifche Forjcher des Wahren, der 
gegen fich felbit am ftrengiten war, würde auch in dieler Kleinig- 
feit unpartheiiſch entfcheiden. 





1) aA: Zeichen nicht fchon durch fich befriedigend auf den lebendigen 
Menſchen genugthuend (a: gnugthuend) wirkten. 

2) aQ: die durch ſich ſpricht und in........ würde. Meiſtens 
iſts aljo nur 3) a: Auch als 


thun, fommen fie allemal der griehiichen Simplicität nahe: denn worinn 
bejtünde diefe ander, als in der lebendig-fhönen Erpofition eines 
Gegenſtandes oder einer Empfindung, biß zu einer mehr oder weniger un 
erwarteten Befriedigung darüber. 

O daß Leßing lebte! ... . . enticheiden. 
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2. Urſprung und erſte Geſtalt des Epigramms. 


Wenn wir der Geſchichte nachgehen und das Epigramm als 
Auſſchrift bis zu ſeinem Urſprunge verfolgen,! wie erſcheints in 
diefem Urfprunge? Rein hiſtoriſch. 

Die Alten, das heißt hier vorzüglich die Griechen ſchmückten 
ihre Gebäude und Denkmale, ſelbſt? ihre Waffen, Tafeln, Gefäße 
und Haustath mit Inſchriften; die Inſchrift bemerkte aber nichts, 
als etwa wer diefen Tempel, wer dies Denkmal errichtet habe? 
wem und wozu es errichtet fei? u. f.; aljo lauter Dinge, die der 
Gegenſtand durch feine natürlihen Zeichen ſelbſt nicht fagen Tonnte, 
Dies war der Natur der Sache gemäß: denn fobald jener rohe 
Mahler ein Schaaf känntlich zu zeichnen wußte, jo dorfte er nicht 
mehr hinzufchreiben, daß es ein Schaaf fei. Wollte er aber noch 


1) a: verfolgen wollen, 
2) a Ar Die Alten, die Griechen und Römer ſchmückten . . . . ja ſelbſt 





Wenn aljo das fünftlihe Epigramm feinen Urfprung von wahren 
Infchriften Hermimmt: fo muß auch die Abſicht diefer uns den beften Auf- 
ſchluß über jenes geben: mithin wollen wir nicht aus einem Liebfingsdichter 
beſtimmen, was Siungedicht jeyn foll? fondern was Epigramm urſprünglich 
und im ganzen Lauf feiner Geſchichte geweſen. 

Die älteften Aufjchriften der Griechen und Nömer auf ihre Gebäude 
und Dentmale, auf ihre Waffen und Tafeln, Gefähe und Hausrath waren 
meiftens veinshiftorifh. Man bemerkte z. B. wer diefes Denkmal, wem 
und wozu ers errichtet habe? und bemerkte dies in der einfachften Manier, in 
den fürgeften Worten. Der Fleiß der Gelehrten hat fo viel Auffchriften 
diefer Art zufammengebradht, daf; man unter der Menge erliegt und daß 
diefem großen Vorrath beinah nichts als eine kritische Geſchichte zu fehlen 
fcheinet.*) Der größefte Theil derfelben läßt ſich noch völlig vom künſilichen 
Epigramm trennen und es wäre gut, wenn man fie aud) lieber mit einem 





a) Maffoi ars eritica lapidaria. Lac. 1765 fol, iſt ein opus posthumm und auch 
feiner @eftaft nach ein unpoffommenes Wert, 
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(116) 


am) 
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einen Nebenzwed erreichen, 3. B. feinen Namen verewigen oder den 116 
[114] Zweck angeben, wozu er fein Gemählde aufgeftellt habe: jo beborfte 
e8 freilich dazu einiger beigefchriebnen Worte. 

Hiftorifche Aufichriften diefer Art hat man eine Menge.*)! 
Nachrichten von ihnen reihen nicht nur in die älteften Zeiten, in 
denen mar Buchitaben kannte; fondern der ältefte Gebrauch der 
Buchſtaben ſelbſt war Epigramm d. i. cine Auf» oder Denkichrift 
für zufünftige Zeiten. Man jchrieb fie auf Etein, Metall, Holz, 


— 





a) Außer denen, die die alten Schriftfteller felbjt, 3. E. Herodot, 
Strabo, Paufanias u. a.? anführen, f. das Verzeichniß ihrer Samnilungen 
in Chriſts Abhandlung über die Literatur und Kunſtwerke des Alterthums. 
Leipzig 1776. Abfchn. 3. — Maffei ars critica lapidaria Luc. 1765. follte 
eine Fritiiche &efchichte derjelben werden, ijt aber al$ opus posthumum ein 
äußerft unvolllommener Anfang; fo daß uns ein Werf diefer Art nod) 
fehlet. ° 

1) aA: eine unzählige (N: unzähliche) Menge: 

aa: 3. €. Pauſanias, Strabo u. a. 


3) aber, auch nicht al3 opus posthunmum betradtet, el - . 2. 2 22. 
noch ganz fehlet. 


eigenen Namen erzzıypagaus oder erkoı benennte:*) denn jo wenig das Regifter 
eined Buchs und die Aufschrift feiner Kapitel Epigramme enthält, jo wenig 
muß man ſolche im profaisch=hiftoriihen Theil diefer Sammlungen juchen. 
Und doch waren fie die Vorbilder des Epigramms, wie die älteften Poeſieen 
diefer Art zeigen: denn dieje eiferten jenen offenbar und felbjt in ihrent 
Hauptcharalter, der Hijtoriihen Einfalt nad. Da iſt noch an feine 
Wendung, an feinen jharfjinnigen Schluß zu denfen: die Expofition des 
Gegenſtandes ijt ihr ganzes Gefchäft, das fie auch in Verſen mit der ein- 
(118) fachſten Kürze vollenden. Kann etwas jimpler jeyn, als die alten Epi— 
gramm 3. B. die man einer Sappho . . . . Simonides zufchreibt.d) ch 


a) Im Deutſchen baben wir dazu das gute Wort: Aufs oder Ueberſchrift, 
da8 man der E-ruyoagpn laßen und nidt mit dem Epigramm, fofern died cin poötifches 
Kunſtwerk ift, verwechſeln follte. Eins der gelehrteiten Werke zur Theorie der Inferiptionen 
ift Boldonii epigraphica s. eloria inscriptionesque quodvis genus pangendi ratio. Porus. 
1660. fol. 

b) Brunk analocta Tom. 1 p. 5ö u. f. 


— MT 


117 Waffen, Geräthe u. f. und die Alten nannten ſolche Auficriften, 


11 


& 


der Bedeutung des Worts nad, wirklich Epigramme, wie Petron 
fogar das Brandmal auf der Stirn des entlaufnen Knechts ein 
Epigramma nannte. Jedermann fiehet aber, daß Epigramme diefer 
Art das Epigramm, wovon wir reden, nur noch in feiner roheſten 
Geftalt enthalten; daher man jeme Tieber mit einem eigenen Namen 
(errıygapaı, rerko) Bei-In-Auf-Ueberſchriften benennen und 
dem Epigramm diefen Namen nicht geben Jollte, 

Indeßen ifts unläugbar, daß jene Epigraphen nicht nur Vor: 
gänger, fondern auch wirkliche Vorbilder der älteften poetiſchen 
Epigramme wurden: denn auch dieſe enthielten zuförderft nur hifto- 
rifhe Umftände, die das Denkmal felbft im feiner ſtummen 
Sprache nicht jagen konnte.! 

Bald aber ward die Poeſie auch hier ihres Vorzugs inne, 
Indem fie den Gegenftand oder denjenigen, der ihn geſetzt hatte, 
nur mit einiger Empfindung nannte: fo entjtand unvermerkt hier- 
aus eine ſchönere Erpofition, die der Grumd und gleichjam die 
Urform des griehiihen Epigramms ift, ob fie gleich lange mit 
aller hiftoriihen Einfalt vorgetragen wurde. So find die kleinen 
Epigramme, die man einer Sappho und Erinna, einer Myro, 


1) Hierzu in a A folgende Anmerkung: a) Die Älteften nicht erbichteten 
Vorbilder des Hiftorifch-poetifchen Epigramms find wohl die, die Heraflides 
Pontiens aus Homer felbft anführt; de vita Homeri p. 401. in Gale 
opusc. mythol. 


bin weit entfernt, jedem Epigramm ben Namen deien retten zu wollen, 
ber in feiner Auffchrift genannt wird; von wen fie aber auch jeyn mögen, fo 
tragen fie die Simpfieität ihres Urfprungs mit fich; denn fie find meiftens rein 
Hiftorifch. Die Anthologie enthält Epigramme diefer Art aud) aus ſehr 
fpäten Zeiten, bei welchen allen es unverfennbar bleibt, daß eigentlich diefe, 
die fimple Erpofition die Urform des griechiſchen Epigramms gewejen. 
Dergleichen find die meiften Grabjehriften und faft alle Veifchriften auf die 
Vefchente am Götter, das Andenken am große Märmer, an merkvirdige 
Begebenheiten u. f.; lauter Expofition ohne gefuchte oder ſinreiche Aruven- 


[5] 


1116] 
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Noßis und Anyte, oder den Anakreon, Simonides und andern 
alten Epigrammatiften zufchreibt, meiftens nicht3 als fimple Erpofi- 
tionen der Gegenftände, die fie anzeigen.! Den griediichen Grab⸗ 
Ichriften, den Weihgeſchenken an die Götter, ja allen andern Ge: 
legenheiten, wo das Denkmal ſelbſt gleichfam zu reden hatte, blieb 
diefe Form noch bis auf fpäte Zeiten eigen, fo daß ich dag Epi- 
gramm, das eine bloße Erpofition enthält, die Urform des grie- 
bilden Epigramms nennen möchte. ? 

Ueber Gefhmad und Gefühl läßt ſich nicht ftreiten; ich be: 
fenne aber, daß manche diefer fimpeln Erpofitionen für mid viel 
[117] mehr Nührendes? und Reizendes haben, als die gejchraubte epi⸗ 119 
grammatiſche Spitzfündigkeit fpäterer Zeiten. Dort ſprechen Sachen 
Statt der Worte, die Worte find nur da, jene vorzuzeigen und mit 
dem Siegel einer ftummen Empfindung, wie mit dem Finger der 

Andacht oder der Liebe zu bezeichnen. 


1) aA: ala eine fimple Erpofition des Gegenjtandes. 
2) zu nennen wage 3) mehr Hohes, Rührendes 


dung. Ueber Geſchmack . . . . befenne aber, daß viele diefer fimpeln Vor— 
(119) jtellungen für mid) viel Angenehmes und Rührendes haben. In ihnen 
nehmlich ſprechen Saden, nicht Worte: die Worte find nur da, um auf die 
Saden aufmerkſam zu machen, fie vorzuzeigen, fie dem Herzen näher zu 
bringen; den anmwendenden Schluß überlaßen fie eines jeden Empfindung. 
Wir Neuern dagegen find fo reih an Witz, fo reich an fcharffinniger An— 
wendung; dagegen oft jo arm an Sachen, jo arm an wirklichen Denfmalen 
der Rührung. Unſre Empfindungen fol uns der Dichter einſprechen und 
meiſtens gar felbft erdichten; twas wir dabei erbeuten, ift alfo auch nur eine 
erdichtete Buchjtaben- Empfindung. Denn nur Sachen, Thaten, Geſchichte, 
Denkmale, lebendige Zeichen wirken Tebendig auf die Seele; was die Spradje 
dazumahlt, ift Schatte und was wir nur ihr nadfühlen, ein Schatte des 
Schattend. Die Alten verjtanden es, diefen entweder mitzuzeichnen oder zu 
entfernen; fie mahlten ihn aber felten ohne den Gegenftand felbit. 
Ob uns die Anthologie gleich eine Menge Proben der fchönften Epi- 
gramme von diefer Art giebt, die eigentlich nichts als Erpofition find: fo 
möchte ed doch nicht unrecht ſeyn, ſelbſt in Proſe noch einige Beifpiele hin— 
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Beiſpiele werden auch hier das Beſte thun und die Anthologie 

iſt voll derſelben. 

Wenn Sappho einem armen Fiſcher die Grabſchrift jegt:*) 
„Dem Fiſcher Pelagon hat hier fein Vater Menisfus Ruder 
„und Reifig hingefeht, ein Denkmal feines mühjfeligen Lebens.“ 

welches finnreicheren Schlufes bebörfte das Epigramm weiter? 
Das arme Denkmal auf dem Grabe ſpricht ftatt aller Worte, fo 
daß die Zunge der Dichterin nur eine Dollmetiderin deßen ſeyn 
darf, was das Symbol jelbjt zum Gebächtniß des Todten und 
120 feines mühjeligen Lebens und der Empfindungen feines ihn über- 
lebenden armen Vaters jagen wollte. — 118] 
Wenn eben diefe Sappho einer verjtorbnen Braut die Grab» 
ſchrift jegt:") 
„Dies ift der Timas Aſche. Vor der Hochzeit geftorben, ging 
„fie ins dunkle Brautbett der Proferpina hinunter. Alle Mäd- 
„hen von gleichem Alter ſchnitten, da fie tobt war, ſich die lieb- 
„liche Lode des Hauptes ab mit neugejchliffenem Stahl.“ 
fo wird, bünft mid), das Grab der Braut durch diefe fimple Erpo> 
fition mehr gefeiret, als durch lange Lobſprüche von Sentenzen. 
Das Brautbett der Jungfrau hat ſich eben vor ihrer Hochzeitfreude 
ins dunkle Bett der Proferpina verwandelt; d. i. fie ward wie jene 


a) Brunk analect. T. I. p. 55.  b) ib. 
zuzufügen, damit fein poötiſcher Schmuck des Sylbenmaaſſes unſer Urtheil 
betrüge. Wenn Sappho ... Lebens“ 
welcher finnteicheren Anwendung bedörfte es weiter? Das . . . fpricht ftatt 
alles Bomps: es ſpricht fir jeden der Menſch if, und die Zunge der Dich- 
terin wird in des Vaters Namen nur Dolmeticerin dejen, was das Sym- 
bot fagte. 

Wenn eben die Sappho . . . geftorben, nahm fie das dunkle Braut- (120) 
bett der Projerpina auf. Alle... Stahl“ 
fo jagt diefe Erzählung mehr, als ein großes Lob zu jagen vermöchte. Das 
Brautbett der Jungfrau iſt eben . . . ins ſchwarze Bett . . verwandelt: 
alle ihre Gefpielinnen von gleihem Alter fühlen , . . . voll Mitleid und 


[119] 


(121) 


(122) 
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die Braut des Orkus. Alle ihre Geipielinnen fühlen das Traurige 
diefes Falles und weihn voll mitleidigen Schredens ihrer todten 
Freundin den Schmud ihrer jungfräulichen Jugend. Statt fi zu 
ihrem Feſte zu frönen, liegt jegt die Lode auf ihrem Grabe. — 

Jeder Tennet die Grabfchrift des Simonides! auf die bei 
Thermopylä erichlagenen Spartaner:“) 


„Geh o Wandrer, und ſag's den Lacedämoniern, daß ihren Ge- 
„legen gehorchend wir hier Tiegen.“ 


und welch ein fcharfjinniger Schluß, welch ein ausſchmückendes Bei- 
wort fünnte hinzugeſetzt werben, das nicht fogleih die einfylbige 
ſpartaniſche SHeldenbotichaft entnervute? Gicero in feiner Ueber: 
jegung fügt nur die heiligen Geſetze des Vaterlandes Hinzu 
und der rauhe Spartaner ſpricht fogleich weicher. 

So find die Epigramme, die? Geſchenke an die Götter be- 
gleiten, meiftens fimple Darftellungen degen, mas man dem Gott 
weiht; etwa mit einer Urfache, warum man's ihm weihte oder mit 
einem Wort des Danke, des Wunſches, der Bitte, der Freude. 
Mar dies nicht alles, was der Sterblide dem Unfterblichen jagen 
fonnte? 


c) ib. pag. 131. 


1) a: die Grabſchrift des edlen Simonides 2) a: die die 
3) aA: Freude, und war 


die bloße Erzählung dieſes Trauerfall® und feiner Wirkung nichts fagte, 
würden dem viele Worte ein Mehrere fagen? So die bekannte Grabſchrift 
des Simonide ..... liegen“ 

weld) ausſchmückendes Beiwort fünnte man noch Hinzufeßen, das nicht ſo— 
glei) den fpartanifhen Sinn entnervte? Cicero ... .... und der einfylbige, 
rauhe Spartaner . . . weicher. Die Epigramme, die Gefchenfe an die 
Götter begleiten, enthalten meistens nichts als die Darftellung derfelben, 
etwa mit einem Dank, einem Wunſch, einer Bitte, einer Freude; und ift 
died nicht alles, was bei diefem Anlaß der Sterbliche .... konnte? 


123 
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„Diefen krummen Bogen und diefen Köcher hängt Promadus [120] 
„dem Phöbus zum Geſchenk auf; des Köchers Pfeile flogen in 

„ber Schlacht umher und trafen die Herzen der Krieger, ihnen 

„ein bittres Gejchent.” 


„Dem Glaufus und Nereus, der Ino und dem Melicertes, bem 
„ges der Fluthen und den Samothraciichen Göttern meihet 
„Zucilius, im Meere gerettet, jein Haupthaar hier. Weiteres 
„hat er nichts mehr.“ 


„Diefe jugendlich-blühende Lode feines Haupts und dies Milch⸗ 
„haar, den Zeugen kommender männlicher Jahre weiht Lyton 
„dem Phöbus; fein erſtes Gejchent. Möge er ihm auch einſt 
„fein graues Haar jo weihen!” 

Was fehlt diefen Zufchriften an Kürze, Würde und rühren: 
der Einfalt? Wem! fie mit ihrer fimpeln Erpofition nichts ſagen; 
was werben fie ihm durch vieles Wortgepränge zu jagen vermögen? 

Indem ich alfo dieſe erfte Form des griechiihen Epigramms, [121] 
die nur Erpofition ft, für die Grundform ber ganzen Gattung 
halte; fo wünſchte ich, daß wir noch jetzt Epigramme? diefer Art 
machen könnten oder machen wollten. Sie jeen? nämlich rüh— 
vende Dentmale, merkwürdige Perfonen, Gefhichten und Saden 





1) B: Wem 2) a: noch viele der ſchönſten Epigrammme 
3) B: fepten 


„Diefen . . . hing Promadjus , . . Pfeile waren in der Schlacht um- 


„ber geflogen . . » Geichenf,“ „Dem Glautus «+.» + + weißen!“ 
Bas fehlt... ... . Einfalt? Sie find die Sprache eimes Opferd und (123) 





wollen nichts mehr jeyn. 

Wenn alſo der größte Theil der griechiſchen Epigranme lauter Expo- 
fitiom it; fo ift dies darum nicht der ſchlechtſte Theil, ja ich wünſchte, daß 
wir noch viele Epigramme . .. merkwürdige Perfonen und Sadıen , . . 





voraus, denen man nur Sprache geben darf und fie werden dem 
Geift oder dem Herzen vernehmlih. Die Erpofition in ihnen darf! 
nur rein und Mar, natürlich und menfchlich gefühlt feyn, fo wird 
fie, felbft in Profe, eine Boefie für alle Gemütber. 

Auch dünkt mich ifts gerade diefe Gattung, die ſich, ihrer 
natürlihen Form nah, dem Dichter von felbft aufpringt, ja die 
ihn fogar abhält, eine fünftlichere zu erwählen: denn wenn er von 
der Empfindung einer Geſchichte, wenn er vom Leben oder der 
Anmuth und Würde einer Perſon und Sache durchdrungen ift, 
was wird, was Tann er thun, als uns diefen Gegenftand mit 


[122] feiner Empfindung vorführen und — fchmweigen?? Der wahre 


Affect ift ftumm; er verſchmäht die Worte, weil er fühlt, daß 
diefe Doch alle unter dem, was er ausbrüden wollte, bleiben? und 
Ipricht lieber durh Sachen und Thaten. 

Es thut uns daher wehe, wenn in manden Sinngedichten 
gerade * die Gegenftände, die nur vorgezeigt werden dürften, damit 
fie durch eine ihnen einwohnende Erhabenheit und Würde rühren, 
mit Worten gleichfam erniedrigt und vernichtiget werden; denn der 
Eindrud, den fie durch fich felbit machen könnten, gehet damit halb 





1) a: derjelben darf 2) mit feiner Leidenfchaft vorführen und 
ſchweigen. 3) allemal ftunım;....... unter der Fülle feiner Enpfin- 
dung bleiben 4) Sinngedidten einiger Neuern [a: Neueren] gerade 








vernehmlich. Die Erpofition derjelben darf... . fo wird fie durch fich felbit 
Poeſie für alle Gemüther. 

Auch, dünkt mid, ift dieſe Gattung des Epigramms, weil fie die 
natürlichite ift, zugleich diejenige, die fid) ihrer Yorm nad) dem Dichter von 
jelbit aufdringet: denn wenn er von der Würde einer Gefchichte, von dem 
Leben einer Sache oder Perſon durhdrungen ift, was .... anders thun, 
als ... mit feiner Leidenfchaft . . . . jchweigen? Der höchſte Affeet iſt 
allemal ftumm; jedes Ausjchwagen, jede Erläuterung durh Worte ift ihm 
zuwider: denn er fühlt, daß diefe alle unter der Fülle und Wahrheit feiner 
Empfindung bleiben. In den Sinngedihten der Neuern kann man es da— 
ber am wenigften ertragen, wenn fie einen großen Gegenftand, den fie und 
vorzeigen, mit Worten erniedrigen und den Eindrud, den er durch ſich macht, 
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125 oder ganz verlohren. Man leſe z. B. in unferm Wernike, den 
ich übrigens feines Scharffinns und beſſern Fleißes wegen ſehr 
hochſchätze, den größeften Theil feiner Ueberſchriften über Gegen- 
ftände der alten Geſchichte; wer in Griechen umd Römern 
ſelbſt diefe erhabnen Bilder kennen gelernt hat,! wird er die gezwun- 
gene Art, mit der fie hier aufgeführt werden, lieben? Melde 
undeutliche Erpofition! welde überladne Anwendung! Der edle 


Nömer kriecht unter einer Bürde feharfjinniger Antithefen wie ein [123] 


Gefangener einher und je blendender der Raub ift, mit dem ihm 
der Dichter beſchwerte, deſto mehr wird er jelbft unter diefem 
drüdenden Gepäck gleihjam unfihtbar. Es war nicht. umjers flei—⸗ 
Figen Dichters, ſondern feiner Zeit Fehler: denn man weiß, wohin 
durch einen falſchen Geſchmack im vorigen und im Anfange unfres 
Jahrhunderts die epigrammatifche Kunft gejegt wurde. 
Glüdlicher Weife hat der Strom der Zeit auch hier vielen 
Schlamm abgejegt und dadurd feine Welle geläutert. Die fcharf- 
126 finnigften unfrer ältern Epigrammatiften find? beinah vergepen ober 


1) aU: übrigens wegen feines Scharfinns und poetiſchen Fleißes 
fehr . . . wer irgend in . . . fennen gelernt und bewundert hat, 
2) die fcharffinnigjten Altern Epigrammatiften unver Sprache find 





mit ihrer Anwendung gleichfam vernichten. Man leſe z.B. im Wernite, 
den ich wegen feines Scharfſinnes und Fleißes ſonſt ſeht hohfhäße, » . - » 
Geſchichte; und wer in Griechen und Römern diefe nad) ihrer Wahrheit 


gefühlt Hat, wird er... Art ihrer Vorftellung in diefem Dichter lieben? 
Welche . . welche fremde und überladne Anwendung! Der edle . . . wie 
ein armer Gefangner . . . biendender, je jchwerer der Raub ijt, mit dem 


man ihn beladet, dejto , . . jelbjt von diefem Gepränge unterdrückt und 
gleichſam unſichtbar. Es war nicht des genannten Dichters allein, der 
gegen den faljchen Geſchmack mit allen Kräften kämpfte, jondem ....» 
jedermann weiß, worinn man im vorigen . . . . Kunſt jeßte.*) Der Strom 


a) Ih Hatte dies auch für die Urſache, warm die Ehnngedichte wufrer Altern 
Gpigrammariften, Tohenfteins, Gruphius, Flemmings, ja unfres Wernkte feldft, 
10 fahwer zu fefen find und fo wenig gelefen werden. Mn Ccharffinn fehlt 8 ihnen geroiä 

‚Kerbers ſammil. Werte. XV. 23 


a2) 


[124] 


(126) 
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für uns ſchwer zu leſen; gerade nur die, die in der klaren leichten 
Erpofition dem griechiſchen Geſchmack nahe find, Opitz und Logau 
find und zwar eben in den! GStüden am gefälligjten, in denen fie 
fi der griechifhen Einfalt nähern. Auch die ſchönſten Sinngedichte 
Hagedorns, Kleiſts,“ Ewalds, Gleims, Käftners, Lepings 
u. f. find? von diefer Art. Sobald ihr Gegenftand in Einfalt 
vortreten und gleihfam durch fich felbft wirken fonnte, ließen fie 
ihn wirken und waren entfernt, jeinen reinen Stral durch ihr 
Prisma in ein unfräftiges Farbenſpiel aufzulöfen. Wenn Kleift 
3. B. feine Arria vorführt: fo thut er zu ihrem edeln Worte fein 
Wort hinzu: 

— Mit Heiterm Angeſicht 

gab fie den Told) dem Mann und fprah: „es fehmerzet nicht.“ 
denn was ließe fih hinter diefem Wort der Arria jagen? Wenn 
Gleim feine Niobe ale ein Vorbild Hoher Mäpigung aufführt, 
leitet er zmar durch eine edle Anwendung ein, jchließt aber ganz 


einfach: 
— Sieh ihre ſtillen Leiden, 
ſie duldet, aber weinet nicht. 


So jenes Käſtnerſche Sinngedicht auf Guſtav Adolph: 
Und thränend rächete den Märterer der Sieg. 


1) aA: in eben den 2) Sinngedihte Kleiſts 
3) U: Leßings find 
der Zeit hat auch Hier vielen Schlamm weggefpült und . . . geläutert. Wie 
ungleich einfacher find die fhönjten Sinngedichte Kleifts, Ewalds, Gleims, 
Käftners. Gobald ihr Gegenstand von der Art war, daß er in griechiicher 


Einfalt vortreten und durch fich ſelbſt . . . Prisma zu breden und... . 
aufzulöfen. Wenn Kleiſt feine Arria vorführt: jo thut er fein Wort Hinzu: 
..... hinter dieſen Worten der Arria . . . ſeine Niobe aufführt, ſetzt er 


nit; vielmehr find fie mit fcharffinnigem Wig oft liberladen. Was ihnen fehlt, ift leichte 
Erpofition, griehifhe Einfalt: denn was aus Opitz und Logan noch bis jegt am beiten 
gefällt, Hat diefen Charakter. [(Wernite kann nicht anders gefallen, al wenn man ihn 
etwa von feinem übermäßigen Schmuck entbände und aljo fimpliftcirte.] 


— 


=] 
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Für mid haben gerade diefe Gedichte, die nichts als Erpofition 
find, in ihrer ungefchminften Schönheit den größeften Reiz. 1 


3. Mehrere Gattungen des Epigramms. [125] 


Aber nicht alle Gegenftände find von der Art, daß fie nur 
vorgezeigt werden dörfen, um auf den Berftand oder auf das Herz 
zu wirlen; bei andern müßen erflärende Worte? hinzukommen, die 
der Sade eine Richtung geben oder ihren Sinn entwideln. Und 
jo nähern wir ung den? Fünftlihern cpigrammatifchen Formen, 
wenn wir die, die wir bisher betrachteten, die einfache oder 
darftellende nennen mödten. 

Die nächſte nah ihr ift ohne Zweifel die, die ohne meitere 
Bindung, der Erpofition des Gegenftandes feine? Anwendung 
platt und plan binzufügt; fie ift wenig fünftlih, aber auch wenig 
reizend: 

Auf die Erſchlagnen bei Thermopylä. 

Die das Vaterland einjt vom Joch der traurigen Knechtſchaft 

retteten; dunfel zwar liegen im Staube fie bier; 

Aber fie glänzen an Ruhm. Wer unter den Bürgern fie anfhaut, [126] 

lern’ an ihnen, mit Muth fterben fürs Vaterland. 


1) a: die größejten Reize. 2) erflärende oder anwendende Worte 
3) und allmälid) den 4) a: ihre korr. aus: feine 











— 





die edle Anwendung voran und fließt: ....... als fimple Erpofition 
md... . die größeften Reize. 


— — — — — — 


3. 

Über nicht alle... . werden dörften; in einer Reihe andrer liegt der 
Bunct, der wirken foll, tiefer verborgen. Hier muß alſo der Dichter ein 
Einzelne bemerkbar madyen, er muß die Sache wenden, damit der Leſer 
fie anmende und ihm mehr oder minder biefe Anwendung felbit zeigen. (vgl. 
Und das ift nun der Grund von dem, was man die Pointe des Epi⸗ 152) 

23* 


[127] 


(vgl. 


153 


) 
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Man vergleihe dieſe Aufihrift mit jener dumpfen Etimme der 
Todten: | 

Wanderer, jag’3 zu Sparta, daß, jeinen Geſetzen gehordjend, 

wir erichlagen hier liegen — 
und es wird feine Frage feyn, welchem Epigramm mehrere Würde 
und Wirkung gebühre. Muß es dem Wanderer erft zugeruffen 
werden, daß er Liebe fürs Vaterland lerne? Und wie lernte er 
fie an einem Grabe, deßen Auffchrift ihm nichts jagt, ala daß die 
bier Berfcharreten anderswo im glänzenden Ruhm leben?! — 

Ueberdem läuft ein Epigramm diefer Art immer Gefahr, in 
zwei Theile, die Erpofition und Nutanmwendung zu zerfallen und 
aljo, wenn beide Stüde nicht außerordentlih neu und fchön find, 
ein moralifher Gemeinplag oder gar eine Fabel, ein Emblem, ein 
Geſchichtchen, mit einer nüglichen Lehre befegt, zu werben; Dinge, 
die von den wahren Cigenfchaften des. Epigramms, von feiner 
lebendigen Gegenwart, Einheit und Energie fern abführen. 


1) aA: er fie Hier am Grabe? an einem Grabe, deßen Erpofition 
ihm ... leben. — 





gramm (acumen) nennt, aus welcher Vavaßor u. andre vor ihm jold 
ein tiefes Geheimniß gemacht haben. Das ganze Geheimniß ift, daß fie 
den lihten Geſichtspunct madt, aus dem der Gegenftand des Epi- 
gramms gefehen werden follte und der nothiwendig um fo jchöner ift, je 
heller und reiner, je anmuthiger oder fchneidender er fein Object zeiget. 
Auch bier bleibt alfo die Erpojition das Hauptwerk und die Pointe iſt nur 
der goldene Lichtſtral, der das Object erhellet und ordnet, der feine Theile 
fondert und fie aufs fhönjte wieder zu Einem Ganzen verbindet. Laßet und 
diefen Begriff verfolgen und eg werden fid) in ihm ſowohl die Gattungen 
als die Regeln jedes Epigramms zeigen. 

Jeder Gegenjtand, der vorgezeigt werden joll, bedarf Licht, damit er 
gejehen werde; cin Künftler alfo, der fiird Auge arbeitet, muß auf einen 
Geſichtspunkt arbeiten, in welchem fein Kunſtwerk erſcheine. Die Statue 
des Bildhauerd kann von vielen Seiten gejehen werden; er arbeitet aljo 


—* für alle Seiten, doch alſo daß die Stellung und Wendung, die er ſeinem 


Bilde giebt, zugleich den vortheilhaftſten Geſichtspunkt beſtimmt, in welchem 





— — 


Alfo hat man Hülfsmittel! dazu genommen, dem Epigramm 
auch im Diefer Gattung feine beßern Eigenfhaften zu erhalten. Man 
130 giebt z. B. die Lehre, auf die es angelegt ift, dem Gegenftande ſelbſt 
in den Mund und macht ihm dadurch zu? einem jprehenden 
Emblem, zu einem durch ſich ſelbſt unterrichtenden Wejen.*) Der 
es wird ein Geſpräch zwilden dem Wandrer und ihm. gedichtet.") 
Der man zog die Lehre wenigftens? aus einem jeltnern Fall, 
den man epigrammatifch erzählte; die Lehre jelbft warbt kurz, aus- 
geſucht, annehmlic vorgetragen und mit dem Gepräg’ einer. menſch- 
lichen Empfindung bezeichnet‘) Finden ſich eins oder mehrere [138] 
diefer Stüde in einer glüdlihen Anwendung; warum follte man 
nicht eine Heine epigrammatiſche Fabel, eine lehrende Geſchichte, 
ein niedliches Emblem, das uns in wenigen Neihen mit feinem 
Sinnſpruch gegenwärtig gemacht wird, gern leſen? 


a) Beijpiele fiche Zerjtreute Blätter Th. 1. ©. 74.32. Th. 2. S. 8. 4. 
[Band 26, 37. 21. 48. 54] 

b) Zerftr. Blätter Th. 1. ©. 18.24. Th.2. ©. 61. [b. 26, 16.18.68] 

©) Zerftr. Blätter Th. 1. S. 33. 67. Th. 2. ©. 4. %6. 1Bd. 26, 21. 
35. 54. 55.] 

1) a%: man wenigftens einige Hlfsmittel 2) dadurch gleichſam zu 
3) zog wenigſtens die Lehre 4) jelbit aber ward (M: war) 














er ihren Anbfid wünſchet. Der Mahler, der auf einer Fläche ſchildert, 
findet als ein Hauptgefep der Natur den Lichtftral vor ſich, für welchen er 
zeichnet, ordnet, gruppirt und färbet: mit ihm ift die Hauptwirkung feines 
Gemähldes entweder erreicht oder verfehlet, weil nur von ihm die Wahrheit 
und Täufchung, die Einheit und Mannicjaltigfeit des Gemähldes abhing- 
Der Dichter, der's unternimmt, einen Gegenftand mit Worten vorzuftellen 
ober zu mahlen, iſt demfelben Geſetz unterworſen: denn die Abſicht, in der 
er ihn aufflellt, die Wirkung, die er mit ihm zu machen gedachte, bejtimmt 
den Gefichtspunft jeiner Vorführung ftreng und nothiwendig. Im Epigramm 
iſt dieſer Gefichtspunkt aufs ſtrengſte gegeben: dem nur Ein Gegenjtand 
ift, der hier vorgeführt werden joll; er joll auch nur zu Einer Abſicht vor- 
geführt werden, Jedes Wort alfo muß auf diefelbe arbeiten; die ganze 
Bertheilung der Farben muß daranf angelegt jeyn, daß dev Lefer am Ende 
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Ich hätte alfo Luft, diefe Gattung dad paradigmatiſche 131 
oder Erempel-Epigramm zu nennen: denn ein Beifpiel mit 
feiner Lehre ift3 Doch immer, worauf es hinausläuft. Nur muß 
die Beifpiel d. i. der erzählte Fall oder das lehrende Bild uns 
gegenwärtig gemacht werden: denn heißt e8 blos: „es war ein- 
mal“ fo iſts fein! Epigramm mehr, fondern eine Fabel und wenn 
die Erzählung gar feine Lehre in fich faßt, ein müßiges Mährchen. 
So iſts auch mit dem Emblem, dem Bilde und Gleichniß. Wird 
dies blos erzählt, 3. B. „wie die Schiffahrt auf dem Meer, fo das 
Leben der Menſchen“, fo iſts, Trotz aller epigrammatishen Wen- 

[129] dung nur ein Gleichniß; ftehet dag Bild aber vor ung und fpridht 
zu ung mit feiner Lehre oder Empfindung, fofort ift das Gleichniß 
oder Emblem Epigramm worden. 

* * 

Da jeder das Unvollkommene dieſer Gattung fühlt, indem ſie 

ihren Gegenſtand ſelten zu der lichten Höhe zu bringen weiß, auf 132 


1) aA: iſts eigentlich kein 





die reinſte Befriedigung erhalte. Und eben dieſe Befriedigung macht die 
Pointe: fie iſt, wie gejagt, der goldne Lichtſtral, der alle Theile des Gegen— 
ſtandes erhellet und ordnet, fie unter einander jondert und zu Einem Ganzen 
verbindet. 

Man pflegt vom Epigramm Kürze, Anmuth und Scharffinn (149) 
(brevitatem, venustateın und acumen) zu fodern und hat zuweilen unbe: 
friedigende Urfachen angegeben, warum man fie fodre. Ueber die Kürze (150) 
....... Landſtraßen und wenn ſie hier oder anderswo aufgeſtellet würden, 
wer müſte ſich nicht Zeit nehmen, .... Weitläuftigkeit erforderte? Die 
Anmuth (venustas) im eigentlichen Verſtande des Worts kann auch kein (151) 
allgemeines, kein Haupt-Erforderniß des Epigramms ſeyn, als ſofern ſie etwa 
jedem Gedicht zukommen möchte: denn wie folgt aus der Aufſchrift die Anmuth? 
Können nicht Gegenſtände Aufſchriften erfordern oder verdienen, die auf die 
bloſſe Anmuth nicht rechnen wollen, nicht rechnen dörfen? ja wie oft ſteht die 
venustas mit dem acumen im Streit, welche Eigenſchaft man doch gleicher— 
maaſſen fodert! Endlich dieſe Schärfe, dieſe Spitze des Epigramms, die 
man als feine Haupt-Vollkommenheit rühmet, wie folgt fie aus dem Begrif 





133 
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welder Er gleihjam Eins wirb mit feiner Anwendung und! fid) 
in fie verlieret: jo hatte der menſchliche Geift allerdings noch ein 
Feld ſchönerer Epigramme vor fi; und ich zweifle nicht, daß 
Kunftwerfe ihn auf dies ſchönere Feld führten. Im Kunſtwerk 
nemlich hatte der Künftler ſelbſt ſchon auf Einen Gefihtspunct 
gearbeitet und diefer galt nicht nur dem Auge, jondern aud) der 
Seele. Das Moment Eines Affects, Einer Situation wollte er 
lebendig machen; dies dorfte der Dichter? nur bemerken, es zum 
lichten Punct feiner Bejhreibung auszeichnen und das ſchildernde 


Epigramm war ihm vom Künftler jelbft gegeben. Siche da die [130] 


ſchönen Sinngedichte der Griechen auf ihre Kuntwerke.? Bei dem 
leidenden Philotlet*) z. B. fteigt der Dichter von Zuge zu Zuge, 
von Stuffe zu Stuffe, um endlich im volleften Anblick geiftiger 
Gegenwart von allen Zügen jagen zu fünnen: 

— fie zeigen ach! ſeinen unendlichen Schmerz. 





a) Zerſtt. Bl. Th. 2. ©. 97. [Band 26, 82.] 

I) a: lichten Spige zu bringen ... Er mit feiner Anwendung gleich⸗ 
jam Eins wird und 

2) der empfindende Dichter 3) ihre vortreflichen Kunſtwerte. 





der Auffchrift? Will der Lefer nothwendig geftodhen feym, der eine Auf 
ſchrift fiefet? welches Bedürfniß machte jedem Worbeigehenden den Stid) 
nöthig? Ja wie gehörte eine ſcharfe Spihe zu jedem Gegenftande und 
feiner Vorführung? und wie ſcharf muß diefe jeyn, damit fie, wie man 
jagt, nur fißele und micht verwunde? Älle diefe Regeln, ficht man, find 
feine Regeln: denn fie find weder aus dev Natur des Gegenjtandes erklärt, 
noch in ſich ſelbſt beftimmt, mod; für jedes Epigramm auf eine gleiche Art 
paſſend. Eine genauere Bemerkung verjchiedener Gattungen des Epigramms 
wird zeigen, was an ihnen wahr fei und in welche höhere Begriffe fie 
fich aufföfen. 

Die fimpelfte Gattung der Auffchrift ſtellte die Sache jelbft dar: fie 
zeigte den Gegenftand oder erzählte feine Gejdjichte und üͤberließ die Anz 


wendung dem Lejer. Jebermann ficht, daß diefe Gattung eines ſpihfündigen (154) 


Schlußes am wenigjten fähig fei, außer fofern er in ber vorgeführten 
Erzählung ſelbſt lieget. Das edle Wort der Arria; Pätus, es ſchmerzt 


[131] 
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Ja hätte er dieſes auch nicht gejagt, hätte er blos wie bei 
Herkules und Antäus Bilde’) Zug auf Zug geſchildert, um 
uns die Gewalt und Macht beiver Ringenden, des Siegers und 
des Befiegten, bis zum fräftigften Moment! in die Seele zu prä- 
gen; jo hätte damit das Epigramm nichts verlohren. Aus dem 
fhildernden wäre ein darftellendes morden, in meldem ber 
Eindrud des Ganzen immer noch der? letzte Punct blieb, auf den 
e3 der Dichter anlegte. So die Epigramme auf das Gemählde der 
Iphigenia, der Polyrena, der Medea.) Der Epigrammatift 
bemerkte den belleften oder rührendften Punct des Moments, den 
und der Künftler gegenwärtig machen mollte und zeichnet ihn, nach⸗ 
ahmend feiner Weisheit und Wahrheit, aus der ganzen Maſſe von 
Zügen, ja gleihjam aus des Künftlers Seele aus. Dieſe fehildernde 3 
Epigramme find aljo fehr belehrend: jte zeigen, worauf der Grieche 
arbeitete und wie er fühlte. Mithin fchärfen fie unfer Auge für 
die Kunft, und unfre Seele für die wahre Kunftempfindung: denn 
meistens iſt der Geſichtspunct des Dichters wie des Künftlers 
menſchlich und zart, oder erhaben und ebel. 


* 
* * 


Bon diefem Kunftanblid ging das Sinngedicht auch auf Ge— 
genjtände der Natur aus, um fie mit eben der Schärfe eines 
goldnen Lichtftrals dem Geift oder dem Herzen zu zeigen. Sch will 


b) Zerſtr. Bl. TH. 2. ©. 98. [Band 26, 82.] 

ce) Th. 2. ©. 85. 86. 87. [Band 26, 78. 79.] 

1) aA: bis zum höchſten Punkt des Ausganges 2) immer ‘der 
3) a: ſchildernden 
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nicht! das Wort der ſterbenden Tochter: Vater, ich bin nicht mehr! 
der verachtende Ausruf des todten Leonidas: Ich geh, wie ein Spar— 
taner hinab! und alle Gedanken dieſer Art ſind Ausgang ihrer Epigramme 
und müßen es bleiben, wenn nicht die Wirkung des Ganzen verfehlt werden 
ſoll. Ob ſie gerade das letzte Wort ausmachen, thut nichts; gnug wenn 
die Vorſtellung nur rund und befriedigend, d. h. ihrer würdig ſchließet. 
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von den Epigrammen nicht reden, die die Liebe eingab und in [132] 
denen fie auch felbjt den zeichnenden Griffel führte. Sie ftellte die 
Züge des geliebten Object3 auf den Punct zufammen, der dem 
Herzen gnug thun follte und der zulegt oft in eine lichte Flamme 
auflodert. Ob es mir gleih nicht geziemte, viele Stüde dieſer 

135 Art, an welchen die Griechen! fehr reich find, in meine Eamm- 
lung aufzunehmen: fo merden doch auch unter den Gefammleten 
einige Proben Meleagers u. a.,“) die oft bis zum Liebetrunfnen 
Wahnſinn hinauffteigen, diefe Gattung gnugſam erklären. — 

Sleichergeftalt ergießet ſich das griechiſche Epigramm oft beim 

Anfhauen Shöner Gegenden in eine Art von Göttergenuß, in 
welchem der Dichter alle Gegenjtände der Natur zulegt belebt fühlet 
und rings um ihn her Göttinnen und Nymphen, Dryaden und 
Hamadryaden in entzüdenden Tanz ſchweben.“) Auf den größten [133] 
Theil unſrer Leſer mögen diefe Epigramme weniger Wirkung haben, 
Theil weil uns ſolche belebende PBerjonificationen bloße Namen 
find, Theils weil uns die Lebhaftigfeit des grichifchen Organs in 
manden Empfindungen zu fehlen fcheinet. 


136 Fa 


Künftliher wird das Epigramm bei Gegenftänden, ın denen 
fih eine Art von Zwiefachem darbeut, das, unter Einen Gefichts- 


d) Th. 1. ©. 62. 65. Th. 2. S. 66. [Band 26, 33. 34. 7O.] 
e) Th. 1. ©. 84. TH. 2. S. 13. 60. 80. [Band 26, 41. 50. 68. 76.) 
1) aA: die finnlicdhen Griechen 


Ich möchte diefe Gattung edler und rührender Epigramme den Werfen der 
Bildhauerei vergleihen, die ob fie gleich auch fürs Licht gemacht find, den- 
noch ihrer Natur nad) nicht fo ſcharf auf einen einzigen Punkt gerid)tet feyn 
fonnten. Sie ftehen ganz da und rühren. Was ihnen an der epigramma- 
tiihen Schärfe andrer Gegenftände abgeht, erjeßt ihre lebendige Gegen— 
wart: wenn fie nicht anmuthig find, find fie erhaben. 
Auch die Länge und Kürze diefes darjtellenden Epigramms hängt (151) 

blos von der Natur feined Gegenftanded und von der Wirkung ab, die 
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punct gebradt, dem Gedicht Wendung giebt und eme! Art von 
Handlung verleihet. 

Eine Biene z. B. ftört den Kup des Liebenden;) warım 
ftört fie ihn? was will fie jumfend dem Küßenden fagen? Der 
Dichter erflärt c3 und fein Epigramm wird um fo? fchöner, je 
unermwarteter der Gedanke ift, der aus zwei diſparaten Dingen 
gleihjfam vor unfern Augen entiprießet. Und nod mar das eben 


[134] genannte Epigramm den Griechen jchöner ald ung, weil ihnen der 


Mittelbegrif „Amor ala Biene“ geläufiger war, ihnen? alſo auch 
die Entwidlung natürlicher als uns fcheinen mußte. 

So die weinende Rose”) Der Sänger jauchzet in feinem 
Freudenkranze; fiehe da weint unter den Blumen die* Blume der 
Liebe: der Affect wendet fi) und der Ausgang des Epigramms 
überrafchet ung lieblich. 

Bei den meiften Gpigrammen von der ſchönſten Wendung 
wird man dies Zwiefache im Object nicht verfennen, entweder 
daß zwei wirklich getrennte Gegenftände im Gefichtöfreife® des Dich: 
ter8 verbunden werben, oder in dem Einen Gegenftande etwa eine 
neue Eigenschaft, aljo ein Doppeltes erjcheint, da3 dem Ganzen 
eine unerwartete Wendung verfchaffe. Von jener Art find z. B 
die Schwalbe, die auf dem Bilde der Medea niftet; Die Nachtigal, 


.— — — — 


a) Th. 1. ©. 5. [Band 26, 11.] 

b) TH. 1. ©. 63. [Band 26, 33.] 

1) aA: und gleichfam eine 

2) ed uns und . . . eben dadurch um jo 3) war und ihnen 
4) Blumen deſſelben die 5) im Geſichtopunet 





durch ſeine Borführung gemacht werden fol: eine Reihe zu wenig fann hier 
eben fo wohl Fehler jeyn, als eine Reihe zu viel, jobald durd jene Spar: 
ſamkeit die Erpofition des Objects leidet. Was aber diefer Gattung gar 
nicht entzogen werden mag, iſt, daß fie mit lebendiger Gegenwart wirke. 
Und dies findet man bei den fimpeliten griehifchen Epigrammen in hohem 
Grade. E3 fcheinen nur Schattenzüge, nur angedeutete Linien; und die 
Sache, da8 Denkmal, die Perjon, die Gefchichte fteht da und wirkte. Das 
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die eine Cicada ins Neft trägt;‘) von dieſer die Vertraute, die [135] 
138 weinende Roje*) u. f£ Ohne Zweifel ift die legte Art, da in 


Einem und demfelben Gegenftande ein Zwiefaches entwidelt mwird,! 
feiner als die andre, bei der das Epigramm gleich von Anfange 
an auf den doppelten Gegenftand gerichtet werden mußte: denn da 
fih bier die neue Eigenichaft nur in der Mitte oder gegen das 
Ende entmwidelt, jo tritt fie ungefuchter hervor und führet einen 
Ausgang herbei, der unermartetslicblich befriedigt.? Die Pointe 
diefer Art wird fein rigender® Stachel, Tein Funke, der aus hartem 
Stahl fpringt, (wie Wernike“ die Pointe feiner Weberjchriften 
nannte;) vielmehr mindet fi das Epigramm mie ein Kranz umber, 
in dem uns der Dichter zulett eine vor unjern Augen hervorſprie⸗ 
Bende Roſe zeiget. Oder es nähert fih, wenn e8 Empfindung zu 
fagen bat, dem anmuthigen Ton? eines Liedes. 


8 
* * 





c) Th. 1. ©. 6. Th. 2. ©. 5. [Band 26, 11. 47.) 

d) Th. 1. ©. 42. 63. [Band 26, 25. 33.] 

1) aA: Art, die... . entwidelt, 

2) der eben fo unerwartet, Tieblich befriedigt. 3) A: reizender 

4, AaAB: Vernele 

5) A: Kränzden ....... zeiget; oder es nähert ſich fogar ... 
dem erquidenden Ton 


ſchöne Epigramm von Kleift: Arria und Pätus verliert fogleich etwas F 


von ſeiner Wirkung, da es nicht als eine lebendige Vorſtellung auftritt, 
ſondern aus alten Zeiten anfängt: 

Als Pätus auf Befehl des Kaiſers ſterben ſollte. 
Sein Ausgang iſt hohes Epigramm: fein Anfang ift eine verſificirte @e- 
ſchichte. 

Dörfte ich alſo von dieſer Gattung darſtellender Epigramme etwas 


fodern, fo wäre es ſtatt Kürze Einheit, ſtatt Anmuth lebendige Gegen- - 


wart, ftatt der Pointe wirtende Bollendung, und mid dünkt, alle 
drei Erforderniffe find nicht nur beftimmter al8 jene drei Worte, fondern 
fie dringen fi), der Natur der Sache zufolge, uns gleichfam felbjt auf. Ein 
Gegenitand, zu Einer Wirkung, foll vorgezeigt werden; wie ander, als 
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[136] Wird die Wendung des Sinngediht?, von der wir reden, 
weit fortgeführt: fo entjteht die Art Epigramme daraus, die man 139 
die Täufchenden nennen könnte. Sie find um fo angenehmer, 
je ungejuchter die Täufchung war, je fchöner die letzte Zeile, viel: 
leicht nur das letzte Wort uns entzaubert. 

Hier 3. B. fcheint Venus zu baden und es iſt NRhodoflea:*) 
bier fteht ein zweiter Paris vor drei Göttinnen, um die Schönfte 
derfelben zu frönen und er frönt fie alle drei:”) dort flicgt Amor 
einer Sterbliden in den Schoos und glaubt, fie fer feine Mutter u. f. 
Dergleihen Spiele, die auch von den Neuern mit vieler Anınuth 
nachgeahmt find, waren bei den Griehen zu Haufe und ihre 
Mythologie bot ihnen darinn den fchönften Vorrath verhüllender 
oder verwandelnder Bierrathen dar. Im Spott und im Ernſt, 
beim Lobe und Tadel, überhaupt ‚bei jeder unerwarteten Lehre und 

[137] Bemerkung giebt eine dergleihen fein-fortgeführte und mohlauf- 
gelöjetel Täuſchung treffende Epigramme; ja mande derjelben 
werden beim eriten Leſen unvergeßlich. 


baut 


40 


* 
* * 

Die lebte Gattung des CinngedihtS mag? die raſche ober 
flühtige heißen. Unerwartet treffen zwei Gedanken zujammıen 
und löſen einander auf; zwo Materien braufen in einander und es 
jprühet ein Funke. 

Diefe Gattung liebt Kürze und einen leichten Vortrag; hier 
Frag” und Antwort, dort einen Spott und lachenden Ausruf. 


a) Zeritr. Bl. TH. 1. S. 64. [Band 26, 33.) 
b) Th. 1. ©. 46. [Band 26, 27.] 
1) a: ſchön-aufgelöſete A: Schöne aufgelöfete 2) aM: endlid) mag 





mit ſtrenge gehaltner Einheit, mit Sparſamkeit ſowohl als mit weijen Ber: 
hältniß der Züge, endlich am meijten mit der Energie, die allein den Wahn 
einer lebendigen Gegenwart wirket. Denn da einmal die Worte nicht wie 
Farben jhildern, da es ihnen nidyt gegeben ijt, Vieles in Einem Raum 
gegenwärtig zu machen, inden fie und die Züge nur nad) einander vor: 


141 


142 
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Auch die Griechen haben ſchöne Stücke dieſer Art, die Neuern 
noch mehr und unter unſern Epigrammatiſten find, dünlt mich, 
Leßing und Käſtner in dieſer Art! Meiſter. Hier iſt der Aus— 
gang des Epigramms eine eigentliche? Spitze oder Pointe; welchen 
Namen die Franzoſen, deren Sprache und geſellſchaftlicher Witz 
dieſe Gattung vorzüglich liebet, dem Ausgange des ihnen ge— 
wöhnlichſten Epigramms gaben, da fie die ſanftern Arten 


deſſelben lieber in ein Lied, in eine Stanze, in ein Sonnet ober [138] 


Madrigal Heiden mochten. ? 

Nichts ift der Wirkung dieſer leichten und lofen Schaar von 
Einfällen mehr zuwider, als ein langweiliger Vortrag:* denn 
wer wird eine Alpenveife unternehmen, um den Schwärmer zu 
jehen, der einem Zuſchauer leichtfertig vor die Stirn fährt? ober 
wer wird die Biene artig finden, die ftatt des Stachels mit einem 
Feuerhaden auf uns zulommt? Die griehijhen Epigramme dieſer 
Art find alfo auch die Fürzeften; und. es ift angenehm wahrzus 
nehmen, wie mander Neuere griehifchen Wit fagte, ohne daß er 
die Griechen lannte. Der wahre Wis nämlich ift überall derjelbe; 
aud die Art, wie er am beften gejagt wird, wiederholt ſich im 
allen Zeiten und unter allen Völkern. Da überdem ein großer 


1) a A: in diefer, wie in der vorigen Art, 

2) Epigramms eigentliche 

3) gejelfchaftlicher (M: geſellſchaftlichen) Wiß . . vorzüglich liebet, 
meiftens aud) fir fie erfanden, da fie die vorhergehenden Arten lieber im 
ein Lied... . , Heiden wollten. 

4) a At als wenn fie langweilig vorgetragen werden, 

5) aX: fürzeften und leichtiten und 








zählen; jo muß das Epigramm nothwendig darauf arbeiten, daß es dieſe 
Unvolltommenheit des Mittels und das Hindernih der Zeitfolge überwinde. 
Es ſtellt alſo das Meifte mit dem wenigſten Worten, mit den erlefenften 
Zügen, in der reinften Ordnung mit der ftrengften Abſicht auf Gegenftand 
und Wirkung vor und fo beftimmt Einheit jein Maas, lebendige Ge— 
genwart feine Schönheit, und jeinen Ausgang energiſche Vollendung. 
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Theil diefer Gattung die Narren und Thoren unſres Gefchlechts 
angeht; fo iſts ja gut, Daß diefe in allen Jahrhunderten fo ziem⸗ 
lich diefelben bleiben und das ältefte ſowohl ala das neueſte Epi- 
gramm ihren denſelben Helleborus bereitet. 


[139] 4. Bereinigung der Gattungen zum Hauptbegrif 
des Epigramm?. 

Sieben Gattungen des Sinngedichts nahmen mir wahr; mir 
wollen fie unter! einander ordnen und jehen, mas mir in ihnen 
zu Einem gemeinjchaftlihen Hauptbegrif fanden. 

Die erfte war die einfahe darftellende Gattung Sie tft 
nur Erpofition des Gegenftandes und trauet es diefem zu, daß er 
durch Sich felbft belehre oder rühre. Erreicht fie diefe Wirkung 
nicht: fo tft fie blos eine hiftorifche Anzeige, Epigrapbe. 

Die zweite fügte der Erpofition eine ſchlichte Anmendung 143 
hinzu, die wir dag? Erenpel-Epigramm nannten. Ihr Werth 
beruhte auf der Merkwürdigkeit des Object3 und feiner glüdlichen 
Anwendung. 


1) aU: bisher wahr; . . fie jegt unter 2) wir aljo das 








Die andern Gattungen werden ſich leichter beftimmen lagen, nadydem 
. das Hauptepigramm beftimmt ift und wir gehen einer jchönen Varietät 
entgegen. 


— — —— — — 


4. 


Sobald die Expoſition des Epigramms nicht ſprechende Bedeutung 
gnug in ſich hat; ſondern noch beſondrer Worte bedarf, die ſie anwenden 
128 und ihr auf den Geiſt oder auf das Herz Richtung geben ſollen: ſo iſt die 
Kunſtloſeſte Anwendung wohl die, die, ohne weitere Bindung, der Expoſition 
platt und plan hinzugefügt wird; ſie iſt aber auch die, die nicht eben 

in hohem Maas reizet. 
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Die dritte mahlte ein Kunſtbild in und zu einem lichten 
Sehepunet aus, die wir aljo die [hildernde nannten und als 


eine Schwefter der vierten, der leidenſchaftlichen betrachteten, [140] 


die gleichfalls Einen Gegenftand der ‚Empfindung bis zu Einem 
höchſten Punct des anſchauenden Genußes oder der gegenwärtigen 
Situation erhöhen wollte. 

Die fünfte bemerkte in dem Einen ein Mehreres und wendete 
den! Gegenftand, bis fie mit einer Art von Befriedigung ſchloß; 
die wir alfo die fünftlih-gewandte nennen möchten. Sie war 
die Schwefter einer andern Gattung, die diefe Wendung bis zu 
einer Art Täujhung trieb, von der fie uns nachher meiftens 
ſchnell und in einem Augenblid entzaubert. 

Die fiebende ging? raſch und kurz. Sie vereinigt Eontrafte 
ober bemerkt, lehrt und ſtrafet mit der Schnelle des Pfeils, oft 
in einem einzigen Worte. 

Ich bilde mir nicht ein, jede epigrammatiſche Schönheit mit 
diefen Abtheilungen gefeßelt zu Haben: denn mer mag® die uns 


zähliche Menge der Gegenftände clafificiren, die eine Beute des [141] 


Epigramms feyn können? und wer die unzähfichen Wendungen be— 
ftimmen, mit der ein neuer Gegenftand unter einer neuen Anſicht 
1) a A: wendete alfo den 2) fiebende endlich ging 
3) denm felbft die fieben Farben des Lichtftrals Haben ihre vielen 
Schattierungen und Zwifchenfarben. Wer mag 


Auf die Erjhlagnen bei Thermopylä. 


Die das Vaterland... lerne? und wie lernte er fie eben an biejem 
Grabe, deßen Expofition ihm weiter nichts ans Herz legt, als daß die Hier 
Begrabenen berühmt find. Zudem läuft .... moraliſcher Gemeinplatz zu wer⸗ 
den. Alſo werde die Moral wenigitens dem Gegenftande jelbjt in den Mund 
gelegt, daf er fie in ſich anſchaulich made und damit die Einheit des Epi- 
gramms, feine lebendige Gegenwart und Energie fürdere; oder die Lehre 
werde aus einem jeltnern Fall gezogen, oder fie fei ſelbſt angenehm und 
Habe das Gepräge einer menſchuͤchen Empfindung an fih u. f. Iſt dies, 
warum jollte man nicht . . . « Babel, eine anwendbare Gefchichte, - . - +, 





= 
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erbeutet werden mag? Indeßen dünkt mid, daß die ſchönſten 
Stüde der berühmteſten Völfer fich ztemlich hiernach ordnen laßen, 
ja daß man nad? dieſer Clagification die Urfachen? angeben könne, 
warum einige Gegenftände mehr in die Eine ala in die andre 
Claße gehören. Die Grabjchriften der Griechen 3.8. die jo zahl- 
reich und von fo verſchiedner Art find, erzählen entweder blos Das 145 
Factum felbit; jo find fie von der erften Gattung. Oder fie machen 
zugleich eine Anmwendung davon; fo gehören fie zur zweiten. Oder 
fie find Klage, eine Elegie auf dem Denkmahl,“ eine Einfegnung 
des Grabes u. f.; mithin gehören fie zur vierten Gattung. Oder 
fie Schildern das Monument? und jeine bedeutenden Bilder; fo 
find fie aus der dritten Claße. Oder es fteht ein kurzer fliegenver 
[142] Sinnſpruch auf dem Grabe: dieſer mag fi in die legte Ordnung 
fügen. Künſtlich gewendete, oder® gar täuſchende Epigramme wird 
man auf der Stela nicht ſuchen, auf welche ein folches Spiel nicht 


gehöret. 

1) aA: Gegenftand von einem neuen Dichter erbeutet 

2) dünkt michs, ..... berühmteſten Meiſter ... ordnen ließen, .. 
man auch nach 3) a: Urſache 

4) a A: z. B. die von jo verſchiedner .. .. das rührende Factum 
ſelbſt und fo ſind ........ davon und ſo ......... auf dem 


Keihenftein, 5) Leichen Monument 6) Künftlich- gemwendete aber, oder 








das uns mit feinem Sinnjprud in wenigen Reihen gegenwärtig . . . gerne 
131 Iefen? Ach hätte aljo ... . nennen: denn in der Einen oder der andern 
Borftellung enthält es ein Beijpiel. Nur muß in allen Arten das Beijpiel 
.... Bild gegenwärtig gemadht werden ... . eine Yabel oder gar 
ein müßiges Mährchen. Wird das Bild bios erzählt z.B. „wie die Schif— ° 
fahrt des Meers, fo iſt das Leben der Menſchen“ jo iſts nur Gleichniß; 
jtehet e8 ung aber gegenwärtig da und ſpricht jelbjt zu uns mit feiner 
Anwendung: jo ift das Emblem Epigramm worden, d. i. es wird jetzt durch 
fid) gleichſam eines einzelnen Gegenjtandes moralijche, geijtige Deutung. 
132 Da jeder..... lichten Spipe zu bringen vermag, die die Anwen- 
dung gleichfam mit ihm ſelbſt verjchmelzet: jo hatte der menſchliche Geift 
allerdings ein Feld... daß es Gegenjtände der Kunſt waren, die... 
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Ein gleiches iſts mit den moraliſchen Sinnſprüchen, die ſo 
oft unter die Epigramme laufen. Führen ſie ihre Veranlaßung 
mit ſich: ſo gehören ſie zur zweiten Gattung. Stehn ſie allein da 
und zeichnen ſich blos durch die epigrammatiſche Wendung aus: 
fo mögen fie fi unter die fünfte oder fiebende ordnen: denn 

146 warum follte nicht auch eine allgemeine Wahrheit als ein gegen» 
wärtiges Object behandelt und epigrammatifd; gewandt werden fün- 
nen? Oder endlich es ift ein mangelhaftes Epigramm, dem feine 
Veranlagung fehlet. 

Und da laßen ſich hiſtoriſch die Urſachen leicht angeben, warum 
jo viel Sinn- und Denlſprüche unter die Epigramme famen? Alle 
Völker im Jugendalter der Aufklärung lieben Sprüche: Griechen 
und Morgenländer ſchrieben fie an Tempel und Wände, an Land» 
häufer und öffentliche Pläge. Zuerft kurz; nachher bildeten die [143] 
Dichter fie aus, ftreueten fie ihren Werfen ein; oder man nahm 
fie aus den Werfen der Dichter; die! Sammler trugen ganze Gno— 


1) a: die Dichter und die 


führten. Der Künftler nehmlic Hatte in feinem Werk auf Einen . . . 
lebendig machen; diejes bemerkte der empfindende Dichter und nahm «3 auch 
zum lichten Punkt feines Epigranms auf; ſiehe da die ſchönen Epigramme 

der Griechen auf die Werke ihrer großen Künftler! Bei dem . . . . Schmerz. 133 
Ja hätte er diefes aud) nicht in Worten gejagt, . .. » - Beſiegten in 

die Seele zu prägen: jo nahete ſich freilich dies Epigramm mehr dem dar- 
ftellenden, von dem wir geredet haben, als dem ſchildernden, von dem wir 

jebt reden; der Eindruc des Ganzen indeh auf die Seele des Anſchauenden 
blieb immer der Punct, auf den er es mit feinem Epigramm anlegte. So 
bemerft der Dichter im Gemählde der Jphigenia, der Polyrena, der 
Medea u.a. den helleſten . . . . den der Künftler uns gegenwärtig machte 
und zeihmet ihn aus allen Zügen . . . . Seele in unfre Seele aus. Diefe 134 
fhildernde Epigramme find ſehr jhön: fie jhärfen unfer Ange... . Dich⸗ 
ters mienſchlich⸗ zart oder erhaben und edel. 

Bon diefem Kunſt ⸗ Anblick ging das Epigramm. . . - - auflodert. Es 
gegiemte mir nicht, viele ſchöne Epigramme diefer Art, an welchen die finn> 135 
lichen Griechen jo reich find, in meine Sammlung aufzunehmen [denn bei den 

derders fünmel. Werte. XV. 24 
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mologieen zujammen, die zulegt mit andern kleinen Gedichten in 
Einen Kranz kamen. Da nun bei den Griechen die elegiihen und 
gnomifchen Dichter mit den epigrammatiihen gar Einerlei Sylben- 
maas batten; wie fonnte es anders feyn, als daß alle Drei fi 
einander halfen, fich auf einander bezogen, endlich auch mit! ein- 147 
ander vermifcht wurden. Ber den Sinnſprüchen fam viel darauf 
an, Wer fie gejagt hatte? und Wenn er fie jagte? Die Umftände 
ihrer Veranlaßung vertraten gleihjfam die Stelle der Erpofition; 
diefe mard meiſtens vergegen? und nur der Sprud, gleichſam ber 
Ausgang des Epigramms, blieb im Gedächtniß. So aud mit dem 
Drt, der fie darftellte.e Oft war diefes ein Grab; und auf be- 
rühmte Gräber z. E. Sardanapals, Cyrus, Aleranders u. a. wur⸗ 
den Sprüde? zu Inſchriften gebichtet, die nie Darauf geweſen 


1) aX: bezogen und endlich aud) ziemlich) mit 2) ward vergehen 
3) wurden fpäterhin Sprüche 














zwei oder dreien, die id) aufnahm, hat fogleid) ein böfer Fingerzeig des Kunſt— 
richters nicht ermangelt, auf fie zu weifen] und nod) weniger mag id) ald Theo- 
retifer fie entwideln. Man bemerfe 3.8. die Göttergeitalt, die Sängerin 
Meleagerd und nod) viel mehrere diejes zärtlihen Dichters; ja im Griedji- 
chen eine Reihe andrer, die bis zum Wahnfinn eines Liebestrunfnen oder 
zu einem Grad ſinnlichen Genußes Hinauffteigen, den wir nicht mehr fo gar 
aufgededt lieben. [Borher: Dichters. Bon diefer Gattung it der Wahnfinn 
jenes Liebestrunfnen, der jagen fonnte: 


Juno's iſt dein Auge, die Hand der künſtlichen Pallas, 
Paphia's deine Bruft, Thetis dein filberner Fuß. 
Selig, wer dich erblicdt und wer dich Küßet, tft dreimal 
felig ; wer did umarmt, iſt auf der Erde ein Gott. 


und eine Reihe andrer, bei denen es gut it, daß wir einen fo finnlichen 
Heiz nicht mehr aufgededt lieben.] 

136 Künftliher wird ... . . Gegenjtänden, an denen... darbot, dad... 
gebracht werden follte; dies Zwiefache brachte aljo aud) eine Art von Hand- 
lung ins Epigramm und gab ihm dadurch oft die fchönjte Wendung. Eine 
Biene . . . . Epigramm wird eben dadurch ſchön, weil aus beiden fo 
difparaten Dingen, dem Kuß und der Biene ein Gedanke entiteht, der ung 
fanft überrafht und um fo gefälliger lehret. Und noch war dies Epi- 
gramm . ... „Amor als Biene” in fo vielen andern Gedichten betannt 


14 


& 


an 


waren. Das Grab vertrat die Stelle der Erpofition, der Sprud) [144] 


jelbft war die Anwendung. 

Wirt Deutichen find vorzüglich reih an Sinnfprüden, die 
uns ftatt wahrer Epigramme gelten. Unter den dreitaufend Sinn- 
gedichten, die Logau gedichtet hat, werben ſich wahrſcheinlich drittes 
Halb taufend Sinnfprüde finden, die vom wahren Epigramm wohl 
nichts als etwa die Kürze und den feharffinnigen Ausdrud haben 
dörften. 

Nüden wir alfo die angeführten Gattungen zufammen: mic) 
dünkt, fo breitet ji das Epigramm mit jeinen fänntlichften Farben 
fehr Hell auseinander.” Won der hiftorifhen Expofition erhebt es 
ſich zum Sinngedidt mit Schilderung, Wendung und Täufhung; 
neiget fih endlih auf der andern Seite zum finnreihen Sprud) 
hinunter. 

Die Eintheilung der alten Theoriften, da fie die Epigranme 
in einfadhe und zufammengejeste clafifieirten, befommt hiemit 
auch Beltimmung und Wahrheit. Die erfte,® oft auch die zweite, 





1) aM: Anwendung. Bei welchem Volt der Erde ift es anders ge- 
wein? Wir 2) Farben aus einander 
3) hiemit Beſtimmung und Wahrheit: denn die erſte, 





war. So bie weinende Roje .... . Freuden Kranz; und plößlich fieht 
er die vermeinte Thräne an der Blume dere Liebe: der Afject wendet 
ſich und die Deutung des Singers . . . lieblid. Bei den Epigram- 
men . . . berfenmen; doch dörfen es eben nicht zwei abgetrennte Begenjtände 
ſeyn, die im Epigramm Eins werden z. B. die Schwalbe . . . ins Neft 
trägt ut. f.; feiner ift das Epigramm, das in dem Einen Gegenftande ſelbſt 
eine neue Eigenſchaft, die dem Ganzen eine Wendung giebt und alfo etwas 
Doppeltes bemerfet. Dieſer Wit ift fo ungefucht! dies Neue wird fo an— 
muthig entdeckt und Herbeigeführet, dab dadurch die wahre Anmuth (venustas) 
des Griechiſchen Epigramms entjteht, die zulept jo lieblich befriedigt. Die 
Pointe... . Stadjel, der wie Wernile Haben will, 

— Den Abrik einer Kunde macht, 

Wenn Thränen er allein dem Lochenden auspreft 

und beim, ders nöthig Hat, zur der Mpelud tät, 
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dritte und vierte Gattung wird fih zum Namen des einfadhen; 

[145] die fünfte, ſechſste, meistens auch die ftebende zur Claße zujam- 
mengejegter Epigramme fügen, weil jenes einfach fortgeht, dieſe 
fih durch das Zwiefache, das in ihnen anſchaubar gemacht wird, 
mehr oder minder entfalten und jondern. 

Durch alle Elaßen aber! wird der Eine Hauptbearif merk⸗ 149 
bar, daß das Epigramm ein gegenwärtiges Object zu einem 
einzelnen feftbeftimmten Bunct der Lehre oder der Em- 
pfindung poetijch darjtelle oder wende und deute, mithin 
ift der Name Sinngedidt, zumal für die fchönften Gattungen, 
ſehr glüdlih. Dem gegenwärtigen Object wird gleihlam Sinn 
gegeben, Sinn angedichtet und diejer in der Fürzeften, angenehm- 
ften, lebendigſten Sprade ung zum Sinne gemadt d. i. in unfre 
Seele gefchrieben. Die gewöhnlichen Regeln des Epigramms laßen 
fih aus diefer Erklärung nit nur finden; ſondern fie nehmen aud 
aus ihr Grund und Urſache her. 


1) aX: Claßen und Gattungen aber 


Denn ein ſanfter Lichtpunkt Figelt nicht, er läßt nicht zur Ader; defto 
mehr erfreuet er aber und zeigt und in der Wendung des Gegenftandes 
gleihjam einen gemahlten Schild, den der Dichter anmuthig wendet. Warum 
find unter den Neuern Sinngedichte diefer Art fo felten? Warum 5. 2. 
hält der ſinnreiche Wernike feine Ueberſchriften 
— für Funken, die aus Stahl zerftreut zu jpringen pflegen. 

warum dünfen ihm die jatyrischen Epigramme die beften? Den Griechen 
nicht alfo: denn jo fehr fie, wie man aus Ariſtophanes u.a. fiehet, auch 
Witz und Satyre liebten; jo war die fatyriihe Gattung des Epigramms bei 
ihnen weder die vornehmjte, noch die zahlreichſte. Sie wuſten fanftere 
Empfindungen auf fanftere Art zu erweden, als daß fie Funken aus har- 
tem Stein oder Stahl ſchlugen. Jetzt wendet ſich ihr Epigramm wie ein 
Kränzchen, jept iſts wie eine vorjprießende duftende Roſe: der Dichter half 
dem Knöſpchen nur, fi vor unjern Augen zu entiwideln und reichet es 
ung mit feinem Schluß fanft in die Hände. Es lag alfo an der härtern 
Beit, in der unfer Deutſche Epigrammatift lebte und wer Hagt mehr als er 
jelbjt darüber? 
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Man pflegt z.B. vom Epigramm Kürze, Anmuth, und 
Scharfſinn (brevitatem, venustatem, acumen) zu fobern und giebt [146] 
zumeilen jehr unbefriedigende Urfahen an, warum man fie fodre? 

150 Weber die Kürze jagt man: „Die Aufichrift jei für den Wan— 
drer gemadht und ein Wandrer mühe kurz abgeferfigt werben.” 
Wie aber, wenn der Wandrer ein mühiger Spaiergänger wäre 
und gern verweilte? Zudem find ja die menigften Epigramme 
Aufihriften für die Landftraßen und wenn fie es wären, jo müfte 
wer fie leſen wollte, fih Zeit nehmen, fie zu leſen, jobald ihre 
innere Natur Weitläuftigfeit foderte. 

Diefe aber ſelbſt fodert Kürze; und das ift der Grund der 
Regel. Ein Gegenftand nämlich fol zu einem einzigen Punct der 
Wirkung vorgezeigt werden; wie kann dies anders gefchehen, als 
mit ftrenge gehaltner Einheit, mit Sparfamfeit ſowohl als mit 
weiſem Verhältnig der Füge gegen einander und auf den letzten 





Wo mancher Roſenſtrauch von Die hier wird verfpilret, 
ben ein gefpipter Dorn mehr als die Rofe zierer: 

fo dente  dafı man hier was lieblich riedet, nicht 

fo Doch dei weiten fchäpt, als wos empfindtid, ftiht. 

Indeßen hat Er ſowohl als Logau und die neuern Epigrammatiften 
manches Sinngedicht, das ſich dieſer griechiichen Wendung in einem fanften 
Schluß freuet. Bei Ewald und Käſtner nähert fi) manches derjelben 
in diefer anmuthigen Art gar dem erquidenden Ton eines Liedes. 

Wird die Wendung . . . . fo entfteht die Gattung don Epigrammen 
daraus... . Tauſchung ift und je jhöner ums nachher die. . . ihr Ichtes 
Wort entzaubert. Bloße Wortjpiele verbannen ſich hier von felbft; fie find 
der feichte aber auch rohe Witz der Kinder; unwerth alſo, daß man das 
tleinſte Epigramm auf fie anlege. Die Pointe, die fie gewähren, leuchtet 
und brenmet nicht; fie iſt naßes Holz im Dunkeln. Zwar läuft aud) dem 
geſcheutſten Mann im Wi der Gejelljhaft ein Wortwitz mit unter; aber 
wer wird ihn verfificiren? wer für den Drud ehreiben? Man muß hiebei 
indefen Splbenflang und Wortfpiel unterfheiden. Jener, da fid) etwa 
der Name mit dem Vegrif begegnet, da er an ihn erinnert und den Ge— 
danten gleichſam im Hüpfenden Sylbenſpiel aufſchwingt, ift To unrecht nicht 
umd wenn er mit Vorficht gebraucht wird, im Epigramm jehr annchmlid. 
Auch der gute Plato hat in Einem jeiner feinften Lobgedichte auf den 
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Punct des Ausgangs? Da Worte nicht wie Farben ſchildern, da 
fie und die Züge nur nad) einander, wie Tropfen, zuzählen und 
der vorige Zug verſchwunden ift,! wenn der folgende ericheinet: 
[147] fo muß das kleine Gedicht, das uns den ganzen Anblid, den Sinn 151 
eines Objects geben will, nothwendig das Hinderniß des Mediums, 
wodurch es wirkt, d. i. die Unvolllommenbeit der fucceßiven Sprache 
zu? überwinden fuchen und das Meiſte im Wenigften, dad Ganze 
im kleinſten Maas, mit der beitimmteften Abfiht auf feine Wirkung 
geben. 

Die Negel über die Kürze des Epigramms löſet fi aljo in 
den Begrif feiner Einheit auf: denn fobald Kürze die Klarheit 
der Erpofition oder die Wirkung des Ausganges hindern würde: 
fo ift fie fein Erforderniß mehr, jondern ein ehler.! Eine Reihe 
zu wenig fann dem Epigramm eben jo wohl, als eine Reihe zu 
viel, ſchaden, wie fo mande Beijpiele unfrer ältern dunkeln Epi- 
grammatiften ? zeigen. 








1) a A: da fie nur nad) einander und die Züge, ..... und der 
Vorige vorbei ift, 2) Sprade, fo viel möglich, zu 
3) oder gar die Wirkung des Ausgangs ....... Erfordernik mehr. 


4) a: Epigramme 


Namen feines Lieblings Stern («orne) angeipielt; das Epigramm bleibt aber 

Ihön, auch wenn dad Wortipiel wegfällt. Die wahre Quelle der Täufchung 

muß tiefer gejucht werden und die Griechen fanden fie in ihrer Mythologie 

vorzüglid. Hier jcheint ... . Rhodoklea: dies Bild der Berenice ift zivifchen 

ihr und der Paphia im Ziveifel: Hier fliegt Amor... . glaubt, es fei.... 

Griechen zu Haufe. Sowohl beim Lobe als beim Tadel, ja überhaupt 

140 bei... . giebt dergleichen fortgeführte und fanft aufgelöfete Täujchung ſchöne 
Epigramme und einige werden und beim erjten Leſen unvergeßlich. 

Die leßte Gattung des Epigramms endlid) mag die rajche oder die 


flüchtige heißen. Unerwartet treffen fid) zwei Gedanken und..... braufen 
jchnell zufammen..... Kürze und leichten Bortrag.... Ausıuf. Die Griechen 
141 haben... Art und unter den Unjern find... in ihr Meifter. Nichts 
ijt der Wirkung . . . . zumider, als wenn fie langwierig und ſchwer vorge- 


tragen werden, daher auch Wernike in diefer Gattung am weitjten zurück⸗ 
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Eben fo iſt es mit der Anmuth (venustas:) fie tft keine all- 
gemeine und erfte Eigenschaft des Epigramms; ihm kommt fie nicht 
mehr zu,t als jedem andern Gedichte. Nicht alle Gegenftände 

152 wollen anmuthig vorgetragen feyn: einige maden auf etwas Höhe 
res, auf Würde und Nührung Anfprud; andre wollen ftechen, [148] 
nicht ftreicheln und falben. Was aber jedes Epigramm haben muß, 
ift lebendige Gegenwart und fortgehende Darftellung der— 
jelben, Energie auf den legten Punct der Wirkung.? 

Endlid) nimmt aus unfrer Erklärung Das Auffhluß, was 
man die Pointe (acumen) des Epigramms nennt und als® ein 


1) aA: allgemeine erfte . . . Epigramms und fommt ihm nicht mehr 
zu 2) Wirkung Das jdöne Kleiſtiſche Epigramm z. B. Arria und 
Pätus verliert ſogleich etwas von feiner Wirkung, da es nicht mit leben- 
diger Gegenwart auftritt, fondern aus alten Zeiten anhebt: 

„is Pätus auf Befehl des Katſers fterben follte“ 
Der Ausgang ift hohes Epigramm; der Anfang eine verſificirte Gejchichte. 

3) das am meiften Muffchluß, ..- +» nennt und meiftens als 





bleibt. Wer wird eine Alpenreife übernehmen, um den Schwärmer zu fehen, 
der in die Luft oder einent Zuſchauer vor die Stirn fährt? wer wird nicht über 
die Biene laden, Die... .. wahrzunehmen, wie mande Neuere den Griechen 
nahahmten, ohne daß fie ſolche vieleicht fannten. Der wahre Wi... allen 
Nationen. In diefer Gattung des Epigramms ift der Ausgang eigentliche 
Pointe, welchen Namen die Franzoſen eben deiwegen erjanden, weil fie 
diefe Gattung des Epigramımg vorzüglicd lieben, da ihre leichte und fliegende 
Sprache recht dazu gemacht ift umd fie in ihr auch ſehr glüdtiche haben, 
Indeßen thäte man unrecht, wem man ihnen auch bie andern Gattungen 
abfprädie; fie Haben in ihnen allen ſehr ſchöne Proben und ich wollte, daß 
die Deutihen in jeder jo viele und jo ſchöne wie fie befähen. 


5 142 
Sieben Gattungen des Epigramms find twir alfo bisher durchgegangen; 
laßet uns jehen, was wir an ihnen zu unferm Hauptbegrif fanden, 
Die erite nannten wir die darjtellende. .. «+ daß er ſelbſt belehre 
und rühre. Erreicht . . . Epigraphe, nicht Epigramm. 
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tiefes Geheimniß behandelt hat. Aus dem Begrif der Auffchrift 

folget fie nicht: denn will jeder geftodhen ſeyn, der eine Auffchrift 

liefet? leiden alle Gegenftände einen foldhen Stachel? und märe 

überhaupt der Begrif eines Stihs der Sinn des Worts Pointe? 
[149] (acumen) und aller Epigramme treflichſte Wirkung?! 

Mit nichten; der Ausdrud felbit will etwas Anderes? jagen. 
Leder Gegenftand nämlich, der vorgezeigt werden foll, bedarf Licht 
damit er gejehen werde; der Künftler alfo, der fürs Auge arbeitet, 153 
muß auf Einen Gefichtspunct arbeiten und für ihn das Moment 
feines Subject? wählen. Was dem Künftler diefer Gefihtspunct 
von außen oder das Moment diejeg3? Gegenftandes von innen ift; 
das ift dem Epigramm die Pointe. Der lihte Gefihtspunct, 
aus? dem der Gegenstand gejehen werden fol, auf melden alſo 
das Epigramm vom Anfange bis zum Ende arbeitet oder wenn es 
Epigramm’ für die Empfindung ift, das Moment feiner Ener- 
gie, der lebte ſcharfgenommene Punct feiner Wirkung. 6 


1) A: überhaupt der grobe Begrif . .. . . Sim diefes Worts und 
aller Epigramme Wirkung? 2) etwas viel Edleres 3) a: ſeines 

4) aX: nänlid), aus 5) a: ed ein Epigramm 

6) aA: Wirkung. (oyxos). 





143 Die zweite... . die wir aljo die paradigmatifche nannten. Ihr 
Werth beruhet . . . Anwendung. 

Die Dritte mahlete ein Kunftbild oder einen gegenwärtigen Gegenſtand 
zu Einem ... [hildernde nannten. Sie iſt ein Webergang zu den fei- 
nern Folgenden und hat 

die vierte, die leidenſchaftliche, als eine Schweiter zur Ceite. 
Diefe mahlete gleihfalls . . . bis zum höchſten Punct ... . oder der Situa— 
tion, die fie mahlen wollte. 

Die fünfte geht künstlicher zu Werf. Sie bemerft in dem Einen ein 
Mehrered, bringt aljo Wendung oder gar Handlung in ihr Gemälde 
und führt diefe Wendung bis zur gnugthuenden Befriedigung aus. Gie 
ift die feinste Art des Epigramms, die man etwa die künſtlich-gewandte 
nennen mödhte. 

144 Die fechjte treibt diefe aufhaltende Wendung bid zu einer Art Täu: 
fhung, hinauf, welche fie nachher, jchneller als die vorhergehende, wie 
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Aus dieſem leichten und natürlichen Begrif, den die erſte 
Idee eines darſtellenden kurzen Gedichts mit! ſich führet, läßt ſich 
ſogleich beurtheilen, wiefern ein’ oder die andre Gattung des Epi- 
gramms einen? ſchärfern oder linderen Ausgang haben fünme und 


haben werde: denn nicht jede Kunſt arbeitet für eim gleich ſcharfes [150] 


Licht; noch? weniger ift jeder Gegenjtand für dafjelbe tauglich). 

Die Statue des Bildhauers foll von allen Seiten gefehen 
werben; er arbeitet aljo für alle dieſe und bejtimmt durch die 
Stellung und Wendung, die er dem Bilde giebt, nur leife, aus 
welchem Punct er amt liebſten gefehen zu werden wünſchet. So 
ifts mit den Epigrammen, die blos Geſchichte oder Erpofition find; 
die Erzählung felbft muß den Punct beftimmen, aus dem fie ges 
fehen werden wollen, jammt dem Moment, das in ihr gefühlt 
werben foll; jede hinzugefeßte Pointe vernichtet die Wirkung des 
Werkes.t Das edle Wort der Arria: Pätus, es ſchmerzet 
1) a: ſelbſt mit 2) A: aud) einen 
3) Licht und noch 


4) aM: aus dem fie gefehen, fammt ou. neue ecn: vernichtet 
des Werts Wirkung. 





einen Zauber gleichſam auflöfet. Diefe beiden Gattungen find abermals 
Schweſtern wie die erſte und zweite, wie die dritte und vierte. 

Die fiebende endlich geht rafh . - . . : Worte. 

Ich bilde . . . zu haben, oder fie ſeheln zu wollen: denm ſelbſt die 
fieben Farben des Lichtftral® haben ihre vielen Schattierumgen und Zwiſchen⸗ 
farben. Die Gegenftände der Natur find fo zahlreich; die Expofition und 
Anwendung derſelben in der Hand des Bearbeiters iſt jo veridieden, daß 
es Waher mit dem Siebe ſchöpfen hieße, wenn man fie alle aufzählen 
wollte. Indeßen . . , berüßmteften Meifter. . . ordnen lichen. Die Grab» 
fhriften der Griechen z. E. die von ſehr verſchiedner Art find, erzählen ent- 
weber blos den Tod, den Verluft, das Begräbnif des Verftorbnen und fo... 
machen eine Anwendung davon und fo... . nichts als Klage, eine rührenbe 
Elegie auf dem Leichenftein, eine Einfegmung des Grabes zum Lobe des Ber- 
ftorbenen; mithin... jchildern, wie z. E. bei Sophofles, bei Ajax Grabe ein 
Leichen⸗ Monument in Einem jhönen Gefichtspumet: fo find fie aus der vierten 
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nicht! das Wort der ſterbenden Tochter: Vater, ich bin nicht 
mehr!*) der verachtende Ausruf Leonidas: ich geh wie ein Spar- 
taner hinab!?) fie find, in welcher Zeile! des Epigramms fie auch 
ftehen mögen, der Punct, darauf gearbeitet wird, das Hauptmoment ? 
[151] feiner Wirkung, Wer ein fcharffinnigeres und feineres begehrt, 155 

für den ift diefe Gattung der Sinngedidhte, voll großen Sinnes, 
niht da. So wenig die Bildjäule bekleidet und mit Farben ge- 
ſchmückt werden kann, jo wenig paßt für erhabne, durch die? Ein- 
falt rührende Erpofitionen ein zugeipigter Wi oder etwa gar in 
jedem neuen Diftihon eine neue Pointe. 

Anders iſts mit den andern? Gattungen und mit jeder nach 
dem Maas ihrer Wendung; in ihnen wird nothwendig auch der 


a) Beritr. Bl. Th. 1. ©. 39. [Bd. 26, 24.] 

b) Th. 1. ©. 97. [Bd. 26, 46.] 

1) a: Reihe 2) aA: dad Moment 

3) aa: für diefe erhabnen (W: fir erhabne) dur) ihre 4) a: ge- 
wandten 

[f. dritten] Claße. Oder fie find kurze, fliegende Sinnſprüche zum Genuß des 

Lebens: fo mögen fie ſich unter... .. fügen: denn jelten wird unter diefen Grab: 

ſchriften Eins der fünftliddegewandten oder gar täufchenden Epigramme 

jeyn, da fie ihrem Wefen nad) diefe künſtliche Bearbeitung weder erlauben 

nod) fodern. 

Ein gleihe3 . . . zweiten oder einer andern Gattung. Steben fie allein 
da und haben blos die epigrammatifhe Wendung oder den treffenden Pfeil 
der Anwendung mit ſich: fo mögen fie fich nach ihrem Verdienft unter die 

146 fünfte... . auch ein allgemeiner Lehrjag als . ..... epigrammatijd) behan- 
delt, geivandt und angewandt werden künnen? Er wird zwar fchiverlid) die 
lebendige Gegenwart des finnlichen Gegenstandes erhalten; er wird aber in 
feiner abftracten Gegenwart derjelben wenigitens nachbuhlen. Hiſtoriſch läßet 
fi) die Urfache leicht angeben, warum .. . . lieben ſolche Sprüde. Grie- 
hen... fie aus oder jtreueten fie ihren Werfen ein, und die Sammler trugen 

147 aus ihnen... . zufammen. Da nun die elegiſchen . . . drei fi} oft einan- 
der halfen, fich einander vorausfegten und gleihjam auf den Schultern trugen. 
Bei den Sinnſprüchen fam viel darauf an, wer fie fagte? wenn er fie fagte? 
oder wo fie ftanden? Die Gelegenheit alfo, bei der fie gejagt wurden, ver- 
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Lichtpunct ſchneidender und feiner, der das Object erhellet und 
ordnet, der feine Theile ſondert und fie zu! Einem Ganzen ver⸗ 
bindet. Man entkäme alſo dem meiften Misverſtande dieſer Regeln, 
wenn man jtatt Kürze, Einheit, ftatt Anmuth lebendige Gegen» 
wart und ftatt der Pointe ven Punct der Wirkung verlangte, 
der das Ganze energiſch vollendet. 

Leicht abzufehen iſts, wie? nad) der gegebnen Erklärung das 
Epigramm fi von allen Heinen Gedichten unterſcheiden laße, die 
ihm am näcjften Tiegen.? Wenn z. B. Anakreon fingt: 








Diefer Stier o Knabe ſcheinet 

mir ein Jupiter zu feyn: 

Denn er trägt auf feinem Rüden 

freundlich die Sidonerinn, 

und dunchſchwimmt das weite Weltmeer, 

das er mit den Hufen theilt. 

Wohl fein andrer Stier der Heerde, 

ſchiffete, wie diefer Stier. 

1) a A: fie aufs fchönfte zu 2) dab 3) zu liegen jcheinen. 

trat die Stelle der Erpofition; zulept ward diefe vergehen und der Sinn⸗ 
ſpruch blieb, gleichſam des Epigramms Musgang. So aud).... Alexan- 
ders erdichtete man Infhriften, die . . . waren; die Stela des Grabes 
war Erpofition . . . Anwendung. Bei weldem Volt ift es im Mbficht 


feiner Sinnſprüche und Sittenlehren je anders gewejen? Wenn alfo auch 
unter den Deutſchen jo oft blofe Sinnſprüche unter Epigramme Taufen, 
wenn unter den 3000 Sinngedichten, die Logau gebichtet hat, ſich wahr- 
ſcheinlich drittehalbtaufend befinden, die bloße Sinnfprüdje find, denen aljo 
das einzelne Object, die Darjtellung deffelben mit Tebendiger Gegenwart 
völlig fehlet: jo nehme mans fo genau nicht. Ex jchrieb Sinngedichte 
und feine Epigrammen; und ein Sinngedicht lann endlich jeder Spruch ſeyn, 
der nad) epigrammatifcher Art kurz und ſinnreich gefagt wird. 

Nehmen wir dieſe Gattungen zufammen: fo, düntt mich, breitet ſich 
das Epigramm mit allen feinen Farben aus einander. Bon der . . er— 
hebt es ſich durch mancherlei Grade zum künftlichften Epigramm mit Schil- 
derung, Wendung, Handlung und Täufchung; neiget . , . hinunter. Die 
Eintheilung . . . zufammengejepte teilten, nimmt hieraus philoſophiſche Be— 
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Sind dieſe Verſe ein Epigramm? Und doch find fie Expofi⸗ 
tion eines gegenwärtigen Objects, Beſchreibung eines Kunſtgemähl⸗ 
des, in Verſen; was fehlt ihnen alſo? Die Richtung auf einen 
epigrammatiſchen Punct der Lehre oder der Empfindung fehlt ihnen 
von Anfange bis zu Ende; die Verſe ſind nichts als eine hiſtoriſche 
Eſrigraphe. Nun aber ſetze man einen Endpunct feſt; wie dieſer 
auch angelegt werde,! ſogleich rücken ſich alle Züge anders: 
Sieh den ſchwimmenden Stier, o Knabe. Mit glänzenden Augen 157 
blickt er umher und küßt ſeiner Gebieterinn? Fuß, 
[153] Eilt durchs wogige Meer, das mit den Hufen er theilet, 
trägt voll fehnender Glut Hin zum Geſtade den Raub. 
Sieh es ift Jupiter ſelbſt! Die Liebe — 
Mache man jett den Ausgang, wie man wolle: je unerwar⸗ 
teter und angenehmer, defto befier; die Aufichrift iſt Epigramm 
worden. 3 | 


1) aR: feit; es jei daß diefer auf Jupiter oder die Europa angelegt 
werde, 2) feiner Getragenen 
3) Ah es iſt Jupiter felbft! Tie Liebe wandelt der Bötter 
Gott zum Thiere; wie oft bat fic es Menſchen gethan! 
Der Gefichtdpunct möge noch feiner und unerwarteter angelegt werden; für 
diefen Ort fällt der Unterjchied ing Auge. — 
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ſtimmung, fo daß man ſich auf die einzelnen Schulformen a maiori ad 
minus, a minori ad maius u. f. nicht weiter einzulaßen brauche. Was 
aber dem Epigramm auf feiner reinften Höhe zufommt, ift, daR es Die 
poetifhe Darjtellung eines gegenwärtigen Objects fei zu einem 
einzelnen feftbeftimmten Punkt der Lehre oder der Empfin: 
dung. In diefer Erklärung, dünft mich, liegen nicht nur die Theile des- 
jelben; fondern auch die Grade der Vollkommenheit jeder einzelnen Gattung 
fönnen aus ihm beftimmt werden. Nicht nur untericheidet es ſich ſelbſt hie- 
durch von allen andern Gedichten; fondern die Erklärung giebt auch Regeln 
der Beurtheilung, Quellen der Erfindung an, wie und auf welche Art die 
glücklichſten Epigramme entitanden ? 

156 Laßet und dies in einigen Proben fehen. Wie unterfcheidet ſich 3. B. 
das Epigramm von dem ihm ähnlichſten anakreontifchen Liede? Anakreon fingt: 
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Ein Lied der Anthologie heißt: 

Ich flocht ein Roſentrünzchen 
und fand im Nöschen Amor. 
Schnell fahr id) feine Flügel 
und warf ihn in den Becher 
und trank im Bein ihn nieder. 
Nun figt ev mir im Herzen 
und ſchwirret mit den Flügel. 

158 Das Lied iſt fein Epigramm, ob es ſich ihm glei nahet.t 
Wie aber? wenn die Meine Reihe der Begebenheiten, die hier aus- 
einander fallend erzählet wird, auf Einen Gefihtspunct gerichtet [154] 
und aus foldem das ganze findifche Bild behandelt wiirde? — 
Wer Meleagers Epigramme gelefen hat, wird fi mehr als einen 
epigrammatifchen Ausgang denen, 


1) a%; gleich ſchr nahet. 





Dieſer Stier .... ſchiffte je wie dieſer Stier. Sind diefe . . Und 
fie find doch . . ... Punet fehlt... . Ende. Weder Lehre noch Empfindung 
ift der Zweck, auf welchen der Dichter arbeitet: feine Verſe find bios Epi- 
graphe, eine Velchrung defen, was das Gemählde vorftellen follte. Nun 
aber ſehe man den Endpunkt einer epigrammatifchen Belehrung feit und 
alle Züge rücen ſich anders; 





Siehe den . . . funtelnden Kugen 157 
Biidt . . , . Getragenen Zub: 
Gilt... . mad) dem Geftade den Maud. 


Ah es in Juptter feldit! Die Liebe wandelt der Gotter 
Gott zum Thiere; wie oft Hat fie ca Menfehen gethan! 
Der Geſichtspunct des Bildes kann noch vielfach) verändert werden, nadj- 
dem man ihm auf Jupiter oder die Europa, aufs Meer oder auf irgend 
einen andern Umftand anlegt; der Unterjchied des Liedes und des Epigramms 
fällt indehen ins Auge. Ein andres Beifpiel, das uns die Anthologie ſelbſt 
liefert: 
34 flocht . . Tlugeln. 

Daß das Liedchen fein Epigramm jei, fühlet ein jeder; wie könnte es 158 
aber eins werden? Nicht anders, als daß die Meine Reihe dev Begeben- 
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So bei Idyllen, die beinah Epigramme ſcheinen, auch bei! 

° mehreren anafreontifhen Liedern. Zu einigen derjelben liefert die 
Anthologie ſelbſt Gegenftüde von manderlei Art und jeder gute? 
[155] Ausleger hat die Parallele bemerket.) Da ich diefe Abhandlung 
infonverheit für Sünglinge fchreibe, jo füge ich ihr eine Sammlung 


a) Rongepierre 3.8. in feinen Noten zum Anakreon umd der 
Sappho, Paris 1692. Schneider? in feinen Anmerkungen über den Ana- 
freon, Leipz. 1770. ein Gelehrter, der fih auf mehr als Eine Weiſe um 
die griechifche Literatur‘ verdient gemacht Hat. 

1) aX: würde? — Wir wollen den Gegenfaß zur Spige nehmen: 

Sind’ ich in Blumen di Bier, du goldgeflügelter Amor ? 
Sn der Rofe, die heut kränzen den Becher mir fol; 
Böfer,, du haft fie gewiß mit ſußem Gifte durchhauchet 
und ih tränke das Stift mir in mein ruhiges Herz? 
Nein o Liftiger nein! ich flieh’ auch in Roſen den Amor; 
könnteſt, Rofe, du mir heilen mein brennendes Herz? 
So verhält ſichs mit mehreren Söyllen, die... .. jcheinen, aud) mit (a: So 
verjuche mand mit einigen Idyllen, . . . . fcheinen oder mit) 
2) aA: jelbft ſchöne Gegenjtüde und mehr als Ein 
3) a: 1692; tnfonderheit aber Schneider 4) aA: Anthologie 
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heiten auf einen Geſichtspunkt gerichtet und aus ſolchem das kindiſche Bild 
behandelt würde. Wir wollen es diesmal im Gegenſatz behandeln: 


Amor in der Roſe. 


Find' ich in Blumen dich hier, du goldgeflügelter Amor? 
In der Roſe, die heut kränzen den Becher mir ſoll. 
Böſer, du Haft fie gewiß mit ſüßem Gifte durchhauchet, 
und ih tränfe das Gift mir in das innerfte Herz? 
Nein! o Liftiger nein! Ich flieh” aud in Roſen den Amor; 
fönnteft Rofe du mir heilen mein breinendes Herz? 
So verſuche mans mit mehreren anafreontijchen Liedern; ja zu einigen 
3: B. Bathyll im Schatten, Bachus im Becher, Ankunft des 
Frühlings u. f. wird man in der Anthologie jelbft ſchöne Gegenftüde fin- 
den. Ein gleiches gilt den kleinern Idyllen, manchen Keinen Gefchichten 
und Fabeln, deren die Anthologie Ein? unter mehreren Geſtalten liefert. 
Da ed langweilig wäre, den Unterſchied eines Jeden in Proben durchzu- 
führen: fo füge ich eine Sammlung Heiner griechiichen Gedichte, Zöyllen und 


_ 


159 Meiner griechiſcher Gedichte bei, und überlafe Jedem, ſich ſelbſt 
den Unierſchied jeder Heinen Gebichtart zu entwideln.! 


5. Schluß der Abhandlung. 

Aber warum, wird man fagen, warum fo viel über die Be- 
ſtimmung des kleinſten der Gedichte? Iſt an der Theorie des 
Epigramms oder gar an der ganzen Dichtungsart fo viel gelegen? 
„Wer ift fo ftumpf, daß er nicht ein Epigramm maden fönnte [156] 
und wer jo thöricht, daß er nichts als Epigramme maden wollte? *? 

Zuerft ifts eine ausgemachte Sache, daß die Beſtimmung 
eines Begrifs, wer biefer aud) ſeyn möge, für fi," als Erkennt 
niß, einen Werth habe und ihren Nugen mit ſich führe. 


1) a: Parallele bemerfet”). Ich füge diefer Wbhandlung eine 
Sammlung . . . . Gedichte hinzu und überlape dem Leſer, fich ſelbſt den 
Unterjchied zu entwideln. Denn welcher Verftändige wollte, daß ihm Alles 
vorgefagt werde? 

2) thöricht, daß ex mehr als Eins machen wollte?” wie halb albern 
jener wigige Spanier fagte. 3) für ſich ſelbſt, 





Fabeln, Elegieen und Nänien, meiftens aud) aus der Anthologie bei und 159 
überlae es dem Lefer, ſich ſelbſt den Unterſchied diefer Gedichte zu ent- 
wickeln: denn welcher Scharfjinnige wollte, dab ihm Alles gefagt werde? 


Schluß. 

Aber warum . . , warum überhaupt jo viel. .. Gedichte? Wer 
ift jo ftumpf » - » tHöricht, daß er mehr als Eins madjen wollte? wie halb— 
albern jener Auge Spanier fagte. Zuerſt ift es wohl eine ausgemachte 
Sache, daf die Veftimmung eines Begrifs, wer diefer auch fei, fir ſich 
felbft al... führe. Im Reid). belannt gemacht und zu unferm 
‚ Meine und große, hangen in der 160 
Kette der Extenntniß an einander und die Heinfte . größeſten nicht mur . =. 
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Im Reich der Wahrheit kommt es nicht auf Größe und Klein⸗ 
beit des Objects, ſondern auf. die Art an, wie es uns belannt 
gemacht wird; der! Zerglieverer einer Weidenraupe kann mehr Ber- 
dienft haben, ala der unbeftimmte Xobredner des Elephanten. Alle 
Begriffe bangen in der Kette der Wahrheiten an einander; die 
Heinfte kann der größeften oft? nicht nur dienen, ſondern jelbft 
unentbehrlich werben. 

Da es nun belannt it, daß die Theoriften des Epigramms 
bisher’ meiftens nur von Martial ausgingen und auf die Anthologie 
höchſtens einen Geitenblid warfen; mid dünkt, jo lohnte e8 der 
Meinen Mühe,3 die Ausfiht bis dahin zu erweitern. Die Griechen 


[157] find Meifter und Lehrer in allem Schönen gewejen; und in? diefer 
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Heinen Dichtungsart follte fie das Unglüd fo verfolgt haben, daß 
ihre zahlreichen Arbeiten darinn feined Aufmerkfamfeit verdienten? 
Nur von ihnen befamen ja die Römer diefe wie alle Gattungen 
der Didtlunft und wenn Wir das Cpigramm aus den Händen 
neuerer Nationen haben: find diefe ſämmtlich und ſonders es nicht 


1) aA: wird und der 

2) an einander und die Heinfte fann oft der größejten 

3) a: e8 doch wohl einmal der Mühe, A: es einmal der Heinen 
Mühe, 4) aA: und nur in 5) gar feine 
werden. Der Zergliederer eines Sandkorns thut alfo mehr, als der Un— 
wißende, der ein großes Gebürge nur anjtaunet; der Zergliederer eines 
Schmetterling oder einer Weidenraupe mehr; al8 wer den Elepbanten im 
Räthſel bejchriebe. 

Ueberdem fann ichs mir nicht einbilden, dab das Epigramın eine jo 
geringfügige Sache fei, als wozu es feine ſchlechteſten Nachahmer oder feine 
unwißenden Verächter gemacht haben. Freilich wenn es auf nicht? als auf 
einen Spotteinfall ankäme, der, in rauhe Verſe gekleidet nicht einmal wie eine 
bunte Seifenblafe emporfteigt: jo möchte jeder, der da wollte, den Knaben ver: 
achten, der mit feinem Haberrohr im gährenden Gemiſch menſchlicher Schwach⸗ 
beiten unträftig wühlet; mic) dünft aber, das edle, ſchöne, nüplihe Epigramm 
it etwa8 anders. Ueber Fehler zu jpotten, ift leicht: denn fie dringen ſich 
ung leider mehr auf, als das zeritreuete, verborgne Gute der Menſchen. 
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161 auch den Griechen und Römern ſchuldig? Wollen wir je eine phi- 
loſophiſche Poetit oder eine Geſchichte der Dichtkunft erhalten: fo 
müßen wir über einzelne Gedichtarten vorarbeiten umd! jede der- 
jelben bis auf ihren Urfprung verfolgen. 

Ueberdem kann ichs mir nicht einbilden, daß das Epigramm 
der griechiſchen Art eine fo geringihägige Sache ſei, als wozu es 
einige feiner Verächter gemacht haben. Ich will den Unvath nicht 
Gold nennen, der zumal in des Kephalas Anthologie zujanmen- 
gehäuft ift und werde darüber nod einige Worte jagen; das ächte 
und jchöne Gold aber, das aus den ältern Zeiten mitten in? die [158] 
ſem Vorrath hervorblidt, it unverkennbar. Die edelften Dichter 
und Weife, Simonides, Plato,t Ariftoteles, Theofrit u. a. 


1) aU: und wenn aud wir . haben: jo find dieſe ja 
ſammilich und ſonders e& den . . ſchuldig. Wollen wir alfo je... . eine 
wahre Geſchichte +... + vorzuarbeiten ſuchen und 


2) a: aus 9) aA: Unrath hervorblidt, iſt gleichfalls unverkennbar. 
4) Simonides und Plato, 





Die Pointe derjelben fpringt uns, zumal wenn wir gereizt werden, ins Ge- 171 
ficht, und man hat oft Mühe, wie jener Derviſch den Stein ruhig bei ſich 
zu fteden, der und aus einer plumpen Hand zuflog, und der, vom Bogen 
zurüclgeſchnellt, viel fchärfere, viel genauere Wirfung thäte. Wie gejagt 
aber, ſatyriſche Epigramme find nicht die erjten, vielweniger die einzigen; 
und es hat der ganzen Dichtungsart nicht zum Wortheil gereicht, da man 
unter dem furchtbarsgewordenen Namen beinahe nichts als fie zu verjtehen 
Luſt Hat. Zwar ſchließe id aud) fie nicht aus: denn warum follten unter 
allen Gegenjtänden der Welt gerade nur Narren die ſeyn, die feine 
auszeichnende Aufichrift verdienten, da jie ſich doch jo oft bemühen, um aus- 
gezeichnet zu werden? Nur jei es auch hier die brüderliche Hand eines 
Weiſen, die fie bezeichne: denn es iſt ein widriger Anblid, wenn Eine Raupe 
bie andre verzehrt, oder wenn der Boshafte tadelt, was der Gleichmüthige 
mit ftillem Bedauern anfieht. Körperliche Gebrechen z. B. gehören in diefe 172 
Claſſe. Der Spott über fie iſt fo leicht, aber auch jo abgefchmadt und 
wenn er am vefteften Mebt, jo graufam, daß ein Menſch, der die Humantie 
tat fennet, auch gern den wigigiten Einfall zurückhält, wenn fein Epigramm, 
in der Bedeutung wie Petron das Wort braucht, nur Brandmahl wide. 
derders fümmtl. Werte. XV. 25 
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ſtehen als Epigrammatiſten da; und nach Wiederauflebung der 
Wißenſchaften iſt beinah keiner Dichtungsart fleißiger nachgeeifert! 
worden, als der Anthologie der Griechen. Die größeſten Namen, 
die dem menſchlichen Geiſt ewig zum Ruhm gereichen werden und 162 
eine Reihe andrer Männer, denen es gewiß an Geſchmack nicht 
fehlte, waren Ueberſetzer oder Nachahmer der Anthologie,*) jo daß 
ein fleißiger Deuticher,”) der eine Sammlung dieſer Ueberfegungen 
anfıng, ſchon in der Mitte des vorigen Jahrhunderts aus 331 
Veberjetern fammeln konnte. Ich ſchäme mich alfo nicht,? einer 
Reihe von Männern nachzutreten, unter denen Erasmus, Gro> 

[159] ttus, Thomas Morus, Melandthon, Sleidan, Scaliger,® 
Buchanan, Doufa und fo viel andre hervorglänzen, und mage 
es geradezu, diefe, die einfachite Gattung des Epigramms als ein 
ſchönes Vorbild jugendlicher Uebungen zu empfehlen. 


a) ©. Fabric. biblioth. graec. L. III. p. 701. 702. 
b) Andr. Rivinus (Badymann) florileg. graeco-lat. Gothae 1651. 


1) aA: fleipiger und ſchöner nachgeeifert 

2) jammlen ..... alfo gar nicht, 

3) ein Erasmus und Grotiugd, Thomas Morud und Meland- 
tbon, Sleidan und Scaliger, 


Iſt der Einfall überdem gar nicht witzig, fo daß er ftatt des attifchen 
Salzes nur Galle Hat und wie gewöhnlich die elende Hyperbel misbraudt: 
jo fhmähet er den Namen des Epigramms, wie feined Erfinderd. Das 
ächte Epigramm ift Darjtellung einer ſchönen, Löblihen, edlen Sache in 
ihrem lichteften Geſichtspunkt für den Geift oder fir die Empfindung; und 
wäre es als folches nicht des Lobes, der Aufmerkjamkeit, der Nadjeiferung 
werth? ja verdiente es nicht auch als Gemählde, als Kunſtwerk der Sprache 
Achtung? Gewiß! und die größeften Namen der Literatur ftehen nicht 
umfonft unter den Xiebhabern defjelben. Da es gleichſam der Uebergang 
von allem Anfchaulichen, was den menſchlichen Geift oder dad menichliche 
Herz im Leben, in der Geſchichte, in der Kunft und Fabel interehirt, zur 
161 Erpofition und Sprade der Dichtkunſt ift: fo haben Simonides und 
Plato, Uriftoteles und Theokrit, fo viele edle Männer und Weiſen 
der drei legten Sahrhunderte mit ihnen, fich nicht zu fchämen, daß fie auch 


— a287 — 


Und das aus folgenden Gründen.! Zuerſt kenne id) feine Did- 
tungsart, die einen fo leichten Nebergang von allem Anſchaulichen, was 
163 den menſchlichen Geift oder das Herz intereßiren Tann, zu einer 
reinen Erpofition und zu einer bejtimmten energiſchen Sprache ge 
währte,? ala das Epigramm der Griechen. In ihm lernt ber 
Yüngling eine ſchöne Nünde, eine lieblihe Klarheit, ein Eilen 
zum Ziel auf dem fürzeften, treffendften Wege. Cine braufende 
De? laßt ſich leicht herſchwärmen, eine läßige Idylle leicht her- 
ſchlentern; manches mühige Wort in ihnen wird überjehen, ja in 
mandem Ganzen weiß der Autor ſelbſt nit was er wollte. Bei 
dem Epigramm nicht alfo. Hier ift der Gegenftand, das Ziel, die 
Form fehr beftimmt gegeben; fein Wort darf müßig ftehn, fein 
Zug darf fehlen; oder beides fällt fogleih auf, und der Zweck des [160] 
Gedichts wird nicht erreicht. Daher finden wir, daß mande große 
Männer, die gute Fußgänger waren, jo bald fie fih ans fleine 


1) aM: geradezu, das griechiſche Epigramm auch als ein ſchönes 
Vorbild jugendlicher Uebungen (a: Vorbild der Jugend) zu empfehlen. Meine 
Gründe hie zu find diefe. 

2) aN: Dichtungsart, die ein fo unmittelbarer Uebergang . . . - 
Sprache wäre, 3) Eine jogenannte begeifterte (At begeifternde) Ode 





Epigramme dichten wollten. Ja da manden manch größeres Stüd der 163 
lehrenden oder fehildernden Dichtfunft befer gelang, als ein Meines Epi- 
gramm: fo zeigen fie damit gmugfam, welche Dichtungsart die ſchwerere 
ſeyn möchte. In einer Läfigen Idhlle, in einem matten hiſtoriſchen Hyme 
mus laßt fich viel unnbthiges fagen, was auf diefen Spapierwegen der Dich⸗ 
tung nicht fo genau bemerft wird; das Epigramm ift, wie der Grieche jagt, 
fein Spapierweg, jondern ein Lauf zum Ziel, jedes unnige Wort in ihm 
ſpringt als ein Fehler ins Auge. 

Ih wage es aljo auch, nad) dem Eyempel der gröheften Literatoren, 
die uns die Schäge des Alterthums herjtellten, da® Epigramm der griechie 
ſchen Art ſelbſt als eine Uebung der Jugend zu empfehlen. Jene fchrie- 
ben Latein und bildeten ihren Styl damit, warum follten wir nicht Deutſch 
ſchreiben und die ſchöne Nünde, die liebliche Klarheit, die rein-umfchriebene 
Empfindung des griechiſchen Epigramms unfrer Sprache anbilden lernen? 

26* 
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Epigramm verſuchten, einen lahmen Gang zeigten:! denn bier galts 
feinen Spaßierweg, jondern den fürzeften Lauf zum Biel. In 
diefem Betracht halte ih das Cpigramm nit? nur für einen 164 
Probierftein des Witzes, jondern auch des fcharffinnigen Verſtandes, 
der leichteften® Ordnung, des zwedmäßigften Ausdrude. Ein tref- 
fendes Epigramm jagt oft mehr, als eine langweilige Abhandlung 
voll unnöthiger Vorbereitungen, Seitenjprünge und Declamationen. 
Damit ich nicht mißverftanden werde, ſetze ich ſogleich dieſes 
hinzu. So ehr die Grieden den Wit liebten: fo war dag Epi- 
gramm des Spotts bei ihnen weder das Einzige noch das Erſte. 
Zwar hat uns die Anthologie auch in diefer Gattung eine ziemliche 
Menge Ichlehter und guter Sinngedichte aufbehalten; und da ich 
[161] mid in meiner Sammlung lieber an mildere Gegenftände, die 
man öfter gern liefet, als an flüchtige Einfälle des Spottes gehal- 
ten babe: jo mögen zum Behuf der Theorie wenigftens hier einige 
Proben, ala eine lange Parentheje ftehen: 
©. Band 26, 85—87 — ©. 165 — 170 [161— 165.] 
[166] Auch die Griehen aljo flogen den Spott vom Epigramm 171 
nit aus: denn warum follten unter allen Gegenftänden der Welt 
gerade Narren die einzigen jeyn, die feine bezeichnende Aufſchrift 


1) aA: erreihet. Daher... .. Männer in größeren Gedichten 
leidlih) waren: fo bald fie fih an ein Heined Epigramm verjudhten, wurde 
ihr lahmer Gang fofort fihtbar: 2) wirklich nicht 3) a: lichteiten 


Verſuche es der Süngling und ftelle Beifpiele, Züge, Begebenheiten der 
alten und neuen Geſchichte jo Klar und edel, jo Empfindungsreich und doch 
unübertrieben, fo treffend und rührend vor, als manche der Griechen über 
Charaktere und Begebenheiten ihrer oder der vergangenen Zeit in wenigen 
turzen Zeilen fchrieben. Mid) dünkt, er wird hiebei eine Art der Erpofition 
lernen, die fein Gemüth erhebt umd feinen Verſtand nicht minder, als feine 
Schreibart läutert. Das Unreine, Unweientlihe, Weberflüßige wird fein 
Epigramm wegwerfen; und nur dag ächte Gold wird ihm bleiben. Genießet 
er das Glüd eined Lehrers, der jeinen Blid auch hiſtoriſch Ieitet, der ihn 
fowohl im Styl ald im Leben den falihen Schimmer vom wahren Glanz 
unterjheiden und eben dadurch diejen mit mehrerer Energie erfaßen und 
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verdienten? da fie ſich doch felbft jo oft vordrängen,! um ausge 
zeichnet zu werben. Leider bietet fi) uns aud) diefe? Gattung der 
Epigramme am meiften dar. Die Pointe jpringt uns gleichſam 
fertig ins Gefiht, und man hat Mühe, den Stein, der aus einer 
plumpen Hand auf uns zuflog,® wie jener Derviſch, ruhig bei 
ſich zu fteden, wenn man fühlt, daß vom Bogen zurüdgefhnellt, ex 
eine viel treffendere Wirlung thäte. Die Großmuth des Derviſch 
ift indeßen doch das Beſte; und mid dünkt, es war Metaftafio, 
der auch aufs bitterfte gereizt, zwar fein Sinngedicht machte, es 
einem freunde vorlas, aber ſodann glei) verbrannte: denn wie 
oft hat Ein nicht übel gemeinter Lofer Einfall Feindfchaften erwedt 
und Nachtheile befördert, die nachher lange Jahre nicht wegbannen 
fonnten. Je treffender der Pfeil war, deſto unvergeplicher ſchmerzt er. 

Zubem giebt es Gattungen von Spott, die fih ein billiger 
Mann nie erlauben follte 5. B. über körperliche Gebrechen, über 
unverſchuldete Unglüdsfälle u. dgl. Die Anthologie geht auch an 
ſolchen nicht leer aus; fie find aber auch die, die id) ihr am wenige 
ften beneide. Sie tadeln und brandmarfen meiftens durch ein 
plumpes Werkeug, die Hyperbel; oder fie bereiten eine Speife, 
die, nicht mit Salz fondern mit Galle gewürzt, feine geſunde 
Zunge reizet. 

1) aX: auszeichnende Aufihrift - -.. - - oft mühſam vordrängen, 


2) ums daher dieſe 
3) hat oft Mühe, den Stein der ums aus einer plumpen Hand zuflog, 





ausdrüden lehrt: welcher ſchöne Tempel vol Bilder edler Geftalten, reiner 
Handlungen, erhabner Sprüdje Todet ihn zu fih! Ihm vor Augen ſtehen 
fie da, die Lieblinge des Himmels, die Schußgeifter oder die großen Dulder 
der Menfchheit und fprechen zu feinem Herzen, erwartend von der Empfin- 
dung deſſelben eine Meine danfbare Inſchrift. So ifts mit dem Gegen- 
ftänden der Natur und Kunſt, die und erfreuen ober betrüben, ermuntern 
ober zu Boden werfen; das Herz erleichtert fidh, wenn es fpricht, wenn es 
fein Gefühl auf die leichteſte, reinfte Art zeichnet. Inſonderheit find Gegen- 
ftände der Kunſt des griechiſchen Epigramms Mütter und Schweftern. Das 


[167] 





— 30 — 


Ein Gleiches ift3 mit den Obfcenitäten. — Freilich wars 
beßer, daß bei den Griechen diefe Ader! fich lieber in ein Furzes 
Epigramm, ala wie es in fpätern Zeiten geichehen ift, in lange 
Erzählungen und Romane ergoß; indeßen aud fie wollen wir ihnen 173 
laßen? und uns dagegen an die Arten? des Epigramms halten, 
an denen ſich aud nach Jahrtauſenden Menfchen freuen und Iaben. 

Dies find z.B. Epigramme auf Gegenftände der Natur, auf 
treflidet Seelen und ihre edle Geihichte, oder die Stimmen der 
Dankbarkeit und Freundſchaft, der Eltern- und Kindesliebe. Einem 
Sünglinge, der diefer Bahn folgen will, jteht hier die Gefchichte 5 der 
ganzen Welt vor Augen. Er zeichne jeden edeln Geift, jebe ſchöne 
That, die ihn rührte, mit Einfalt und Würde aus; das Heine 
Epigramm, das er einem Helden der Menfchheit an den Fuß feiner 
Bildſäule ſchrieb, hat er damit auch in fein Herz gefchrieben. Die 
klare Erpofition war für feinen Verftand, der Stachel derfelben für 
fein Gefühl,® gleihfam ein Samenkorn in feine Seele. Die wür⸗ 
digften Männer der vorigen Jahrhunderte ſeit Wiederauflebung der 


1) aA: Obfcenitäten, in welche fich die griechiiche Anmuth fo oft ver- 
lohr. Freilich ward beßer, daß diefe unreine Ader 

2) auch fie wollen wir den Griechen laßen 

3) an die edlern Arten 


[168] 4) Natur, auf Helden und berühmte Perfonen, auf trefliche 
5) Kindesliebe. Hier fteht nun einem. . . die Gefchichte 
6) den edeln Geijt, die fhöne That, .... aus und das Heine Epi- 


gramm, das er dem Helden, dem Schußgeift der Menjchheit ... auch 
lebendiger in fein Herz gefchrieben. Die Hare, kurze Erpofition ....... 
fein innerſtes Gefühl, 


Auge des Jünglings belommt einen richtigen Blid, wenn es forfcht, worauf 
es der Künſtler eigentlich anlegte und alfo aus der ganzen Maſſe des Werks 
den lichteften Punkt, den Funken feiner Seele, auszeichnet. Hier gelten 
feine unftäten Büge einer verwirrten Proſe: kein taumelndes Lob einer 
trunknen Ode findet Hier ftatt; auch find beide gewiß leichter, als ein Hei- 
ne3, jcharfgezeichneted® Epigramm voll Geiſt und Empfindung. Died trift 
wie ein Pfeil und bezeichnet den höchiten Bunct der Weisheit des Künſtlers; 
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174 Wiſſenſchaften lebten dergleichen Auszeichnungen; ich! weiß nicht, 
warum wir an ihnen erfchöpft find? denn die edelſten Wohlthäter 
unfres Vaterlandes liegen aud in biefem BVerftande ohne Sränze 
und Stela, unbegraben. 

Infonderheit find Gegenftände der Kunſt des Epigramms 
in der beiten griechiſchen Art würdig;? und wie viele ſchöne Stüde [169] 
des Altertfums find da, die, wenn man fie mit einigem Gefühl 
anfieht, die zartefte Inſchrift uns gleichjam zuhauden! Glücklich 
ift der Jüngling, dem das Schidjal einen Lehrer ſchenkt, der hier 
fein Auge und feinen Verſtand leitet. Er zeigt ihm, worauf es 
der Künftler anlegte? worinn® feine Seele, die längft im Schatten 
reich iſt, noch jest aus feinen Werten zu uns ſpreche? Der Funte, 
der in des Meifters Gemüth glühete, wird der helle Punct, der 
aud) im Lehrlinge zündet und* die Weisheit des ganzen baftchen- 
den Werks beleuchtet. 

175 Kleine Inschriften diefer Art mit Haren, beftimmten Zügen 
find mehr wert), als lange Abhandlungen voll allegoriſcher Gelehr- 
jamfeit oder als Lobjauchzungen vol Wolfen, Blige und Nebel. 





1) a%: Jahrhunderte liebten dergleichen Auszeichnungen und ich 

2) des ſchönſten griechiſchen Epigramms würdig; 

3) eigentlich anlegte? wie und worin 

4) Der Funke alfo, der...... wird auch der helle Punkt, der 
m Lehrlinge zündet, ja mit dem er 





da jene nur wie Ungewitter um die Bildjäule umberziehn und fie mit Wet- 
terjchlägen berühren. That der Künſtler feiner Figur Beiwerle zu oder hat 
fein Gemählde Handlung: welche Lieblichteiten lann in ihnen das Epigrammı 
außzeichnen oder deuten! Der Künftler z. B., der dem Amor einen Del- 
phin und eine Nofe, ein andrer, ber ihm Sränze aufs Haupt und in die 
Hand gab, dachte vieleicht nicht an den ſchönen Sinn, mit welchem ber 
Epigrammatift feine Vorftellung fmiücte und fo find noch unter den Wer- 
ten der griechiſchen Kunſt eine Menge der niedlichen Jdeen, mit denen ſich 
das zärtefte Epigramm ſchmücken könnte. Kleine Erfindungen dieſer Art 
machen und das Kunftwerf ſelbſt noch lieber: wir nehmens damit gleichfam 
in Befig und bezeichnen es mit unfrer Seele. Ein Lehrer, der die ſchönſten 





— 3092 — 


Mit einer Inſchrift nehmen wir gleihjam Befit von dem geliebten 
Gegenftande; wir fühlen das Glüd, daß wenn wir ihn glei nicht 
[170] ſchaffen Tonnten, fo können wir ihn dennod, was jo wenigen ge- 
geben war, beftimmt denken und ausbrüden, genießen und uns 
zueignen.! So ifts mit manden Gegenftänden bes Leides und 
ber Freude in unferm Leben: mir genießen doppelt, menn wir uns 
den Genuß jagen; die Wolle des Schmerzes entweiht, wenn wir 
uns ihre Urfahe und Wirkung Har und beftimmt entziffern. — — 
Indeßen bei alle diefem Ruhm und Nuten jehe man das 
Epigramm für nit mehr an als es feyn kann und feyn will: es 
ift eim vorübergehenver, entwidelnder, treffender Gedanke, deßen 
Einkleidung zwar ein Kunſtwerk, aber nicht die höchſte Kunft ift. 
Es gehört auf den Fuß der Bildſäule; die Bildfäule felbft aber ift 
doch etwas Anderes. ? 


pad 
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1) aA: Mit einer folden Snfhrift.. . . . Gegenitande, den wir da— 
mit aus und und für und angeidhnen: wir fühlen .......... . ge= 
geben ward, ... . . genießen und fühlen. 2) Anders. 


Gegenftände Hiezu feinen Zöglingen anweifet, ſchärft damit ihren Blid, 
wedt ihren Geift, leitet ihre Empfindung. Denn bilde man ſichs doch nicht 
ein, daß Bernunft und Witz, Verſtand und zartes Gefühl jo widerſprechend 
gegen einander in der menfchlihen Natur feyn, als manche und gem ein= 
bilden möchten! Der Philoſoph, der einen falihen Wig im Heinen Epi- 
gramm verfolgt, wird vielleicht auch einem Irrlicht in feiner langen Demon- 
fteation folgen; dagegen wer fi) im Kleinften um Nichtigkeit bewarb, feinen 
geichärften und audzeichnenden Blid auch denn mitnehmen wird, wenn er 
dad Größere betrachtet. Freilich gehört aber auch Hiezu, wie zu allen 
Dingen, Maas: denn der Künftler, der Beitlebens Heine Gemmen fchnei- 
det, dem wird Supiter fchwerlich erfcheinen, wie er dem Phidias erichien; 
ja der hohe Coloßus, den diefer erfand, wird dem Heinfügigen Blid jenes 
Gemmenkünſtlers vielleicht ein raubes Gebürge fcheinen. 





II. 


Hyle. 


Kleiner griechiſchen Gedichte erſte und zweite Sammlung. 


Band 26, 148— 163. 





19) IV. [213] 


Nemefis. 
Ein lehrendes Sinnbild. 


221 1. [215] 
Nemefis, 
eine Berfonification der Dichter.! 


Eine der Bebeutungsvolleften und feinften Dichtungen der 
Griechen war die Nemeſis; eine fo vielgewandte Idee, daf fie 
im Deutjchen jhwerlih durd Ein Wort ausgebrüdt werden könnte. 

Bei Homer kommt fie als eine perfonificirte Göttin noch 
nicht vor, obwohl der häufige Gebraud des Ausdrucks: ov veueorg, 
„Derinn ift fein Tadel, das wird oder das wolle niemand mit 
Unmillen anſehn“ nebjt vielen andern,? die ihm verwandt find, 
gnugſam zeigen, 3 wie tief die Empfindung deſſen was durch die 

222 Göttin bedeutet ward, in der Seele des Dichters oder in der Dent- 
art feiner Helben* gelegen habe.*) 


a) Man fehe in Damms Homeriſchem Wörterbuch das Verzeichniß der 
Ausdrüde Homers unter veuenıs, veusowow u.f. Der Schluß diefer Ahhand- 
fung giebt einige Proben, wie jehr der ältefte Dichter, auch ohne fie zu 
nennen, die Nemefis verehret habe. 

1) Die Überſchrift, wie bei allen folgenden Kapiteln, erft in B. 

2) a: nebft andern, 3) a: zeigt 4) „oder in ber Denfart 
feiner Helden“ fehlt aA. 

5) Anmerkung a) fehlt a U. 
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Sn den alten Gedichten,! die Heſiodus Namen tragen, 
[2167 kommt Nemeſis ſchon als ein perjonificirtes Wefen und zwar in 
der zwiefachen Bedeutung vor, die fi, wie es fcheint, bei? Den 
Griechen erhalten.) Sie und die Schaam verlaßen die Welt, nach⸗ 223 
dem die Bosheit der Menſchen aufs höchite geftiegen war; mit 
weißem Gewande die ſchönen Glieder bededt, fteigen fie zu 
den Göttern hinauf und hinterlaßen den Sterbliden nichts als 
[217] ſchwere Sorgen und ein Rettungslofes Elend. So dichtet Hefio- 
dus in Einem feiner Gedichte;?)3 in der Theogonie hingegen, die 
offenbar aus mancherlei Sagen zufammengeflofien ift,* wird Nemeſis 
als eine Plaggöttinn befchrieben,5 die nebft dem Zank, dem Be⸗ 224 


a) Diefe doppelte Bedeutung hangt nicht davon ab, daß Nemeſis von 
vencıy und veueoneev abgeleitet werden kann oder mit beiden Begriffen, 
dem rehtmäffigen Bertheilen und dem Misfallen über Unrecht 
in Berwandfchaft ftehet; jondern vom Gebraud) des Worts felbit, dad in 
gutem oder böfen Berjtande genommen, auch einen verfchiednen Sinn geben 
muß.’ Sein Grundbegrif ift allerdingd veuseıw, da8 Vertheilen nad) 
Gerechtigkeit; das veueonew, das Zürnen über unbillige Berthei- 
lung ift davon abgeleitet. Da diefer Zorn nun an den Neid grenzen 
kann: fo find beide oft mit einander vermwechjelt worden, bis eine feinere 
Denkart die Begriffe fonderte, Philofophie und Kunſt endlich die Nemefis 
zu einem ftrengen, aber fehr edeln Weſen umfchuffen.® 


b) Eey. v. 198. 


1) a: Habe. Allegoriide Begriffe führt überhaupt Homer nur 
felten und kurz auf: auch gab ihm der Inhalt jeiner Gedichte, die meiſtens 
um Triegerifhe Thaten fich fchlingen, zur epifchen Aufführung diefer Göttin 
feinen Anlaß. In den alten Gedichten aber, 

2) die ſich nachher bejtändig bei 

3) in feinem reinften Gedicht; 

4) die aus .... zufammengefloßen zu feyn ſcheinet, 

5) Plaggöttinn der Menfchen befchrieben, 

6) nicht fowohl davon 7) a: einen fehr verfchiednen Sinn geben kann. 

8 aA: Sein Grundbegrif ift Misfalle, geheimer Tabel und zwar über 
Stil, Ruhm u. f. Da biefer an den Neid grenzet, jo Lonnte jener mit ihm verwechſelt 
werden, bis eine feinere Denlart ihn davon fonderte und die Philoſophie und Kunft endlich 
Ihn zu einem ſtrengen, aber edeln Weſen umſchuf. 
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truge, dem grauen Alter und andern häßlichen Weſen die Mutter 
Nacht gebohren.*) 

Nun ſcheinen zwar dieſe beiden Vorſtellungen einander gerade 
zu widerſprechen, wir werden ſie aber beide natürlich, beide auch 
von den Griechen ſehr ausgebildet finden. 

Wenn Pindar feinem Helden wünſcht, daß Zeus ihm zu 
feinem Glüd nie eine anders-gejinnte Nemefis jenden möge,? 
wenn er die Glüdfeligkeit der Hyperboreer darinn® jet, daß weder [218] 
Krankheiten noch das verderbende Alter ſich einem Heiligen Volle 
nahen dürfe, 

226 Das fern von Müh' und Kriegen wohnt 
Und ſcheut die richtende Nemefis,»)® 

fo hat der Begriff offenbar die ernfte Bedeutung einer zu ſcheuen⸗ 
den Göttin. Wenn im Euripides dagegen der Chor fingt:“) 

Adraften, du Tochter Jupiters, 

Bewahre vor Neide meinen Mund, 

Da id) jet fingen will, was meinem Herzen’ gefällt: 

fo ift, wenn Nemefis und Adraſtea Eins find,” ber Ausdruck 
von milderer Art, indem er die Göttin, die allen Stolz und Ueber- 


a) @eoy. v. 223. Einige haben diefe Verſe dem Hejiodus aber- 
fannt; allein wer ift Hefiodus? unferm Zwech wird damit nicht geholfen. 
Die Idee aud) diefer Nemefis war in der griechiſchen Sprache; fonft 
wäre fie hier nicht eingefchaltet worden. Früher oder fpäter? Diefe Frage 
ift fhwer zu entſcheiden in einem Gedicht, das aus fo vielen und mandjer- 
lei Sagen zufanmenflof. 

b) Olyınp. 8, 114. Neusow diyoßouAow. Pyth. 10, 68. vzegdıxov 
Neusow. 

c) Rhes. v. 342, 

1) 4: wir werden fie aber beide natürlich, finden und die jpätern, ſowohl 
Iyrifche als tragifche Dichter Haben ſich daher an feine ausfchliehend gehalten. 

2) aU mit der Anmerkung: Okyum. n. d. uw. v.9. Neweow diyo- 
Povkov. 3) W: auch darinm 4) dem 5) aA mit der Anmerkung: 
Hd. 1. 7. 4. v. 2. unegdıxov Neueaw. 

6) offenbar eine ernfte furchtbare Bedeutung. 

7) „wenn .. . find“ fehlt a A. 

3) Enge: aufaunmenfloß“ fehlt a U. 
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muth haſſet, mit dieſem Anruf zu verſöhnen trachtet. Sie muß 
ſelbſt nicht misgünſtig und neidiſch ſeyn, da ſie angeruffen wird, 
die Bittenden vor der Scheelſucht! über ihr Glück und deßen laute 
Freude zu bewahren. 

[219] Ehe wir mehrere Stellen häufen, wollen wir eine Beitim- 226 
mung dieſes Begrifs vom ftrengften der griechiſchen Philofophen, 
dem Ariftoteles hören.)? An mehr ala einem Ort erllärt cr die 
Nemefi3 für den Unmillen, den Menſchen am Glüd der 
Unmwürdigen oder an deßen unmwürdigem Gebraud haben 
und da er nad feinem Syftem die Tugend immer ald ein Mitt- 
leres zwiſchen zwei entgegenftehenden Laftern betrachtet: jo ftehet 
auch feine Nemeſis zwilhen dem Neide und der Schadenfreude als 
eine Mitte der Tugend. Mit diefem philofophifhen Richtmaas 
fönnen mir uns fiher durch alle jene Bedeutungen wagen, welche 
der Sprachgebrauch oder die Dichtkunſt der Griechen dem Wort 
beilegte; wir werden wahrnehmen, daß fie fih aud in ihren Ab- 
weihungen um Eine und diefelbe „dee winden. 

Wenn 3.3. die lafterhafte, die freche Klytemneſtra ihres eig: 227 

[220] nen Sohnes, des todten Oreſtes ſpottet, an wen konnte fi feine 
liebende, traurende?® Schweſter wenden, ala an die Göttin, der 
jeder free Stolz gegen Lebendige und Todte gräuelt:”) 

„Hör o Nemesis! höre den Jüngſtverſtorbnen!“ 
und da die ausfchweifende Mutter darauf zu jagen wagt: 

„Sie hörte, wen fie follt’ und entſchied gerecht:“ 
jo bleibt Elektra bei ihrem Sinne: „Schmähe nur: denn du bift 
glüdlich.“ 


a) Ethic. 1. 2. c. 7. Ethic. magn. 1. 1. c. 28. Rhetor. I, 9. 
b) Electr. v. 793. 


1) aU: vor dem Weide d.i. vor der Scheeljucht 

2) Doch was dörfen wir mehrere Stellen häufen, da wir eine Be- 
jtimmung diefe® Begrifs, wie er im gemeinen Gebraud) der Rede vorkam, 
vom ..... Ariſtoteles haben. 3) a: traurige 

4) „Rhetor. I, 9° fehlt a 4. 
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Auf gleiche Weife warnt Herodot, jo wie vor und nad ihm! 
Philofophen und Dichter den Glüdlihen für Uebermuth; indem fie 
ihn an die verberbende Gottheit oder? an den Neid des Schidjals 
erinnern. *) 

228 Dergleichen Empfindungen lagen und liegen im Herzen aller 
Menjhen; bei den Griehen gingen fie aus der Sprade in die 
perjonificirende Dichtlunſt, aus diefer in die Bilderſchaffende Kunſt 
über, die den Begrif zulegt durch erlefene Attribute verevelte und [221] 
wie ihn Ariftoteles unter den Menjhen, ihn unter den Göttern 
ſelbſt zur feinften moraliſchen Geftalt ausſchuf. 


2. 
Nemefis, 
ein Attiſches Kunftbild. 

Das fchönfte Bild der Nemefis war zu Nhamnus bei Athen; 
einer angenehmen Sage zu Folge beſaß es die Göttin durd* eine 
Neihe von Zufällen, die ihrem Amt und Namen fehr gemäß waren. 

Zwei der berühmteften Schüler des Phidias, Allamenes und 

229 Agorakritus hatten wetteifernd an einer Bildſäule der Venus ge- 
arbeitet:”) jener war aus Athen, diefer aus Paros und da die 
Athenienfer das Werk ihres Landsmannes, vielleicht parteiiſch, vor- 
zogen, verwandelte dieſer feine Bilvfäule in eine Nemefis, und 
weihete fie nicht nah Athen, fondern nad Nhamnus. Phidias 


a) Wesseling ad Herodot. p. 216, 59. Valkenser ad eund. 
p- 216. 59. Dorvill. ad Chariton. p. 577. Spanbeim zum Kalli— 
machus, Apoll. v.107. Svidas unter den Worten, die hieher gehören. * 

b) Plin. 1. 36. sect. 4. n. 3. p. 725. Vol. 2. Ed. Harduin. 

1) aX: warnt (W: warnen) Herodot umd mach ihm 

2) aU: ihn dabei an die Nemefis oder 

3) W: bei Athen und zwar befah fie es durd [In a fehlt hier ein 
Blatt.] 


4) aM: a) (su „Herodot"): Wesseling, ad Herodot, p. 216. 59, Svidas in voce 
Nomesis ot cot. 
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half! feinem vor allen andern geliebten Schüler die Arbeit vollen- 
ben; daher die Statue für ein Werk des Phidias galt? und da 
[222] Venus der Inbegrif weiblicher Schönheit war,? empfing Nemefis 
von ihr nit nur ihre holde Geftalt, fondern auch ihre liebliche“ 
Attribute.) Auf dem Haupt hatte fie eine Krone, an welcher 
Hirihe und andre Siegszeichen gebildet waren; in der linfen Hand 
trug fie den Zweig von einem Apfelbaum, in der rechten eine 
Schale, auf welcher Aethiopier abgebildet ftanden.)5) Das war die 230 


a) Pausan. Attic. c. 33. 

b) Manche fubtile Deutungen diefer Symbole (4. E. Winkelmann, 
Allegor. ©. 54. u. a.) werden entbehrlich, fo bald man bedenkt, daß die 
Statue, urfprünglic eine Venus feyn follte.* Daß diefe Göttin mit einem 
Zweige, einer Blume, einem Apfel oder fonft etwas Lieblihem vorgeftellt 
wurde, ift befannt.” Die Schale hatte Venus vielleicht als die Tochter des 
Meer (wenn wir die Deutung Paufaniad dabei nußen wollen) vielleicht 
auch in einer andern Bedeutung. Wenn der Künſtler Aethiopier darauf 
bildete; jo wiſſen wir, daß die Bötter® gern bei den unſchuldigen Aethiopiern 
ald Gäſte waren, fo wie Bindar ed aud) von den Schuldlofen Hyperboreern 
anführt, daß fie, die immer in Freudenmahlen lebten, dabei die Nemefig 
iheuten. Wielleiht waren alfo an diefer Schale, die felbjt and Gajtmahl 
erinnerte, ſolche Freudenfefte? der Nethiopier abgebildet. Aus dem ange- 
führten Urfprunge der Bildfäule Täßt fih) auch die Sage erflären, warum 
diefe Nemefis für eine Tochter ded Oceans galt? denn war!? Venus nicht 
die Tochter des Dceand? Und dab diefe Nemeſis ſich ald eine Nemesis 
marina in der Sage !! erhalten konnte, davon wird ſich der Grund bald '? zeigen. 

1) A: Nemefis. PHidiad half („und weihete ... Rhamnus.“ fehlt). 

2) für fein Werk galt 

3) der Inbegrif der Schönheit weiblicher Formen mar, 

4) aud) jehr liebliche 

5) ftanden: offenbar Refte von den Attributen einer Venus, die jeßt 


als eine Nemeſis daftand. 

6) find vergeblich, fo bald man bedentt, daß fie etgeutlich Symbole der Venus feyn follten. 

7) befannt und wir werden bald fehen, warum fie auch als Nemeſis bier einen 
Bwelg tragen konnte? 

8) Bedeutung; wenn der Künitler, etwa jeht, Wethiopier darauf bildete, jo ver: 
ünderte cr da8 Symbol fo gut er konnte. Es fit bekannt, daß die Götter 

9) ſolche unſchuldige Freudenfeſte 

10) galt, ohne daß wir uns dabei wie Pauſanias den Kopf zerbrechen dürfen: denn war 

11) Deeans? und da& auch diefe Nemeſis vom Meere herkam, folglih fih als eine 
oder [fo!] Nemesis marina in der griechiſchen Sage 12) ſogleich 


= A 


231 berühmte Rhamnuſiſche Jungfrau, eine Statue zehn Ellen hoch [223] 
und ihrer Geftalt nad eine Nemefis-Eypris.*)! 
Vielleicht wundern wir uns über eine Verwandlung, die eine [224] 
232 nad) unjern Begriffen leichtjinnige Göttin zur erniteften von allen [225] 
233 umſchuf; allein die Denfart der Griechen fand hierinn feinen Stru- 
pel. Nicht jede Venus war eine Bulerin und da diefe Statue ge- 


a) Aus diefer Verwandlung einer Venus in die Nemefis erflären ſich 
einige griechiſche Epigramme, z. B. wenn Lais jagt:? 


Ih, die einft allen Pfeil im Herzen war; 

I 2ais einft, bin jept nicht Sais mehr, 

Bin jedermann als Remefts befannt 

In meinen Hohen Jahren. Eypris? — nein! 
Nein bet der Eypris felbft! fie tenmet mich 
Nicht mehr, wie Lats fich ja ſeibſt nicht kennt. 


jo ift dies nicht als eine murrende Mage anzufchen, als ob Lais fid) jet 
für eine Häfliche Halte. Auch? die Nemefis war ſchön, aber ernſt und 
feine Freundin der Bulerei. Die ehemalige Venus alfo ift jet in eine 
tugendhafte, keuſche Göttin verwandelt und ſpricht, ja ſchwört darüber mit 
eben demjelben die Venus veradhtenden® Leichtjinn, mit dem fie in andern 
Epigrammen ihren Spiegel, als eine Trophäe, der Venus ſelbſt jhenfte® — 
Weit ernſtlicher meinte e8 ein andrer, der in ihrem Namen hoch anhebt und 
niedrig endet: ? 


IA), die Ctolze voreinft, als goldne Herren mid) Liebten, 
36, die der Nemefls mie Einen der Sffe gefchentt; 

Zohnes wegen, web’ ich anjept mihfelige Arbeit: 
Vallas, jo haft du doch enblich die Eyprts befiegt. 


Das Epigramm üt eines ehedem verjchmäheten Liebhabers würdig. — Uebri— 
gens ift die Nemesis formosa Tibulli fo lieblich befannt,* da man wohl 
fiehet, wie auch bei den Römern der Name Nemefis nichts" minder als 
einen widrigen Begrif ertvedt habe. 


1) 4: und in ihrer Geſtalt eine lieblihe Nemefis- Cypris, 

9 Epigramme, deren Felndelt fonft ziemlich überjehen werden mußte. Wenn Lats jagt: 

3) fo it man genelgt, dies als eine beſchwerende Mage angufehen, iu der fie ſich 
für eine Hafttche halte. Nichts weniger: denn auch 4) Nemefis 

5) „die Benus veracptende“ fehlt in M. 6) gu jchenten wagte B: jchente 

T) %: In ihrem Namen dies Stungebidht machte: 

8) Tibulti aus Martial und diefem Dichter felbft fo Liebtid) hetannt, 

9 Name nichts 


‚Herderd Ammit. Werte, XV. 26 
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[226] wiß! befleivet war, jo fanden fich ſowohl in der alten Mythologie ? 
al8 in den Zeitumftänden, in melden der SKünftler lebte, Ideen,* 
die nicht nur feine Verwandlung rechtfertigen, jondern die neue 
Nemefis auch noch berühmter* machen Tonnten, als feine Venus 
gewejen wäre. 

Denn zuerft gab es wirklich ſchon eine irrdiihe Venus, Die 
unter den Himmlifhen Nemesis worden mar, die Mutter der 
Helena und der Dioskuren, Leda. So verſchieden von ihr die 
Sagen fpraden,*) jo ftimmeten fie darinn überein, daß fie im 234 
Olymp den Namen der Nemeſis trage;5 und fie trug ihn mit 
Recht, da die vergötterte Mutter ohne Unmilllen es nit an- 
ſehen Tonnte, wenn ein frecher Barbar, deſſen Hauptcharakter auch 
im Homer leichtfinniger Webermuth ift, ihre ſchöne Tochter zur 

[227] Schmach der Griechen entführt. Mit diefem Namen? war aljo 
die Kunitgeftalt der Nemefis als einer fhönen Göttin gegeben: 
denn die, die als eine Sterbliche dem Jupiter felbft Liebe einge- 
flößt hatte, die durch ihn die Mutter der Dioskuren, ja des fchön- 
ften Weibes auf Erden worden war, fie Tonnte® aud unter den 


a) Eine derjelben erzählte jogar, daß die Umarmung, die die Dios— 
turen erzeugte, zu Rhamnus jelbit gefchehen fei. Daher in jpäteren 
Zeiten Leda, ja Helena jelbft den Namen der Rhamnujifhen Göttin 
erhalten. S. Spanheim zu Callimad).? 

1) U: dieſe gewiß 

2) jo hätte fchon der fanftgebogene Arm, mit dem die ſchamhafte 
Böttin ihr Gewand faßte, dem [fängt Mi. a wieder an] Künftler die Idee 
einer Nemeſis geben können, die auch, wie wohl zu andrer Abficht eine der- 
gleihen Stellung liebte. Allein auch diefe Aehnlichfeit war nicht nöthig;*) 
vielmehr fanden fich ſowohl in der alten Mythologie 

a) Sie fand auch bei diefer Venus nicht ftatt: denn da fie nah Paufaniad Be: 

ihreibung den Zweig in der Einen, die Schaale in der andern Hand Bielt, fo 
hätte fic da8 Gewand Ihres Kleides nur mit einer fehr geswungenen Stellung 
faßen können, wovon Pauſanias auch nicht$ faget. 

3) aM: andre Keen, 4) aud berühmter 5) diefen Namen trage 

6) ja nicht ohne Unwillen es anjehen 7) diefem moralischen Namen 

8) Hatte und durch ihn die Mutter der ſchönen und tapfern Dioskuren, 
ja... . war, konnte 9) Anm. a fehlt a1. 


& 
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Unſterblichen nicht anders als ſchön gebildet werden. So erſcheint 
Leda-Nemejis, Adraften- Helena, Helena-Rhamnufis in 
ihren Abbildungen; ihr Ernft mifchte fich diefer Tradition nad) mit 
aller Liebreizenden Anmuth.! 

Noch aber nennet das Mährchen einen Umftand, der für 
Athen die Idee des umbildenden Künftlers über feinen Nebenbuhler 
am gewißeften triumphirend machte; es war die Materie, aus ber 
angeblich dieſe Bildjäule genommen war. Diefe Perfer? nämlich, 
führt Paufanias bei diefer Statue an,*) waren bei ihrem erften 
Einfall in Griechenland ihres Sieges jo gewiß gemejen, daß fie 
ein Stüd Pariſchen Marmors zum Trophäum ſchon mit fi ſchlepp⸗ 
ten. Sie wurden bei Marathon geſchlagen, flüchteten® mit vielem 
Verluft in die Sümpfe ober ins blutige Meer; eben aber aus dem 
zurüdgelaßenen Marmor (jo erzählte das glüdliche Mähren) ward 
diefe Statue gemacht.“ — Konnte der Künftler aus diefem ftolzen 
Marmor, aus diefer unreifen Trophäe etwas Höheres und Schö- 
neres als die Göttin bilden, die allen ftolzen Uebermuth, alle 
tede Siegäfreude vor dem Siege, ja jedes pralende Wort, jeden 
phantaftifchen Hohmuth® haßet. Durd die Pralerei der Perſer 


a) Attic. c. 38. 


1) aW: So ericheint Leda-Nemeſis in ihren Abbildungen.) Sie, 
deren Unſchuld auf Erden man fa: die Fabel] auf mancherlei Weife zu 
rechtfertigen fuchte. Das Bild der ernfteften Göttin mifchte fi) alfo auch 
ſchon nad) [a: auch nadj) diefer Tradition mit aller Liebreigenden Schönheit. 

b) Pittur. d’Eroolan. T. IIT, tab, 9. et cot, cot. 

2) aA: Noch aber fand fid) ein beneibenswerther Umftand, der dem 
umbildenden Künſtler wicht nur dieſe Jdee gab, ſondern fie auch fiber jeinen 
Nebenbuhfer triumphirend machte; es war die Materie, aus der diefe Vild- 
fäule genommen war. Die Perſer 3) geichlagen und flüchteten 

4) Meer; ihren Marmor mußten fie zurlicklaßen und glücklicher 
Welfe war dieſe Statue eben aus ihm (a: aus eben bdiefem Marmor) 
gemacht. 

5) Mit beſcheidenem [a: Mit welchem] Triumph tonnte fie nun der 
Kinftler zu der Göttin umbilden, 6) aM: umnterbrücenden Hodmurh) 

26* 


223] 





— 444 97 — 


war fie beleidigt; fie war es aljo gewejen,! die das Rad des 
Glüdes gewandt und den für nichts geachteten Athenienfern den 
glänzendften Sieg, die ftolzefte Freiheit verfchafft hatte. Wen als 
ihrem Tempel gebührte alfo das vereitelte Siegesdenkmal der Per: 


[229] fer? Im Rhamnus ftand es vom Siegesfelde Marathon nicht weit 


entfernt: die Attribute der Venus waren Bilder, die zu Sieges⸗ 
und Friedensbildern leicht gemacht oder gedeutet werden fonnten;*) 
furz? dieſe Bildfäule, die nah Plinius Zeugniß der gelehrtefte 
Römer, M. Varro, allen andern Bildern Griechenlandes vorzog, 


[230] ward durch den glüdlihen? Wit eines unrecht-beleidigten Künftlers zu 


einem Heiligthum Griechenlandes, welches Athen ſelbſt jegt außer 


a) Daher erflären fi) nun die Hirſche, die der Schüler Phidias wahr⸗ 
icheinlih als fliehende der Krone der Göttin anbildete; ein ſchimpſliches 
Denkmal der Flucht der Perſer; daher erklärt fi) auch die Sage, daß dieſe 
Nemeſis, wie die Venus, eine Tochter des Meers hieß. Denn waren die 
Feinde und mit ihnen die Nemefis nicht vom Meer her gefommen? mußten 
jene* nicht dahin blutig zurüdfliehn? Auch wird Hiemit deutlih, warum 
Agorakritus feinem Bilde den Zweig und die Schale laßen konnte; es follte 
nicht eine Nemeſis überhaupt, fondern eine Nemeſis des Siege der 
Atdenienfer feyn, die alfo aud Symbole haben konnte, die auf einen 
glüdlihen Ausgang deuteten, wie fie in andern Denkmalen der Sieg, die 
Freude, der gute Ausgang aud) wirklich Hatte.° — Uebrigens gilt von 
diefer Sage, was von fo vielen andern Kunit= und Künftlerfagen gilt: wäre 
fie nit wahr, jo verdiente fie es zu jeyn; „fie ift glücklich erfunden.“® 


1) aA: Durd die Unternehmung der Berfer aufs höchſte beleidigt, mar 
fie es geweſen, 

2) verſchafft hatte. Ihrem Bilde gebührte alſo auch das vereitelte 
Siegesdenkmal der Perſer. In Rhamnus ſtand es, das vom ... entfernt 
lag: die Attribute der Venus waren liebliche Sieges- und Friedensbilder 
oder konnten zu ihnen gemacht werden; kurz 3) glücklichſten 


4) ſie 

5) es war nicht ..., ſondern eine ſiegende Nemeſis der Athenienſer, bie 
alo..... deuteten und die In jpätern [a: andern] Dentmalen der Sieg, die Freude 
oder der gute Ausgang auch wirklid befam. — 


6) Uebrigens — erfunden.“ fehlt a 9. 


236 


237 
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feinen Mauern einem Heinen Fleden beneiven mußte! Mehr als 
Ein Epigramm ward auf die berühmte Bildfäule gemacht, deren 
ſchöne Idee Nemeſis felbjt dem Schüler des Phidias eingehaudt 
zu haben jcheint:*)® 


Die Nemejis der Perjer.® 


Mic), den glänzenden Stein bracht einft zu Schiffe der Perſer; 
Ihm Hier über! Athen Siegestrophäum zu feyn. 

Ms zu Marathon aber der Wahn der Stolgen gedämpft ward, 
Daß im* bintigen Meer fchimpflich=gejchlagen fie flohn, 

Schuf zur Nemefis mid Athen, die Mutter der Tapfern, 
Schuf zur Göttin mic um, die den Vermehenen haft. 

Alfo Halt’ ich ſchwebend der Hoffnung Waage. Den Perſern 
Ward id) Nemefis; Dir ward ic Trophäum, Athen! 


a) Wenn Baufanias, Plinius, Strabo, Mela, Hejyhiusu.f. 
von biefer berühmten Statue der Nemejis zu Rhamnus, mit veränderten 
Umftänden reden: fo find dies leicht zu vereinigende Variationen einer 
KRünftlerfage, "deren es im der Geſchichte der Kunſt viele giebt. Das 
Wefentliche bei dem Bilde ſelbſt hat feinen Zweifel.“ 


1) a4: auf welches Athen jet auch außer feinen Mauern ſtolz 
jeyn mußte. 


2) gemacht und die ſchöne Idee, die Nemeſis ſelbſt dem. +» - 
icheint, ward als die Idee des ganzen Athens gepriefen:*) 

3) fehlt aM. 4) her, ihm über 5) als im 

6) Statt Anm. a in aM: Gewöhnlicher Weife redet matt von der Memefis zu Rham- 
nus nach Plinius und Vauſanlas (a: Pintarchd) Veſchreibung als von zwei Statuen; da es 
doch augenſcheinlich nur Eine war und beide Sagen fi gar wohl vereinigen lafen, Dah 
des Paufanias Bildfäule ihren Attributen nach gang (a: in ihren Attriduten noch ganz] 
Venus fei, iſt offenbar und ohne Plintus Erzählung könnte man gar nicht begreifen, warum 
eine Nemefis fo ganz aufer dem Goftume der Memefis gebildet worden, Mit feiner Exzäb- 
lung erflärer ſich alles und man kann es ihm daher glauben, daß weil die Enmbole ſelbſt 
nicht unterfheidend guug waren, der Stünftler auf einer Tafel ben Namen der Göttin dazu 
geidhrieben Habe. Es war ein fühner Gedaute, den ihm auch für feine Verſon betrachtet ein 
nerechter Unwille d. i. die Nemefis eingab. 


[231] 
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3. 


Andere Kunitbilder der Nemeſis, jammt einem 
Hymnus. 
Nothwendig hatte die Göttin in andern Gegenden, wo ſie ohne 
dieſe Zufälle gebildet ward, Zeichen, die ausdrückender waren. Zwar 
[232] wiſſen wir vom Bilde ihres erſten Tempels, (wenn ſolcher ein 
Bild Hatte) nichts, als folgende Nahridt, die Strabo uns aus 
dem Antimahus aufbehalten:*) 
Auch eine Remefis ift! die groffe Göttin, der Alles 
Unterwarfen die feligen Götter. Wdraftus erbaute 


Ihr den erften Altar! am Ufer des jchnellen Aeſepus, 
Wo fie noch jept verehrt und Adraften genannt wird. 


Aber die Nemefis von Smyrna, wo fie noch in der mehreren 
Zahl und jener älteften Tradition zu Folge, als eine Tochter der Nacht 
verehrt wurde,?)2 fennen wir aus Münzen.) Andre Abbildungen 
[233] der Göttin haben wir auf Gemmen,‘) weniger in Bilbfäulen, *) 

a) Strab. 1. 13. [1, 13. C. 588.] 

b) Paus. 1. 7. c. 5. 

c) Beger. thesaur. Brandeb. T. I. p. 671. T. IL. p. 61. Liebe 
Gotha nummar. p. 262. et ibi citat. 

d) Winkelm. cabin. de Stosch. p. 294—96.° Wer mehrere Abbil- 
dungen der Nemesis auf Münzen und Gemmen angeführt zu ſehen be- 
gehret, ſehe Raſchens Lexic. rei nummar. und Tassie’s catalogue von 
Gemmen, Edhel3 doctrin. nummor. vett. u. f. 

e) Winkelmanns Monum. inedit. Fig. 25. bisher die einzige Bildfäufe, 
die von ihr befannt ift. Sie hat den Zweig in der Rechten und Hält mit 
der Linken da8 Gewand erhoben. Die Thurmfrone der Eybele ift auf 
ihrem Haupt: ihr Schritt iſt janft und gleichſam verftohlen: das Rad unter 
ihren Füßen fehlt, welches“ eigentlich nur auf Anaglyphen gehört und auch 
auf ihnen nicht allenthalben vorlommt. In der Geſchichte der Kunſt (S. 48. 
Dresd. Ausg.) hatte Winkelmann eine andre Nemefi3 als eine figende Sta- 


1) aa: ®ötter; den Eriten Altar Bat ihr Adraftus erbaut 

2) a: Aber jchon die Nemejed bei Smyrna, .... Zahl verehrt 
und jener älteften Tradition zu Folge, Töchter der Nacht genannt wurden, 

3) „Wer... u.f.” fehlt ad. 4) welches auf 
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241 vielleicht Eine im Gemählde.") Mehrere Stellen der Dichter ber 

242 fchreiben fie und ein Hymnus,“) den Johann von Philadelphia [234] 
einem Mefodemus zufchreibt, von welchem uns fogar! ein Theil 
feiner Gefangweife übrig geblieben, macht fie in ihren Attributen 
To Fänntlih,? als ob eine Neihe von Bildfäulen vor uns ftünde. 


Nemeſis im Bilde‘) 1235] 
„Warum, o Nemefis, hältft du das Maas und den Zügel?“ Damit dur 
Handlungen gebeft Maas: Worten anlegeft den Zaum.? 


243 Nemeſis bin id) und halte das Maas. „Was bedeutet das Mans dann?" 
Allen jaget es an: jchreite micht* iiber das Maas. 


tue mit Geißel und Scellen angeführt; durd das Belänntnig, daß Jenes 
die einzige Statue diefer Göttin ei, (Monam. p. 30.) nahm er mit Recht 
ſtillſchweigend jeine Behauptung zurück.“ Co wenig das Sißen, als die 
Geißel und die Schellen fommen der Nemefis zu, nad) ihrem Charakter. ® 

a) Pitture d’Ercol. T. II. tab. 10. Sie fteht mit einem Schwert 
in der Scheide; daher ich fie eher für eine rächende Geredtigteit, als für 
die Nemefis Halte.” Wenn Winkelmann (Allegor. S. 54.) den Genius, der 
bei der verlaßenen Ariadne ſteht (Pittur. d’Ercol. T. IL. tab. 15.) für eine 
Nemefis hält, Hat er, wie mir es jcheint,* ihre Idee verfehlet. - Die Neme- 
fis ift feine Wiedervergeltung, wie fie zur Ariadne, oder hinter den Thejeus 
gehörte; auch” hat der Genius feine die Nemefis bezeidhnende Attribute. 

b) Mem. de Y’Acad. des Inser. T. VII. p. 289. Amfterd. Ausg. 
Brunk. anal. II. 291. 

c) Anthol. gr. 1. 4. c. 4. epigr. 72. 73. 

1) a4: zuicreibt, ja von welhem uns jelbjt 

2) Attributen, mithin in ihrer Bedeutung jo fänntlich, (a: jo Mar) 

3) A: Haft Du das Maas und den Zügel in Händen? 

„Dah du den Handlungen Maas, Worten den Bügel aulegft.“ 
4 0: Nemefis bin ich und Halt’ in meiner Rechte das Mans hier, 
Dir zu deuten: „In Michts fehreite je 

5) angeführt; allein jedermann fichet, dad dies feine Nemefis ſeyn tann, wie denn 
der Werf. durch das Belänntnlß, .- + finfehiweigend feine Behauptung gurfienimmt, 

6) su, weder nach ihren fonftigen Geftattei, noch nad) ifrent gegebneit Charakter. 

7) halte, deren Begeif man überhaupt ſehr verwirrt Dat. 8) „vie . « |helnt” fehlt at. 

9) Wiedervergeltung; fie gehört dier weder zur Meladme, noch felbft hlıtter dent 
Thefeits, der eigentlich micht fie durch eincıt übermäßigen Stolg, fondern andre Götter durch 
uUndantvartelt und Treulofinteit deleidigt Hatte. Auch 
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Noch mehr aber ſagt uns der angezogne vortrefliche Hymnus, 
der offenbar aus Sinnbildern der Kunſt zuſammengeſetzt und auch 
den überbliebenen Abbildungen von ihr völlig gemäß iſt. Sie er⸗ 
ſcheint in dieſen geflügelt, hebt mit der Einen Hand vor der 
Bruſt das Gewand! in die Höhe und blickt in den Buſen.) Oder 


[236] fie beugt den Arm zur Bruft zurüd ala ob fie vom Finger zum 


Ellenbogen hinab mefje.”) Oder es ift ein Rad unter ihren Füßen 
und in der Linken hält fie den Zaum,‘) von dem das Epigramm 


a) S. Winfelmann 1. oc. Die Flügel bedeuten, daß fie fi allent- 
halben und ſchnell einfinde: der ftille Blick in den Bufen fagt, daß fie 
aud ind Verborgne ſchaue, oder nad einem alten Aberglauben Gefahr 
abwende. 


b) Winkelmann ib. Die rohere, aber auch bedeutende Geſtalt der 
Etrustiſchen Nemeſis ſ. in Gorii Mus. Etrusc. Tab. 6. fig. 3. compend. 
Schwebel. 


c) Montfaucon comp. antiquit. Tab. 35. Fig. 8. Beger. thesaur. 
Brandeb. T. DI. p. 61. Hier find die beiden Nemeſes. Sie jtehen gegen 
einander: die Eine hat da8 Rad neben den Füßen, die andre den Zaum in 
den Händen; die Eine hält den Arm als Maas, die andre enthebt das 
Gewand leife dem Bufen. Zuweilen jtehen fie auch, den Finger gegen 
den Mund haltend; ein Leichen der Verſchwiegenheit. Sie fahren auch 
auf einem Wagen von zwei geflügelten Greifen gezogen u. f. Winkel⸗ 
mann (Monum. ined. p. 30) läugnet, daß fie je das Maas in der 
Hand führe; fie führt es aber bei den wenigen Abbildungen die ich habe 
nachſehen können, wirtlih auf einer Smyrmäifhen Münze bei Liebe 
(p. 282.) aud kann man hierüber gewiß den deutlihen Epigrammen, 
wie auch dem Hymnus des Mifodems,? der in allem andern fo treu ift, 
glauben. * 


1) Hand da8 Gewand der Bruft 
2) fchaue; deßhalb auch die Älteften Nemefes Kinder der Nacht hießen. (A: beißen.) 
8) So in a ftatt Mefodend, wie S. 242 ftcht. 


4) glauben. Ihm glaube ichs auch, daß fie zuweilen mit der Wange in der Sand 
borgeftellt worden, ob mir glei auch dieſe Abbildung nod nicht vorgelommen tft: denn 
wa3 fir ein Keiner Heft des Alterthums Hat ſich überhaupt für uns erhalten! 
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redet.! Oder fie hat Nad, Schleuder,*) Zaum und den Zweig [237] 
vom Baume, kurz fo viel Symbole bei einander, als fie zufammen 
faßen kann, daher aud ihr Bild Eins der känntlichſten ift unter 

den Allegorieen der Alten. Hier ift der? Hymnus. 


An die Nemefis. [238] 

Geflüigelte Nemefis, Du des Lebens Entjeheiderin, 
Göttin mit ernftem Blick, Tochter der Gerechtigkeit, 

Du die der Sterblichen ſiolz⸗ ſchnaubenden Lauf* 
Mit ehernem Zügel lenkt; 

Und haßet ihren verderblihen* Uebermuth, 

Und bannt® hinweg den ſchwarzen Neid. 

Ringsum dein Rad, das immer= bewegliche, 

Spurlofe, wendet“ fid um der Menfchen ladjendes Glüc. 
Verborgen gehft du ihrem Fuße nach 
Und beugft der Stolzen Naden. 

Und mißeſt am Maafe ftets? der Sterblihen Leben ab, [239] 
Und blickſt zum Bufen hinunter mit ernftem* Blick, 

Indeß die Hand das Joch hält.” 

Sei gnädig, o Selige, du, des Mechts Vertheilerinn, 
Geflügelte Nemefis, Du, des Lebens Entſcheiderin, 
Nemejis, Dich die Untrüglichen fingen wir, 

Und ihre Veifigerin, die Gerechtigkeit. 

Die Gerechtigteit, die mit weiten Flügeln fliegt, 

Die Mächtige, die der Sterblichen Hocdaufftrebendes Herz !? 
Der Nemefis und dem Tartarus felbit entzeudht. 





*) &. Wintelmanns Allegor. ©. 54. ein Symbol, dafı fie auch in 
der Ferne erreiche. Ms Oupis oder Worausfehung hat fie die Schaale 
und einen Spieh; bisweilen. liegt auch der Greif zu ihren frühen. Spanhem. 
not. in Callimach. p. 318. 

1) aM: redete: 2) ihr 
3) leicht ⸗ hinſchnaubenden Laufb) 
b) Wahrihheinfic waren dazu die Greife vor ihrem Wagen. 


4) verderbenden 6) bannet M kehrt 7) mißeft ftets am Mans 
8) mit immersernflem 9) die Waage Hält. 
10) Sei guädig, felige Mechtvertheilerin, 11) Remeſis, die untrügliche 


12) großes Herz 
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Welch ein Hymnus! wie veftgeftellt und veredelt find in ihm alle 
Begriffe! Keine Tochter der Nacht oder des Deeanus iſt biefe 

[240] Göttin; Tochter der Gerechtigkeit ift fie,*) die ihr als Mutter und 
Rechtsbeifigerin zur Seite iſt, ja die, fo unbetrüglic die Tochter 
enticheibet, auch Ausnahmen zu machen weiß und jene edle große 
Seelen, die felbjt über das Mans bin ihre Vortreflihes unter- 
nahmen, allem Tadel der Göttinn,! ja felbjt der Macht des Tar- 
tarus entziehet. — Da mit diefem Gefange der Begrif der Göttin 
vollendet ift: fo wird die? weitere Entwidlung defielben nicht jchwer 
werben. 


a 


248 


4. 
Entwidlung des Begriffes der Nemeſis. 


\ Zuerft.? Nemeſis ift feine Rad: und Plagegöttin; 
', [241] die Mythologen drüden fih unrecht aus, die fie mit Einer der⸗ 
felben verwechfeln. Das Bild der Ate, der Schadengöttin, ift aus 
Homer befannt.”) Sie ift eine Tochter Jupiters, die allen, auch 
den Unfterblihen gerne fchabet: dem Jupiter ſelbſt brachte fie Un- 
glüd, daher er fie bei ihren ſchönen Haaren ergrif und vom Him⸗ 
mel auf die Erde warf, wo fie jett, über dem Scheitel der Men⸗ 
fhen wandelnd, ihnen gerne Böfes väth, damit fie fie in Verdruß 
und Nachtheilt verwickle. Eine folde Schadenfreundin ift Nemefiz 


a) Bei Plato (de leg. 3.) ift Nemefi ein Bote? der Gerechtigkeit; ala 
eine Tochter de Glücks aber (Monum. ined. p. 30.) ift fie mir aus dem 
Altertum nicht befannt, auch wäre dies ihrem Amt und Charalter ganz 
entgegen. Neueors xzaı Aıxn ovx EWOoL, uEiLo INS (PUvocos ypoovev, alla 
gadıms uixgovus Ex ueyalomw nosovoı, das ift ihr Charalter. 

b) Rıad. tr. 91. 130. «. 501. 

1) a: allem Maas der Nemefis, 2) fo wird uns die 

3) Buerft alſo A) a: Schaden 

5) aa: ift fie ein aufſehender Bote 
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249 nicht; vielmehr iſt fie das Gegentheil derjelben, da fie Unrecht | 


250 


251 


verhütet und den Neid zu entfernen tradtet.‘) 

Zweitens? Noch weniger ift fie mit jenen hohen Rachgöt⸗ 
tinnen zu verwechfeln, die vergofenes Blut, Frevel und Unthaten 
ahnden, den Eumeniden. So fürchterlich ober milde die Grie— 
chen dieſe vorftellten, fo haben fie dennoch mit jener feinen? Be— 
wahrerinn vor dem Mebermaafe nichts gemein. 

„Trügt mic mein weifjagender Geift, 242] 

Trügt mic, ahnende Mugheit nicht, 

So kommt fie ſchon und meldet fi) an, 

In den Händen tragend gerechte Gewalt, 

Die vergeltende Race fommt — — 

Sie wird kommen bie vielfühige, 

Vielhändige, die noch lauſcht in dunklem Hinterhalt 

Die Erinnys mit dem ehernen Tritt.” 
So fingt der Chor bei Sophofles,") da über Agamemnons Tob 
die vergeltende Rache ſich nahet; und in den Eumeniden des Aeſchy— 
lus find diefe furchtbaren Unholdinnen jo genau bezeichnet, daß 

a) Ob ic) gleich, nicht behaupten will, daß kein griechiſcher Dichter 
oder Schriftjteller diefe beiden Göttinnen, die Nemejis umd Ute je ver 
wechſelt Habe: jo iſts wenigitens von Theognis (v. 207.) und Aeſchy— 
lus (Pers. 818.) nicht geſchehen. Die beften Eltern hinterlaffen ihren Kin- 
dern gern eine warnende Nemefis, und lehren fie ſolche zu ſcheuen; eine 
Ate aber zur Strafe für Sünden, die fie ſelbſt nicht gebühet haben, hin- 
terlaffen nur ſchuldige Eltern ihrem Geſchlecht. Dies fagt Theognis. 
Bern Darius Scatte bei Aeſchylus den furchtbaren Spruch thut: 

Nebermutd, der emporblüht reift 

Zur Achre der Ate, die 

Eine Thränenreiche Ernte gewährt; 
fo ift diefe Ate feine Nemefis, fondern wie Schü wohl bemerkt hat, ein 
Buftand Höherer und des höchſten Verbrechens; wo dann Nemefis das 
Rab wendet und die Thränenreiche Ernte erfolgt.* 

b) exro. v. 474. 

1) fehlt in a A. 

2) aM ſolche vorftellten, haben fie mit diefer feinen 

3) Anmerhing a fehlt af. 
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niemand leicht fie mit dieſer fittlihen und ftillen Göttin verwirren 
fonnte. ! Ä 

Drittend.? Näher ift diefe mit der Gerechtigkeit? (dıum) 
verwandt, daher fie der Hymnus für ihre Beifiterin und Tochter 
erfläret; aber auch mit ihr ift fie nicht ganz daſſelbe. Die Gerech⸗ 
tigleit hält die große Wange der Wiedervergeltung in ihrer Hand: 


[243] fie merkt und belohnt alles Gute, fie wägt und ftraft alles Böfe. 


Dft ftrafet fie Spät! und deſto fürchterlicher; dergleichen Strafen die 
Griehen zum Ungeheuer der Pöna perjonificirten,*‘) da dann audh 5 
die Erinnyen und alle Zufälle des Schickſals Dienerinnen der 
Geredtigfeit wurden. Solch einen weiten Begrif hatte dieſe Toch- 
ter, oder wie Plato fagt, diefer aufjehende Bote der Gered- 
tigkeit nicht, in deſſen Gebiet zu greifen nah jenem Hymnus Die 
Mutter Recht und Macht hat.’ 

Endlich auch feine Fortuna ift Nemefis, fo nahe fih aber- 
mals die Begriffe beider begränzen.”) So lange fie den Glüdszu- 
ftand freundlich begleitet, tft freilich das gute Glüd (aya9n7 Tuxn) 


[244] da; ſobald fie finfter hinein blidt, verwandelt es fih in Unglüd. 


Alfo eine Machthaberin über Glück und Unglüd, eine ein- 
Ihränfende Bewahrerinn des Glückes, gleichſam die Zunge® an der 
Glückswaage; kurz 


a) Pausan. Attic. c. 43. 

b) Alle ihre Symbole find von den Symbolen des Glücks verſchieden; 
indeß erklärte fie ſchon Hefyıyius duch ayadn ruyn und mehrere find ihm 
gefolget.® 

1) aa: fittlihern Göttin verwirren könnte. 2) ſehlt aA. 

3) aA: mit dem Begrif der Gerechtigkeit 4) Oft fpät 

5) wie denn auch 6) waren. 

7) Tochter der Gerechtigkeit nicht, in deren Gebiet zu greifen Die 
Mutter (B: greifen die nad) jenem Hymnus der Mutter) Recht und Macht Hatte. 

8) aA: Machthaberin über dafjelbe, feine einfchräntende Bewahrerin 
und gleichjam die Zunge 

9) indeß beging ſchon Hefychius den Irrthum, daß er fie durch ayadın ruxgn ertlärte 
und mehrere find ihm gefolget. Es thut mir leid, daß ich des Buonaroti osservaz. sopra 
alc. Med. entbehre, und alfo nicht weiß, was er Über die Nemeſis gejagt hat. 
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Die Göttin des Maafjes und Einhalts 
ift Nemefis; die ftrenge Aufjeherin und Bezähmerin der Begier- 
den, eine Feindin! alles Uebermuths und Uebermaaßes in menſch- 
lien Dingen, die, fobald fie diejes? gewahr wird, das Nad keh— 
vet, und ein Gleichgewicht herftellt. Wäre mir der Ausdrud er- 
laubt, fo würde ich fie (uBerdog wenns) 

Die misbilligende Göttin des Uebermuths 
nennen, die nämlich dem Sterblihen folgt, und® ihm die Heinfte 
Ueberſchreitung ernft verdenfet. Das war der moralifch-feine und 
ſehr philofophiiche Begrif, den die Kunſt der Griechen aus jener 
rohen Materie von der Veränderlichfeit des Glüds, von jeinem 
Unmillen an Uebermuth und Stolz, vom Neide des Schidjals u. f. 
geläutert emporzog; wobei id aber nicht läugne, daß der Name 
Nemejis und noch mehr ihr Beiwort Adraftea, je nachdem man 
dafjelbe ableitete und heraufhob,*) aud; hie und da in weiterer 


a) Die Nemejis als Adraſtea befam nad) Strabo vom Tempel des 
Adraftus diefen Namen; da aber dad Wort aud) eine Unentfliehbare, 
eine immer-Wirffame bedeuten fonnte, und dieſer Sinn jid) zu ihrem 
Amt jehr wohl jdidte: jo fonnte es nicht fehlen, daß der Begrif immer er— 
höhet wurde, daher fie Phurmutus (Cap. 13.) gar* als die Macht der 
Hohen Schidfale anfieht und der Verſaſſer des Buchs rege zoow. unter des 
Ariftoteles Schriften (c. 7.) fie eben® fo hoch hinaufrücet. Gleich" weit holt 
Ammianus Marcellinus (. 14. c. 11.) den Begrif derfelben her, ob 
er gleich nachher jelbft auf die Idee des gemeinen Ausdruds trift, ſobald 
er ſich ihrer ſymboliſchen Beſchreibung nahe. So will fie Malrobius 
(Saturn. L. 22.) gar zur Sonne deuten; er fann aber nicht umhin, dazu zu 
fegen: „daß fie gegen den Webermuth verehrt werde* und damit ift ihr 
wahrer Begrif gegeben. Im allen ſolchen Fällen muß man die willlührliche 
Terminologie abftrahirender Philofophen vom gemeinen Gebrauch der Kunft, 
Dichttunſt und Mede unterfcheiden. ? 

1) a: Einhalts, die ftrenge . +.» Begierden, Feindin (A: eine 
Feindin) 2) a: Dingen ift fie, die fobald fie diefes (a: diefen) 

9 a jo wilrbe ich fie Die misbilligende Goöttin nennen, die... 
folgt, ſull in den Buſen biicht und 

4) „gar febtt a. 5) aM: und fie der Berfaher ... „eben 6) a: Eben jo 


7) am: Gebrauch der Kunft und Rede unterſchelden; fouft fommt man le aus dem 
Choos. 
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[246] Bedeutung gebraucht werbde,! fogar dag Philofophen es zur aus- 
theilenden oder gar im ewigen Dunlel rathichlagenden Gewalt bes 
Schickſals perjonificirten. So wie dieſes aber nur? die Metaphyſik 
eines Lehrgebäubes war, die den gemeinen Gebrauch der Kunft 
und Mythologie weder beftimmen noch ändern konnte: fo find über 
den legten, den gemeinen Begrif, aus weldem jener entftand, 3 255 

m alle Künftler, Dichter und Profaiften einig.*) Laßet uns aljo be» 


a) Auch die genauern römiſchen Dichter entfernen ſich nicht von diefem 
ursprünglichen Begrif, den alle Kunftwerte bezeichnen. 


Sed Dea, quae nimiis obstat Rhamnıusia votis 
ingemuit, flexitque rotam, 


fagt Claudian. Adsensit precibus Rhamnusia iustis, fagt Ovid u. f. 
Es wäre alfo Zeit, die falfchen oder. unbeftimmten Begriffe der gemeinen 
Mythologie hierinn zu Ändern. Wenn Banier z. B. die Nemefi als eine 
Höllengöttin betrachtet, wenn Simon (Mem. de l’Acad. des Inscr. T. V. 
p. 351.) fie als eine blutgierige Kriegsgöttin anfieht, die der ausziehende 
Feldherr mit dem Blut und Tode der echter habe verfühnen wollen u. f.: 
fo ift von dem Allen keine Sylbe Wahrheit. Die Nemefid des Volks wollte 
er durch die Spiele verfühnen, daß es ihm nicht? Böſes nachwünſchte: aud) 
feine eigne Nemeſis wollte er fi) zur Freundin machen, damit er fich diefer 
Ehre nicht überhübe; das wollte die Verjühnung der Nemeſis jagen. Auch 
Winltelmann hat den beitimmten Begrif diefer Göttin nidht immer im 
Auge behalten und fie bald mit Schickſal, bald mit einer Art Rachgöttin 
verwechfelt. Seine vorgefchhlagene Allegorie 3. B. von der den Verbrecher 
ereilenden Rache unter dem Bilde einer Nemefis, die ihm die Hand auf 
die Schulter legt (Allegor. S. 145.) fagt nit, was fie feiner Meinung 
nad) fagen foll; vielmehr‘ würde dies Bild jagen, daß die Göttin des 
Maaſſes den vor ihr Gehenden liebreich einhalte und ihn warne. Der Wik 
jenes Leo von Byzanz, als ein Vudlichter ihm die Schwäche: feiner 
Augen vorwarf; „Mich tadelft du über ein menſchliches linglüd, du, ber 
die Nemefis ſelbſt auf dem Rüden trägſt“ iſt als Wit ſchön, nicht aber als 
eine neue Beſtimmung diefes Begriffes. Der Gebrechliche Hatte die Nemefis 


1) a: worden, 2) aU: aber diefes nur 3) jener nur entitand 

4) aa: (Allegor. ©. 145) ijt daher ganz unbeſtimmt; vielmehr 

6) Leo von Byzanz verführte unfern Allegoriſten, daß er den ganzen Begrif der 
Nemefis aus ihm beftimmte. Leo fagte nämlich einem Budlichten, der ihm die Schwäche 
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256 tradhten, wiefern die Empfindung einer Nemefis in der menſchlichen 
Natur liege! und was uns ihre geläuterte Jdee für Nugen gemwähre. [248] 


257 5. 
Anwendung des Begriffs einer Nemefis. 
Es liegt in der menſchlichen Natur, daß wir eher und ftärfer 

mit den Unglüdlihen, als mit den Glüdlihen jympathifiren. Und 

das zwar nicht eben aus jener ftumpfen Selbſtbehaglichleit, die ſich [249] 

gern glüdlicher als andre fühlet; fondern, wie ich glaube, weil 

unfre Kräfte, wenigjtens unſre Neigungen bei dem Unglüd bes 
258 Andern mehr aufgeboten und ins Spiel? gefegt werben, als bei 

feinem jatten Glüde. Dort nämlich fühlen wir uns in dem ſchmei— 

chelnden Vorzuge, ihm helfen zu können; oder wenn wir dunfel 

empfinden, daß dafjelbe Uebel aud uns hätte treffen mögen, von 

dem wir jetzt durch die Güte des Schichſals befreiet find, jo miſcht 

ſich nothwendig der Schmerz des Teilnehmenden mit einer geheimen 

tröftenden Freude. Und da aus der Fülle und Mannichfaltigfeit 

gemifchter Empfindungen ihr Leben und ihre Anmut) erwächſt, fo 
auf dem Nücden? getragen, ehe er ſchalt; der gerechte Vorwurf des Ver— 
fpotteten Liegt alſo nur darinn, daß der Spötter die Göttinn, die jeden 
Frevel haßend bemerkt, vergehen und verachten könne, da fie ihm doch 
gleichfam fihtbar auf dem Rüden file, und nicht ehva mu von fern* und 
verfehwiegen nachtreie. — So nimmt aud) Gori (Mus. Etrusc. p. 48. 
Tab. 15. Fig. 1. 2 compend. Schwebel.) figuren für Nemeses, die es 
ſchwerlich find, weil er ſich feinen® beftimmten Begrif vom diefer Göttin 
machte. 

1) a: fiegt. 

2) a: aufgeboten und auf eine angenehmere Art ins Spiel 

8) trägt!” Mile jo fchön diefe Autwort ft: fo kann und will fie nichts wenlger 
fagen, als daß Nemefis Rache oder Wiedervergeltung bedeute. Der Gebtechliche hatte fie 
auf dem Rüden 

4) ſchalt (a: ihn ſchalt) und der Wip liegt alfo nur darlun, daß Er die Böttin, die 


derglelchen Borwürfe Hahend . ... konne, bie ähm... ſide Ca: fiht), da fie andern 
mur von fern 5) a %: fid) gleichfalts feinen 
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wirkt allerdings das Mitgefühl mit Unglüdlichen ftärker und füßer, 
als der kalte Bid auf dad Glück des Andern. Diefer bedarf unf- 
rer Hülfe nit: wir fünnen zu feinem Zuftande nichts hinzuthun, 
wir ſollen nur ſchauen und rühmen; eine Anſchauung, die bald 
gleihgültig macht, ein Ruhm, der bald ermübet. Unvermerkt fchleicht 

[250] fi: alfo, da unſre Seele nicht mülfig jeyn kann, eine Vergleihung 
unſres mit dem Zuſtande des Glüdlihern ein — 

Und jo wird die leichtefte Art der Nemeſis gebohren, die 259 
eigentlich noch fein Neid, feine Misgunft, aber eine Art Gleich— 
gültigfeit! ift, die uns feine gefällige Zuſammenſchmelzung zu- 
läßt. Bei rohen Gemüthern bricht fie bald in Falten Unmwillen 
aus; und je mehr der andere mit feinem Glüd groß thut, je 
weniger er in Worten und Thaten fi auf eine gefällige? Verber⸗ 
gung feiner Vorzüge veritehet; deſto mehr erregt er mo nicht Neid, 
jo doch Unmwillen gegen fi: denn aud der, der ihm fein Glüd 
gönnet, zürnt darüber, daß er? es nicht weiſer zu genießen und 
mit Mäßigung gefällig zu machen wiße. Dieſe Nemefi3 liegt in 
allen Herzen: fie war au, wie bie griechiſchen Nebarten zeigen, 
die Erfte, die die Sprache und Mythologie bemerkte. Sie ift, wenn 
fie milde bervorbridt, eine Tochter der Nacht, die Gefellin 
des Zanks, des Haßes und der Schadenfreude; furz die 

[251] Nemefis, die Hefiodus in feiner Theogonie ala eine böſe Göttin 
befchreibt. In edeln Gemüthern Gegentheil® erhält auch jelbit dies 260 
falte Betrachten der Sitten andrer in ihren glüdlichiten Stunden 
feine reine Natur und da es fi weder mit dem Neide noch“ dem 
Mitleiden mischt: fo wird es der ſchärfſte Bunft ihrer Ur— 
theilswaage. Dies ift die gute Nemefis, die kalt und gleid- 
gültig blickt; aber auch geſchont oder verfühnt werden muß:° denn 
fie ift eine unbeftochene Richterin der Tugend und Wahrkeit. 


1) aA: Art von felbftiicher Gleichgültigkeit 2) glüdliche 
3) jener 4) B: weder mit dem Mitleiden 
5) aX: geſchont und verſöhnt werden fann: 
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Und wie verföhnt! man fie am würbigften? Nicht anders, 
als daß man fie ſelbſt zur Auffeherin feines Glüds und feiner 
Sitten madt; fiche da die Göttin mit Maas und Zaum, die 
den [hwarzen Neid hinwegtreibt. Sie vertreibt ihn dadurch, 
daf fie allen beleidigenden Uebermuth haßet und die Anmaaßungen 
der Menschen mit chernem Zügel bändigt: jo allein wird die böſe 
Nemefis von der guten befieget. 

Weiſes, Ichrendes Bild! Denn in unferm ganzen Leben, was 
ift uns ſchwerer zu lernen als Maas im Glüd? Den Unglüd- 
lien beugt die Noth, oder fie fpornt ihn mit ihrem ehernen 
Sporne: ihm fegen ſich jo viel Hindernifje? entgegen, daß er eher 
Aufmunterung bedarf, damit er ſich ſelbſt nicht verliere und im 
Staube zu Staube werde. Den Glüdlichen aber, dem Alles gelingt, 
dem Alle Winde ſchmeicheln, was hält ihn ein, damit fein Muth 
nicht Uebermuth werde? Keiner, als die innere Nemefis feiner 
Gedanken; er muß ſich ſelbſt zügeln lernen, aud wenn Hoffnung 
feine Schritte beflügelt. Selbft in der gerechtſten Freude foll man 
nicht groß thun: aud auf der rühmlichjten Bahn fol? uns ein 
‚Biel vorftehn, jenfeit welchem wir den Lauf nicht verfolgen. 

Adraften begleite did), Yüngling, es trete dir immer 

Sie, die jo manches Glück ftürzte,* die Nemefis nad), 

Dir eine günftge Bejdligerinn! Denn o Drufus, ic) fürchte 

In Dir Deines Gefchlechts® tapfere, ſchöne Geftalt, 

Deinen göttlichen Muth und deine Klugheit — 

Der Dichter, fehen wir, fürdjtet bei dem jungen Helden, der die 
Bahn feines Ruhms antritt, die Vorzüge feiner even Natur am 
meiften; und giebt ihm aljo die ftrengite® Göttin, ohne welche 
das glänzendfte Glüc eben die gefährlichfte Täufcherin wird, zur 
Seite. 





1) a: verföhnte a Ar Umftände 

3) a: auch im ruhmlichſten ſoll 

täufchte, 5) Deines edlen Geſchlechts 
6) ftrenge 

‚Herders fümmtliche Werte. XV. 
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Dahin zielen fo viel goldne Sittenfprüde der Griechen, die in 
ihrer Moral immer auf die Sophrofyne, d. i. auf eine weife 
Nücternheit und Mäpigung des Gemüths drangen. Da 
fie in ihrer jchönen Sehart menſchlicher Dinge diefe zum Mittel⸗ 
punlt machten und die größeften ihrer Weiſen das ganze Lehr: 
gebäude der Moral auf Gerechtigkeit, auf Ordnung in den Nei= 263 
gungen oder auf die Mittelitraffe zwiſchen zwei äußerften Enden, 
welches beide Lafter ſeyn, bauten: jo konnte e8 nicht fehlen, daß, 
auch ohne die Nemefis zu nennen, fie ihren Zaum und ihr 
Maas immer im Geficht behielten, ja nicht oft gnug an die Fol- 
gen erinnern konnten, die aus der kleinſten Weberfchreitung diefleit 
und jenfeit folgen. ihrem Maren Auge war es nicht entgangen, 


[254] daß außer jenen großen Abwechſelungen des Schickſals, gegen 


[255] 


welde der Menſch, die wahre Ephemere auf Erden, nichts vermag, 
das Meifte auf ihm felbft berube; und er alfo die kleinere Waage 
feines Schickſals überall mit fih führe Nüchterne Mäßigung des 
Gemüth3 war ihnen die Zunge diefer Waage und indem fie jene 
nothwendigen Abwechſelungen des Glüds oft und viel bemerkten, 
unterliegen fie nie, dem Sterbliden das Steuerruder in die Hand 
zu geben, mit dem er fein zerbrechliches Schif auch dur die wil- 
beiten Wellen Ienten Tönnte. | 
Alles nimm von den Göttern an. Gar oft 264 

Erheben im Unglüd fie den Gefuntnen, der 

Auf Schwarzer Erde liegt; oft füllen fie auch 

Den Mann, der am vejteiten fteht und werfen ihn rüdlings um: 

Dann kommt ihm Böſes auf Böfes: er irrt umher, 

Ein Elend-armer; der Muth ift ihm zerfnidt. 


Nie fag’ ein Menſch, was werben wird, 
Noch den er fieht, wie lang’ er leben werde; 
Die Flügelihwingende Mücde 
Berändert fo fchnell fi) nicht, wie der Menſchen Glück. 


1) a: folgten. 
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Alles im Menſchenleben hebt und beugt die Zeit; 
Doc) Tieben die Götter ftet3 den weiſen, nüchternen Sinn 
Und Hafen den Uebermuth. 


265 Offenbar war mit folden Lehriprüden, die in großer Zahl 
angeführt werden! fünnten, der Grund zu allen den Zügen gegeben, 
die das Bild der Nemefis vollenden.? Denn wenn biefe beſcheidene, 
meife Mäßigfeit der Menden jo oft die augenfdeinliche Entidei- 
derin ihres Glüds und Lebens war, wenn man in hundert Fällen 
bemerkt, daß? der Glüdlihe nur dadurch geftürzt ward, daß er 
fi in feinem Glück nicht zu mäßigen mußte, indem er entweder 
den Neid andrer gegen fi) erwedte, oder, vom guten Fortgange [256] 
feiner Wünſche betäubt, in einer Art von Schwindel aud das 
Unmögliche wünjchte und über die Linie, die ihm das Schidjal 
gezogen hatte, die er aud mit nüchternem Auge wohl hätte finden 
mögen, tollfühn hinausbradh: jo gaben ja diefe Erfahrungen ſelbſt 
unfrer Göttin das Rad unter die Füße, das immer beweglich, 
Spurenlos binläuft, und um weldes fi der Menſchen lachendes 
Glüd wälzet. Mithin ward fie die Entfheiderin, die Zunge 

266 auf der Lebenswaage des Menſchen,“ feine Rach- und Plagegöttin, 
fondern eine hohe Nechtvertheilerin, eine Unbetrügliche, die nad 
dem’ eignen Betragen des Menden den Erfolg feiner Thaten 
abmäget. 

Jedes zu glänzende Glück ift durch ſich gefährlich, nicht etwa 
nur, weil es“ den Neid erwedt umd das Rad der Zeit ſich unauf- 
hoͤrlich fort wälzet; weit? gefährlicher ifts dadurch, weil fo gern / 
Uebermuth daſſelbe begleitet. Und fofort ftürzet es ſich; dies’ 


1) a: die in die hundert vermehrt werden 2) vollendeten. 
3) wenn in hundert Fällen es bemerkt wurde, daß 
4) Menfchen, (gome Prov;) leine 
5) Unbetrügliche, die in den Bufen blikt, wenn fie nach dent 
6) nicht nut, indem 8 7) umaufhörlic, wälget; fondern weit 
8) ſich felbft; die 

27* 
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[257] Göttin, die dem Tritt der Menſchen verſtohlen nachſchleicht, weiß 
mit ebernem Baum die! leichtfinnigen Anmaafiungen des Ueber- 
mütbigen zu zügeln und ihm den? ftolgen Naden zu beugen. 

Ein Morgenländer würde ihr zu dieſem Zweck den Becher 
der Verwirrung in die Hand gegeben haben, mit dem fie die Seele 
des Anmaafienden in Taumel oder Schlaftrunfenheit ſenket; der 
Grieche blieb bei den Symbolen der Gerechtigkeit und des Glücks, 
dem Rabe, dem Zügel, dem Maas, der Waage; und jo warb 267 
Nemefis auch in ihren ftrengeften Beihäftigungen eine Wohlthä- 
terin fürs® Ganze der Menſchheit. Indem fie die wilden 
Roße des Mebermüthigen mit* vefter Hand bezügelt, rettet fie den 
Unglüdlichen, der unter den Fußtritten derjelben zerfnidt® dalag. 
Indem fie das Rad des Glüds mit leifem Yuß, oder die Waage 
des Schickſals mit leifem Finger ändert, fommt eine neue Geſtalt 
der Dinge zur Anſicht, die ein billigeres Gleichgewicht zeiget. So 

[258] führt jedes Attribut der Nemeſis auf jene ewigen Wahrheiten zu- 

| rüd, die uns der Weltlauf lehret:® 

Des Glückes große Gaben haben am meiften auch 
Das Glück zu fürchten. Ein weithin glänzend Loos 
Lockt ferne’ Gefahr auf ſich; im Gebiet der Sterblichen 
Iſt nichts, was hoch ift, ficher: entweder nagt 268 
Die Beit es nieder oder der Menſchen Neid, 
Sobald e3 je zum Gipfel der Blüthe kam. 

Gemäßigt Glück ijt immer das Sicherſte, 
Da weder im dunkeln, tiefen Staube du Tiegft, 
Noch auf der Höh’ in den Wolken fehwindelnd hangft. ® 
Wer niedrig fället, verbirgt den Schaden Ieicht, 


1) aX: weiß die 2) und den 

3) und fo ftellete er aud) in diefen ernften Beichäftigungen Nemefis 
als eine Wohlthäterin dar, eine Wohlthäterin fürs 

4) Indem fie den Hebermüthigen einhält und die wilden Roße feiner 
Unternehmungen mit 5) derjelben als ein zerfnidtes Rohr 

6) Alfo führen auch diefe Attribute der Nemeſis fih auf... . zus 
rüd, die der Weltlauf beftätigt: 

7) weite 8) ſchwebſt. 


= ae 


Was hochher ftürzet, ſtürzet mit fehwerem Fall: 
An allem Glänzenden nagt der Neid mit Macht, 1359) 
Und wen das Glück erhoben, dem ftellets nad). 
Wie alfo jener Glüdliche ausdrüdlih bat, daß Nemefis ihm 
269 zu rechter Zeit eine Widerwärtigfeiten auf die Bahn feines Lebens 
legen möchte, damit er nicht zu glüdlih, zu raſch! und unterneh- 
mend werde: fo thut dies das Schidjal feinen Lieblingen felbit; 
und? je früher es foldes that, um fo viel beßer. Die Heine 
bittere Arznei, die e8 uns zumal in der Jugend gab, ftärkt des 
Mannes Gefundheit; dagegen der Ausgelafene, der weder feinen 
Wunſchen, noch feinem Glück ein Ziel weiß, eine Nemefis hinter 
fih hat, die feinen Naden vielleicht fpät, aber ſodann deſto unge 
wohnter und furchtbarer beuget. 
Laßet uns aljo immer, aus Liebe zu unjerm Glüd, uns mit 7 
der Göttin verfühnen, die feine Entjcheiderin iſt.“ Bor -unfern * 
Augen darf fie nicht ftehen, damit ihr ernfter Blick uns‘ nicht zu [260] 
ſorgſam und muthlos mache; aber unjerm Fuß möge fie immer 
folgen, ja manchmal wollen wir zurüdbliden, auf ihre Stirn mer- 
270 len, und fies bitten, daß fie uns nicht zu lange nachſehe, am® 
wenigſten uns in der jugend verzärtle: 


An die Nemejis. 
Ein orphifcher Gefang.*)’ 
Nemefis, größte Göttin, du Konigin, hör’, ich ruffe 
Did), die Alles ſchauet, die aller Sierblichen Leben 
Durchblickt, Vielverehrte, du Ewige, die der Gerechten 








a) Hymn. Orphie. 60. 

1) a: Tege, damit ex nicht zu glücklich d. i zu raſch 

2) jo tut es . . . Lieblingen auch und 

3) ift: denn fie iſt der Gerechtigkeit Tochter. 

4) Blit und die Waage in ihrer Hand ung 

5) zurücbliden und nicht nur auf ihre Stirn merken, ſondern fie and) 
6) nadjjehe und am 7) verzärtle: a) (Die Überfchrift fehlt.) 
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Sich erfreuet allein und immer die Regel verändert, 
Immer ändert das Maas, das das Glück der Sterblichen abmißt. 
Mächtige, deren Zaume die Lebenden alle den Nacken 
[261] Fürchtend beugen, fie alle, die dein entſcheidender Spruch trifft: 271 

Denn du kenneſt Alles, und böreft Alles und theileft 
Recht und Schidjal; auch iſt dir keine der Seelen verborgen, 
Die verachtend die Regel des Rechts, muthwillig binausftürmt. 

- Komm o du Hoderhabne, Du reine, felige Göttin, 
Komm, den Geweibheten Hold, dab richtige Sinne fie haben 
Und beruhig' in ihnen feindfelige, ftolze Gedanken, 
Ungerechte Begierden, die fern der Regel des Glücks find. 


6. 272 

Schluß. 

Sch kann meine! Materie nicht verlagen, ohne noch mit einigen 

Morten den jchönen Geift zu bemerken, der in diefer fo wie in 
mehreren? moralischen Dichtungen der Griechen berrichet. 

[262] Ohne Zweifel hat e8 bei allen gebilbeten Völkern vortrefliche 
Lehrſprüche gegeben, die, aus Erfahrungen der Weltgefchichte und 
des menfchlichen Lebens abgezogen, Vieles in Einem darftellen und 
den gefunden Sinn eines Menſchen für das Wahre und Nützliche 
ihärfen.® Vorzüglich zeichnen fi unter ihnen die Sprüde der 
Morgenländer aus, die auch den Artikel des Glüds und ber 
praftiichen Weisheit erhaben und jcharfjinnig behandeln; indeßen 
zweifle id, ob irgend Eine Nation der Erde das poco piü und 
poco meno der menſchlichen Glüdfeligfeit, d. i. den feinen Umriß 
in der Geftalt und Kunft des Lebens fo Kar und ſchön ausgedrüdt 
babe, al3 es die Griechen thun konnten. Ihnen hatte die Mufe 
jenen reinen Anblid aller Geftalten in Kunft und Dichtlunft, jenes 
unübertriebne und nicht3 übertreibende Gefühl für das Wahre und 
Schöne aller Art gegeben, das fih auch in der Philofophie nicht 


IV 
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1) a%: diefe 2) allen 3) jehr fchärfen. 
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verläugnen konnte und ihren kürzeſten Lehrſprüchen, ihren leichteſten 

Symbolen einen jo Haren Umriß, eine jo Bedeutungsvolle Grazie [263] 

anſchuf, ala wir bei andern Völlern vergebens ſuchen börften. 

Freilich ift ihr Horizont nicht weit: er erſtredt ſich wenig hinaus 

über dieſes Leben, das ihnen der Mittelpunkt ihres Dafeyns war. 

Von diefem Mittelpunkt aus aber, wie rein fahen fie, wie menfch- 

lich fühlten fie alle Formen! wie ſchön mußten fie dieſe! in ihre 

Bilder- und Wortſprache zu Heiden! Keine Nation hat fie hierinn 

erreicht, geſchweige übertroffen; fo daß man es als? einen wahren 

Verluft für die Menſchheit anfehen müßte, wenn ihre Philofophie 
274 und Symbolik, ihre Dichtlunſt und Sprache von der Erde vertries 
ben und infonderheit von den Augen der Jugend verbannt würde. 
3h° fehe nicht, womit fie zu erfegen wäre. 

Eine Probe feit der bildliche Begrif, den ic) zergliedert habe. 
Welche Feinheiten liegen in ihm, nicht nur zu eigner Lebensfüh— 
rung, jondern aud zu Bemerkung des ganzen Laufs menſchlicher 
Geſchichte. Der Abbt Gainoz hat es beim älteften griechifchen [264] 
Geſchichtſchreiber Herodot bemerkt,*) daß er gewiße Marimen zum 
Grunde lege, auf die er, jo oft er kann, feine Begebenheiten zu⸗ 
rüdführt; und diefe Grundfäge find:® „daß man ſich durch den 
„Schimmer der Macht und der Reichthümer nicht bürfe blenden 
„laſſen; daß ein Menſch, der ein mittelmäßiges Glüd genießet, 
„oft glüdlicher fei, als der König auf dem Throne; daß man fi 
„dem Geheiß des Schidſals nicht entziehen könne; daß hienieden 
„alles dem Eigenfinn einer neidiſchen Gottheit unterworfen fei, die 
„en Vergnügen daran finde, den Stolz und die Eitelfeit ber 
„Menjcen zu Hintergehen und ihre Glüdfeligkeit zu trüben; daß 


8 
3 


a) Memoir. de l’Acad. des Inser. T. 19, überfeßt in Gatterers hiſtor. 
Viblioth. Bd. 10. ©. Du f. 

1) aX: wie ſchon endlich wußten fie folche 

2) fo daß id) es jederzeit als 3) wiirde: denn ich 

4) Eine Probe z. ®. fi 5) a: ſeyn 
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„man folglich nicht eher ſagen könne, ein Menſch ſei wahrhaftig 
„glücklich geweſen, als bis er ſein Leben glücklich beſchloßen 
„habe.“ 

Ich überlaße dem Abbt die Anwendung, die er davon auf 


[265] den Plan feines Geſchichtſchreibers macht; die Bemerkung ſelbſt aber 


tft richtig; und! Grundſätze der Art waren nicht nur dem Herodot, 
fondern aud allen griechiſchen Dichtern und Moraliften die? Xieb- 
Iingsgedanfen, zu welden fie das Gewebe ihrer Erfahrungen oder 
Dichtungen zu leiten fuchten. Der größefte Theil der griechifchen 
Tragifer und Gnomologen, (den Homer felbft nicht ausgenommen ,) 
gehet auf diefe Säbe hinaus. Ein weifes Maas, Drbnung und 
Umriß empfahlen fie in allen Begierden und Anftrebungen, ja felbft 
in Urtbeilen und Wünſchen der Menſchen.s — Nichts Zügellofes 
war ihnen Recht, und wenn ed auch Unterfuhungen über Gott 
beträfe: dies, meinten fie, ſei‘ der Natur des Menſchen, feinem 
Maas von Kräften und dem Umfange feines Lebens völlig ent- 
gegen. Keinen, au nicht den edelften Wunfh müße man über- 
treiben, feine menschliche Beitimmung müße man erfennen® und 
fih, felbft bei dem wirkſamſten Streben, der hohen Haushaltung 
des Schickſals unterwerfen. — 

Es fcheint, daß wir diefen ſanften Umriß eines menjchlichen 


[266] Dafeyns ziemlich aus den Augen verlohren haben, indem wir ftatt 


biefer Schranfen jo gern das Unendlihe im Sinn haben und glau- 
ben, daß die Vorjehung immer nur dazu mit ung bejhäftigt feyn 
müße, um uns aus unfern Grenzen zu rüden, unjre Schranfen 
unendlich zu erweitern und uns die Emigfeit in der Zeit d. i. den 
Deean in der Nußichaale zu genießen zu geben. Unſre Metaphyſik 
und Wortphilofophie, unſer Jagen nad Känntnigen und Gefühlen, 





1) a: ift wahr und 

2) allen Dichtern und Moraliften der Griechen die 

3) hinaus: „weiſes Maas nämlih, Ordnung... . . Menſchen.“ 
4) beträfe: denn es ſei 5) Beſtimmung erkennen 

6) unterwerfen u. f. 
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die über die menjchlihe! Natur hinaus find, kennt feine Schranken 
und fo finfen wir, nachdem wir uns in jungen Jahren vergeblich 
aufgezehrt haben, im Alter wie Ajche zufammen, ohne Form bes 
Geiftes und Herzens, vielmehr alfo ohne jene ſchönere Form der 
Menſchheit, die wir doch wirklich erreichen konnten. 

Wie felten ift in manden Zeitaltern der Geſchichte jene ein- 
fältig-höne Geftalt, nad) der die beften Menſchen des Alterthums, 
nicht im Wißen, fondern in der Lebensweisheit ftrebten, indem ſie 
ihe Daſeyn als einen Marmor anfahen, dem fie zu allen Verhält- [267] 
nißen eine ſchöne Geftalt geben follten und ihr Leben als ein Sai- 

278 tenjpiel betrachteten, das mannichfaltig, aber immer harmoniſch 
tlingen müßte. 

Das Maas der Nemefis war zu diefer Stimmung noth— 
wendig: denn der Uebermuth oder die Schlaftrunfenheit ift eben 
das, was einen Menſchen verderbt? und ihn zu feinem moralifchen 
oder Glüdes- Tode entweber fortreißt oder einfchläfert. Eine neis 
diſche Gottheit darf es alſo nicht feyn, die als eine nachſchleichende 
Feindin jedes menſchlichen Glüdes und Wohlſeyns uns auflauret; 
daß aber? eine wachſame, ftrengaufmerfende Gottheit die Menfchen 
begleite, daß es eine Linie gebe, jenfeit welcher der Sterbliche, 
wie ein Verrücter, der vom Mittelpunkt feiner Stärke hinweg. ift, 
aus Tiefe in Tiefe ftürzt und aus Ungemad) in Ungemad ſich [268] 
wälzet, dies ift nicht nur Herodots Bemerkung, fondern die Lehre 
aller Zeiten und Wölfer. 

279 Denn wie wenige, aud große und berühmte Menſchen giebts 
in ber Geſchichte, die Maas zu halten wuhten und alfo auch bis 





1) a: über der menſchlichen M: über die menfhlichen 

2) aA: Menſchen am meiften verderbt [a: verdirbt] 

3) aN: die Herodot als eine nachidjleichende Feindin jedes menfcd- 
lichen Glücks betrachtet Hätte: man muß vielmehr merfen, wer bei ihm 
ſolche ernfte Lehren und wen er fie fage? Auch bei den griedjifchen Did)- 
tern äußern dergleichen Magen nur aufgebradjte oder unglückliche Gemüther; 
oder es wird zu ihnen mad) ihrer Weiſe geredet. Daß aber 
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ans Ende ihres Lebens glüdlih waren! Die meilten verlannten 
jene Stralenfeine Linie, über welde die Nemeſis nicht binaus- 
läßt, und fo mar das Alter die Widerlegung ihrer Jugend, bie 
Jugend ein jehr übles Gerüft zum kommenden Alter. 

Sol die! Geſchichte der Menfchheit je lebrend werden: fo 
weihe fie der Gefchichtfchreiber feinem andern als der Nemefis 
und dem Schidfal! Diefem in allen Dingen, die über ber 
Macht der Menſchen liegen und dennod nad ewigen, uns ſehr 
wohl erkennbaren Gefegen regiert werben; jener in allen menſch⸗ 
lichen Dingen, in denen fi nur die wachſame, beſcheidene Klug- 
beit jchüget, jeder Unverftand und Uebermuth aber jelbft? ver- 
derbet. 

Auch deßwegen liebe ich dich, du guter alter Homer! daß 280 

[269] du allen deinen,3 dem Anſcheine nad rohen Helvengeftalten dieſes 
jedem Sterblihen zuftändige Maas in Unternehmungen und im? 
Glück, mit weiſer dämoniſcher Hand zumogft. So wie du Jeder 
deiner Geftalten ihred Stuffe an Geiſtes- und Leibeögaben, und 
folden gemäß fogar ihr Schidfal zutheilteit: fo ift Jedem deiner 
edlen Männer, aud ohne daß bu eine Nemeſis nannteft, die® 
Nemefts heilig. Nur einem Paris kommts zu, gleichgültig darüber 
zu feyn, was Menſchen von ihm denken; ſelbſt Helena iſts nicht 
und ehret die Nemeſis, deren Ahndung fie über Troja brachte. 
Bon allen griehifhen Helden it? feiner, der auch im größten 
Teuer des Glüdes und Muths nicht erinnert werde, fi vor dem 
Uebermuth zu hüten, damit er den Unmwillen der Götter nicht wider 
fih reize. Keiner wagts mit einem Gott zu ftreiten; bejcheiden 
weit er zurüd, fobald er deßen Gegenwart entdeckt: denn aud 
dem Diomedes und Ajax war ihre Kühnheit gegen die Götter ver» 281 
derblich. Unmillig-ernit fieht Jupiter drein, (veueoaeı) wenn ein 


1) a: Soll alfo die 

2) fchüßet, Unverftand und Uebermuth aber jederzeit fich felbit 

3) du bei deinen 4) wie im 5) jeder derjelben ihre Geftalt, ihre 
6) auch ohne genannt zu werden, die 7) aber ift 
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Nichtswürdiger den Edeln oder der Ungleiche den Ungleichen an⸗ [270] 
greift. Jeder ſich ſelbſt rühmende Held beuget vor, daß niemand 
ihm dieſen Selbſtruhm verdenke; auch in der wildeſten Leidenschaft! 
it einem Achilles ſogar die Warnung der Götter vorm Weber- 
maafje Heilig. Boll von gerehtem Zorn jagt er fein Schwert in 
die Scheide, da Pallas Athene ihn bei der blonden Lode faht; 
und ob er es gleich auf feines todten Patroflus Bruft geſchworen 
hatte, den Leichnam feines Mörders und Räubers den Hunden zu 
geben, jo läßt er doch alfofort von dieſem Vorſatz ab, da feine 
Mutter ihm andeutet, daß Jupiter an diefer zu weit getriebenen 
Rache Misfallen haben möchte. Diefe beſcheidne Scheu vor dem 
gerechten Misfallen der Götter und Menſchen ift die wahre Ver— 
ehrung der Nemefis, die uns auch von dem zurüdhält, was 
wir uns allenfalls erlauben könnten und was fi) der Tollfühne 
ohne Bedenken erlaubte. Eine Schweiter der Schaam, ift biefe 
zarte Empfindung, von ber fein Therfites weiß, die aber Troß [271] 
feines jugendlichen Feuers, Achilles mehr als alle, ſelbſt mehr als 
Heltor, fühle. Sein Freund Patroflus ſcheuet fi vor? der Neme- 
fis des Achilles; vergißt aber dennod im Lauf feines Ruhmes des? 
Ziels, das diefer ihm geſetzt hatte und findet fein letztes Schidſal.“ 
Dahin gingen die Lehren des Solons® und andrer griedifchen 
Weiſen, wenn fie felbft im Glüd und Ruhm vor dem Uebermaas 


Ya: dab ihm dieſer Selbftruhm nicht möge verdacht werben 
(veusoeeww); ja auch in der ftärkften Leidenfchaft 

2) Sein Patroflus ſcheuet ſich zwar vor 

3) aber im Lauf feines Ruhm des 

4) a hatte hiernad) als Schluß zuerjt: [*So viel feiner ift alfo diefer Be- 
grif, als daß er mit dem Neide oder gar der Rache, Strafe und Wiedervergel- 
tung verwechfelt werden Könnte; ex ift daS zartefte Urtheil, Gefühl don der 
Billigung amd Misbilligung aud) deßen, was in unfrer Macht fteht, nad) dem 
unpartheüſchen, ftrengften Urtheil einer uns begleitenden, alles entfcheiden- 
den ernſten Gottheit. Unfer Wohl und Weh, unſre innigſte Ruhe und 
Freude find an die Heinfte Bewegung des Maafes diefer Göttin gefmüpfet.] 

5) Lehren Solons, 
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warnten und das under ayav „nichts zu viel“ bei jeder! Gelegen⸗ 
beit einſchärften; dahin die Betjpiele jener eveln Römer,“) die den 
Neid des großen Glüdes ihrer Stege lieber mit dem Unglüd ihrer 


Perfon und Familie ald mit dem Sturz des Staates zu verjühnen 283 


wünſchten, wenn er verjühnt werben müßte? Gegentheils war es 
eine leere Cerimonie, wenn Auguftus in aller feiner Herrlichkeit 
der Monardie Einen Tag im Jahre dazu ausgejettt hatte, daß er 
[272] mit einer Krümmung feiner Hand, ala ob er Allmofen empfinge, 
die Nemeſis feiner Hoheit verſöhnte. Durd fein dergleihen Spiel- 
werk, dadurch der Pöbel geäffet wird, läßt fie fich blenden;® fie 
blidt in den Buſen und wie der Göttin des Gebächtnißes der Obr- 
zipfel geweihet war, fo hat! fie den Drt hinter dem Ohr zu 
ihrer Tafel, wo fie fi alle Gedanken und Thaten der Menfchen 
fttll aber unauslöfhbar anmerket. Ehrt alſo die Nemefis, ihr 
Sterbliden, und in allen Dingen fei euch das Maas heilig. 


Zwei Göttinnen.5 
Nemesis und die Hoffnung verehr’ ih auf Einem Altare; 
„Hoffe!“ wintet mir Die; Jene: „Doch nimmer zu viel!“ *) 


a) Furius Camillus bei Livius 1. 5. c. 21. Fabius Maximus 1.10. 
c. 13. 

*) In der fechdten Sammlung der zerftreuten Blätter wird eine 
Heine Nachleſe fpäterer Gedanken zu diefer Abhandlung folgen. 

1) AB: jener 2) a: mußte 3) aA: verföhnen; 4) war, bat 

5) Das Epigramm und die Anmerkung fehlen in a. 


v. 
Wie die Alten den Tod gebildet? 


Ein Nachtrag zu Leßings Abhandlung deſſelben Titels 
und Inhalte. 


387 Erfter Brief. 


Der Gedanke, „Tod fei den Griechen in der Vorftellung 
„ihrer Kunſt nichts als ein Jüngling gewefen, der in ruhiger 
„Stellung mit gejenktem trübem Bli die Fadel des Lebens über 
„dem Leichnam auslöfcht“ diefer? Gedanke hat jo etwas Beruhigen- 
des und Sanftes, daß wir uns gern bei ihm verweilen? Sie 
fünnen alfo glauben, daß ich der Leßingſchen Abhandlung") vom 
Titel an,“ der uns dies anmuthige Bild zeigt, bis ans Ende mit 
einer Aufmerffamfeit gefolgt bin, die fi bei der veichen Gelchr- 
ſamleit diefes Mannes und bei den Grazien feiner Schreibart von 
Blatt zu Blatt vermehrte. 

288 Wir leiden unter einer Menge natürlicher und nothwenbiger 
Uebel; warum follten wir uns noch unnöthige und künſtliche jchaf- 

a) Wie die Alten den Tod gebildet? Berlin 1769. 

1) aA: Schon der Gedanke, m. Fr. 2) ſchon dieſer 

3) daß wir ihm gleichfam gut werden und uns gern babei verweilen. 

4) vom Anblid des Titels an, 

5 Bild giebt, mit einer Aufmerkamfeit und Freude gefolgt bin, 





1276] 
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fen? Die Schale des Todes, ſie ſei bitter oder ſüß, wartet Zeit 
genug auf uns; warum wollten wir, ehe wir ſie kennen müſſen, 
fie uns im Vorgeſchmack verbittern, und und mit einem Phantom 
ſchrecken, das in der Natur vielleicht nicht ift, in den Händen der 
Kunft aber gewiß nicht jeyn? börfte. 

Niht aber die Bequemlichkeit allein,? um bderenmwillen der 
Menſch doch ſchon viel thut; dDie* Wahrheit felbit Icheint den gräß- 
lichen Bildern zu widerſprechen, in denen Kinder und Schwache 
fih jo gerne den Tod denken. Wenn unsre Alltagsdichter immer 
und immer vom Tobesfampf, vom Brechen der Augen, vom 
Röcheln, Starren, Entjegen und Erbeben ald vom Tode fingen: 
fo ift dies Misbraud der Spradhe: denn nit Tod ift dies, ſon⸗ 
dern Krankheit. Habe ich nun wohl von der Anmuth des Hafens 
Begrif gegeben, wenn ich ihn mit den Stürmen des hohen Meers 289 
verwirre, aus denen er eben rettet, die vor feiner fanften Rube 

[277] ſchweigen? Gefett, daß wir zu diefem fihern Hafen auch nur 
durh Klippen und Strudel, auf einem engen Pfade5 gelangten, 
welcher Feige wollte ſich nicht zum Ziel feiner Reife auch durch fie 
hindurch wagen? 

Siehe die® natürlichften Arten des Todes an; tritt an Die 
Leiche eines rofigen Kindes,? eines Jünglinges, dem fein lehter 
Athem hinwegſchwand, einer Geliebten, die faft ohne es zu wißen, 
hinüber fchlummert, eines Greifes® endlih, der wie Simeon fi 
fein Sterbelied fang; mo? ift bei diefen Todten der dürre Knochen⸗ 


1) aU: wir fie una, ehe... . müffen, im Borgeichmad verderben 

2) aber viel weniger feyn 3) blo8 4) thut, fondern auch die 

5) rettet, die fich in feine fanfte Ruhe enden? Er wäre ja nidt 
Hafen, wenn er die Höhe des Sturmmeerd wäre und gejegt, daß wir zu 
feiner Sicherheit auch nur durch Klippen, Strudel und einen engen Pfad 

6) Sehen Sie m. Fr. die 

7) treten Sie an die Leiche eines blühenden Roſenkindes, 

8) eined frommen Greifes 

9) fich gleichfam fein Sterbelied fang und mit dem Kleinode des Him- 
mel3 in feinen Armen das Haupt neiget ; wo 
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mann? wo das Geſpenſt mit der furchtbaren Hippe? oder die Furie, 

mit welcher der Kranle auf ſeinem Bette ſoll gelämpft haben? 

Ein ſanfter Augenblick kam, ein Augenblick des Entſchlafens und 

nicht mehr Erwachens, der Stille, die kein Geräuſch, der Ruhe, 
290 die fein Unfall! mehr ſtöret. Auch bei den gewaltſamſten Serrüt- [278] 
tungen der Krankheit gehen meiftens ſanfte Minuten oder gar helle 
und heitere Vifionen dem Abſchiede voraus: die Flügel des Todes 
rauſchen näher, deſto? janfter wird ihr Saufen, bis fie uns über» 
ſchatten und der blafe Schleier auf uns finft, der von lebendigen 
Händen kaum mehr berührt werden follte. Heiliger Kreis ift um 
einen Entſchlafnen; das fagt fein ruhiges Gefiht: das fagt feine 
heitere® Tobtengebehrde. Auch Geſichtszüge, melde die Leidenſchaft 
lange verzerrt hatte, werben von der Hand! des Todes geebnet; 
fo daß in wenigen Minuten mancher Entſchlafne ſchöner ift, als 
er je in feinem Leben gewefen. 

Kein Schredgefpenft alfo ift umfer legte Freund; fondern ein 
Endiger des Lebens, der ſchöne Yüngling, der die Fadel auslöfcht 
und dem wogenden Meer Ruhe gebietet. Was darauf folgt, find 
Folgen des Todes, die zu ihm felbft nicht gehören. Das Geripp 
im Grabe ift fo wenig der Tob, als mein fühlendes Ich dies Ge- 
tipp ift; es ift die abgeworfne zerftörte Masfe, bie nichts mehr [279] 
fühlet und mit der auch wir eigentlich nicht mehrs fühlen follten: 
denn es iſt doch nur Wahn, daß es dem Tobten im Grabe jo 
einfam, fo dunkel, fo- falt und wehe fei, wenn Würmer an ihm 
nagen. — — 

Doch wo gerathe ich Hin und vergefe, daß ich über“ eine 
antiquariſche Abhandlung ſchreibel Wie aber, m. Fr., wenn id 
gegen dieſe ſchöne Abhandlung einige Einwendungen machen müßte? 
wenn es nicht fo ganz richtig bliebe, daf der Tod den Alten nur 
diefer ſchöne Jüngling? mit der umgelehrten Tadel geweſen wäre? 


29) 


1) a: irrdifcher Unfall 2) näher und je näher fie fommen, deſto 
3) befriedigte 4) der fanften Hand 5) nichts mehr 
6) nur über 7) nur Diefer Jüngling, diefer ſchöne Jüngling 
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wenn es zu beweiſen ftünde, daß er eigentlih nie die Gottheit 
des Todes babe bedeuten wollen? Fürdten! Sie nihts. Ich 
werde Ahnen das lieblihe Bild nicht zerftören, jondern e8 nur an 
feinen Ort Stellen. ch werde dem verdienten Todten, der Dies 
fchrieb, fein Blatt von feinem blühenden Kranz rauben; vielmehr 292 

[280] würde ih mich freuen, wenn ich einige Blumen deſſelben beffer 
ordnen und fie mit einigen andern vergefellfehaften könnte, auf 
welche mich feine? fchöne Vorarbeit brachte. 


Zweiter Brief. 

Wenn ich Ihnen einen Griechen zeigte, der eben auch in 
einem Kunftwert den Jüngling mit der Fadel, faft auf eben die 
Weile vorgeftellt, ganz anders genannt, ganz anders charakterifirt 
hätte? Philoſtrat ift der Griehe und das Kunftwerf, das ich 
meine, ift fein? zweites Gemählde.) Auf ihm ftehet „ein Jüng— 
ling, weich gebilvet, ein Kranz von Roſen ift auf feinem Haupt, 
auf denen noch Thau zu ftehen fcheinet. Sein Haupt ift auf Die 
Bruft geneigt, der linfe Fuß über den rechten gejchlagen; er nimmt 293 
die Fackel in die Linke, ftüßt fie auf das vorgefegte Knie, fo daß 

[281] durch ihr SHerabfinten fein Körper außer dem Gefiht, das in 
Schatten gehült ift, ſchön beleuchtet wird. Das übrige ganze Ge- 
mählde ift im Schatten: eine Nachtjcene, die nur von einigen 
Lampen ſparſam erhellet wird u. f.“ So befchreibt Philoſtrat 
und nennet den SYüngling nit Tod, jondern den Gott der 


a) Philostrati opp. p. 765. 66. edit. Olear. 

I) a: Gottheit d. i. das perfonificirte Abjtractum des 
Todes habe bedeuten wollen? Nicht wahr? Sie haßen mich mit fo einer 
widrigen Einwendung? Yürdhten 

2) rauben, fondern mich freuen, wenn... . Blumen deffelben zu- 
rechtrüden oder fie gar mit einigen andern vermehren fann, auf welche 
mid) nur feine 3) Kunſtwerk, von dem ich rede, fein 
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Gaſtereien, der Luſt und Fröhlichkeit, Komus. Das Ge— 
mählde ift! die Vorſtellung eines ſpäten Schmauſes, wo unter 
ausgelafenen Luftbarteiten jelbft der ihmen leuchtende Gott ein 
fchläft. 

Ich ſchlage weiter, zu des jüngeren Philoftrats fiebendem Ge: 
mählde, Medea in Koldis.‘) Nur drei Figuren find in? dem- 
felben, Medea, Jaſon und Amor, „Amor fteht? auf feinen Bogen 
gelehnt mit übereinandergejchlagnen Füßen. Die Fadel hält er 
gegen die Erde, weil — die Liebe noch nicht gefrönt if.“ 

Wie nun? Sollen wir fagen, „dag Philoftrat diefe Figuren 
nicht verftanden, weil er fein Kenner der Kunft war?“) Um 
eine angenommene und allgemein=befannte Figur zu erkennen, darf 
man jo etwas nicht ſeyn, wie in manchem Betracht Philoftrat es 
nur zu jehr ſeyn wollte, 

Oder follen wir jagen: „das Gemählde erfiftirte nicht; er hat 
alle feine Befchreibungen erdichtet.“") Geſetzt,“ er hätte alles erfun- 
den, fo mußte er ja pafend und im Zufammenhange erfinden; 
welden Zufammenhang denn auch alle feine Beſchreibungen haben. 

Und was bedörfte es Philoſtrats Zeugniß? da jo viele Aunft- 
werfe, jelbft Grabmähler mit Genien, auch mit den zwei Genien da 
find, von denen wir reden. Dieſe erfcheinen in mancherlei Stellungen 
und find auch bei verändertem Symbol känntlich. Bald® ift ihre 





a) ib. p. 872. 

b) Caylus Abhandlungen Th. 2. ©. 191, Deutjche Ueberſ. 

6) Eben daf. und in der Worrede diejer Ueberf. 

1) a: Es iſt 2) auf 3) Amor. „Er fteht 

4) erdichtet.” Es wird ein andermal Zeit jeyn, hievon zu reden; ge- 
ſebt aber, 

5) Grabmähler mit dem mannichfaltigften Gebrauch der Genien da 
find. Fünde man feine andre als diefe, fände man fie nur in Einer und 
derjelben Stellung, mit Einerlei Atteibuten, ja etwa noch hie und da mit 


282] 


Namen bezeichnet: fo fünnte man ihnen dem beſtimmten ımb wenn ich jo [283] 


fagen darf, mythologiſch-hiſtoriſchen Namen nicht verfagen, nun aber fieht 
man das mannichfaltigſte [a: mannichfaltefte], reichite Spiel mit denjelben. Bald 
Herders ſammtliche Werke. XV, 28 
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Fackel aufgerichtet,) bald geſenkt: )1 bald ſtehen fie mit geraden,) 
bald mit übereinandergeſchlagenen? Füßen:“) bald find ihrer zwei, 
bald einer:) diefer ftehet, oder lieget:”) neben der Fadel haben fie 296 
zumeilen Ködher:*) bald halten fie ftatt jener Kränze*) oder um⸗ 
faßen da8 Grabmal‘) Denn überhaupt ift auf den Grabmäblern 
[284] der Alten das mannichfaltigfte Spiel mit Genien fihtbar. Bald® 
haben fie Vögel im Bufen,*) fahren mit See⸗Ungeheuern, ober 
reiten auf Centauren und Delphinen:') bald find ihrer viele bei- 
fammen, drei, vier, mebrere.”)* Die Stelle diefer beiven Genien 
fieht man bisweilen von Knaben,“) oder von Knechten vertreten, 297 
die das Horn oder die Yadel tragen‘) die Flamme des Altars 
unterhalten,?) auf dem auch fie zumeilen opfern.‘) Oder ftatt ber 


a) Gruter. inscript. edit. Graevii. p. 1087. Gorü inscript. P. I. 
p. 186. 349. P. II. p. 316. Bellor. Sepuler. Fig. 93. 

b) Gorü. inseript. T. I. tab. XIII. imgleichen p. 229. 428. T. IH. 
tab. IX. XVII. XXX. Passerü lucern. T. II. tab. 47. 

c) Passerii lucern. T. II. tab. 45. Gruter. p. 944. 

d) Gorü inser. T. I. tab. 5. p. 349 u. f. 

e) Passeri luc. T. I. tab. 38. Fabretti inser. p. 273. 

f) Gruter. ed. Graev. p. 676. Boissard. topogr. tab. 69. 

g) Gruter. p. 744. n. 6. 

h) Gorü inser. T. I. p. 308. Passer. luc. T. IH. tab. 46. u. f. 
Boissard. topogr. tab. 84. 

i) Leßing Tab. IV. 

k) Gorü inser. T. II. p. 34. 

I) Boissard. topogr. tab. 82. Gorii inser. T. I. p. 269. 

m) Gruter. inscr. p. 710. n. 5. p. 712. n. 6. p. 693. n. 11. p. 863. 
n. 14. 

n) Passer. luc. T. III. tab. 46. Gori inser. T. I. p. 307. 

o) Passer. luc. T. II. tab. 47. Bartoli luc. P. I. Fig. 13. 

p) Bartoli luc. P. I. Fig. 14. 

q) Passer. luc. T. II. Fig. 52. 


1) a: bald niedergefentt: 2) a: übereingefchlagenen 
3) aA: umfaßen bad Grabmal: bald 
4) aU: mehrere, und doch umter ihnen die beiden Genien kenntlich. 
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zwei Genien ſtehen Cypreßenbäume da, Victorien,) Greife,") die, [285] 
wie fie, das Grabmahl beſchützen, die, wie fie, jetzt Kränze, jetzt 

das Bild des Verſtorbnen oder eine Flamme halten u. f. Kurz, 
diefe beiden Jünglinge verlieren ſich in die groſſe Anzahl ihrer 
Brüder, aus deren Geſchlechte fie find, unter Verzierungen, ! mit 
denen die Alten ihre Ruheſtäte ſchmückten. 

298 Und was fagt ihre Geftalt, was jagen ihre Attribute anders? 
Wie manderlei Genien gabs, die Fadeln trugen und fie aljo auch, 
wenn es die Bedeutung gebot, umkehren konnten! 

Der Morgen als Genius ſchwingt fid) mit der Fadel hinauf; 
der Abend läßt ſich mit der geſenkten hinunter, 

Amor und Hymenäus ſchwingen die glüdliche Fadel hoch; bei 
einer traurigen oder zerftörten Liebe laßen fie fie, durch eine natür- 
liche Sprade des Symbols, finken. 

Der Gott der Fröhlichteit leuchtet mit ihr zum Gaftmal; dem 
Entſchlummerten ſinlt? die Fadel, wie jein Haupt ſinkt, feine Füße 
nehmen die Stellung der Nuhe an und jo wird Komus das Bilo* 
des Schlafes. 

Beim Opfer des Mithra find auf fo vielen Denfmalen die [286] 

299 beiden Figuren gewöhnlich, deren Eine die Fadel erhebt, die andre 
fentet; und dabei fagt die veränderte Vorftellung derfelben nicht 
nur deutlich fondern zumeilen unanftändig, daß fiet die Jugend 


a) Pass. Iuc. T. II. tab. 55. 

b) Gori inser. T. I. p. 303. 

1) aR: Oft fieht man fogar ihre Stelle von Knaben, von Knechten, 
die — — tragen oder die Flamme — — — opfern, oder von Cypreßen⸗ 
bäumen, BVictorien, ja gar von Greifen vertreten, die wie fie das Grab⸗ 
mahl beiten, die wie fie Krünze, das Bild — — halten u. f. Kutz, 
fie verlieren fich im der Anzahl der Genien, aus deren Geſchlecht fie find 
und der Verzierungen, 2) Sajtmal; entfhlummert er, jo fintt 

3) Komus, wenn ihm nicht ein andres Attribut auszeichnet, beinah 
das Bild 

4) ſentet und bie veränderte Vorftellung derjelben jagt uns ziemlich, 
grob, daß fie 

28* 
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und das Alter des Jahrs oder des menſchlichen Lebens be- 
deuten.*) | 

Hier ſchwebt die Naht und verbirgt fi) mit weggewandtem 
Haupt in ihrem großen weiten Gemwande;") der Genius des Mor- 
gens ſchwebt öftlih weg und Hält die Fackel erhoben: der andre 
liegt Hinter ihr und wenn dag Denkmal ihn zur Hauptperjon 
machte, würde er fie ſenken. 

Dort fteht die Ewigkeit‘) mit ihren zwei Yadeltragenden 
Knaben im Arm und fie find Sonne und Mond. 

So mandherlei ift alfo die Sprache dieſer redenden Attribute, 300 
die zwar um Einen Hauptbegrif gehn und ihn fchr verjtändlich aus- 

[287] drücken, immer aber von der Compofition, in welche fie der Künft- 

ler jeßte, ihre nähere Bereutung nehmen. Diefe Sprade war fo 
befannt, daß ftatt der Genien oft nur ihre Yadeln, hängend! oder 
geſenkt, daftehn.‘) 


Dritter Brief. 

Die Grundfähe, auf die Leßing in feiner Abhandlung viel 
bauet, nämlih:?2 „feine allegorifhe Figur müße mit fich felbft im 
Widerſpruch ſtehen,““ und? „der genannte Genius mit der um— 
gefehrten Fackel könne der Genius des Menſchen nicht ſeyn, meil 
diefer nach einer mythologiihen Meinung ſchon vor feinem Tode 


a) Leon. Augustini gemm. ant. bie 4. Kupfer hinter der Vorrede, 
verglichen mit tab. 33. P. I. u. a. 

b) Passer. Luc. T. I. tab. 8. 

c) Murator. inser. T. I. p. 28. 

d) Boissard. topogr. tab. 76. 144. 148. 

e) ©. 12. 

1) a: hangend 

2) aA: daftehn.*) 

Sie fehen alſo, m. Fr., daß die Grundſätze Leßings: 
3) oder 
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301 fi von ihm entferne“*) leiden in der Anwendung, die er ihnen 
giebt, mande Einſchränkung. 

Sobald! in eine Allegorie Handlung fommt und das Sym- 
bol ſolche ausbrüden mag, fünnen auch Gegenſätze dadurch aus- 
gedrückt werden, wie das Umkehren oder Auslöfchen der Fackel, die 
Entipannung des Bogens, das Zerbrechen der Pfeile Amors, Die 
er oft ſelbſt zerbricht, das Beſchneiden feiner Fittige und andre [288] 
Symbole beweifen. 

Auch Tann die mythologiſche Meinung „dap Götter und 
Genien fi) vom Leichnam eines Todten entfernen, fein Geſetz der 
bildenden Kunſt werden, weil ſonſt zulegt gar feine Götter und 
Genien auf Grabmählern erſcheinen dörften. 

Vielmehr, dünlt mid, folge? aus allen diefen Induetionen 

302 eine ſowohl für die mythologiſche als Kunſt-Deutung nützliche Be> 
merfung;® nämlih: „mythologiſche Götter und allegorifche 
Wefen, dergleihen diefe Genien find, nicht völlig für 
Eins zu nehmen: denn fie find, wenn id) jo jagen darf, der 
Art ihrer Beftandheit nad) verfchieden. 

Die mythologifhen Gottheiten find veftbeitimmte, ge- 
gebne Perfonen; in Zuftänden und Handlungen können fie mit 
ihren Attributen Abänderung leiden, ihr Weſen aber bleibt. Jupiter 
ift Jupiter; er möge der freumbliche ober zornige heißen: Venus 
it Venus, fie möge in einer Geftalt erſcheinen, in der fie wolle. 
Ein Gleiches ifts mit den Halbgöttern und den Perfonen der hifto- [289] 
riſchen Fabel, 

Nicht! völlig aber alfo mit den allegorifhen Wefen, den 
Geſchöpfen der Einbildungstraft der Dichter und Künftler. Beide, 





a) ©. 16. 

1) aW: entferne“ in der Anwendung, von der wir reden, ihre all- 
gemeine Wahrheit mildern. Sobald 

2) weil fonft gar feine — — Grabmählern dorgeftellt werden Könn- 
ten, die ſich doch im ziemlicher Anzahl vorgeftellt finden. Vielmehr folgt 
aus 3) Munfte Deutung wichtige Lehre; 4) Fabel; nich 
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der Künftler und Dichter haben mit dieſen viel mehr Freiheit, fie 
zu fielen und zu verwandeln, nachdem es bie Handlung des Ge- 303 
dicht ober der Drt und Zweck des Kunſtwerks fodert. Was z. B. 
haben Dichter und Künftler aus Amor und bem ganzen Heer 
feiner Brüder gemadt! in melde Geftalten und Spiele dieſelben 
gefegt! welche Genealogieen von ihnen gedichtet! Unglüdlih aber 
wäre ber mythologii—e Kunft - Erflärer, wenn er jeven biefer 
Widerſprüche zu einer beftimmten hiſtoriſchen Wahrheit vereinigen 
müßte!! Aus Weberfprüngen dieſer Art ift? das ungeheure Gewirr 
von vereinigenden Hypotheſen und Deutungen entitanden, bas 
unfre Mythologieen und lonologieen beſchweret. Man beftete 
eine dogmatiſche Gewißheit an Geſchöpfe, die ſolche nicht hatten und 
haben wollten. 

[290] Alfo wollen wir aud die beiden Genien, von denen wir 
reden, ala Genien anſehn und uns hüten, ihnen eine veftere Ge- 
ftalt zu geben, als fie ihrer Natur® nach haben mögen. 

Allen Völkern war die Aehnlichkeit zwiſchen einem Tobten 
und Schlafenden vor Augen; allen? Völkern war es daher auch 304 
ein beruhigenders Gebante, den Zuftand des Todten als einen 
Schlaf zu betrachten. 

Träume braten den Menfhen wahrſcheinlich zuerſt darauf, 
daß er eine Seele babe, die au ohne Körper mwirke: denn wachend 
fühlte der finnlihe Menſch fih nur als Ein lebendiges Ganze und 
dachte an metaphyſiſche Abtrennungen bes fihtbaren und unſicht- 
baren Theils ſchwerlich. 


V aX: der mythologiihe und Kunft-Erflärer, wenn er die alles 
für beftimmte hiſtoriſche Wahrheit nehmen, und jeden dieſer Widerſprüche 
bereinigen müßte! 2) biefer Art, aus biefer mugupnaeı eis AAlo yevog ft 

3) Offenbar m. Fr. find auch die beiden Genien, von denen wir 
eben, von biefer, ich möchte fagen, ätheriſchen Art und wir wollen uns 
hüten, daß wir ihnen feine veitere Geftalt geben, als fie ihrem Urſprunge 
und ihrer Natur 

4) Völtern fiel die... . . Schlafenden ins Geficht; allen 

5) füher 
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Träume waren es, die auf fo wunderbar-lebhafte Art Er— 
inmerungen aus der Vorzeit mit Bliden in die dunkle Zukunft 
paarten, die das Entfernte dem Menden nahe brachten und auch 
die abgeſchiedenen Geliebten aus ihrem Schattenreih in feine Ge 
ſellſchaft zurüdführten. So erideint dem ſchlafenden Adilles fein 
Freund Patroflus; ex erwacht und glaubt dem Traume und fo find 
unter allen Nationen der Erde die Begriffe vom Tode und dem 
Todtenreich vorzüglich aus Bildern der Nacht, des Schlafes und 
Traums zufammen gedichtet worden. 

Wenn man alfo jo gern vom Tobten fagte: „er fhläft!“ 
mas! war natürlicher als daß der Schlaf ein Bild des Todes auch 
in Ausdrüden der Sprade, Kunft und Dichtkunft wurde? 

Und da weder Kunſt noch Dichtkunſt den Begrif von Achn- 
lichkeit beider befer ſinnlich machen lonnte, als daß fie ſolche zu 
Brüdern ſchuf: wer fonnte ihre Mutter jeyn, als die Naht? 
Als Kinder kamen fie alſo der Mutter Nacht in die Arme*) und 
auch bei den älteften Dichtern der Tradition waren fie ſchon 
Brüber.’)? 


a) Pausan. Elise. e. 18. Montfaucon antiquit. compend. Semleri 
tab. 132. Fig. 3. 

b) Tliad. x. 681. 82. Hesiod. Theogon. v.756. Orphei hyımn. 84. 
v.8 Leßing (©. 78.) zweifelt, daß der ſchwarze Genius in den Armen 
der Nacht den Tod und nicht den Schlaf vorgeftellet habe; wenn man aber 
die Beſchreibung* Hefiods und andrer Dichter von beiden lieſet und dazu 
nimmt, dab das Kunſtwert aus jenen alten Zeiten geweſen fei, tvo man 
jede Bedeutung ftrenge, oft* fürchterlich ausdrückte: jo ift daran wohl kein 
Zweifel. Bei allen Dichtern iſt der Schlaf der fanfte Genius, dagegen der 
Tod der fürchterlihe Genius genannt wird.® 


1) a%; „er jehläft!* ja wenn dieſes einen jeden der Anblid Iehrte: 
was 2) Arme: denn auch... . waren fie ſchon leibliche Brüder. 

3) bie verfdhiedene Veſchreibung 

9) wo man, wie auch; die andern Morfiellungen zeigen, die Vedeutung firenge 
und oft 

5) dagegen der Tod In umpähfichen (a: unzähligen) Stellen der frctertlce , (warze 
genannt td. 


291] 


[292] 


[293] 
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Keine andre aber als allegorifche Brüder und der weile 
Homer iſts, der und auf diefe Einfchränfung ſelbſt führe. Welche 
Reihe von Menſchen ftirbt in feinen Gedichten, die alle eine Beute 
des Todes, ein Raub des Schidjald und der Verhängnige werben. 
Diefe Ichredlihe Gottheiten ereilen ihre Beute, mit ſchweren Hän- 
den fallen fie auf diefelbe und gießen um die Augen der Menfchen 
die Schwarze Wolle; nirgend aber ericheint in diefen Augenbliden 
der Bruder des Schlaf®, weil feine Allegorie bier nicht hingehöret. 1 
Erinnys und der Tod wüten dur die Glieder der Schlachtord⸗ 
nung; wo fein Süngling mit der umogelehrten Yadel erfcheis 
net.? Als aber Sarpedon gefallen ift; lange liegt er tobt da, 
wird blutig umbhergezogen und als ein entjeelter Körper feiner 
Waffen beraubet; da, nur da Ipricht der mitleidige Zevs zu Phö⸗ 
bus: „er folle feinen Todten aufnehmen, ihn waſchen und mit 
Ambrofia falden, mit himmliſchen Kleidern ihn anziehn und ihn 
jodann den Zmwillingsbrüdern, dem Schlaf und dem Tode, zur 
Heimführung in fein Vaterland übergeben.“ Hier fteht die Alle- 
gorie an ihrer Stelle; jo ſchön ala wäre fie von einem Grabes- 
denkmal jelbit genommen. Nur dann? tritt der Tod ala Bruder 
des Schlaf auf, wenn der entjeelte Körper jchlummernd zu feiner 
Ruheſtäte gebracht wird. 

Wie hier ſo iſt allenthalben mit ſeinen wenigen allegoriſchen 
Geſtalten Homer der weiſeſte Dichter. Sie erſcheinen nur ſelten, 


[294] furz, unbeſtimmt und gleichſam im Nebel verſchwindend; indeß 


feine Götter- und Heldengeftalten mit dem beftimmteiten Dafeyn 
durch alle Gefänge Hin leben und wirken. Jene erjcheinen meiftens 5 


1) 8: Hingehörte. 
2) aA: Schladtordnung; wo gewiß niemand an den Süngling .. . 
Tadel dentet. 


3) Stelle und wird nicht weiter getrieben, als ihr Wefen reicht. 
Nur dann 4) Körper wirklich zu ſchlummern ſcheint und zu feiner 


5) Auch erjcheinen jene meiſtens 
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308 nur in Gleichnißen, in Webergängen, in Reben; vorüberfliegende 
Kinder der Phantafie und der Sprade.! 


Vierter? Brief. 

Wie ſchön ift es, um? eine fein» und wohlbejtimmte Sprade! 
Begriffe, die in einer dunfeln Mundart verwirrt wurden und erjt 
durch lange Crörterungen aus einander gefeßt werden müßen,* 
prägen fi in jener aud; dem gemeinen Verſtande durch eigne 
Worte rein und Har ein. In Hundert Fällen verhält ſichs jo mit 
der griechiihen Sprache und aud hier bei dem Begrif des Todes. [295] 

Entweder drüdt diefer das harte nothwendige Schidjal zu 
fterben aus und da fagten die Griechen Schickſal (40400.) 

309 Der es follen die nähern, oft gewaltſamen und allezeit bit- 
teen Veranlafjungen des Todes angezeigt werben und da 
fagten fie mE, amges. Ich will fie die Tobesboten, die ereilen- 
den töbtlichen Verhängnige nennen, ob ihr Name gleich oft bis 
zum Begrif des Schickſals der Sterblichkeit ſelbſt erhöhet wurde. 5 

Oper der Tod kann den Abſchied bedeuten, von dem mas 
uns im Leben lieb war, das Entweihen in eine andre Welt, 
in eine dunkle, uns unbefannte Gegend; da war es ihnen alſo 
der Raub des Drfus, der Hingang zum Neid des Unfihtbaren 
und was fie weiter für Bilder hatten. 

Endlih kann Tod den Zuftand des Todten, die Ruhe 
des entjeelten Leichnams anzeigen; und da, nur da war er bes 





1) aU: Sprade. Dod es iſt' Zeit, daf ic) meinen langen Brief 
ende und Ihnen ein andermal die Folgen entwidle, die der angezeigte 
Unterfchied auf die Einf—hränfung diefer Begriffe und Bilder Hat, 

2) a: Dritter 3) 8, m. Fr, um 4) a: muften 

5) gemifdert wurde. Im a dazır die in A umd B weiter hinunter- 
gerüchte Anmerkung‘): So läft Homer fogar die xnge ziveier Heere vom 
Jupiter wägen (# 70) und in vielen andern Stellen bedeutet xng ſowohl 
den ſchwarzen Tod jelbft, als das Schidfal. 
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Schlafes Bruder. Wir wollen dieſe Vorſtellungsarten! durchgehen 
und bemerken, wiefern die Kunſt an ihnen Theil genommen habe. 310 

[296] 1.2 Das hohe nothmendige Gefeh zu fterben, war, perfjoni- 
fieirt, die Göttin des Schickſals (uorpa, parca, Fatum,. Fatus:) 
fie mar der Hauptbegrif der Alten, wenn fie an den Tod dachten 
und mich bünkt, ber philofophiih-mwürdigfte Begrif, den Menfchen 
fih über eine Beltimmung, die ihrem Willen jo widrig und ihrer 
Natur doch jo gemäß ift, machen mögen. Seitdem diefer Begrif 
des hohen verhängenden Schidfald aus dem Gemüth der Menſchen 
vertilgt ift, fjchleiht ihre Seele mit Bliden Heiner Vorſichtigkeit 
und mit Aengſten einer niedrigen Duldung einher. Um einige 
Tage mehr zu leben, leben wir oft gar nicht, indem wir weder 
dem ordnenden Schidfal trauen, noch der eifernen Nothwendigfeit 
willig folgen mögen. In Homer und fonft bei den Griechen ift 
e3 das Schickſal, das über Leben und Tod das Loos wirft, Jupiter 311 
wägt und die Parze fchneidet.*)3 

[297] Auch die Kunft ſcheuete fih vor diefem hohen Begriffe nicht. 
Die Göttinnen des Schiefald Hatten ihre Tempel und Bildſäulen, 
ja ihr veiches Andenfen auch auf den Gräbern Nidt nur in 
Grabfhriften, wo eine nad der andern an die uorge, die Parze, 
die invida Fata denkt und oft bitter über fie klagt, jondern auch 
in Denkmählern. In der eriten von Leßing angeführten Tafel?) 5 

a) So läht Homer fogar die xroe zweier Heere vom Jupiter wägen 
($ 70.) denn bier wie in vielen andern Stellen bedeutet xno felbft da3 
Todesichidjal.® 

b) ©. 26. Gie fteht in Gruter. inser. p. 304. DBoissard. topogr. 
tab. 48. Oſt ift ftatt ihrer die Sphynx da und legt den Fuß auf die 

1) aA: Ich Hoffe, e8 wird Ihnen nicht ımangenehm fein, wenn ich 
diefe Vorjtellungsarten durchgehe und bemerfe, 2) fehlt die Ziffer. 

3) dem orönenden Schickſal voll Gerechtigkeit und Güte, noch der 
eifernen Nothivendigfeit trauen. Die Griechen nicht alfo. In Homer und 
allen Tragilern ift e8 dad Schickſal, welches das Loos wirft, Jupiter mel: 
her wägt und die Parce, die da fchneidet. 


4) Fata u. f. denkt und oft fehr bitter 5) Lefingfchen Tafel, 
6) A: xne fowohl ben ſchwarzen Tod felbit, als das Schidfal, 
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312 in welcher der Schlaf am deutlichſten genannt iſt, ſteht ihm, nicht 
fein Bruder, fondern das ernfte Schidjal gegenüber. Ein Rad 
iſt unter ihrem Fuß und nad Pighius Angabe hatte fie in ihrer [298] 
jest verftümmelten Hand eine Rolle, wahrjcheinlich das Bud des 
Schichſals. So ftehet die verhüllte Parze bei Zeus; und Merkur, 
der Führer der Tobten, handelt mit beiden, indeß weiterhin Pluto 
die Proferpina raubet.") So jtehet auf dem Grabbogen, von dem 
Leßing fein Titeltupfer nahm,") gleich bei dem Lebensanfange des 
Menſchen die Parze, die da webt und das Fatum, welches auf 
eine Kugel fchreibet; da bei! feinem Lebensende eine figende Pers 
fon fein Leben von einer Nolle liefet und eine andre verhüllte den 
Tobten betrachtet u. f.) 

313 2.3 Ein gleiches ifts mit der Gehülfin des Todes, dem er: [299] 
eilenden, graufamen Verhängniß, 70. So fürdterlid fie auf 
Kypfelus Kaften gebildet war,‘) da fie dem abjcheulichitend Morde 
der griechiſchen Gedichte, dem Tode der beiden Brüder Eteofles 
und Polynifes beiftand, dorfte fie nicht immer gebildet jeyn: denn 
nicht jeder Tod, zu welchem fie und ihre Schweitern Werkzeuge 
waren, war fo abſcheulich; und® es ift bekannt, daß die griechiſche 


Ume (Licet. hierogl. p. 357.) Oder fie ergreift den Menſchen oder zu 
ihren Fühen ermorden Thiere einander. (ib. p. 343. 345. et al.) Oft ftehet 
das Mad des Schichjals umter dem Fuß; eines Ungeheuers (Bellor. Luc. 
P. 2. Fig. 14.) oft ſtehets allein da oder ftatt feiner die Waage des Schid- 
fals (Licet. hierogl. p. 158. 431.) 

a) Admiranda Rom. t. 59. 

b) Admir. Rom. tab. 80. 81. 

0) Gruter. inser. p. 98. n. 1. Gori inser. T. I. p. 447. 

d) Pausan. L. 5, 6. 19. 

1) a%: fehreibet; fo wie bet 

2) betrachtet. Daß die Moira nicht häufiger auf Gräbern erfcheint,“) 
auf denen fie oft [a: fo oft] genannt wird, kommt daher, weil das Schidjal 
des Todten vollendet ift und fie bei dem Begrabnen fein eigentliches Ges 
ſchäft mehr hat. [a: fein Geſchäft hat]. 3) ad: fehlt die Biffer. 

4) Todes, der ereilenden, graufamen me. 5) flrrdhterlichften 

6) fo fürchterlich und 
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Kunſt, je weiter fie fortſchritt, auch die furchtbaren Geſtalten mil: 
derte,! ja jo gar verfhönte. Den Göttinnen der Rache 3.3. gab 
fie feine Schlangen ums Haupt; e8 war an ihnen, wie Paufanias 
fagt, fo wenig als an den andern Bildern der Unterirrdiihen was 
fürchterliches merlbar.) Die Parzen überdem, für welde die xnges 
bei den Dichtern oft gelten,”) waren ernft aber nicht gräßlich.? 
Dem ohngeachtet aber blieben auch die Grabmahle der Alten 
nicht ganz vom Andenken der harten und wilden Todeser- 
eilung frei; vielmehr find auf den fchönften derfelben Spuren 
einer bittern Empfindung des zerftörenden Schickſals,“ von welchen 
die Grabjchrift fo oft redet. Was mollen nämlid die Bilder der 
Gewaltſamkeit und töbtlihen Unterbrüdung, die in den Beimerfen 
jo oft vorfommen, fagen? woran erinnern fie, fofern die Kunft 
erinnern Tann, al3 an gewaltſame Zerſtörung? Hier zerhadt ein 
Vogel dem Knaben die Bruft; dort frißt eine Katze die Früchte, ‘) 
bier zerreißen Vögel eine Schlange,*) eine Leier:°) dort ftreiten 


[301] Hähne:) bier gehen reife auf einander.) Ein Bod benagt Die 


a) Pausan. L. 1. c. 28. 

b) Homer. Il. et Odyss. Mimnerm. Eleg. 2. v. 5. u. a. 

c) Gorü inser. T. I. p. 230. 

d) ib. p. 288. 

e) ib. p. 307. 

f) Gruter. inser. p. 702. 924. n. 12. DBoissard. topogr. tab. 143. 
g) Boissard. topogr. tab. 135. 


1) aA: Kunft aud die furchtbaren Geftalten, wo fie es dorfte, 
milderte, 
2) Dichtern oft als Synonyme gelten,“) waren ernſt aber nicht 


[300] gräßlih, da die Himmlifche Venus felbjt unter ihnen die Aelteſte war und 


fie mit den Horen an Jupiters Haupt gebildet werden konnten. — Nur 
was follten diefe Todeswählerinnen beim Grabe? Sie waren Pienerinnen 
des Schickſals und hatten ihr Amt ſchon vertvaltet. 

3) Dem ohngeachtet aber ließen die Griechen oder vielmehr die 
Nömer, von denen bei diefer Art von Grabmählern mehr die Rede ift, ihr 
Andenken nicht ganz weg: denn auch bei den fchönften derfelben find Spuren 
der Empfindung eines harten zerftörenden Schidfals, 
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Früchte:) Vögel picken an Blättern, oder Blumen und Trauben:") 
der Adler würgt die Schlange, ‘) der Löwe den Hirſch, der Genius 
einen Stier,") der Vogel verfehlingt die Eidere‘) u. ſ. f. Was will 
der Vogel, der der Schlinge entgegen fliegt,") die Harpyie, die den 
Kopf des unbewehrten Schaafs zerreißt?") was mill endlich das 
fürdhterlihe Haupt der Gorgo, das bei jo vielen, vielen Leichen- 
mählern daſteht?“) Ich bin weit entfernt, jeden Heinen Umftand 
hievon myſtiſch zu deuten, da bei Auszierungen diefer Art auf den 
Einfall des Künftlers faft Alles ankommt und mehrere derjelben 
fih aud auf herfulanifhen Gemählden, von denen man leider ein- 
zeln nicht genau weiß, wo fie ftanden? als Zierrath finden: In— 
deßen aus dem Coftume der Grabmähler, aus der Zufanmenhaltung 
diefer Vorftellungen, mit den Grabſchriften und der Denkart der 
Alten überhaupt, ergiebt fi das Gefühl! von felbjt, das im 
Ganzen dieje Zeichen angab. 





3) ib. tab. 80. 

b) ib. tab. 81. 84. 86, 108. 145. &c. &e. 
6) ib. tab. 84. 

d) ib. tab. 91. 

e) ib. tab. 143. 86. &e, 

N) Gorii ins 





h) ©. Gruter, Boißard u. a.; am meijten fieht man fie bei Etrus— 
fiichen Grabmäblern. Der Kopf diefer Gorgo ift auf Leichenmahlen, Sär- 
gen, Grabſchriften, über dem Bett der Sterbenden u. f. Oft baden Schwäne 
und andre Vögel auf ihm oder auf feine Schlangen: oft hat er Schlangen 
und Flügel, deren Bedeutung gleichfalls offenbar ift. Wenn Aeneas ins 
Meich der Schatten hinabſteigt, find alle diefe Schredgeftalten im Borgemad) 
des Orkus: 
Terribilos visu Formae; Letumque Labosque: 
'Tam consanguineus Leti Sopor et mala mentis 
Gaudia, mortiferumque adverso in limine Bellum 
Ferreique Eumenidum thalami &e. 

Siehe Heyne Anmerkungen zu diefer Stelle Virgil. TI. 570. se. 

1) aM: zu deuten: ich gebe foviel auf den angfchmüdenden Einfall 
des Künſtlers, als man nur geben kann, infonderheit da man auch bei den 
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Fünfter Brief. 31 
Auch fofernt der Tod ein Abſchied, eine Hinwegführung 
war, verſchwieg weber Kunft noch Sprache, was fie dabei aus- 


im Arm;*) ich glaube nit, daß die Idee des herannahenden Todes 
fürchterlicer ausgebrüdt werben Tönnte. 

a) Spon Misoell. p. 306. Fig. 2. 
Auszierungen der Herkulanifhen Gemählde, von . . ftanben? manche Bier- 
rathen diefer Art findet. Indehßen aus ber Zufammenhaltung und gleichſam 
aus dem Coſtume ber Grabmähler, mit ihren Grabfchriften und der Denk- 
art der Dichter überhaupt, entipringet das Gefühl 

1) ad: Dem iſt 

2) Die BWürgerin des Todes ward alfo Hier ihrem Antlig nad) oder 
in ißrer 

3) nicht wild, fondern für den, der dieſe Denkart hat, wahr: denn 
nur Finder wären es, bie die Hand vor [a: fürs] Auge halten, um die 

[304] 4) a%: die Haupt-Eenz fern mußte. So fehr die griechiſche Kunſt 

das Schöne fuchte, fo war doch daB Bild der Furcht in Korinth fo fürd- 
terlich, als es nur feyn konnte. Auch fofern 

5) rante auf dem Bett in madter elender Geftalt und vor ihm fteht 


— a— 


Dort figt! ein befränztes Paar auf dem hochzeitlichen Bett; 
der Todtenkranz ift in der Hand der Braut: ein hereintretender 
Knecht reicht auch dem Bräutigam denſelben und hält in * an⸗ 
dern Hand die Todtenlampe.*) 

Oder Weib und Kind ftehen von fern und jagen dem Ster- 
benden Lebewohl;? auf ewig nimmt er Abſchied von den Seinen.") [305] 

319 Bald Hat er den Todtenkranz in feiner Hand und der Genius 
ſchwingt über ihn die Fadel:“) bald fegnet er ein Kind ober feiert 
die Teste Mahfzeit:*) bald Liegt er da? umd die Seinen um ihn 
Hagen. ‘) 

Oder er wandert ſchon ins Neich des Pluto und da gab die 
alte Mothologie ſymboliſche Vorftellungen gnug, an diefen dunfeln 
Hingang zu erinnern. Der Kranke liegt auf dem Bett und fein 
Weib figt daneben; weiterhin führt Pluto die Seele und Merkurt 
geht voran in ein rundes Haus, die Wohnung der Tobten, neben 
welcher ein Slelett liegt.)* 

320 Der man kleidete den Naub des Pluto in die Geſchichte der [306] 
Proferpina ein, die, wie ich glaube, urſprünglich nichts als das 
Andenken eines frühen? Todes geweſen. Die Klagen der Ceres 
wurden biebei nicht verschwiegen: in der ängftlihften Stellung fleht 
fie den Jupiter an; von Schreden erſtarrt liegt ihre geraubte 


a) ib. Fig. 3. Oder ein Genius reicht dem Liegenden den Todten- 
franz. Murat. inser. p. 798. 

b) Spon ib. Fig. 4. 

«) Fabretti inseript. p. 273. 

d) Montfaucon antiqu. compend. Semler. tab, 135. n. 1,2, tab. 139. 
n. 5. Gorü inser. T.II. p. 22. Gruter, p. 954. Boissard. tab. 81. und 
ſonſt Häufig. 

e) Gorüi inser. T. II. tab. XVIL 

N) Gor. T. I. p. 382. 

1) a%: liegt 2) dem Kranken das Ichte Lebewohl; 3) tobt da 

4) Seele weg, Merkur 5) U B: welchen 

6) a A: liegt; da& ift, dünkt mich, alles was man jagen fonnte, 

7) eines ımerwarteten frühen 
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Tochter in den Armen des Räubers.) Auf vielen Grabmählern 
fommt diefe Geſchichte vor:”) denn fie war gleichſam das kanoniſche 
Bild zu den mandherlei Hagenden Inſchriften vom Raube des Aides 
oder des Orkus. Bon jeder fterbenden Braut fagte man, daß fie 
das dunkle Brautbett der Proferpina befteige: denn fie litt ihr 
Schickſal. Auf jedes Lieblihde im Leben, wäre es auch nur ein 
Vogel, eine Cicada geweſen, hielt man den neidigen Orkus gierig. 
Bei edlen Jünglingen bradte man die traurigen Geſchichten 321 

[307] frühermordeter Helden, eines Achilles und Patroflus, eines Melen- 
gers und Protefilaus, des Adonis u. a. vor Augen.°) 

Dder man fcheuete fich nicht, den dahingeftürzten Tobten felbft 
in fchredlihen Symbolen zu ſchildern. Bon Schlangen ummunden 
ftürzet er bier binab:*) dort wird der Geliebte des Herkules von 
den Nymphen binuntergezogen:*) hier tragen Draden einen Todten 
fort‘) u. f. Auf andern Sarlophagen? hat man gar die Leidenden 
der Hölle, Irion und Siſyphus nicht gejcheuet.”) 

Und fo fehen wir m. Fr.,3 daß auch die Gräber der Alten 322 
von traurigen und fürdterlihen Vorſtellungen nicht frei gemwefen. 
Sie liebten das Leben wie wir; ja bei ihren ſinnlichern Begriffen 
von diefer und jener Welt mußten fie es noch mehr als wir lie- 

[308] ben. Das Reich des Pluto war ihnen die traurigite Wohnung, 
jo wie die ſchöne Sonne zu fehn das größefte und legte Glück. 
Der tapferfte der Menſchen auf Erden, Achilles fprah: „un wor 


a) Admiranda Rom. tab. 59. 60. 

b) Gorü inser. T. I. tab. 35. Gruter. p. 590. Bellor. Sepuler. 
Fig. 17. und fonft häufig. 

c) Bellor. Sepulcr. tab. 55. Gor. T. Ill. tab. 24. 36. 37. 44. 

d) Gruter. p. 788. 910. Montfaucon tab. 131. n. 3. 

e) Pitture d’Ercolan. T. IV. p. 31. 

f) Gori T. DI. tab. XII. 

g) Bellori Fig. 56. 

1) a: Aupiter an, fo wie ihre geraubte Tochter ald eine von 
Schreden Erftarrte in den Armen des Raubenden liegef. 

2) Särgen 3) gejchenet: und fo fehen Sie, m. Fr., 
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zragavda Havarov“ und wünſcht Lieber ein elender Tagelöhner 
unter den Lebenden zu feyn, als daß er jet im Tobtenreid als 
der Schatte eines Helden umherſchwebe. Je früher hinauf, deſto 
fürchterlicher finden wir die Vorftellungen vom Tode und Orkus: 
denn je finnlicher die Erfiftenz eines Menſchen ift, deſto größer ift 
feine Liebe zum Leben. 

Hier follte nun der eigentlihe Tod, (Iavaros), diefe fürchter- 
liche und mächtige Gottheit auftreten, die! gewiß fein Anabe mit 
der Fadel war; aber für diesmal gnug. Mögen Sie den? König 
der Schreden aus Homer und Hefiodus, Euripidesu.a. felbt? 
lennen lernen. 


Sechster Brief. 

Der Thanatos (Tod) der Griechen war ein fürchterliches 
Wefen. 

Bei Homer wird er mit der Erinnys und den Verhängnißen 
gepaart, wenn er die Menſchen mit ſchweren Händen ereilet.”) 

Bei Hefiodus ift er feinem fanften Bruder Schlaf jehr unähn- 
lich: er hat ein eifernes Herz in feinem Bufen, hält feit, wen er 
ergreift und ift feindlich auch den unfterblichen Göttern.”) 

Bei Euripivdes‘) nahet er der fterbenden Alcejtis als ein Unter: 
irrdiſcher, ein Priefter des Todtenreichs, ein Bote des Pluto. Er 
fommt mit feinem Stahl, die Locke der Königin abzufhneiden und 
fie damit als ein Opferthier dem Orkus zu weihen; Apollo jelbjt 
weicht ihm aus, damit er nicht verunreinigt werde. Als Alceftis 
ftirbt, höret fie den Charon ruffen, fie fieht den nahenden Pluto 
a) Liad. m. 853. o. 485. 672. 4. 565. etc. 

b) Theog. 762. seq. 
c) Alcest. prolog. seq. 
1) aM: Hier follte ih Ihnen mim noch vom eigentlichen Tode, 
(Huveros) dieſer fürchterlichen und mächtigen Gottheit reden, die 
2) gnug und Sie mögen den 3) zuvor ſelbſt 4) Vierter 
Herbert fümmtl. Werte. XV, 29 
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und Nacht bevedt ihre Augen. Da Herkules fie befreien will, 
nimmt er fih vor, dem ſchwarzgekleideten Könige, dem Tobe, auf: 
zulauren, wenn er vom Blut des Todtenopfers tränke, ihn ſodann 
mit feinen Starten Armen zu umfaßen und nicht loszulaßen, bis er 
ihm das treue Weib feines Gaftfreundes wieder heraufbrächte. 

Sole Bilder vom Tode hatten die Griehen in ihrer Tra- 
dition und Phantafie, denen die Dichter folgten. Der Tod war 
ihnen ein jo fürchterliches gehaßtes Weſen, daß fie feinen Namen 325 
nicht gern nannten,*) ja daß ihnen fogar der erfte Buchſtab defjel- 
ben, als ein unglüdliches Zeichen verhaßt war”) und fie ftatt 
Yavarog lieber PIovog (Neid) ſprachen.) War dies, wie konn⸗ 

[311] ten fie ihm Päane fingen oder fein gegenmärtige® Bild lieben?! 
Aus Sprache und Kunft ward er verbannet, und in der legten 
ein Genius an die Stelle gefegt, der — nicht den Tod vorftellen 
ſondern — ihn? nicht vorftellen, vielmehr verhüten jollte, 
daß man nit an ihn dächte. 

Hiemit befommt die ganze Vorftellung eine andere Wendung. 3 

[312] An die Gottheit des Todes follte bei diefen Genius nicht gedacht 326 
werden; diefer Erinnerung wollte man vermittelit feiner eben ent- 


a) Meurs. de Funere Cap. 1. Gronov. thes. Vol. 11. p. 1086. seq. 

b) V. eitat. ap. Gor. inser. T. I. p. 84. 

c) Gori inser. T. I. p. 157. II. P. 53. 

1) aX: lieben?) 

4) Es ift jo manches darüber geichrieben, wie die Gaditaner, die 
einzigen der Sterblidhen, die dem Tode Päane fangen, ihn gebildet haben 
mögen; ohne zu fragen, ob fie ihn auch gebildet hatten? Sch finde davon 
feine Spur; er hatte blog cine Ara. Auch aus dem Umſtande, daß fie ihm 
Päane fangen und ihn alfo für eine erbittlihe Gottheit gehalten haben 
müften, hat man zu viel gefolgert. So wohl dem Pluto als der Projerpina 
haben Griechen und Römer geopfert, Gelübde gethan und ihnen Dentmale des 
Danks nad) der Wiedergenefung errichtet; es find derjelben nod) bis jet übrig. 
Daß fie ed dem Tode nicht thaten, war blos Euphemismus der Sprade. 

2) Tod vorftellen fondern feine dee verhindern, d. i. ihn 

3) Sie fehen, m. Fr., die Abhandlung bekommt Hiemit eine andere 
Wendung. 





weichen. Beide Jünglinge waren nichts! als ein Euphemismus 
der Kunft, den man über den Tod auch in der Sprache Tiebte: 
denn was fagen fie anders? als was fo viele Grabjchriften jagen:*) 
somno perpetnali, aeternali, quieti aeternae, dem ewigen 
Schlaf oder wie die Griechen auch fagten: dem langen, hei— 
ligen Schlummer. Laßen Sie uns diefen Geſichtspunlt ſeſt 
halten und® wir werden nicht nur diefe beiden Genient im rechten 
Licht fehen, fondern aud eine Neihe andrer ſchöner Vorftellungs- 
arten bemerfen,® womit Griehen und Römer ſich das Andenten 
des bittern Todes verfüßten oder verfcheuchten. 

Zuerft. Beiden Jünglingen ift der Schlaf eigentlich der 
Hauptbegrif:® denn da die ganze Vorftellung auf einer Allegorie 
beruhet, jo muß Er feinem Bruder Bedeutung geben. Bom? Tode 
nämlich lann diefer zweite Genius durchaus feine Attribute haben, 
weil er feine Idee verdrängen foll; er® muß fie aljo vom erjten 
borgen d. i. ſich in deſſen Begrif verlieren. 

Allenthalben auf Dentmälern ift daher fein Tod, jondern der 
Schlaf? bezeichnet, ſowohl durch Ueberfchrift") als Symbole; er 





a) Callim 
p. 9. Fig. 8. et il 

b) Leßings Tafel p. M.  Winfelmanns Alegorie ©. 76. 
Callimach. ed. Ernesti. Vol. 2, p. 52%. 


epigr. 14. 21. Gori In 
it, 





1. p. 384.  Bellori Luc, 








1) a A: An die Gottheit oder am den eigentlichen VBegrif des Todes 
follen wir bei diejen Genien gar nicht denken; diefem VBegrif wollte man 
vermitlelſt ihrer eben entweichen. Sie waren nichts 

2) jagen dieſe zwei Jünglinge anders 

3) Sahen Sie uns, m. Fr., in diefem Geſichtspuntt bleiben und 

4) Fünglinge 

5) fondern much Platz gewinnen, eine Reihe . . . . zu bemerlen, 

6) Querft bemerfen wir, daß unter diefen beiden Sünglingen der 
Schlaf eigentlid; der Hauptgenius jei: 

7) geben; ſonſt würde diefer, der eigentlich nur ein Scyatte von ihm 
iſt, unlenntlich. Vom 

8) weil er eben feine Idee verdrängen ſoll und mit ihm nichts gemein 
dat; er 9) Am deullichſten ift daher dev Schlaf 
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allein drüct eigentlich bie ganze Idee aus, die ausgedrückt werben 
foll, fo daß fein Bruber nur! ber Symmetrie wegen bafteht. Dft 
mais hat auf) dieſe if nicht herbeiſchaffen mögen und fntt feiner 
ſteht bie Parge, vielleiht gar bie Verftorbene felbft? da.) Sie iſt 

[314] verfchleiert, Hält in der einen Hand die Schale des Todes, aus 
der fie getrunfen Bat, die andre Hand liegt auf ihrem Haupt, Das 328 
gewöhnliche Zeichen der Ruhe bei den Alten. Oefters ift der+ 
Tobte felbft ruhend vorgeftellt, mit diefen Genien ober ohne bie 
felbe;") welches alles Einerlei faget. 

Zweitens. Wenn alfo der zweite Genius nur von dem Erften 
feine Bedeutung nimmt und fi gleihfam in die Allegorie feines 
Namens verlieret: jo Haben wir, wenn nur Einer berfelben er- 
ſcheint, feine Urſache ihn für etwas anders ala den Schlaf zu hal- 
ten.5 So ift z. B. der Genius vor Lepings Abhandlung‘) mit 
dem Aſchenkruge im Arm und mit der herabgeſenkten Fadel der 

[315] Schlaf, ob er gleich Hier den Todesſchlaf bedeute. Daß es der 
herannahende Tod nicht feyn könne, zeigt der Schmetterling, der 
an ber Erde kriecht und der Aſchenkrug felbft: Seele und Körper 329 
find ſchon getrennt und der Schlaf Hält den® Ueberreſt des letzten 
in feinen Armen. Auch die Stellung de3 Genius zeigt faum etwas 
mehr, als jene ſchwachen Füße, die dem Schlaf gewöhnlich zuge- 
[316] ſchrieben wurden,) die er alfo Theil? damit die Kunſt feinen 330 


a) Leßings zweite Tafel p. 29. 

b) Gori inser. T. II. tab. 17. T. I. p. 384. 139. Boissard. 
tab. 90. et cet. cet. 

)@ 1. 

4) Allentgalben wo die zwei Genien ohne Verſchränkung der Füße 
ftehen, ift die ſchwache Geftalt diefer Glieder känntlich: f. Passeri Luc. 

) aA: er allein kann aud) die ganze Idee, die ausgedrüdt werden 
fol, ausdrüden, fo dab fein Bruder eigentlich nur 2) hat fogar diefe 

3) Parze oder gar das Bild der Verjtorbenen 4) ift aud) der 

5) Halten, gefept daf er hier aud) den langen Schlaf bedeuten follte: 
denn von der Gottheit des Todes ſelbſt oder von feinem abftracten Begrif 
Hat er fein Sinnbild. 6) nur den 7) aljo auch in andern Bildern, Theils 
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Fehler bilden dörfte, Theils zum Zeichen der Ruhe, über einander 
ſchlaäget. Der Genius auf dem Titellupfer der Leßingſchen Ab- 
handlung ift! der Schlaf, ob er gleich hier den Todesſchlaf bes 
deutet. Das Erfte zeigt feine Stellung und Gebehrde, feine Flügel 
und die herabgejenkte Fadel; nur der Todtenkranz in feiner Hand, 
der Schmetterling auf derjelben und der vor ihm hingeftredte Leich- 
nam machen ihn zum Somno aeternali, dem Todesſchlafe. Er 
endet die Allegorie, die damit anfing, daß Pallas dem Gebilde 
des Prometheus den Schmetterling aufs Haupt ſetzte; jetzt ift 
diefer von ihm geflogen und ruhet auf der Hand des Schlafes. 
Weiterhin? führt Merkur die Seele in der Geftalt der Pſyche 
weiter. 


Drittens. Wenn Einer oder zwei Genien vorkommen: jo 
muß man ihre Bedeutung nicht über die Schranten ihrer Allegorie 
treiben: denn fie find eigentlich blos Symbole der Ruhe, Be— 


T. II. tab. 45. 52. Gruter. inser. p. 944. 1087. Montfaucon comp. 
Semler. tab. ‚131. Fig. 1. tab. 132. Fig. 1. Bellori Sepuler. Fig. 52. 
Oder ihre Füße find verdedt:® Montfaucon tab. 130. Fig. 4. Oder fie 
figen, liegen, ſchweben.“ Fabretti inser. p. 273. Montfauc. tab. 130. 
Fig. 8. tab. 132. Fig. 4. Auch ftehend find fie immer geftügt, es jei nun 
auf die Fadel, oder an das Todtenhaus oder auf ein andres Infigne; 
furz die incerti pedes somni find allenthalben kännilich. Auch ift ihr Ur- 
fprung nicht dunfel. Denn da ſchon auf dem Kaſten des Kypſelus im 
älteften Styl der Kunſt die beiden Knaben alfo gebildet waren: jo muf 
diefes Symbol aus der älteften Mythologie jeyn; und kennen wir nicht ſchon 
in Aegypten den Sohn der Nacht, der ſelbſt jeinem Namen nad) an beiden 
Frühen Hinkt und ſchwach ift? Es ift der Gott des nachtlichen Still: 
ſchweigens, Harpofrates, ein Sohn der Buto, ber von einem Bater 
im Schattenveiche erzeugt worden und daher dieſen unjichern Tritt hat: 
(S. Jablonski Panth. L. 2. 6. 6. p. 263—65.) 


1) aX: Der Genius auf Lehings Titelfupfer iſt 

2) Ein Mehreres vom Tode wollte das Bild nicht jagen: denn weis 
terhin 

8) gar verdedt: 4) liegen und ſchweben. 
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wahrer der Urne oder des Todtenhauſes.) Als ſolche ſtehen 


[318] fie da, fie mögen die Fackel aufgerichtet oder geſenkt, bie Füße 


geftellt oder verfchlungen haben, ja geſetzt, fie hätten aud andre 
Attribute, oder umfaßten gar die! Ede des Grabmahls. Was fie 
jagen wollen, fagen fie in jeder Stellung: „ftöret den Körper nicht; 
er Ichläft: wir haben ihn zur Erbe beftattet und find Hüter feiner 
Ruheſtäte.“ Gerade fo gab Homer diefe Allegorie bei dem Leidh- 
nam Sarpedons an und ihr folgten die Künftler. Wir dörfen uns 
alfo nicht wundern,? wenn diefe Genien auch ohne Yadel ftehen 
oder neben berjelben einen Köcher, Blumenkränze und andre In⸗ 
fignien tragen. a wenn der Künftler ftatt ihrer auch ein paar 


[319] Fadeln”) oders opfernde Knechte‘) oder gar Flußgötter und Grei- 


fen“) feßte: jo war und blieb der Zweck ihrer Gegenwart derfelbe. 
Sie waren Bewahrer der Rubeftäte, für deren? Schonung fo 
mandje Flüche und Bitten der Grabichrift ſprachen. 

Viertend. Wir wollen uns alfo auch hüten, die Namen die- 
fer Geftaltend auf Figuren anzumenden, die an ihrer Allegorie gar 








a) Sie heißen daher auch Dii Manes, von denen man weiß, daß ihnen 
die Ruhe der Verftorbnen anempfohlen wurde. Gori inser. T. I. p. 382. 
und verlieren fich in den Begrif der fchüßenden Genien des Verſtorbnen 
(S. Gori inser. T. I. p. 193. 194. Fabretti inser. p. 72—74. Saggi 
dell’ academia di Cortona T. VI. p. 131. u. a.) nad) Etrusfiihen und 
Römischen Begriffen nämlid). 

b) Boissard. topogr. tab. 148. 144. Gruter. inser. p. 578. 607. 

c) Bellori Luc. Fig. 13. 14. P. IH. Fig. 2. Passeri Luc. T. II. 
tab. 46. 47. et al. 

d) Gori inser. T. IH. tab. X. T. I. p. 303. Cypreßenbäume Pass. 
Luc. T. II. tab. 44. 48. PBictorien und Lorbeerbäume tab. 55. Der 
Uebergang wird jehr känntlich, ſo bald man mehrere Grabmähler vergleichet. 


1) aA: gar nur die 2) verwundern, 

3) tragen. Nur Genien find fie und da ihre Bedeutung befannt war, 
dorfte der Künstler ihre Stellung wie bei andern Genien ändern. Ja wenn 
er ftatt ihrer auch ein paar andre Figuren, entiveder die Fackeln jelbitP) oder 

4) Sie follten dag Heiligthum umringen und ehren, für deſſen 

5) diefer allegorifchen Geftalten 
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leinen Theil! nehmen: denn wie reich war auch bei Grabmählern 
die Kunſt der Alten an ausjchmüdenden Genien und Knaben! 
Wenn z. B. zwei berfelben blafend auf fpielenden Gentauren rei- 
ten:*) fo gehören fie offenbar zu einem bacchifchen Zuge, bergleis 
hen, nebjt vielen andern frölichen Figuren, Etruster und Römer 
auf ihren Todtenmahlen Tiebten.")? 


Noch ſchwerer iſts, in der befannten Gruppe? der beiden 
Brüder, die man gemeiniglih Caftor und Pollur nennt, den 
Schlaf und den Tod zu erfennen.‘) Sie find als Dpfernde be- 
frängt und vor ihnen fteht der Altar, auf dem die Eine Fadel 
das Feuer anzündet; die andre Figur hat eine Opferſchale in der 
Hand: und nicht beide, ſondern Eimert hat beive Faden. Wo 
erſcheinen nun ſonſt Schlaf und Tod befränzet?‘) vor welchem 


u) Leßings Tab. d. 

b) Auch das umgeworfene Horn und Gefäh gehören zur Vorftellung 
eines bachifhen Zuges. Nach Smetius Angabe (Gruter, p. 606.) ift 
der Eine Genius eine Pſyche. 

c) Lehing ©. 9. 

d) Bei Baheri (Luc. T. I. tab. 38.) ift ein befrängter Genius, der 
mit der Herabgefenften Fadel davon eilt und auf eine Urne rüchvärts wei- 
fet; wahrfcheintich das Bild einer vom Tode geftörten Hochzeitfreude. Diefer 
befränzte Genius iſt aber weder der Schlaf noch der Tod, fondern ein fröh— 
licher, glüdlicher Gott,> wahrjheinlich dev Hhmenäus, 

1) a A: die nicht an ihrer Allegorie Theil 

2) liebten. Vom Schlaf und Tode haben fie fein Attribut mit fih:*) 
denn das umgeworfene Horn und Gefäh, über welches die Centaure traben, 
gehören auc zum bacchifchen Zuge. 

a) Nad) Smetius’ Angabe (Gruter. inser. p. 606) ift der Eine 
Genius eine Pſyche, von deren Bilde id) weiterhin reden 
werde. 

3) befannten ſchönen Ludoviſiſchen Gruppe 

4) jondern nur Einer 

5) Tod, wie feine dandlung telfet, fonberm . » ; - Gott und 
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[321) Altar opfern beide?) Nenne! man irgend welche zwei Helden⸗ 

[322] freunde, die ein ſolches Opfer brachten; ) den Schlaf aber und feinen 
Bruder oder ihre Mutter Nacht nenne man nicht: denn feine Per: 336 
fon der dreien ift bier dur ein Symbol kennbar. Freilich wünfchte 
ih, Paufanias hätte ung nur in zwo Reihen gejagt, mit welchen 

[323] Attributen Schlaf und Top zu Sparta in ihren Bilbfäulen vorge- 
ftellt waren;‘) allein bei Pauſanias wünſcht man jo etwas oft 
vergebens. 


a) Bei Baßeri (Luc. T. IH. Fig. 52.) und fonft find unter andern 
Spielen die Heinen Genien auch opfernd vorgeftellt. Sonft Hatte? der 
Genius des Schlafs felbft mit großen Göttern feine Auffchriften und Altäre. 
Gruter. inser. p. 67. Fig. 8. p. 84. Fig. 1. p.%. n. 5. Pausan. Corinth. 
cap. 31. 

b) Ich Halte dieſe fchöne Gruppe für ein Opfer an die Hygiea, die 
(3.8. Murator. Inscr. T. 1. p. 20. und fonft) durch den Kalathus bezeich— 
net ift und laße den beiden Zünglingen ihren Namen Kaftor und Pollug, 
bis fich ein näherer Aufichluß findet. Schlaf und Tod können fie auch nad) 
der Schönheit ihrer Geftalten nicht jeyn, auf welche nad) allen Beſchrei— 
bungen der Dichter weder der Schlaf noch Tod Anſprüche machten. Da- 
her? ich auch gar nicht anftehe, mid) in der Variante von Abbildung des 
Schlaſs, über die ſich Leßing (©. 27) mit Recht beſchweret, für die Abbil- 
dung de Pighiug (Spanhem. in Callimach. p. 524. ed. Ernest.) zu er: 
Hären. Sie ift viel charakteriftifcher für diefen Gott, als die verfchönete des 
Boißards; denn aud) der Orphiſche Hymnus nennet ihn xexpeuevov, den 
ſtarken und wohlgenährten. 

c) Vom geſundmachenden Schlaf im Tempel Aejtulaps hat er die 
Vorftellung bezeichnet, two der Schlaf (Corinth. c. 10.) einen Löwen ein- 
ſchläfert.“ 

1) aA: beide? Ueberdem zeigt die beiſtehende Heine Geſtalt, die offen- 
bar nur als ein Symbol dabei ift, daß das Opfer eine den Kalathus tra- 
gende Göttin gelten fol und alfo nenne 

2) vorgeftellt: fonft aber hatte 

3) auch nad) der Proportion und Schönheit der Geftalten nicht ſeyn: denn in Ab- 
fit jener wäre es völlig (a: ja ganz) gegen das Anſchauliche der Allegorie, die Söhne fo 
groß und die Mutter fo Hein vorzuftellen, weldde PBroportion bei ähnlichen Allegorieen und 
ihrem Hauptbegrif die alten Künftler nie alfo beleidigten. In Anfehung der Schönheit konnten 
nad) allen Beſchreibungen der Dichter beide Leine (a: gar feine) idealifchen Geftalten Haben ; Daher 

4) bezeichnet. (Corinth. c. 10.) Er johläfert nämlid) einen Löwen ein, welde Hand: 
fung fi} felbft deutet. 
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Aber wozu dieſe lange Deduction? Wenn unſre beiden Genien 
aus der Mythologie ganz wegrücken, ja ſelbſt am Grabe einen 
engern Pla einnehmen, als Leßing ihnen anwies, wenn fie da— 
gegen blos eine allegoriſche Bezeichnung der Nuhe im Grabe 
werden; befommen fie nicht dadurch einen viel weitern Umfang, 
indem fie dadurch braudbare Geftalten für alle Völker wer: 
den?! Alle Menſchen ſchlafen: alle Menſchen fterben; die Bedeu: 
tung beider Figuren in ihrer Analogie ift allen verjtändlid, oder 
Tann? in furzer Zeit allen verftändlih werden. Auch in drift- 
lien Tempeln können diefe? Bilder ftehen: denn fie find nicht 
heidniſch. Von feinem Thanatos, des Pluto Priefter iſt hier die 
Rebe, fondern von einem veinen Symbol der Menfchheit, dem 
Schlaf und feinem Bruder. * 

Schöne Allegorie, die der Schöpfer unfrer Natur dur diefen 
Wechſel von Licht und Dunkel, von Schlaf und Wachen in das 
Gefühl aud der Gedantenlofeften Menjhen gelegt hat. Mid 
dünft, er habe uns dadurch täglich an den Umkreis unfres Schid- 
ſals erinnern wollen und fende uns zu diefer Erinnerung täglich, 
feinen Gefandten, den Schlaf,“ des Todes Bruder. Sanft rau» 
hen feine dunteln Flügel herbei und umſchatten uns mit der 


1) aX: vergebens. Endlich m. Fr. fehen Sie, bafı da durch meine 


vielleicht zu lange Deduction unfte beiden Genie « «+ ..+ anwies, fie 
dagegen als blos allegoriflie » + - + » Grabe einen viel weitern Umfang be 
kommen und brauchbare - . . « werden. 


2) a: oder lann wenigftens M: oder wenigftens Tann 

3) ad: können alfo dieje 

4) fondern vom Schlaf und feinem Bruder. Nur bitte man ſich, daß 
man feine der beiden Figuren über ihre Grenzen rüde: denn ſollen Schlaf 
und Tod Handelnde Perfonen werden: jo mühen fie etivas mehr und an 
ders als die umgefehrte Fadel ragen. 

5) Exlauben Sie mir, m. Fr., daß id) zum Schluß des Briefes mid) nod) 
über die Alegorie freue, die der Schöpfer in unfre Natur, mithin in das 
Gefühl auch der Gedanlenloſeſten Menſchen durch diefen Wedel... - 
Wachen gelegt hat. 6) Erinnerung den Schlaf, 
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nächtlichen Wolle. Der Genius ſenkt feine Fackel, und! erquidt 
ung, wenn der Tag unſre Augen blendete, mit einigen Tropfen 
ber Vergeßenheit aus feinem ambrofifchen Home. Müde vom Glanz 
[325] der jungen Sonne fehen wir die? alte Mutter Nacht kommen, mit 
ihren zwei Knaben auf dem Arm, in einen dunkeln Schleier ge- 
büllt; aber mit einer weithin ftralenden Sternenfrone indem fie 
auf der Erde unfern Blid umdunlelt,3 mwedt fie die Augen unſres 
Geiftes auf zu großen Ausfichten meiter Welten. Aber die Blide 
dahin find für unfern Erdengeift nur Träume; mehr kann die 
Mutter des Schlaf8 und der Ruhe und nicht geben. — 
Künftig jehen wir, mas die Alten über den fünftigen Zuftand 339 
Tröftendes geträumt haben, fofern es nehmlich ihre Kunft auszu- 
drüden vermochte. 4 


[326] Siebenters Brief. 

So ruhig e3 ſeyn mag, im Grabe zu fehlummern und von 
feinem Leide der Erde mehr zu wißen: fo bleibt dies immer dochs 
ein trauriger Troft und man fähe fih in kurzer Zeit an den bei- 
den Schildhaltern der Ruhe fatt und müde. Sollten die Alten 
alfo nicht darauf gekommen ſeyn, den Begrif des Todes noch mei- 
ter? zu führen und aus ihrer Philofophie und Tradition auch 
der Kunft füßere Tröftungen anzubilden? Sein Zweifel; 
da auch hierüber ohne alle myſtiſche Deutung viele® Grabmähler 
Zeugniß geben. 

Zuerft war es angenommene Sache der älteften Tradition, 340 
daß nur der Körper vermweje, der Athen, die Seele aber ing Reich 


1) a: Der holde Genius fenkt feine Fackel täglich nieder und 

2) jehn wir täglich die 3) Blick verengt und umdunkelt, 

4) vermochte. Und dies wäre denn das weitere Feld, worauf id) Sie 
verwies, als wir diefen beiden Genien feine Bedeutung, die alle andre 
Bilder des Todes ausfchlöße, zu geben wagten. 5) Fünfter 

6) doch immer 7) Todes weiter 8) Deutungen fo viele 
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der Schatten gehe und daſelbſt als Schatte, als das Idol und 
simulaerum eines Menfchen fortlebe. Durd eine paßende Zwei- 
deutigfeit ſchuf hier die Sprade ſelbſt für die Kunft ein Bild; 
das fchöne Bild eines Schmetterlinges mit der Bedeutung der 
Seele. Auf vielen Dentmahlen iſt es fichtbar, und allenthalben 
zeigt es, daß man aufer der Aſche und den Gebeinen an etwas 
Meberbleibendes glaubte.! Da liegt z. B. die Entfchlafne;*) der 
Todtenkopf Liegt in einiger Entfernung vor ihren Füßen; über? 
ihrem Geficht, aus ihrem Munde fliegt der Schmetterling, die 
Seele. — Dort ein® Gerippe;") die Füße über einander gejchlagen, 
die Eine Hand aufs Haupt gelegt; Zeichen der Ruhe. Aber auf 
feinem Knie figt der Vogel, der den Schmetterling auffängt; ein 
andrer Schmetterling fliegt auf! den Nüden des Vogels. — Da 
fteht der Schlaf mit feiner gefenkten Fadel:*) entipannt ift ber 
Bogen, der Köcher liegt an der Erde; aber auf der andern Seite 
friecht unter der flammenden Fadel der Schinetterling, die Seele. 
Es wäre eine Nuglofe Mühe, eine Menge Schmetterlinge diejer 
Art hier zu ſammlen, zumal fie andre ſchon gefammlet haben. 
Bald entftand aus diefem Bilde ein ſchöneres. Was foll der 
Schmetterling zu den Füßen des Schlafes? wie wenn die Verftor- 
bene in ihrer Geftalt felbft eridiene und der Genius fie ftatt 
einer Pafithea umarmte? Siehe da das ſchöne Bild von der 
Piyhe mit Schmetterlingsflügeln, die der Schlaf ums 
a) Spon Miscell. p. 7. Fig, 4. 
b) ib. Fi 






1) aU: fortlebe. Die Spradje ſchuf bier bald durch, . . Biweibeutig- 
feit für die Kunſt eim Bild, . . . Seele. Auf wie vielen Dentmahlen ift 
daffelbe fichtbar! und es zeigt Überall, daß man an etwas Ueberbfeibendes 
aufer . ... . Gebeinen glaubte. 

2) Fühen: (jo etwas wird ihr Körper werden;) aber über 

3) Dort liegt ein 4) auffängt und ein andrer fliegt wie auf 
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armet, auf fo vielen Grabmählern.‘) Daß ed der Schlaf und 34 
nicht immer der Amor ſeyn follte, der die Pſyche umarmet, zeigt! 
nicht nur die herabgeſenkte Fadel,”) ſammt dem häufigen Gebrauch 
diefer Idee auf Särgen und Grabmahlen,*) fondern am meiften 


[1329] die Zufammenhaltung mit jenen zahlreichen andern Vorftellungen, 2 


die ben bloßen Schmetterling neben dem Schlafe zeigten. Sobalb 
Pſyche eine Perſon ward, war nichts natürliher, als dieſer Kuß 
in den Armen des Schlafs, da Homer jelbft die Idee von der 
BVermählung des Schlafes mit einer Grazie gegeben hatte, und es 34: 
ein hergebrachter Glaube war, daß? diejenigen, die hier von Men- 
ſchen geliebt waren, aud von Göttern geliebt und von folden 
als“ Lieblinge meggeführt würden. Mehrere Dichter hatten biefe 
[330] Borftelungsart gegeben.‘) Homer felöft war in ihr vorangegangen, 


a) Bellori Luc. Fig.7. Passer. Luc. T.II. tab. 20. T. III. tab. 92. 
Gruter. p. 690. n. 8. Spon Misc. p. 7. Fig. 7. 8. et al. 


b) ©. Spon, Bellori 1. c. Winfelmann descript. du Cabinet de 
Stosch. p. 156. n. 886. 887. 


©) ©. Gorũ columbar. Livise August. Praef.; Spon Miscell. p. 8. 
Buonaroti Osservaz. tab. 28. p. 193. Middleton monim. tab. 4. p. 87. 


d) ©. Paufanias 1. Kap. 3. der bei der Entführung des Cephalus 
von der Aurora den Hefiodus anführt. Eine ähnliche Stelle ift in der 
Theogonie v. 985. f. Welche Entführung auch auf des jungen Hyacinths 
Grabmal ftand. Fabretti inser. p. 188. 193. 194. 702. et al. 

1) aX: immer Amor ſeyn follte, zeigt 

2) Vorftellungen,®) 

8) Die Idee der Umarmung war ganz in Homers Sprache. Auch 
die Paſithea hatte der Schlaf lange geliebt und war von 
jeher in fie entbrannt geweſen; der Kunſt gab bies fein an 
dered Bild als die Umarmung. 

3) war ja nichts leichter, nichts natürlicher, als daß fie in den Armen 


des Schlaf von ihm geküßt und geliebt werde, zumal da... . hatte. Es 
war ein natürlicher Gedanke, dab 4) folhen nur als 
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der z.B. den Clitus,) den Drion") ala Geliebte von der Aurora 
entführen läßt; ja ein großer Theil der mythologifhen Tradition 
ging auf diefem Wege‘) Mit der Zeit alfo ward es ein gemeiner 
Ausdrud von einem früh Verftorbenen: „die Sonne hat ihn ent 
führt, die Götter haben ihn geliebet. *") 

Wenn nun gar! Bruder und Schweiter, Geliebter und Ge- 
liebte in kurzer Zeit einander? nachgeholt hatten: was war natür- 
lider, als daß die Eltern ſchrieben: Calippo F. Helpidi F. und 
beide fi im Bilde diefer ſchönen Gruppe auch im Todesſchlaf 
umarmen liegen?) Mit verfcränften Füßen ſteht Pſyche ruhig 
da und legt dem brübderlichen Genius? die Hand auf die Schulter. 
Ober fie umarmen fih,* die Jungfrau beſcheiden verhüllt, nadet 
der Yüngling.‘) Auch blos als Künſtler-Idee betrachtet, ift bie 


a) Odyss. 0. v. 250. wo Homer ausdrüdlid fagt, dah Aurora ihn 
wegen feiner Schönheit geranbt habe, damit er bei den Unfterblichen wire, 

b) Odyss. &. v. 121, Er erflärt die Entführung ber liebenden Böt- 
tinn fogleich durch die Pfeile der Diana, d, i. durch einen unvermutheten 
Tod. Beide Bilder aljo follten ein Gleiches jagen. 

©) Die Fabel der Entführung des Tithonus von der Aurora war eine 
der älteften: ©. Hymn. in Vener, v. 219. seq. Die Entführung der Pro— 
ferpina, des Ganymedes u. a. find eben jo bekannt. Auf der Erde war® die 
Mpthologie voll von Geſchichten, da liebende Götter ihre Geliebten entführt 
hatten.” Menjchen thaten es; warum follten es die mächtigen" Götter nicht 
noch mehr thun und gethan haben? Ohne Zweifel war dies* der Urſprung 
diefer Vorftellungsart und micht der kindijche, den Heraklides Pontieus 
angiebt (Homer. Allegor. p. 492. Gale.) 

d) Gruter. inser. .p. 928. n. 4. 5. Gori inser. II. p. 38. fo wie 
man auf der andern Seite jagte: der böje Dämon hat ihn entführt, die 
Parze hat ihn geraubet. 

&) Spon Miscell. p. 7. Fig. 7. 

N) ib. Fig. 8. 


1) aA: Wenn nun überdem 2) gleichjam einander 
3) Schlaf 4) fich beide, 
5) am: it 6) emtflbrten: 7) mädhtigern 8) dieſes 





831] 


832] 





— 4. — 


Gruppe eine der reizendften, die gedacht werben kann; daher! fie 
auch fo gern wiederholt ward. 

Und mit ihr war? der Uebergang zu einer Menge neuer Bor- 
ftellungen gegeben. Der Genius des Schlafs hatte eine große An- 
zahl Brüder, die, wie allenthalben, fo auch auf Grabmählern in 346 
mancherlei Spielen vorgeftellt wurden; wer? unter diefen war ihm 
näher verwandt, als Amor? Die umgekehrte Yadel borfte nur 
erhoben werben, wie fie auch bei den Genien oft erhoben war; 
der erichlaffte Bogen wart ohnedem Amors Werkzeug und fo kam 
Pſyche, abermals durch Hülfe einer gegebnen fchönen Fabel, mit 
Amor und allen frölihen® Genien in Gefellihaft. Sie wißen, 
welches Fabel ich meine, die einzige, um die ich den afrikanischen 
Apulejus beneive;? die Geihichte von Amor und Piyde.*) 

[333] D hätten wir fie aus einer andern Hand, als aus der Sci- 
nigen! Wäre der Grieche noch da,”) den Fulgentius anführt, der 
fie in ganzen Büchern weitläuftig befchrieben! Aber wir müßen 
nehmen mas da ift; und fo will ih nächſtens einige Momente 347 
diefer ſchönen Dichtung auszeichnen,® die, wenn fie nicht bei ver- 
anlaßenden Todesfällen jchöner Geliebten entitanden find, Doch ge- 
wiß den? Künftler reizen mußten, fie zu Emblemen des Todes zu 
bilden. 


a) S. Apulejus Berwandlungen!? B. 5 gegen das Ende. 

b) Fulgentius nennt ihn Mriftophontes: ſ. Autor. Mythogr. p. 718. 
ed. von Staveren. 

1) aA: Sc geitehe, daß aud) bios als Künſtler-Idee betrachtet, die 

Gruppe eine der reizendften it, die ich kenne, daher 
2) Und nun war mit ihr 3) wurden und wer 
4) Bogen zu ihren Füßen war 5) mit ihm und andern frölichen 
6) wißen, m. Fr., welche 7) „die — Pſyche“ Steht in der Note®). 
8) ift umd fo erlauben Gie, daß ich einige... .. Dichtung auszeichne, 
9) gewiß, wie es aud) gejchehen iſt, den 
10) AB: Verwandlung 
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Achter Brief. 

Pſyche,! die ſchönſte ihrer Schweſtern, erregt den Neid der 
Göttin mit ihrer Schönheit;* — 

Und welchen Ausdrud fennen wir auf Grabſchriften häufiger, 
als den vom Neide höherer Wejen?") Die Fabel ging auch hier 
mit der Geſchichte des Apolls, der Diana u. a. voran, jo daß die 
Pfeile der legtern eine gewöhnliche Bezeihnung des fanften, frühen, 
unjchuldigen Todes geworden waren.") 

„Der? unglüdlihen Pſyche ſpricht ein böfer Oralelſpruch das 
Schidjal zu, daß fie einem Ungeheuer zur Gattin beftimmt ſei: 
mit Thränen wird fie Hingeführt,* zu ihrem Hochzeit- als zu 
einem Todtenfeſte. Düfter brennen die Fadeln: die hochzeitliche 
Flöte ſeufzt Hagende Töne; der Hymenäus erftirbt wie ein Tobten- 
gefang: die weinende Piyhe nimmt wie eine Sterbende Abſchied 
und ihre Eltern verlafen fie traurend.“ 

Erinnern Sie ſich an! fo viele Grabjchriften, die dafjelbe 
jagen. Der Hymenäus ift in einen Todtengefang, die hochzeitliche 
in eine Leichenfadel verwandelt, das blühende Mädchen ift eine 
Braut des Orkus. Selbſt der Name Pfyche Fam dem Gebraud) 
diefer Geſchichte zu ftatten und ud zu ihe ein: denn mit weldem 
Namen ift den Verftorbenen auf ihren Grabmälern mehr gejchmei- 
chelt und gelieblofet worden, als mit dem Namen Pſyche, Piyha- 
ion, anima, animula, denen® fie die füheften Beinamen gaben, 
die fi) in der Sprache fanden. 

* Weiter. „Die von ihren Eltern verlapene Pſyche, deren 
Brautfadeln von Thränen verlöfcht find, harret in ihrer bangen 
Einöde auf dem Gipfel des Berges und plöglich erhebt fie ein lin- 
der Zephyr: ruhig trägt er fie in den Grund® des drunten liegen» 

a) Invida Fata, p9ovos, atın dies abstulit etc. 

b) Odyss. e. 123. 4. 171. 197. 323. 0. 409. 477. v. 60. 80. et al. 

1) a: bilden. „Binde, 2) Ferner. „Der 

3) fie alſo hingeführt, 4) ih, m. Fr, an 5) a: dem 

6) aM: Abgrund 
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den Thals und legt ſie ſanft in den blumigen Schoos eines wei⸗ 
hen Raſens nieber.“ | ® 

Abermald ein Moment für die Ueberführung des Tobten: 
denn fchon der Name fagte es, daß vom Zephyr geführt oder hin⸗ 
übergeführt zu werben, einen fanften Uebergang bedeute. So warb 
der Sohn der Aurora, Memnon, noch von feinem Sceiterhaufen 
von den Winden hbinweggeführt:*) die Hinmegführung, durch wen 351 

[336] fie gefchehen mochte, hatte die Sprade und Kunft geheiligt.! 

„Pſyche betrachtet ihren neuen Aufenthalt und fie ift wie in 
einem Elyfiihen Thale. Auf Blumen tritt fie daher: ein Pallaft 
von Licht glänzt ihr entgegen: eine Göttertafel fteht für fie gebedt; 
Harmonteen laden fie ein zur Freude und Liebe.“ 

Nichts anders Hatte das Leben in Elyfium, das die Dichter 
fhilderten und die Grabſchriften priefen.”) 

Nein! du bift nicht gejtorben, o Brote! Schönere Fluren 
fieheft du jeßt und bewohnſt voll Freude der Seligen Inſeln. 
Auf den Auen Elyjiums wandelnd in fpriegenden Blumen, 35 
lebit vom Leide du fern. Getrübt vom traurigen Winter 
[337] bift du nicht mehr, nicht mehr von Hibe gequält und der Krankheit, 
nicht von Hunger und Durft. Der armen GSterblihen Wallfahrt 
reizet dich zum Verlangen nicht mehr: ein untadelich Leben 
lebjt du in reinem Glanz, in der Nähe des Götter- Olympus. 

„Aber der Pſyche droheten Unglüdsfäle. Bon? ihrem Ge» 
liebten getrennt, muß fie den fteilen Felſen hinauf zum ftygifchen 
Pful, aus dem Cocyt ihre Urne zu füllen; und wer hilft ihr da- 
bei?” Ein Bild, das auf Leichenmahlen fo oft vorlommt, der 
Adler. 


a) Quint. Smyrnaeus Paralipom. L. 2. v. 549. seq. 
b) Gori Inser. I. 119. 


1) a: geheiligt. Hier nun Hatte ein Gott die Sterbliche geliebt; 
der fhönjte Genius, Amor: denn wenn er Göttern und Genien Liebe ein- 
goß; warum follte nicht auch Er lieben? 

2) Unglüdsfälle; umd der härtefte Knote derfelben führte abermals zu 
mancdherlei Bildern de3 Todes. Von 
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„Endlich ſoll fiet über den Acheron ſelbſt, zur Proſerpina 


352 hin, ins Neid) der Todten; fie belommt für den Cerberus beſänf- 


35: 


8 


tigende Speiſe und das Fährgeld für den Charon mit ſich. Glüd- 
lich gelangt fie an die dunklen Orte und fehrt mit der gefährlichen 
Büchſe zurüd, die der Neugierigen den Tod bringt, bis Amor fie 
wieder belebet. Nun find ihre Leiden vollbraht; die himmliſche 
Vermählung folgt und ihr Leben mit den Göttern.“ 

Könnte? eine Gefchichte erdacht werden, die die Schidjale der 
abgeſchiedenen Pſyche, deren Name ſchon die Allegorie vefthielt, 
abwechſelnder, reicher, anſchaulicher ſchilderte als diefe? Und? fo 
dürfen wir uns nicht wundern, wenn fie auf Zeichendentmalen jo 
oft vorfommt.t Hier windet Pſyche Blumentränze, ihren geliebten 
Genius zu frönen, der ihr einen Kranz von Morthen darbeut; 
dort hält fie betrübt die Fadel nieder, der Genius tröftet fie und 
legt die Hand auf ihre Schulter.”) Bald küßen fie einander und 
erheben fih umarmend in die Lüfte. est führt Hymenäus mit 
erhobner Fadel beide Liebende zum Brautbett: Pſyche ift tief ver- 
ichleiert: der Genius an ihrer Seite minder: einer feiner Brüder 
geht voran, einer folgt”) — u. f. 

Unglüdliher Weife hat man aud hier bei? Särgen und 
Zeichenfteinen jo mandes in dieſer Gejchichte grübelnd gedeutet, 
das gewiß eine offnere Geſtalt annähme, wenn wir die Fabel von 
einem ältern Schriftteller erzählt beſäßen. So glaube ic 5. ©. 
nichts davon, daß wenn ein Vogel den Schmetterling aufhaſcht, 
dies die Seelenwanderung bedeute‘) oder daß wenn der Genius 


a) ©. Gori columbar. Liv. Augustae, Vorrede und Auszierungen 
bie und da. 

b) Spon. Miscell. p. 7. fig. 3. 

c) Spon. Miscell. p. 8. 

1) a: Ja endlich muß fie MW: Ja endlich ſoll fie 

2) aN: Sagen Sie, m. Fr., könnte 3) ſchilderte? und 

4) wenn fie jo oft auf Leichendentmalen vorkommt. 5) auch bei 

Serders jümmt. Werte. NV. 30 
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ihn mit ſeiner Fackel berührt, er damit die Seele durchs Feuer 


reinige.) Biel eher deutet jenes entweder die mancherlei Zufälle 354 


an, denen man die abgeſchiedne Seele ausgeſetzt glaubte”) ober 
daß ein günftiger Bote der Götter, deren gemeines Sinnbilb bie 
Vögel mwaren,‘) fie hülfreih aufnehme und zum Ort ihrer Beftim- 


[340] mung bringe, wie bei Bergötterungen und fonft andre Symbole 


e3 deutlicher fagen. Die Dunalen mit dem Feuer find offenbar 
nur aus dem Bilde der Fadel! entitanden, die der Genius führte; 
und da die Geſchichte von Schmerzen ſprach, die Amor durch Die 
Fadel der Pſyche gelitten hatte: jo lag ja der Gegenjak dergeſtalt 
nabe,? daß in einem Spiel mit den Symbolen balb der Genius 
den Schmetterling oder die Pfyche, bald diefe wiederum den Amor 


oder gar den Schmetterling, d. i. fich ſelbſt peinigt. Ueber jedes 355 


diefer Spiele eine neue Moral zu erfinnen, halte ih für fo leicht 
ala Nublos; die Idee im Ganzen aber ift ſchön; fo Ichön, daB ih 
in mehr als Einer Situation für die Grabmähler junger Perfonen 
faft feine holdere wüfte. Möge der Genius ein Engel oder Amor 
oder der Schlaf feyn; anug, wenn er die Verhüllted janft hinüber 
‚ führt und elyfifhe Jugendfreuden dort auf fie warten. 


Neunter Brief. 
Wir mollen mehrere anmuthige Porftellungen betrad- 


[341] ten,* mit denen ‚die Alten ihre Gräber jchmüdten. 


a) Winkelmann? Allegorie ©. 78. 

b) Animula vagula, blandula, quao nunc abibis in loca? et cet. 
Oft fucht der Genius den Schmetterling auf der Erde mit feiner Fackel oder 
einer Leuchte, wie im Dunfeln. 

c) Virgil. Aen. L. VI. 190. nota Heyn. et al. al. 

1) a: nur aus der Tadel 

2) Gegenfaß nahe genug, (a: gnug,) 3) die arme Verhüllte 

4) warten. Doc es ift Zeit, weiter zu gehen und auch andre an- 
mutbig=tröftende Vorſtellungen zu betrachten, 


— HT 


Der Tradition nad mußten bie Verftorbne über dunkle, 
furdtbare Ströme, oder gar über den Dcean; wie Inmen 
356 fie hinüber? Der alte Charon war ein! trauriges Bild, das in- 
deßen auf Leichendentmalen doch aud nicht fehlet;") man wählte 
aljo frölichere Schiffer und hier fanden abermals Vögel, Fiſche, 
Genien zu Dienft. Auf Delphinen oder andern Seethieren ſchiffen 
fie hinüber,) wozu die Geſchichte Arions u. a. Gelegenheit gaben. 
Oft find blafende Tritonen um fie her,) eine Art von Vergötte- 
rung, zu der die Fabel der Ino, des Melicertes u. a. einlub.? 
Jetzt fit der Genius ohne Flügel auf einer Muſchel und hält den 
Schmetterling in die Höhe:") jegt ſitzt Piyche auf einem Schiff [342] 
357 von Delphinen gezogen und rudert jelbt.‘) Die Vorftellung warb 
endlich jo befannt umd allgemein, daß man den Schmetterling oder 
die Pſyche gar wegließ* und blos die ſchiffenden, fahrenden Genien 
zur Verzierung brauchte. Auf andern Grabmälern find fie in einer 
Art von frölihem baechiſchen Zuge; fie blafen, auf fpielenden Gen- 
tauren reitend; wie denn dergleihen Züge, Theils als Bilder der 
Frölichkeit, Theils bisweilen als Anfpielungen auf die Vergötte- 
rung der Ariadne, oder auf die Freuden der andern Welt, bei 
358 Tobtenmahlen jehr geliebt wurden‘) Cs wäre unmüß, die andern 
Spiele der Genien zu durchgehn, die bald ein Andenken aus dem 


a) Bellori monum. fig. 55. Lucern. fig. 12. 

b) Passeri luc. IIL.53. Gruter. p. 766. Gori inser. III. tab. 12.14, 
Boissard tab. 82. te, 

e) Gori inser. I. p. 344. III. tab. 78. Bellori Iuc. fig. 5. 

d) Ogle tab. 27. Gori inser. IN. tab. 13. eine rt der Vergütte- 
rung auf einer Mufchel der Venus. 

e) Winteimann deseript. du cab. de Stosch. p.158. n. 900. Pſyche 
mit der Fackel auf einem Wagen von Genien gezogen, in ben Lüften Licet, 
Hierogl. p. 3. 

N) Lehings Tab. 5. Gori inser. T. II. tab. 17. 29. 30. 35. Bellori 
monum. fig. 109. Muratori inser. T. III. p. 1468. 1473 u. [. 

1) a%: war dem Thanatos zu nahe verwandt und an fic ein 

2) einfuden. 3) Phyche wegließ 

30* 
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[343] Leben des Verſtorbnen, zumal eines Jünglinges und Kindes, bald 
überhaupt fröliche Bilder waren, an die fi in Verzierungen bas 
Auge diefer Nationen gewöhnt hatte*) und die, ohne nähere Be: 
deutung, mwenigftens! traurige Vorftellungen verfheuchten. 

Ferner. Nah der Tradition fam der Todte ing Reich des 
Pluto; wer wird fih da feiner annehmen? wie können aus dem 
dunklen Reich tröftende Bilder werden? Hier kam ihnen die Yabel 
zu Hülfe. Bald ift e8 Merkur, der die fcheue Seele an der Hand 
hat und linde führet:”) jet find es Caſtor und Pollur, rettende 


Götterſöhne, die den Todten begleiten:‘) bald wurden die Arbeiten 359 


des Herkules vorgeftellt, wie er Seelen zurüdführt und den Ger- 
[344] berus bänbigt.‘) Jetzt drohet er einem Löwen:) jet reihen Pluto 
oder Proferpina dem Höllenhunde Speifen, daß er den Todten 
nit ſchrecke) Bald ifts Perfeus, der dic Andromeba erlöfet:*) 
bald finds Vergötterungen 3. B. des Herkules, der Semele, der 
Ino, des Hyacinthus") aus der alten Heldengefchichte. In diefer 
chweiften die Künftler fo weit umber, daß fie entweder ähnliche 
Todesfälle der Helden, oder die Spiele an ihrem Grabe oder gar, 
ohne Beziehung auf den Tod, blos als große und frölihe Kunft- 
[345] gegenftände, ihre Thaten ſelbſt vorftellten;? wo es denn fehr un- 


a) ©. die Verzierungen der Herkulaniichen Gemählde und andrer 
Denkmahle aller Art. 

b) Bellori monum. fig. 55. 56. 

c) Gori inser. III. tab. 10. 

d) Gori inser. II. tab. 77. 78. DBellori monum. tab. 16. Passeri 
luc. II. tab. 93. 94. 

e) Gruter inser. p. 924. 

f) Fabretti inscript. p. 468. 

g) Admiranda Rom. tab. 62. 

h) Auf dem Grabmal des Hyacinthug unter dem Amilläifhen Thron 
bei Baufaniad B. 3. K. 18. 19. 


1) aA: und die wenigftend? 2) vorjtellten;*) 


8 
& 
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gereimt wäre, wenn man jeden Zug der Vorſtellung deuten 
wollte.*) 

Der man verlief ganz die Gegenden des Pluto und jchil- 
derte die Reife nad Elyfium, nad den Gärten der Hefpe- 
riden oder das Leben mit den Göttern.") Auf diefem Dent- 
mal reitet ein Jüngling nad) dem Baum mit goldnen Aepfeln, zu 
dem einft Herkules den Weg nahm.‘) Auf jenem fpeifet und ftrei- 
chelt das Mädchen den Adler,) daß er fie wie den Ganhmedes 
hinauftrage. Dort wird eine Daphne in den Lorbeerbaum ver» 
wandelt;*) bier jchläft ein Endymion im Schoos des geflügelten 
Saturnus; von einem Amor wird Luna zu ihm geführt und hin- 
ter ihr wartet der zweibeipannte Wagen mit dienenden Liebes- 
göttern.") 

Endlich was follen auf den Grabmählern alle die Kränze 
und Blumen, bie Trauben und Früchte, die Schwäne und Tau- 
ben, die bald trinken, bald fi küßen, bald Früchte koſten u. f. 
als frölihe Ideen geben, woher man fie auch nehme. Ich weiß 
wohl, daß man auch hier viel zu ſehr gedeutet hat und der Anti— 

a) Uebrigens hat Heyne in feiner orlefung über den Kajten des 
Cypſelus (Gött. 1770.) die gegründete Anmerkung gemacht, daß da die 
Künſtler dergleichen Stunftwerfe, als Sarfophagen u. dgl. wahrſcheinlich im Vor- 
rath gemacht und die Vorftellungen auf denfelben Theils von andern copirt, 
Theils nad) ihrer Phantafie geändert hätten, man nicht fiberall Zufammen- 
bang der Figuren oder Deutungen auf den Verftorbenen ſuchen könne, 
weldjes Urtheil die Vergleichung mehrerer Dentmale offenbar befräftigt. In- 
dehen war aud) bei den Grabmonumenten offenbar ein! gewißes Coftume 
in Kunftvorftellungen und der Bauart gegeben, dem man im? Ganzen 
folgte. 

. b) Gori inser. II. p. 119. 140. Gruter. p. 748. 686. 

c) Fabretti inscript. p. 16183. 

d) Gruter inscript. p. 830. 

©) Gori inseript. I. p. 439. Fabretti inser. p. 186. Murat. inser. 
p- 1543. 

N) Mus. Capitol. T. IV. tab, 24. 

1) aM: Selbit bei dem Grabmonument war ein 2) man alſo im 
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quarier gern alles genau nehmen möchte, wozu er irgend eine er- 
läuternde Stelle findet; indeßen. iſts eben jo gewiß, daß die Kunft 
im Altertbum eine Art von veftgefegter Bilderſprache gehabt habe, 
die nur uns, die wir nicht daran gewöhnt find, fremde dünket. 

[347] Tauben, Vögel, Genien, Kränze, Schwäne u. dgl. waren angenom- 
mene Bilder bald der Frölichleit und der Jugend, bald bes Früh⸗ 
linges1 und der Liebe; warum follte alfo der Storch nicht bis- 
weilen auch eine Deutung auf die fortwährende Liebe der Eltern 
zu ihren Kindern oder der Ehegatten unter einander gehabt Haben? 
da fo mande Grabſchrift und andre VBorftellungen es deutlicher 363 
fagen.*) Warum follte das Neft von jungen Vögeln, zu dem die 
Alten fliegen,”) warum fo oft diefer ſich aufichwingende Abler,‘) 
jener Phönix,“) dieſe fliegende Schwäne,“) endlich infonderheit 
jene fo häufigen Göttermahlzeiten) ohne Gedanken dahin gebildet 

[348] ſeyn? Aus Münzen ſowohl als aus andern Ehrendenkmahlen der 
Römer weiß man, daß bei ihnen dieje Art ſymboliſcher Sprache feft 
beftimmt und gegeben war und von Römiſchen Denkmalen ift hier 
meistens nur die Rebe. 


Endlih die Bergötterung der Kaijer und Kaiferinnen; 364 
wenn hier ein Adler, dort eine Lucifera den neuen Gott, die 
neue Göttin zum Himmel trägt”) — Berzeihen Sie. Der? Glanz 
diefer gar zu hoch getriebenen Römiſchen Pracht, der oft den Aus- 


a) Gruter. p. 806. 681. n. 8. 

b) Bellori monum. fig. 105. 

c) Gori inser. I p. 191. 360. bei Boikard, Gruter oft. Passer. 
luc. T. II. tab. 57. 60. 61. 83. Er war ein gewöhnliches Bild der Per: 
götterung bei den Römern. 

d) Fabretti inser. ©. 378. 

e) Gruter. p. 701. n. 9. 

f) Gori ioscript. I. p. 50. 99. I. p. 22. Boissard. tab. 81. Murat. 
inser. T. DI. p. 1345. 

g) ©. die Admiranda Rom. tab. 9. 37. et al. 


1) AB: Flüchtlinge 2) a: trägt) — verzeihen Sie, m. Fr. der 


AN 


wurf des menschlichen Geſchlechts mit Götterehren jhmüdte, blendet 
mein Auge jo jehr, daß ich es lieber zu jenen ftillen Denkmalen 
ber ehelichen, freundfchaftlichen, elterlihen Zärtlichteit auf den Grä— 
bern zurüdwende und mit dem Bilde der treuen Hände, die fi) 
aud für jene Welt zufammenjhlingen,*) diefen langen Brief ende. 


Sehnter Brief. 


Der zweite Theil der Leßingſchen Abhandlung betrift bie 
Frage: „Haben die Alten! Stelette gebildet? und was wollten fie 
damit jagen?” 

Es wäre eine unnüge Mühe, einige mehr aufzublättern, als 
Leßing angeführt hat; (ſelbſt diefe wenigen find in Anfehung der 
Kunft unmichtig;) die? Hauptfrage ift ihre Bedeutung. Leßing 
fagt: „Dieje Gerippe find Larvae und das nicht ſowohl in fo fern, 
als Larva felbjt nichts anders als ein Gerippe heißt, fondern in 


a) Fabretti inser. p. 421. 425. Murator. inser. T. IH. p. 1321. 
Andre fimple Vorftellungen f. ib. p. 1324. 1661. 1522. 


1) ax: Sechster Brief. 

Was Sie m. Fr. von den tröftenden Vorftellungen der Alten über 
den Tod jagen, ift ziemlich auch meine Meinung, die Sie zu ihrer Zeit in 
der Abhandlung: Hades und Elyſium lefen werden. Jetzt laßen Sie 
uns bei unjerm Gegenftande bfeiben und da ich es genugfam [a: guugfam] 
erwiefen zu Haben glaube, daß der Genius mit der Fagel nicht der aus- 
ſchlieffende, nicht der perfonificirte Begrif des Todes mit allem, 
was dieſer Name in ſich faht, jondern der perjonifieirte Begrif der 
Ruhe des Körpers im Grabe gewejen, der feine andre Ideen von dem 
was dorherging oder folgte, ausſchloß: fo gehen wir jeft zum zweiten Theil 
der Lehingihen Abhandlung über. Und tie ich ihr im erſten nicht eigent- 
lich widerſprochen, ſondern fie nur beftimmt und ihre Hauptidee beftärkt 
habe; fo wird ein Gleiches, auch wo ic) von ihrem edlen Verfaher abgehn 
mu, beim zweiten Theile geſchehen. „Haben die Alten 

2) aN: angeführt hat; die 
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jo fern, als unter Larvae eine Art abgeſchiedner Seelen verftanden 
wurden.” Das Erfte glaube ih nicht ganz; das Letzte fcheint mir 
unermiefen. ! 

Wenn Senefa fagt:*) „niemand ift fo ein Knabe, daß er fidh 


vor dem Cerberus, vor der Finfternig und jener Larven-Geftalt 366 


[351] 


nadter Gerippe fürdte:2 jo nennet er das, wofür fi Sinder 
fürdten, den Hund, die Finfterniß, klappernde Knochengeſtalten. 
Dies waren Bilder, welche die Kinder fahen, wodurch ihnen die 
eriten Begriffe vom Tode beigebracht wurden, das Tobtengerippe, 
das Todtenhaupt, das jener Schlemmer ſogar künſtlich bei der 
Tafel auffette. 

Heu heu nos miseros, quam totus homuncio nil est! 

Sic erimus cuncti, postquam nos auferet Orcus.b) 


hieß e8 dabei; und wenn auf Steinen der Todtenkopf erfhien, fo 
ward ihm aud jeine Bedeutung beigefüget:°) zzıve, Aeyeı To 
yAvuna, Ka EOFE AaL TTEXLNELCO avFEa: ToLovroL YEeıvousda 
eSarrıyns. An Lemurs ift bei diefen Geftalten nicht zu denken. 2 


a) Epist. 24. Opp. Senec. Vol. 3. edit. Bipont. p. 79. Larvalem 
habitum, nudis ossibus cohaerentium. 

b) Petron. Satyric. p. 59. edit. Gabbem. 

c) Gori Inser. DI. p. 21. 

1) a: glaube ich: denn das fagt die Sprache; das Letzte fcheint mir 
völlig unerwieſen. 

2) jener graufen Geftalt nadter Gerippe fürdte: jo war feine Abficht 
wohl nicht, damit die Lemures, d. i. die abgeichiedenen Seelen zu beftim: 
men, die wiedererſchienen und Schreden einjagten. Dem Zufammenhange 
nad) will Seneka feinen Lucilius gegen die Furcht des Todes wapnen und 
da er ihm nichts als die gewöhnlichen ftoifchen Argumente vortragen kann, 
fo eröfnet er ihren Auftritt alfo: „fo ungeſchickt bin ich nicht, daß ich hier 
das Lied der Epikurer fortfingen und fagen dörfte: die Furcht vor den 
Unterirrdifchen fei nichts: kein Ixion werde dort am Rade umbergemälgt, 
feinem Siſyphus gleite der Fels rückwärts, an feines Prometheus Bruft nage 
der Beier: denn fo kindiſch ift wohl niemand, daß er ſich vor dem Eerberug, 
vor der Yinfterniß, (des Grabes oder Nachtreichs nämlich) und der graufen 
Geſtalt nadter Beingerippe fürdte. Entweder reibt und der Tod auf oder 


367 
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Die wenigen Denfmale, wo bei! Gräbern Stelete vorfom- 
men, jagen nichts anders. Hier z.B. liegt Eins, in der? ruhigen 
Stellung des einft Iebendigen Körpers, die Hand aufs Haupt gelegt 
und auf feinem Knie fist der Vogel, der den entflogenen? Schmet- 
terling, die Seele, auffängt; was kann «8 anders bedeuten, als 
den entjeelten Leichnam?*) Dort führt Pluto die Seele hinweg: 
Merkur öfnet das Tobtenhaus; eint Skelet liegt daneben;") was 
Tann es bedeuten ala was feine Geftalt zeigt? den entſeelten Leiche 
nam.® Hier ift ein Todtenhaupt:‘) der Schmetterling fliegt über 


a) Spon. Mise. p. 7. 

b) Gorii Inser. T. I. p. 382. 

ce) Liceti Hierogl. p. Geſtreckte Stefete j. Fabretti inser. p. 17. 
er macht uns frei. Werden wir durch) ihm frei: jo fällt umfre Bürde weg 
umd etwas beßeres fteht uns bevor; zerftört er ums, jo ift Glüd umd Un— 
glüd am Enden. f.” Sie jehen, m. Fr., daß in biefer Verbindung Senela 
feinen Begrif von den Lemurs hat feftfegen wollen. Furcht eines Knaben 
nennt ers, wenn jemand ih vor dem Hunde, der Finfternig und einer 
Knochengeſtalt fürchte: (denn wovor fürchten ſich Kinder mehr als hievor?) 
und fo dörfen wir auch nicht verlegen ſeyn, wie er zu dieſer Geſtalt komme ⸗ 
Es muß ein Bild ſeyn, welches die Kinder jahen, wodurd ihnen die erften 
Begriffe dom Tode beigebracht wurden und dies fennen wir gnug in dem 
Gebrauch; der Alten, nach welchem fie ein Todtengerippe oder ein ZTodten- 
Haupt, naturlich oder Knftlich, ſelbſt bei der Tafel auffepten. Dies gab den 
Kindern die erjten und nicht die ſchönſten Begriffe vom Tode: dies war der 
larvalis habitus nudis ossibus cohaerentium und vor ſolchem, d. i. vor 
dem Gedanfen, dal; der Menſch mad) dem Tode eine Geftalt wie dieſe 
werde, glaubt Senefa, daß Lucilius fic nicht fürchte. Gerade alfo dieje 
Stelle führt uns auf die gewiße Bedeutung defen, was die Alten mit dem 
Stelet bei Gaftmählern, oder in der Kunſt wollten. 

Heu heu nos miseros, quam totus homuncio nil est! 
Sic erimus cuncti, postquam nos auferet Orcus.®) 

jagt jener Schwelger beim Petron und jobald auf Steinen dem gebildeten 
Todtentopf feine Bedeutung beigefügt werden fonnte, jagen fie ein gleiches: ") 
we, 0 fern. An Lemures ift bei diefen Geftalten wohl nicht 
‚zu denlen. 

1) aX: wo auch bei 2) Eins derjelben;”) es liegt in der 

3) a: entflohenen 4) a At und ein 5) Leichnam des Hinweggeführten. 
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demſelben: der Aſchenkrug, die Mohnblume, das Rab des Ver: 368 
hängnißes find daneben; was kann dad Haupt bedeuten, als ben 
Ueberreft des Todten, deßen Aſche die Urme empfing, der von ber 
Blume des Schlafs eingefchläfert, in Friede fchlummert, nachdem 
bin das rollende Rad des Schickſals ftürzte; die Seele ſchwebt über 
dem todten Leichnam. So auf andern Denktmalen, jelbft den bar- 
bariſchen Stein nicht ausgenommen, auf den Leßing feine Hypo⸗ 
thefe faft allein bauete; die geftredtte Stellung zweier Geftalten auf 
ihm zeigt, 1 was fie bebeuten.*) 

[355] Die Römer feierten ein Felt für die Claße der Abgeſchiednen, 369 

[356] die fie Lemures nannten und da ung Ovid die Gebräuhe des⸗ 
felben ausführlich bejchreibt: fo bleibt Fein Zweifel, daß felbft der 
Pöbel in Rom die? unruhigen Geilter nicht als Knochenmänner 
fondern ale Schatten dachte.) 3 

So war aud das Felt entftanden: der erjchlagne Remus, der 

erite römiſche Lemur, erichien als ein blutiger Schatte und gab die 
Gebräude feiner Ausföhnung an.‘) 


a) ©. Gori Inser. I. p. 455. (Passeri gemm. astrif. P. II. p. 248). 
Geiner Kunſt nad) ift der Stein keiner* Aufmerkſamkeit werth; einer der fo- 
genannten magiſchen, gnoftiihen oder bafilidianiihen Steine, voll unzujam- 
menbangender griechiſcher Buchitaben und barbarischer Töne. Den myſtiſchen 
Sinn der Vorſtellung zu enträthjeln, lohnet es faum der Mühe; unmöglich 
fann er die angenommene Mythologie der Griechen und Römer über ihre 
Abgeſchiedenen umitoffen, die aus Dichtern und Künftlern befannt ift.® 

b) Ovid. Fast.1. 5. v. 422.425.434.439.442.443. c) ib. v. 457. 460. 

1) a: zeigt gnugjam, 

2) der Pöbel des Volks und der Codex dieſes Feſtes Die 

3) als leichte Schatten behandelt habe. 4) aX: gar keiner 

5) Töne. Ein Gerippe, mit der Peitſche in der Hand, fteht auf einem Wagen 
der mit zwo Löwinnen befpannt iſt; gegen ihm über fteht und unter den Füßen der laufenden 
Thiere liegt ein geftredted Todtengerippe. Die beiden liegenden Gerippe zeigen, was fie feyn 
folen, ftarre Leihname: ein Ungeheuer, mit der Veitiche in der Hand, auf einem Wagen 
von Löwen oder Löwinnen gezogen, tit und auch aus Ähnlichen Steinen zu fehr befannt, als 
daß wir es für einen Lemur, (der bier ja feine Lebendigen erichredt,) oder fein Fuhrwerk für 
ein Spiel der Abgeſchiednen, (die doch mit Leinen Löwinnen ihre Spiele treiben, ) halten könn: 
‚ten. Den myftifchen Sinn des armjeligen Arbeiterd zu enträthfeln, lohnet es nicht der Milhe; 
wie er aber auch ausfalle, kann er unmöglich die angenommene... .. Küinftlern einſtimmig 
befannt ift. 
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Unter Griechen und Römern ift mir! Feine Erſcheinung eines 
Abgeſchiednen, keine Beſchreibung des Schattenreichs, ja jelbft fein 
graufendes Schredgefpenft befannt,? das an dieſer Beingeftalt An— 
theil habe. Schatten gehen ins Reich des Pluto, Schatten erſchei-⸗ 
nen; aud) in der Wohnung drunten haben® die Abgeſchiedenen ihre 

370 Geftalt,* bis auf die Gefichtszüge, Wunden und leider, wie die 
Niederfahrt des Ulyfes, des Aeneas, aud mehrere Stellen bei 
Nömifhen Dichten? zeigen. Das Geſpenſt, das den Brutus 
fchredte, fein böfer Dämon, erfchien fchredlich;® aber nicht ala Ge- [357] 
tippe. So fehrte jene Niefengeftalt, als eine Furie Dions Haus;*) 
weder fie aber, noch die Mormo, noch die Lamien, nod die Em— 
pufe”) waren Knochengeftalten.” Völter, die ihre Leichen wenigftens 

zum Theil verbrannten, hatten® nichts, was ein foldes Phantom 
ihrer Einbildungsfraft einzwingen durfte. 

„Aber die Larvae der Römer? Bedeutete das Wort nicht 
wirklich Schredgefpenfte der Tobten und bebeutete es nicht zugleich 
die Beingeftalten, von denen wir reden?” Eine Heine Auseinan- 
derfegung wird zeigen,® daß die Kumft an dieſer Uebertragung 
ober Verwirrung der Begriffe! feinen Antheil genommen habe. 

Die ältefte Bedeutung des Worts Larva war, nicht, daß es 
ein Stelet, fondern daß es einen böfen Zar (Lar-ve) bebeute.‘) 


a) ©. Plutarch in Brutus und Dions Leben. 

b) ©. Theoer. Idyll. 15. Aristoph. Ran. Act. I. Sc, 6. Philostr, 
Apollon. 1. 4. c. 25. p. 165. ed. Olear. 

e) Passer Pietur. Etrusc. T. I, Diss. de laribus. P. II. de Philos. 
Etruse. p. LXVII. LXVII. 

1) a: Auch ift mir unter Griechen und Römern [Hier fehlt BL. 19 
von a] 2) B: Schattenreichs belannt 

3) U: und Schatten erſcheinen; aber auch in der Wohnung der Unter- 
irrdiſchen Haben 4) ihre Lebendige, ganze Geftalt, 

5) Aeneas und alle Erſcheinungen bei den Dichtern 

6) erſchien fürchterlich, ſchrecllich; 7) Hatten die Nnochengeftalt an ſich. 

8) verbrannten und nachher Die Bebeine zufammenlajen, hatten 

9) Kein Zweifel; eine Heine Auseinanderſetzung twird aber fofort zeigen, 

10) Uebertragung der Begriffe 
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Da die Römer, wie! in Gebräuden und Einrichtungen, fo aud 
in Meinungen und im Aberglauben urfprünglid von ihren mehr 
fultivirten Nachbarn, den Etruskern, geleitet wurden: jo nahmen 
fie aud) den Glauben an die umherwandernden Seelen der Abge- 
ftorbenen auf, zumal es ein finnlicher Begrif ift, daß die Seele 
von ihrem Körper, der Vater von feiner Familie, der Hausherr 
von feinen Haufe ſich ungern ſcheide. In den älteften Zeiten 
wurden die Todten in oder neben ihren Wohnungen begraben; da⸗ 
dur mußte diefer Glaube noch? tiefer wurzeln. 

Nicht kommt daher auf Etruskiſchen Denkmahlen häufiger 
vor, als Bilder der Zaren; nie aber unter allen hundert Vorſtel⸗ 
lungen fommen fie ala Stelete vor. Sie find ganze Geftalten, 
Geftalten? von beiberlei Geſchlecht, wie dieſe Nation fih aud die 
Manen und Furien dachte. Kein Todter wird je alat ein Skelet 
in jene Welt geführt; es ift entweder das Bild des Todten oder 
eine bald5 nadte, bald bekleidete Geftalt des Menjchen.*) 

Nun war e8 aber ſehr natürlih, daß, da der Begrif von 
Larva als von einer Tobdtenerfcheinung der Sprache einheimifch 
war, und viele Ableitungen jih aus ihm gebildet hatten, die Römer 
dem griechischen Stelet, für welches fie feinen Namen hatten, den 


[360] Namen Larva gaben. Indeßen war und blieb diejes® nur eine 


a) ©. Passer. Pict. Etrusc. Paralipom. ad Demster. Goriü Inser. 
T. II. Mus. Etrusc. &c. 

1) 4: Larva mochte allerding® die ſeyn, daß es einen böjen Zar 
(Lar-ve) bedeutete.) Da die Römer nichts erfanden jondern mie 

2) begraben und jo mußte diefer Glaube um jo 

3) Stelete vor, welches Bild den Begriffen der Etrudfer vom Zu— 


[359] Stande der Seelen nad) dem Tode völlig widerfprochen hätte; vielmehr find 


fie allenthalben lebendige Geftalten, Gejtalten 

4) je von den Manen und Furien als 

5) oder eine lebendige, bald 

6) natürlich), daß auf der Einen Seite der Begrif von Larva als von 
einer grauſen Todtenerſcheinung in der Sprache blieb: denn es war der 
erite Begrif des Worts und viele Ableitungen hatten fi aus ihm gebildet; 


372 
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übergetragene Bedeutung, To daß z. B. in Apulejus gerichtlicher 
Vertheidigung*) das Wort Larva in diefer Bedeutung durd das 
griechiſche Wort noch erklärt werden mußte. Und nachdem Apule- 
jus es erflärt umd ſich über die häßliche Geftalt, die er bei ſich 
führen follte, gerechtfertigt hat; Tommt er? fogleih zur gemeinen 
Sprade zurüd und wünſcht dem Larvato, der ihm Zauberey? 
Schuld gegeben, alle Schredbilver der Schatten, Lemus, Manen 
und Larven. 

Wenn aljo die Kunſt Todtenerfcheinungen Larven vorzu— 
ftellen hatte;® wie wurden fie vorgeftellt? Als Larven, im der 
Bedeutung des Worts nämlih, die auch bei uns noch gewöhnlich 
ift, da Larve eine Maske bedeutet. Vielfach erſcheinen diefe auf 
den Grabmählern der Römer. Dort fliegt der Schmetterling* einer 
Larve in den aufgerifenen Mund;") hier führt Merkur die Seele 
in den Kahn der Tobten: Genien begleiten fie und ſchiffen mit 
hinüber: die ehrwürdige Geftalt des Todtenrichters rebet fie an: 


a) Hiceine est seeletus? haeceine est larva? &e. Edit. Casaub. 
p. 78. 

b) Gori nennt eine folde Larvengeſtalt die Libitina der Etrusfer; fie 
iſt fein Gerippe, jondern eine wirtliche Larve. 


gleichergeftalt aber and), daß, da die Römer für das griechiſche Stelet feinen 
Namen hatten, jie ihm den Namen Larva gaben. Denn wie natürlich its 
dem ſinnliſchen ¶Menſchen, ſich aud) noch das Todtengerippe belebt zu 
denten und zu glauben, daf der abgeſchiedene Car wirklich noch im dieſem 
öben Gehfiufe wohne. Indeßen war diejes 

1) U: erflärt und die häßliche Geftalt, die.......- jollte, in einen 
ihönen Merkur verwandelt hat: lommt er 

2) der ihm jo etwas 

3) aA: Lawen. So wenig nun die drei erjten Namen (a: dieſer 
Namen) von der Kunſt als Gerippe vorgeftellt wurde, jo wenig dorfte es 
der legte werden und wenn bie Kunſt Larven vorzuftellen hatte; 

4) bedeutet. Hier fehen Sie, m. Fr., die Ertlarung der wirllichen 
Larven, die jo oft auf den Grabmählern der Römer ericheinen. Dort fliegt 
3. ©. der Schmetterling 


[861] 
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Charon greift zum Ruder; neben und hinter Charon blicken Larven 
hervor, Geſtalten aus dem Vorgemach des Orkus, wie auch Aeneas 
fie fand, terriculamenta mortuorum.) Die Kunſt! ergrif dieſe 375 
mildre? Vorftellungsart, eben um Gerippe und Tobtenköpfe nicht 
zu bilden; fie zeichnete dafür nichtige Phantome, ſchwebende Schred‘- 
geftalten, Larven. ® 
Wie natürlih wirbt biemit Alles! wie fchonend und würdig 
[363] zeigt fih die Kunſt der Alten, auch wenn fie das ſcheußliche Leere 
abzubilden gezwungen war. Stelet bleibt der Todtenleichnam, 
Schatte wird Schatte, Larve wird Larve; was die Sprade aus 
Noth verwirrte, fonderte die Kunft und konnte es leicht fondern, 





a) Licet. Lucern. p. 601. Auf den Grabmählern und Grablampen 
fommen diefe Larven, oft aufgeriken und jchredlidh, oft ruhig oder gar 
zierlih vor. Ueber dieſer ſchwebt ein Schmetterling; (Licet. hierogl. p. 431.) 
mit jener jcheint eine Perſon fich zu bejprechen; jene tragen Genien fort. ® 
Gori Inser. T. IH. Tab. 12. Bei den Etrusfern find fie ſehr Häufig. So 
3. ®. Demster. Etrur, regal. T. II. tab. 83. fig. 5. tab. 82. fig. 2. T. I. 
p. 298. Mus. Etrusc. comp. Schwebel. tab. 14. fig. 5. tab. 20. 


fig. 1. et al. 


[362] 1) a%X: mortuorums). Es würde mich zu weit führen, den Grund 
diefer PVorftellungsart aufzujuchen, Die fih auch auf ſehr entfernte Völker 
erftredt und ihnen zu mandherlei fonderbaren Verkleidungen und Larvenauf⸗ 
zügen beim Grabmahl des PVerjtorbnen Anlaß gegeben. Sie Hat indeß 
nicht3 myſtiſches in fi; ſondern ijt ein natürliches Phantom der erichredten 
Einbildungskraft, die fürdhterliche oder leere Schatten aus dem Reich des 
Orkus fi) durch einen leichten Uebergang wie anders als Larvengefichte 
dentet? Die Kunſt 

2) a: mildernde 

3) aA: Phantome, Köpfe, ſchwebende Schredgeftalten, [a: als] wirt: 
liche Larven. 

4) a: natürlih, m. Fr. wird 

5) aA: gar zierlich gelodt, ſehr Häufig vor. Die ruhigen Larven fcheinen das abge: 
ürzte Bild der Vorfahren oder das veredelte Bild des Leihnams zu ſeyn, daher bald ein 
Schmetterling fiber benfelben fchwebet (Licet. hierogl. p. 431) bald eine Berfon ſich mit der 
Larve zu beiprechen fcheint, bald Genien folche forttragen. 
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da fie jeden Begrif nur nad der Art wie man ihn hatte, zur 
Vorftellung bringen borfte.*)! 


a) Ueberhaupt muß man in diefer ganzen Materie Völfer und Zei— 
tem umnterfcheiden. In der Idee der Etrusfer wollten die Genien, von 
denen wir zuerſt fpradhen, mit ihren Faceln in den Händen etwas ganz 
anders jagen, als fie in der griechiihen Idee fagten. Nach jener begleite- 
ten fie mit ihren Fadeln den Verftorbenen in die Unterwelt, wo er durch 
fie, al8 feine Manen, fogar feine Verbrechen bühte. Visweilen heifjen diefe 
Genien alfo auch ausdrücklich Manes,") denen einige Grabfchriften jehr 
ſchmeicheln und fie jogar die Allmächtigen nannten.“) Es wiirde eine große 
Verwirrung feyn, wenn man jeden dieſer Etruskiſch-Römiſchen Begriffe auf 
den Homerifchen Schlaf und Tod anwenden wollte: denn jene Kinder im 
Arm der Nacht zu Elis, jene Bildſäulen des Schlafs und Todes zu Lace- 
damon waren aus ganz andern Begriffen erwachſen. Ein Gleiches ifts mit 
der Struetur der Grabmähler und der Anwendung aller diefer Kunſtbilder. 
In Griechenland war ein Hügel, eine Stela, eine Inſchrift, eine Bildfäule 
die hödjte Ehre, die dem Begrabenen wiederfahren fonnte. Die Stela 
fonnte einige Symbole vom Leben des Verftorbenen, die Bildſäule lonnte 
den Lebenden jelbft vorjtellen; Bilder der Schatten aber, Lemurs und 
Laren, ftanden nie auf eines Griechen Grabe. ! 

d) Gori Inso, I. p. 199. 382. ot al. 

©) ib. p. 36. 

1) a A (ftatt der Anmertunga): dorfte. Ueberhaupt würde die ſchöne 
Abhandlung Leßings fih mande Mühe erſpart umd mehrere Beſtimmtheit 
gewonnen haben, wenn ihr Verfaher es genauer fejtgejeßt hätte, von wel- 
chem Bolt der Aiten und von welcher Zeit er rede. Alle Dentmable, die er 
anführt, find römifch und ob fie gleich von griechiſchen Künftlern errichtet ſeyn 
mögen: fo mußten ſich diefe doc) im Ganzen der römiſchen Denfart beque- 
men. Selbft die Genien, don denen wir zuerſt fpradhen, waren urfprüng- 
lid, Etrustifche Genien, die mit ihren Fadeln in den Händen etwas ganz 
anders jagen wollten, als fie nachher fagten, da fie zur griechiſchen Idee 
des Schlaſes und feines Bruders verſchönt wurden: denn urſprünglich bes 
gleiteten fie mit ihren Nadeln den Verftorbnen in bie Unterwelt, wo er... [364] 
abbühte. Bisweilen . . .. nannten;*) es wirde aber eine große ...« 
Begrabenen twiederfahren fonnte umd die durch Gefeße mehr oder minder 
eingefchränft war. Der Hügel oder die Stela fonnte . . . . . . vorftellen, [365] 


ß 
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Elfter! Brief. 376 

Man ift gewohnt, allen Unfinn, defen Grund man nicht 
weiß, nah Drient zu fchieben; unjern Knochenmann, Tod, aber 
haben wir mwenigftend aus Orient nicht ber. 

Den alten Ebräern war der Tod ein Jäger mit Nek und 377 
Pfeil, ein Räuber und Auflaurer im Mantel der Nacht oder einer 

[366] ſchwarzen töbtlihen Seuche. Späterhin, da man alles mit Engeln 
erfüllte, war er ein Engel mit dem feurigen Schwert, der geſandt 
mar, die Seele des Menfchen zu fodern. 

„Wenn die Zeit des Menjchen berbeilommt, jagt die Trabi» 378 
tion diejes Volks, daß feine Seele von ihm fcheide, tritt der Engel 
des Todes vor ihn mit feinem brennenden Schwert. Ganz Flamme, 
ganz Auge ftehet er da und blidt ihn an: feinem Blid Tann der 
Sterbende nicht entfliehen; er fieht die Wände feines Haufes bren- 
nen, windet fih und in feinen Mund trieft vom flammenden 
Schwert ein Tropfen Galle, der ſchnell feinen Leib durchdringt 
mit dem bittern Geſchmack des Todes. Die Seele des Guten 
(fährt die Tradition fort,) geht aus dem Körper, wie man den 
Faden aus der Milch zieht; die Seele des Böfen, wie man Dor- 
nen aus der Wolle reißet. Auch wenn im Grabe, (erzählt fie 
weiter) der Todes: Engel mit feiner Kette, Die Feuer und Eis ift, 
den Leichnam berührt: jo fallen die Gebeine des Milpthätigen janft 

[367] auseinander: täglich wird feine Aſche erquidt vom Thau, der vom 
Thron des Ewigen fließet; der Leichnam des Böfewiht dagegen 
zeripringt mie die fteinerne Scherbe: wie an feinen Gewißen, jo 379 
nagt der Wurm auch an feinen Gebeinen.“ 

Alfo die Ebräiſche Sage,? an welcher mehrere morgenländifche 
Völker Theilnehmen; und es ift befannt, zu welchem oft lächer⸗ 


etiva den Krieger mit jeinem Roß, den Helden mit feinen Waffen u. f.; der 
Schlaf und der Tod aber, oder gar Bilder der Schatten, Lemu8 ... .. 
Grabe. — Doc gnug hiervon; laßen Sie und nächſtens unterjuchen, woher 
die neuere dee vom Bilde des Todes entitanden fei und damit dieje Materie 
ſchließen. 1) aA: Siebenter 2) Volksſage, 
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lichen Aberglauben ſie manchen Pöbel dieſer Todesſcheuen Nation! 
gebracht hat. Sie wollen, wie ſie es im Leben den Menſchen 
thaten, auch noch zuletzt den Todesengel betrügen, geben dem 
Kranlen, deßen Ende fie‘ befürchten, einen andern Namen, daß 
wenn jener ihm ruft, diefer nicht folgen dörfe u. f. 

Das Idol eines Todesengels alfo oder einen Dämon,? der 
Todes Gewalt hat,*) fand das Chriftenthum vor fid und ſah die 
böfen Folgen diejes Phantaſma. Der Urheber des ChriftentHums 
fuchte diefen Dämon? von feiner Herrfchaft zu verdrängen und auch 
hier den fürchterlichen Todt in einen Engel des Schlafs zu 


380 verwandeln. „Unfer Freund fchläft: Wer mein Wort hält, foll 


38 


den Tod nicht jehen: die Entſchlafenen follen aufwachen u. f.* Das 
war die Lehre? dieſes himmlifhen Genius; und die ganze Verhei- 
fung von der Auferftehung follte die tröftende dee von einem 
kurzen Schlaf im Schoos der Erde gleichſam befiegeln. Wenn alfo 
irgendwohin, jollte man denken, jo gehört der Engel des Schlafs 
mit der gejenkten Fadel vor die Grabmähler der Chriften, da der 
Stifter ihrer Neligion es zu einem Hauptzwed feiner Senbung 
machte, den Tod in einen Schlaf zu verwandeln. 

Bald aber verftanden es die Chriften nicht aljo und jemehr 
ihre Religion in vielem Andern Aberglaube ward, mußte fie es 
auch in diefem Stüd werden. Statt in der Lehre von der Auf- 
erftehung bei den ſchönen Ideen zu bleiben: „das Saamenforn, das 
„in die Erbe fällt, muß erfterben: was gejäet wird, ift nicht die 
„Frucht die hervorgeht, jondern Eine der Art, die Gott aus der 
„Natur des Saamens hervorbringt: unjer Fleifd und Blut können ins 


a) Ebr. 2, 14. 
1) a%: diefes Todesſcheuen Volks 
2) des Todesengels alfo oder einen böfen Dämon, 
3) und ſah feine böfe Folgen; der Urheber defjelben juchte den Dämon 
4) fürdpterlichen Thanatos 
5) aufwachen: in Kurzem follen fie die Stimme des Erweckenden Hören.“ 
Das waren die Lehren 
‚Herders fümmtl. Werte. XV, 31 


[368] 
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„künftige Reich nicht eingehn u. f.“ ſtatt ſolcher klaren Stellen mis⸗ 
brauchte man andre. Man wollte! mit der runzlichen Haut um⸗ 
geben ſeyn, die ins Grab gelegt würde und in dieſem ſeinem 
Fleiſch Gott ſchauen. Das Feld der Gebeine Ezechiels kam alſo 
vor Augen und ſo wurden die Schlafkammern chriſtlicher Gräber 
ſehr bald zu Behältnißorten? heiliger Cadaver, die, wie ſie dalagen, 
auf die Auferſtehung harrten. Viele unter ihnen waren Märtyrer 
geweſen; der Leichnam, an dem ſie gelitten hatten, war heilig und 
der Verehrung merth.$_ Er ward beſucht, er ward aufgeſtellt, er 
that Wunder: Gerippe und Knochen kamen alfo mehr ald jemals 
[370] in die Achtung der Menſchen.) Da bei den Griehen und Römern 382 
es feine empfindlichere Strafe gab, als unbegraben zu feyn ober 
in der Erde feine Ruhe zu Haben; jo wanderten bier heilige + 
Knochen in der Welt umher und murden jehr foftbar. — 

Endlih konnte auch das Kreuz des Erhöheten felbjt unfchul- 
diger Weile Anlaß geben, Bilder der Skelete ins Heiligthum ein- 
zuführen. Auf der Schäbelftäte ftand es und dies hieß nad der 
gemeinen Deutung auf einem mit Schädeln überdedten Ort. Den 
Tod hatte dies Kreuz befieget und fo kamens auch in der Abbil- 
dung ein Todtenhaupt und einige Gebeine an den Fuß des Ktreu- 
zes; ja bei das Grab des Auferſtandnen wohl gar ein fnirfchendes 
Todtengerippe. Endlich häufte man Tropen mit Tropen: Der 
Uebermwinder habe mit dem Tode gerungen, ihn bezwungen, ihn 


a) ©. die erjten Bücher von Aringhi Roma subterranea (Rom. 1651.) 
wo man fiehet, wie vieles in der alten Geſchichte des ChriftentHumd um 
Leihname und Gräber ſich windet und von ihnen ausgeht. 


1) a: Seder wollte 
2) aW: fam alfo [a: fam ihnen] vor Augen und fo ward die Schlaf— 


fammer .... zu einem Behältnikort 

3) a: gewejen und jo war der Leichnam, . . . . hatten, noch hei— 
figer und aller Verehrung werth. 

4) Achtung der Menjchen;*) da bei... . es fein größeres Unglüd, 


feine... zu haben. Hier wanderten heilige 5) a: kam 
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333 verfchlungen und wenn biefen misverftanpnen Ausbrüden die Kunſt 
nahging, wohin mußte fie kommen! wie elend mußte fie werben! 


Zwölfter Brief. 1371) 

Sie denfen leicht,! m. F. daß alle dieſe Misbräuche nicht 
Wurzel gefaßt hätten, wenn die Denkart der Norbländer, in der 
von Natur feine ſchöne Bilder ſchwebten, fie nicht begünftigt und 
das Schauderhaft-Greplihe dem Wohlgeordneten vorgezogen hätte. 

In unferm plebejen Todesbilde? find zwei einander wider 
fprechende Weſen, die Zeit und das Bild eines Leichnams ver- 
einigt, deren Jedes die Alten auch als Bild fannten,? jedes aber 
für fih und in fich ſelbſt beftehend brauchten. Die Zeit ſchlich 
mit gefeßelten Fühen als ein krummer Greis daher;*) ihr gehörett 
das Stundenglas und die Senje. Das Bild vom Mähen braud- 
ten fie aud als ein Symbol der Vergänglichkeit;")5 da waren es 
aber Schnitter, die da mäheten, feine Gerippe: denn biefe können 
ihrer Natur nad) weder mähen nod die Stunden zählen. Das [372] 
Stelet und die Larve hatten fie, wie wir gefehen haben, aud; 
beide aber in ihrer natürlichen Bedeutung; ohne daß fie widrige 
Begriffe ungereimt hätten paaren, den Leichnam zum handelnden 
Weſen oder den Todten zum Tode umſchaffen wollen. Wie es 
nun das entſcheidende Kennzeichen des ftumpfen Sinnes ift, wenn 
er die wahren Attribute einer Sache nicht erfaßt, und wie es kein 
gewiſſeres Kennzeichen des falſchen Geihmads giebt, als daß er 
gegebene Bilder widrig® und nicht auf dem rechten Punct vereinet: 


38. 


* 


a) Montfaucon comp. Semler. tab. 2. fig. 2. aus Maffei. Wintel⸗ 
manns Allegorie S. 80. 

b) Fabretti inser. p. 334. 

1) aA: werden! Sie können leicht denten, 

2) Im unferm Tobesbilde 3) die Alten fannten, 4) gehörte 

5) Vergänglicfeit auf Todtenmahlen;") 

6) erfaht, und ein gewies Kennzeichen . . . giebt, wenn er fie wibrig 

31* 
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ſo können wir den Schluß leicht faßen, was von einem Symbol 
zu halten ſei, das in ſeinen eignen Gliedern nicht veſt ſteht. 

Auch haben ſich die Chriſten der erſten Jahrhunderte, inſon⸗ 385 
derheit in Rom, lange von dieſem Gerippe freigehalten und es iſt 
intereſſant, zu ſehen, wie fie die Symbole auf den Grabmahlen 
der Heiden allmälid zu Symbolen des Chriftentbums verwandelt 
haben.? So kommen z. B. die beiten Genien mit der Tadel, bie 

[373] Delphine, ja felbft der Vogel mit dem Schmetterlinge Anfangs noch 
vor, bis nad) und nad aus dem Vogel die Taube des Noah mit 
dem Delzweige, aus den ftreitenden Hähnen auf heidniſchen Grab- 
mablen der Hahn? des Petrus, aus den Löwen die Löwen Daniels, 
aus den Genien Engel, aus den Delphinen weidende Schaafe wer- 
den und ftatt der Götter- und Heldengeſchichte, die Geſchichte der 
Bibel auftritt. Selbſt die Meinem Symbole der erften, zumal 
römiſchen Chriften, der Anker, die Leier oder. gar Orpheus mit der 
Leier,t das fegelnde Schiff u. f. waren alte Symbole. 

Dem Dunkels der nordiſchen Mitternacht blieb es aufbehalten, 386 
dem Tode Schloß und Burg, eine Rittergejtalt vor dem Thor der 
Hölle und zulegt die Galanterie zu geben, daß er mit allen Stän- 
den der Erde umhertanze. — Zum Chriſtenthum gehört dies eben 
jo wenig, als zur Religion des Dalai-Lama in Tibet. 

[374] Gern fehen wir hinweg von diefer Maske auf die geiftigen 
Hoffnungen, die uns das Chriftenthbum gebracht hat. Nicht Bil- 
der hat es uns gegeben: denn dieſe find nur für Kinder; fondern 
eine hellere Wahrheit.” Und eben dieſe hellere Wahrheit hat jene 
Bilder verdrängt, die nur in der Morgenröthe des Erwachens 


1) aA: fonderbar 2) allmälich verwandelt haben. 

3) Hähnen der Hahn 4) mit derjelben, 

5) Symbole; und nur dem Dunkel 

6) Erlauben Sie mir aljo, m. Fr., daß ich von diefer Maske weg⸗ 
jehe und mid noch mit Einem Blid an den beßern Hoffnungen freue, die 
und das Chriſtenthum zur Gewißheit gemacht hat. 

7) fondern Wahrheit und Weberzeugung. 
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dem! menſchlichen Verſtande zureichend ſeyn konnten. Offenbar 
ſind wir, wie über das Reich des Pluto, ſo über jene? ſchöne 
Kinderſpiele von Amor und Pſyche, der Luna und dem Endymion 
hinweg, wenn wir nicht reinere Begriffe in fie Heiden; eben dieſen 
veineren Begriffen hat das Chriftenthum das Thor geöfnet. Cs 
387 hat die Hoffnung eines andern Lebens nicht zu einer philofophiichen 
Frage, noch. weniger zu einem neuen Kunſtbilde, aber wohl zum 
Volksglauben gemaht und dadurd an fie die edelften Wahr— 
heiten® der Vernunft und Menſchenwürde gefnüpfet — — 


Popens fterbender Chriſt an feine Seele 
Lebensfunfe, vom Himmel erglüht,® 1375] 
Der ſich loszuwinden müht! 

Bitternd-kühn, vor Sehnen Teidend, 
Gern und doc; mit Schmerzen ſcheidend — 
End’ o end’ den Kampf, Natur! 
Sanft ins Leben 
Aufwärts ſchweben, 
Sanft hinſchwinden ah mic) mr. 
388 Horch! mir lifpeln Geifter zu: 
„Schwefter- Seele! komm zur Ruh!“ 
Ziehet was mid) fanft von binnen? 
Was ifts, das mir meine Sinnen, 
Mir den Hau) zu rauben droht? 
Seele ſprich, ift das der Tod? 
Die Welt entweiht! Sie ift nicht mehr! [376] 
Harmonieen um mich her! 
Id ſchwimm' im Morgenroty — 
Leiht, o leiht mir eure Schwingen, 
Ihr Vrüder-Geifter! Helft mir fingen: 
„D Grab, wo ijt dein Sieg? wo ift dein Pfeil, o Tod?“ 


1) aA: Morgenröthe dem 2) über alle jene 

3) teinere, höhere Wahrheit in jie Heiden; und diefer hat das Chriften- 
thum gleichfam das Thor 4) und an fie die erhabenften Wahrheiten 

5) In aM micht Ueberfchrift jondern Anmerkung. 

6) a2: entgtilt, 





VI. 


Gotthold Ephraim Leßing. 


Gebohren 1729, geſtorben 1781.1 





(3) 379] Kein neuerer Schriftiteller hat, dünkt mid, in Saden des 391 
Geſchmacks und des? feineren, gründlichen Urtheils über litterarifche 
Gegenftände, auf Deutihland mehr gewirkt, als Leßing. Was 
war Deutiher Geihmad im Anfang dieſes Sahrhunderts? Wie 
wenig war? er, als Gottſched ihn aus den Händen der Talan- 
der, Weife, Menantes empfing und nad feiner Art fortbildete? 
Er ward gereinigt und gewäßert; er empfing einen Körper,* aber 
ohne Geiſt und Seele. Bodmer kam dem Mangel zu Hülfe und 
führte Provifionen von Gedanken aus Stalien, England, den Alten, 
und woher es fonft anging, berbei;? Schade aber, es maren 
fremde, zum “Theil einförmige und fchwere Gedanken, die in 
Deutſchland nicht jo leicht allgemeinen Curs finden konnten. Seht 392 
fam Leßing. Somohl an Wit als in Gelehrfamleit, an Talen- 

(4) [380] ten® und im Ausdrud?” war er beinahb Gottſcheds Antipove. Won 
den Schweizern nutzte er ihre DBelefenheit und ihr gründliche- 
res Urtbeil; er übertraf fie bald in Beidem. Am meilten aber 
übertraf er fie und alle feine Borgänger in der Gelenfig- 


1) gl. oben ©. 51. 2) aM: Gefhmads, des 

3) ward 4) AaAMA: empfing Körper, 

5) a: Gedanken aus England, den Alten und... . anging; 
6) a M: im Wik... ., in Talenten 

7) a: ſowohl als im Ausdrud derjelben B: in Ausdrud 
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keit des Ausdruds, im den immer neuen und glänzenden! Wen— 
dungen jeiner Einfleivung und Sprade, endlich in dem philo- 
ſophiſchen? Scharffinn, den er mit jedem Eigenfinn feines muntern, 
dialogifhen Styls zu verbinden und die? durchdachteſten Saden 
mit Nederei und Leichtigkeit gleihfam nur hinzumerfen 
wußte. So lange Deutſch geihrieben ift, hat, dünkt mid, niemand, 
wie Leßing, Deutſch gejcrieben; und komme man und fage, wo 
feine Wendungen, fein Eigenfinn nicht Eigenfinn der Sprache ſelbſt 
wären? Seit Luther, hat niemand die Sprade, von diefer Seite 
jo wohl gebraucht, fo wohl verftanden. In beiden Schriftftellern 
hat fie nichts von der plumpen Art, von dem fteifen Gange, den 
man ihr zum Nationaleigenthum machen will; und doch, wer ſchreibt 
urjprünglic Deutfcer als Luther oder Leßing? Und überhaupt, 
mas wäre es für eine Sprache, die nicht jedem guten Kopf, nad- 
dem er fie brauchen kann, gern dienen wollte? 

Ich begnüge mid, Leßings Arbeiten mit einigem Urtheil 
durchzugehen. Einer Lobrede! brauchts bei ihm nicht; unbeſtimmte, 
ſchlechte, übertriebene Lobſprüche haßte ev mehr, als. den bitterften, 
nur einigermaafjen gründlichen Tadel. Noch entfernter bin id, 
über alle Leßingſche Arbeiten und Verdienfte mir ein Ur— 
theil anzumaafjen. ch maafje mir eigentlich gar fein Urtheil über 
ihn an;5 fage nur über Einiges meine Meinung, und überlape 
das andre, injonderheit jeine Theaterwerke, andern. Meine Abfiht 
ift nur, überhaupt® die Spur zu verfolgen, wo Leßing feinen Weg 
nahm, wo? er aufhörte, wo andre ihm nachzugehn oder® weiter 
zu gehn haben. 


Hama: Geihlantigkeit ..... neuen glänzenden (A: und 
glänzenden) 2) aM: Sprade, in dem wirklich philoſophiſchen 

3) immer muntern, immer dialogifchen , . verbinden, in dem er die 

4) AM: durchzugehen. Lobrede 

5) aM: über Eine feiner Arbeiten an; 

6) Mein Sinn ift überhaupt A: Mein Sinn ift nur, überhaupt 

7) aAMA: wo er anfing, wo 8) a: und 


1881] 


6) 





— 48 — 


Leßings erſte Schriften und Lebensumſtände kenne ich nicht;*) 

[382] das erſte Buch, das ich von ihm habe, iſt feine Ueberſetzung 

Huarts.'*) Eine Ueberſetzung aus dem Spanischen war in Deutſch⸗ 

land 1752. wieder ein feltnes Ding worden, fo häufig auch unfre 

liebe! Vorfahren ein Jahrhundert vorher aus dem Spanifhen über- 

jest hatten. Zumal die Ueberjegung eines fo paradoxen Schrift- 
ftellers, als Huart it — In der kurzen Vorrede zu ihm tft 395 

Leßing ſchon ganz Tänntlich. 

Sein eigentliher Name fängt ziemlih mit den jogenannten 

Heinen Schriften an, die feit 1753. in Berlin erichienen. In 

ihnen zeigte er fih von allen den manderlei Seiten, von denen er 

nachher mit den Jahren immer reifer und glänzender bervortrat. 

In diefen ſechs Bändchen was für ein Reichthum an Inhalt und 

[383] Einlleivung! eine Abwechſſung? und Gründlichteit in Materien, die 

man fonft in Duodezbändchen nicht findet! Lieder und Fabeln, 

(6) Sinn» und Lehrgedichte, Aufſätzes in Poefie und Profe, ſogar“ 

lateiniſche Verſe, treffen hier zufammen. Es folgen Briefe, faft fo 

mancherlei Inhalts, als gelehrte Briefe irgend nur jeyn® fönnen; 

Kritit und Philojophie, Geſchichte und Litteratur, ſelbſt Supple- 


a) Jetzt ift ſowohl durch die Ausgabe der Leßingſchen Schriften, 
als durch Leßings Leben (Berlin bei Voß) hierüber jo viel Auffchluß 
gegeben worden, daß wir fchwerlid) irgend einen Deutichen Schriftiteller 
alter und neuer Zeit genauer fennen, al® Leßing.® 


b) Huart3 Prüfung der Köpfe zu den Wiſſenſchaften. Zerbit 1752. 


1) aMA: Ding, fo häufig unfre liebe (a: lieben) 
2) welche Abwechſlung 3) „Aufſätze“ fehlt in a M. 
4) M: ſogar einige (a: gar einige) 
5) aM: Briefe nur ſeyn A: Briefe ſeyn 
6) Die Note a) fehlt in aM; in A dafür: 
a) In den Nnalelten für die Litteratur von Leßing (Bern 1785.) Th. 2. S. XI. 
ift ein Verzeichniß feiner früheren Stüde. Leber feinen Gang zur Litteratur: 


geſchichte Hat fein Bruder im Worberiht zum 4. Theil feiner vermifchten 
Schriften Aufihluß gegeben. 
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mente zum Jöcherſchen Lericon nehmen hier Briefgejtalt an,t und 
man muß geftehen, ganz auf die Leßing eigne, leichte und glüdliche 
Weife. Hierauf ein Theilden gelehrter. Abhandlungen, Rettungen 
des? Horaz, Cardans, gar des Codläus und des Inepti 
Religiosi, die man fehwerlic vor dem, was folgt, vor? Luft- und 
Trauerjpielen, erwartet. Daß dies abwechjelnde Manderlei, 
mit dem* ſich Leßing, meiftens nur Proben: nur Stüdweife, gleich, 
Anfangs zeigte, nicht Eitelfeit, nicht Pralerei war, beweifet fein 
weiteres litterariihes Leben.“ Alle die Beichäftigungen, alle die 
Eintleidungen hat ex fortgefegt; und gewiß feine mit minderm 
Glüd, als er in® dieſen Jugendverfugen zeigte. Wenn Ein [384] 
Schriftfteller mit feiner Zeit fortging und Blüthen in Früchte ver: 
wandelt hat, ifts Leßing; ja was jage ich fortging? bis an fein 
Ende ging er feiner Zeit vor. ? 

Einige diefer Jugendichriften® hat er bei reifen Jahren ums 
gearbeitet; und? jo wenig er ſich feiner Jugend zu ſchämen hatte, 
jo ſehr gewannen fie durch die verbefernde Hand des Mannes. 
397 Seine Fabeln und Sinngedichte führe id als Proben!? an. Zur 

Verbeferung der legten zwang ihm ein gedroheter Nahdrud feiner 
Heinen jugendlichen Schriften; und man fehe, was er über fie (7) 
in der Vorrede zu diefen fogenannten vermifhten Schriften") 
ſelbſt jagt. Wir machen alfo fogleih mit diejen Verbeferungen 
den Anfang: denn hinter folhen ihm noch nach!! jeinen erſten 
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a) Sehings vermifchte Schriften. Berlin 1771. 


1) aM: fogar der Anſang von Supplementen zum... . Briefge- 
ftalt an, B: Briefgeftalten 2) „des“ fehlt in aM. 

3) aM: folgt, feinen Luft- 

4) dies ungeheure Manderlei, in dem W: in dem 

5) aM: Praferei war, für die es einige runde Herren damals aufs 
zunehmen beliebten, beweifet fein ganzes weiteres Leben, 6) fih in 

7) bis ans Ende ging er ja . . bor. 8) a: Jugendſchriftchen 

9) aM: umgearbeitet; jo 10) Probe 

11) hinter diefen, ihn nad) 





Verſuchen beurtheilen zu wollen, wäre ja jo ungerecht, als un- 
dankbar. | 
[385] Mit der neuen Ausgabe feiner Yabeln*) fing er an. Aus 
wenigen Proben, die er gegeben hatte, wurden drei Bücher, 
meiften8 eigner ober fortgefeßter Aeſopiſcher Erfindung. Die ge 
reimten oder ihre Reime find weggefallen; und ftatt biefer, der 
Fabel unnöthigen oder hinderlichen Feßeln, (menigftend wie Leking 
es glaubte) ftehn fie bier in eine Sprache gekleidet, die in einer 396 
jevem Gegenftande angemefjenen Profe! die jhönfte Poefie if. Der 
blanfe männliche Harniſch Heidet Leßing mehr, ald das Gängelband 
der Reime; feine Yabeln find nicht blos für Kinder, fondern aud 
Männern, und Männern infonderbeit lesbar. Noch mehr finds bie 
Abhandlungen über das Weſen, den Nuten, die Einkleidung, 
das Wunderbare der Fabel, die er feinen Proben beifügte. Un- 
jtreitig? ift Dies die bündigfte, gewiß philofophiiche Theorie, Die 
jeit Ariftoteles Zeiten über eine Dichtungsart gemadt ift, und es 
[386] wäre zu wünſchen, daß Leßing fie, wie hier über die Fabel, mie 
nachher übers Sinngedicht, wie in der Dramaturgie überd Trauer» 
und Luftipiel, im Laofoon über die Grenzen der Poefie und 
(8) bildenden Kunft, und in den Kitteraturbriefen über Tleinere 
Materien litterarifhen Inhalts,s jo über alle Dichtungs— 
arten und Darftellungen der Poefie und Künſte hätte 
maden können. Es wird vielleicht Jahrhunderte währen, ehe die 399 
vielen und leichten Talente, die auögebreiteten und gründlichen 
Känntniße fi mit dem philofophifchen Geift, mit dem Scharffinn 
und jchönen Ausdrud in Einem Mannc vereinigen, mie fie in 
Leßing vereinigt waren. Die Abhandlungen über die Fabel inſon⸗ 


a) Leßings Yabeln. Berlin 1759. 

1) aM: wirklich unnöthigen und hinderlihen Feßeln ftehn fie..... , 
die in der wahreften, angemeßenſten Broje 

2) Obnftreitig 

3) Materien des Inhalts, 
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derheit find! mit einer jo glücklichen, leichten, fofratifch-platonifchen 
Analyje gefchrieben, daß id im Geift diefer Methode ihnen in 
unfrer Sprade Weniges an die Seite? zu ſetzen wüßte. 
Ob gegen die Theorie. felbft nichts® einzumenden wäre? ift 
eine andre Frage. Lefings äſopiſchen Fabeln folgten Bodmers [387] 
unäfopifhe Fabeln*) auf dem Fuße nah, die jene in Fabeln 
und Abhandlungen über den Haufen werfen follten. Sie habens 
nicht gethan: fie find vergeßen, und Leßings Fabeln und Abhand- 
400 lungen werden bleiben; ja mid wunderts immer nod, wie der 
alte, Gejchmadvolle und gründliche Kunſtrichter Leßings Bude ein 
ſolches entgegenfegen fonnte. — — Indeßen ifts wahr, Leßings 
und Aeſops Fabeln find einander jo unähnlich, als die Zeiten bei 
der; und der Hauptgrund des Unterſchieds iſt, wie mid) bünft, 
augenſcheinlich. Aeſop machte feine Fabeln bei wirklichen Vorfällen 
im gemeinen Leben; alſo fonnte aud die Lehre, die er einfleidete, (9) 
fein fein abftrahirter oder jpelulativer Sat, ſondern eine praktiihe 
Lehre und Bemerkung für eben das gemeine Leben* feyn, aus dem 
fie abgejondert war. Eine folde Lehre zeigte ſich aljo auch meis 
ftens in wirklicher Handlung, (zum menigften was man aud) im [388] 
gemeinen Leben Handlung nennet;)® nicht blos in einer feinen Ver» 
änderung von Gedanten: jo mußte alfo aud; die Darftellung ber- 
felben in der Fabel jeyn. Beide Stüde machen Aeſops Fabeln jo 





a) Lehings unäfopiihe Fabeln. Zürch 1760. 


1) aM: Scharffinn, mit dem jhönen Ansdrud . . . vereinen. Diefe 
Abhandlungen über die Fabel find 

2) im Geift und Scharffinn biefer Methode . ,. . nichts bei Seite 

3) felbft hie und da nichts 

4) find fich fo umähnlid, . . . beider; was mag der Hauptgrund des 
Unterichiedes jeyn? Mid) dünft, er iſt augenfcheinlich. Wejop . . „ meiftens 
bei..... Leben; alfo aud) die Lehre, die er einlleidete, konnte Fein. . * 
für das gemeine Leben 

5) Zweitens. Cine jolde . . fi) meiftens in wirklider Hand- 
lung, was man au... . Leben fo mennet; 








anſchaulich, fie machen fie auch für! den gemeinen Mann und 
für Kinder fo Iehrreih, ale es — Leßings Fabeln nun wohl 401 
nicht find, auch wohl nicht feyn konnten und follten. Nichts als 
die Zeiten? haben fich verändert. Die Lejer, für die Leßing fchrieb, 
bebürfen feinere Lehren, aljo auch die? Darftellung eines feinern 
Facti, das freilih oft nur eine Gedankenfolge zu feyn jcheint. Das 
Anſchauliche, Populäre der Fabel geht hiemit eines Theils verloh- 
ren; der Lejer gewinnt indeß feinere Belehrung Will man, fo 
nenne man dieje eine feinere Gattung äſopiſcher Yabeln; 
und bemerle bei der Theorie der Fabel unter den brei Worten 
„allgemeiner moraliſcher Sag“ „Darftellung in einem bejondern 
Falle“ „anſchauendes Erlänntniß jenes in diefem“ den Unterfchied: 

[389] jo ift der Streit gehoben. — Vielleiht zu einer andern Beit Bie- 
von ein Mehreres.*) 


Mit Leßings Theorie der Sinngedichte tft? beinah eben 402 
alſo: fie ift fo fein und ausfchließend, als die Gattung, die er 
allein für Sinngedichte erkennt, in der feine eignen Epigramme 

(10) find,S und in der Martial allerdings den Meifterrang behauptet. 
Die beiden Theile des Sinngedichts, Erwartung und Aufſchluß, 
nebft den faljchen Aftergattungen, wo Eins derjelben fehlt, bat der 
Theorift in ein Licht gejtellt, dem freilich nichts entgegenzuſetzen ift, 
jobald man in den Leßingſchen Gefichtspunct eintritt.” Genetiſch 
und biftorifch indeßen, wäre ein großer, nicht verwerfliher Theil 


a) Der folgende Theil der zerjtreuten Blätter wird eine Heine 
Abhandlung über die Theorie der Fabel mittheilen, in welcher auch einige 
Grundſätze Leßings hierüber geprüft find. ® 

1) aM: ſo anſchaulich, aud für 2) follten. Die Zeiten 

3) in 4) a MA: feinem Wig, feinere Belehrung. 

5) gehts 6) aM: in der die feinigen find, 

7) Aufihluß, hat der Theorift nebft .... . fehlt, in fol ein Licht 
geftellt, daß, künſtlich und philofophifch, ich nichts dagegen wüßte. 

8) Die Anmerk. a) fehlt in a M. 
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der Griehiihen Anthologie dagegen — doch auch hievon künftig") [390] 
Die Bemerkungen, die Leping über! einzelne Dichter Martial, 
Catull, die griechiſche Anthologie u. f. eingeftreuet hat, find 
mannichfaltig und jhägbar; viele feiner Sinngedichte ſelbſt find als 
Proben des glüdtichften Wiges, in Lehrbühern und fogar in der 
Geſellſchaft gäng und gäbe. Das zu-Freie, zu-Jugendliche lies er 
in ſeiner verbeſſerten Ausgabe weg, wie bei den Sinngedichten, ſo 
bei ſeinen Erzählungen? und Liedern. 

Leßings Lieder ſind belanntermaaſſen von der muntern, nicht 
zärtlichen und ſchmachtenden? Gattung. In häufigen Compoſitionen 
find fie im Munde der Nation und bedörfen feines Urteils mehr. 
Wer blos Eine Gattung von Liedern, die zärtlihe, die rührende 
haben möchte; habe fie für fi und laſſe andern ihren Gejchmad, [391] 
ihr Vergnügen. — Seine Lehrgedichte hat er nicht neu heraus: 
geben wollen oder es auf die Zukunft verjpart.”) Sie haben viel 
ſcharfſinnige, treffende Gedanfen* und ftehn der Art und ben 
Gegenftänden nad meiftens den Käſtnerſchen an der Seite. Was 
Leßing überhaupt von den Grenzen der Philofophie und des Lehr (11) 


a) Im erſten und zweiten Theil der zerftreuten Blätter ftehen 
meine Gedanten über diefe poetijche Gattung, imfonderheit über die Antho- 
Togie der Griechen. Im zweiten Theil der Leß ingſchen Lebensbefchreibung 
S. 305 fog.] find ihnen einige Anmertkungen entgegen gejeßt, deren Meful- 
tat id} gern beitrete. Dem Martialiſchen oder Leßingſchen Epigramm 
ift die Leßingſche Theorie aufs feinfte gerecht, und ich will an ihr im jol- 
her Rücſicht nichts ftören. Meine Anmerkungen betreffen die Gattung 
Heiner Gedichte, die bei den Griechen für Epigramme galten. 

b) Im der vollftändigen Ausgabe feiner Schriften, find dieſe Frag- 
mente auch zu finden. * 

Nam: Tünftig. Die Sache beträfe doch nur Maffification und 
Namen. Die Bemerkungen, die Lehing auch hier über 

2) lies er auch hier weg, tie bei Erzählungen 3) verſchmachtenden 

4) viel vichtige gründliche Gedanten 

5) Die Anmert. a) fehlt in aM; in U mur: 

a) Im erften on 2.0: Anthologie der Griechen, von denen ich viellelcht über 
die Römer und Neuern fortfahren werde. 

6) Die Anmerk. b) fehlt in a MM. 
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gedichts gehalten, mag man in feiner und Mendelsſohns Schrift: 1 
Pope ein Metaphyfiler!*) leſen. 

Aber es tft Zeit, von diefen einzelnen Borübungen, die für 
andre wichtiger wären als fie bei Leßing feyn durften, ? näber zu 
dem Haupttalent überzugehen, woburd er auf Deutichland vorzüg- 405 
lich gewirkt bat; es ift feine philoſophiſche Kritik, fein immer 
darftellender und immer zugleich denkender, forichender Geift, den 
er ind manderlei Werfen und Einfleidungen, überall glüd- 
lich gemwiefen. Schon unter feinen Heinen Schriften waren Briefe, 

[392] gelehrten, pbilofophifchen, kritiſchen Inhalts. Die Streitigleit mit 
Zange, jeine Vorrede zu Mylius Schriften, jeine Thea- 
tralifhe Bibliothek u. f. zeigte dies Talent noch auszeichnender;“ 
und mi dünkt, die Litteraturbriefe, find davon die unzweifel⸗ 
haftefte Probe. Bon diefen war Er Urheber und Vater: der Ton 
in ihnen war fein Ton, wie man’3 aus den Briefen in feinen 
Meinen Schriften und aus der Vorreve zu Mylius Werken Son- 
nentlar fiehet; es ift faljch und elend, daß man diejen Briefen den 
Ton der Clement’fchen Lettres critiques Schuld gab.”) Das 406 


a) Danzig 1755. 

b) Ich laſſe diefe Stelle unverändert, um zu zeigen, daß in ihr von 
nicht8 anderm, ald vom inmern Geiſt des Werks, infonderheit ſeines An- 
fanges bie Rede fei. Was Hr. Nicolai um die Briefe für Verdienfte habe, 
bat er jelbft im Sötting. Magazin (Jahrg. 5. St. 3. S. 369.) gejagt, 
und es iſt mir nie eingefallen, joldes weder fund zu thun, noch zu läug- 
nen. Der gelehrte Briefwechfel Leßings mit Mendelsfohn, Nico- 
lai u. f. der feitdem gedrudt erfchienen, zeigt feine näheren Verhältniffe mit 
den Berfafjern der Litteraturbriefe, deren Keinem es fchadet, daß ich von 
diefen Verhältniſſen nicht mehr gejagt, als ich litterarifch gewußt oder ge- 
muthmafjet habe. ® 


1) aM: ziemlich feltnen Schrift: 2) dörfen, 


3) fo anſehnlich gewirkt bat; ..... denkender, gründlicher Geift, den 
er in fo 4) aM: Talent in ihm noch mehr; 
6) Die Anmert. db) fehlt in M; in A nur: Sch laſſe ....... Berdienft Babe, ...... ... 


zu läugnen. 
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Glück führte ihm einen edlen Gehülfen zu, Moſes Mendelsſohn, 
zwei Männer, die ſich, wie aus mehreren Aeußerungen erhellet, als! [393] 
philofophiiche Freunde ſchätzten und liebten. Man leſe Mendels- 
ſohns Brief an Leping hinter Roußeaus Abhandlung:*) man? (12) 
jehe die Achtung, mit der Leßing bei jeder Gelegenheit an Men 
delsfohn vente. Zwei folder Menſchen, am Geift hell und im 
Herzen rein, ohne politiihe Hindernipe und Nebenumftände, traten 
verbunden zu diefem Werk, das noch manche Zeit hin das Deutſche 
Journal genannt werden follte. Ohne Schwärmerei und Ausge- 
laßenheit herrſchet in ihm Freimüthigteit und Einfiht, infonderheit ? 
im Anfange oder zu zwei Drittheilen der Briefe. Leßing (ohne 
allen Zweifel ift er der Fll., denn wer follte es ſonſt jeyn? ob 
ex fi gleich aud anders unterzeichnet") ging ohngefähr bis zum [394] 
fiebenden Theil mit: Mendelsfohn behielt feinen geprüften* Cha- 


a) Roußeaus Abhandlung von der Ungleichheit der Menſchen. Ber- 
lin 1759. 

b) Die Namen der BVerfafier dieſer Litteraturbriefe waren längft be- 
tannt, ehe ich dieſes fchrieb und zum Ueberfluß habe ic) in dieſer Stelle, 
an der ich nicht® ändere, blos im Ton der Vermuthung, aud) eigentlich, von 
dem überall unverfennbaren Lehing allein geredet. Es gehört wohl 
fein Oedipus dazu, die Verſchiedenheit der Berfaffer in dem Litteraturbriefen 
wahrzunehmen, die ich bereits im Jahr 1767. (Fragmente über die neuere 
deutjche Literatur Samml. 2. S. 193. [Bb. 1, 250.]) bemerkt hatte, ehe 
id) Einen Namen derjelben fannte. Am Aufſatz im deutjcen Muſeum 
(Juf. 1782.) jo wie an allen andern Notizen hierliber habe id) nicht den 
mindeften Untheil, und ich wünſchte, daß der Verſaßer des lehztgenannten 
Aufjages ſich nennen möchte. ® 


1) aM: einen jhönen, edlen ...... Männer bie, wie aus allen 
Außerungen erhellet, ſich wirllich als 
a: Brief Hinter Roußeaus Abhandlung an Lehing:*) man 

3) aM: Menfhen, an Herz und Geiſt rein, » + + ., verbunden, 
traten zu diefem Werke, . . . Hin, eigentlid das . . . follte. Hier ift Deut- 
ſcher Geift umd Freiheit, one Schwärmerei umd Ausgelahenheit, infonderheit 

4) Theile... . flillen geprften 

5) Die Anmett. ſehit in aM; in 4 fehlen die Sählufiworte: „und Id) wilnfete, ...++-. 
nennen möchte,“ 
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rafter bis zum Ende, Abbt trat, mit mehrerer Kühnbeit, aber 408 

nicht mit mehrerem Glück in Leßings Tritte; und auch die andern 

Gehülfen! find gute, wenigſtens nicht ſchlechte Köpfe geweſen. 

Leßings Urtbeile, (von denen ich hier allein rede) hat größtentheils 

die Zeit? bewähret. Was damals fcharf hieß, nennet man jebt 

recht; was hart ſchien, ift jegt (menige Urtheile? ausgenommen) 

billige Wahrheit. Faſt kenne ich niemanden, der auch von ſich, 
[395] dem Schriftfteller, mit mehr Bejcheidenheit und Würde reden fonnte, 

als Leßing; und überhaupt ift wohl unftreitig Er, an Umfang der 

Belejenheit, an Schärfet des Urtheild, und an vielfeitigem männ- 

lichen Berftande in Sachen, movon hier die Rede ift, der erfte 409 
(13) Kunftrichter Deutſchlands. Wo find jegt Litteraturbriefe, wie er 

fie anfing?) 

Um eben dieſe Zeit machte er ſich noch auf zmeierlei Art 
um Deutſchland verdient, dur die Wiederaufweckung Logau's?) 
und durch died UWeberletung von Diderots Theater.‘) Bei dem 
eriten jtanden® Er und Rammler für Einen Mann: mwahrfchein- 
ih rühren von Leßing die Vorrede und einige Anmerkungen über 
die Sprache des Dichters ber, jo wie von Rammler vielleicht die 

[396] Auswahl und Veränderung der Stüde ſelbſt herrührt.“ Da ich 
die alte Ausgabe befige: jo befenne ich zwar gern, daß es einem 410 
alten Dichter Wohlthat fei, wenn er in Hände fällt, die ihn ver- 
ändern, wie dieſe Herausgeber ihn verändert haben;® im Ganzen 


a) Ich läugne Hiemit nicht, daß es nicht andre gute Sournale in 
einen andern, vielleicht nützlichern Ton gebe; aber aud) jeßt wären Lit- 
teraturbriefe, wie jene waren, jehr zu wünfchen.? 

b) Friedrichs von Logau Sinngedichte. Leipzig 1759. 

c) Theater des Herren Diderot. Berlin 1760. 1761. 

1) AM: Mitgebülfen 2) hat die Zeit 3) Eden 

4) Belefenheit, Schärfe 5) und die 6) ftand 

7) Veränderungen, die fi bei manchen Stüden finden. 

8) die ihn fo verändern, wie diefer verändert ift; 

9) Die Anmerk. a) fehlt in aM: in A nur: Ih läugne .,.-. 2.2... andern 
und vielleit . . . gebe. 


41 


al 
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aber dörfte es beßer ſeyn, wenn man ältere und vergeßene deutſche 
Dichter uns zwar mit Auswahl der beften Stüde, aber unverän- 
dert gäbe. So machens unſre Nachbarn fünmtlih und fonders; 
jo hats Leßing mit den aufgefundenen Gedichten Scultetus, 
mit der! Zugabe zu den Fabeln der Minnefinger u. f. ge 
macht,“ und fo ifts in der Ordnung. Bei einem alten Dichter 
muß man wißen, daß man wirklich ihn umd keinen neuern Dichter 
leſe. — 

Diderot, jagt Leßing ſelbſt zur zweiten Ausgabe feines Thea- 
ters,*) „Diderot ſcheint auf das deutjche Theater weit mehr Ein— 
„up gehabt zu haben, als auf das Theater feines eignen Volls;“ 
und er rechtfertigt? diefen Ausſpruch mit guten* Gründen. Er 
fiehets jelbft für Pflicht der Dankbarleit an, ſich al den Ueber 
jeger? eines Mannes zu nennen, „der an der Bildung feines Ge— 
„Ihmads jo großen Antheil gehabt. Denn es mag, fährt er fort, 
„mit diefem befchaffen ſeyn, wie es will: fo bin id mir dod zu 
„wohl bewußt, daß er, ohne Diverots Mufter und Lehren, eine 
„ganz andre Richtung würde befommen haben. Vielleicht eine eig- 
„mere; aber doch ſchwerlich eine, mit der am Ende mein Verftand 
„zufriedner gewefen wäre.“ Mic dünkt, jeder Verftändige werde ® 
es mit ihm ſeyn. Die groffen Schritte, die er von feinen erften 
Scaufpielen, jo angenehm und nothwendig fie unferm Theater 
nod lange ſeyn werben, zu einem Philotas, einer Minna,? 
einer Emilia Galotti, einem Nathan gethan hat, find auch 
dem ftumpfften Auge unverkennbar. Und wenn er von Diderot 
fagt, „daß fi, nah dem Ariftoteles, fein philoſophiſcherer 
„Geist mit dem Theater abgegeben habe,® als er,“ von wen gälte 
das reihliher, von Diderot oder Leßing? 

a) Berlin 1781. 
1) aM: Scultetus, der 2) Minnefinger gemacht 
3) a: und rechtfertigt 4) aM; mit jehr guten 
5) als Weberfeper 6) Mid) düntt, die Deutſche Nation wird 
7) „einer Mina“ fehlt in aMA. 8) a: hat, 
derders ſammiliche Werte. XV. 32 





a4) 


[397] 





[388] Seht ruhete er einige Zeit,! und nad folder Arbeit konnt' 
er ruhen. In weniger ala 10 ‘jahren Hatte er alle diefe jo ver- 
ſchiednen Werte und in den Sahren 59. 60. 61. eine Reihe ber 
beften geliefert, von denen zulegt die Rede war. Im Jahr 1766. 
trat er wieder hervor; mit eben jo golbnen, glänzenden Waffen, 
nur in einem andern Felde. 

(15) Die meiften meiner Lejer erinnern fi) noch wohl des Ge⸗ 
jchreies von Kunft, das, nachdem Wintelmann, Lippert, Heyne, 
Hagedorn, Mengs, geichrieben hatten, in Deutichland auflam.? 
Alles folte Kunft Iernen,? das Kind in den Schulen, der Jüng⸗ 
ling auf Univerfitäten, der Mann im Amt. Aus Statuen jollte 
der Geiftliche predigen, au8 Münzen der Juriſt Urtheil ſprechen, 
aus Gemmen und Paften der Maler malen, der Dichter dichten. — 
Hier trat Leßingt mit feinem Laofoon*) auf, leife, aber jehr ge= 413 

[399] wiß und mweitausfehend.d Bon einer Stelle Winfelmannd ging er 
aus, über Caylus,s Spence und meiter fort, jet nur einige 
Grenzen der Poefie und Malerei auszuzeichnen, mit der Zeit 
aber diefen Gang über die Grenzen andrer Künſte zu vollenden. 
Er bat ihn nicht vollendet;? und wer wirds an feiner Stelle? 
Laokoon fteht wie ein philofophiiches Kunſtwerk da, das der 
Künftler mit Fleiß unvollführt gelaßen, damit man ſich erinnere, 
daß man thn nicht mehr habe. ? 


a) Berlin 1766. 

1) aM: einige Sabre, 

2) Jedermann fennet dag Geſchrei ...... Kippert, Hagedorn... 
in Deutfhland Mode war. 3) a: Kunſt wißen und Kunft lernen, 

4) AMA: trat nım Leßing 5) a: weit binausjehend. 

6)AMA: Bon.. Winkelmanns fing er an und ging über Caylus, 

7) aM: Malerei zu finden umd auszuzeichnen, mit der Zeit dieſen 
Gang... . zu vollenden. Aber er ift nicht vollendet; 

8) aMA: an Lehings Stelle? 

9) Anmerk. in A: Man bat eine zweite vom Berfafler berichtigte 
Ausgabe dieſes Buchs verjprodhen und es ift zu wünfdhen, daß fie er- 
ſcheine. 


4 
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Er gerieth darüber in einen Streit mit der Klotziſchen Schule; 
und es ift nicht Leßings Schuld, daf der Streit für Deutfchland! 
nicht nugbarer ausfiel. Er betraf Theils zu armfelige Dinge, Theils? 
zu armjelige Leute. Kein Zeitungsblatt erfchien damals, in dem 
nicht die muthwilligen Knaben famen und auch Leßing! einen Kahl- 
topf falten; da ſchickte er endlich zwei Bären über fie,*) die zer- 
rigen ® den Hauptinaben und jagten die übrigen in ihre Löcher und 
Winfel. Jeder Verftändiget ſchämt ſich jet diefer Scene, und des 
Werts, den man damals manden Sindereiend beilegte. Damals 
indeffen wars anders, und Lefing hatte alle Stärke und männliche 
Dreuftigfeit Deutſcher Sprade nöthig, um zu zeigen, was an man- 
hen Armfeligleiten jei;® welde Stärke man denn auch im zweiten 
Theil der vorgenannten Briefe, infonderheit? gegen das Ende”) 
reichlich antrift. Jetzt ift jedermann mit ihm einig; und das 
ſchöne Werfen „wie die Alten den Tod gebildet“‘) jo ſchön 
in feinem Inhalt als in feiner Entwidlung, ift faſt das Einzige, 
was ſich dabei gewinnen ließ. Dies gehört aber auch Leßingen 
zuz) nicht dem öden Kunftgefhmwäg® feiner Gegner. 


a) Briefe antiquarichen Inhalts, zwei Theile. Berlin 1768. 1769. 

b) ©. 201— 276, 

6) Berlin 1769. 

d) Im den zwei Bänden Leiingiher Colleetaneen von Eſchen— 
burg mit Fortjepungen herausgegeben (Berlin 1790.) find nod) verſchiedene 
gute Winfe und Notizen über Litteratur und Kumft, infonderheit Sumft- 
geſchichte zu finden.” 

1) aM: fir Deutſchland und die Nachwelt 

2) „Theile — Theils* fehlt in aM. 

3) Kein Pofttag, fein Zeitungsblatt erfchien, wo miht »....« 
Lehing! Kahllopf ......-.. die zwei (a: zwo) Theile von Briefen 
antiquarifhen Inhalts,*) die zerrigen 

*) Berlin 1768. 69, 

4) Deutfhland 5) a: mandjen Kindereien damals 

6) aM: was an ihnen jei; 7) „infonderheit“ fehlt in a M. 

S) aM: zu, und nicht dem bden Kunftgeroäfdh 

9) Die Anmert. ch fehlt in a Mi. 

32* 
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[401] Leßing lebte damals in Hamburg, und jollte einer Bühne 
vorjtehn, die unter ihm erft Deutſche Nationalbühne werden wollte. 
Warum fies nicht werden Tonnte? oder was überhaupt an dem 
ganzen Wort fei? bat er felbft zu Ende feiner Dramaturgie‘) be- 
ſcheiden! und aufrichtig geſagt. Wären indefen auch nur die zwei 
Bände Dramaturgie die Frucht feines Aufenthalts in dieſer Lage: 

(17) fo wäre das deutfche Theater überhaupt? für die Heinen Verände⸗ 
rungen, die er dort maden oder nicht maden konnte, reichlich ent- 
ſchädigt. Sein Urtheil über einzelne Schaufpiele und Scaufpieler, 416 
fo beſcheiden, durchdacht und männlih es allemal ift, war ihm . 
immer nur Veranlagung, fi über die Quellen der Schaufpiel- 
tunft, über das Weſen des Trauer- und Luſtſpiels, von den 
Zeiten der Griechen bis zu uns herab, zu verbreiten. Inſonderheit 
find Schafefpear, Ariftoteles, Voltaire u.a. hin und wieder 

[402] in ein Licht geftellt worden, in das fie bisher faum geftellt waren ,? 
und es ift allemal Licht der Wahrheit. WVont feinem Werk des 
Genies ſchloß Leßing das Denken aus; er war überzeugt, daß jeder 
Künftler und Dichter nur durch deutliche Begriffe von feiner Kunft 
zur Vortreflichkeit in derfelben gelangen fünne, und diefen Weg zu 
deutlihen Begriffen über die Kunft des Schaufpiels half Leßing in 
feiner Dramaturgie bahnen. 5 

Aber freilih wars nicht Eines Menfchen Beruf, ihn bis ang 
Ende ſelbſt hinaus® zu laufen. Bei feinen Fabeln verſprach er 
eine Ausgabe des Phädrus; hier eine Poetik des Artftoteles, 417 
die er für den Coder der ganzen Griechiſchen Dramaturgie bielt, 








a) Th. 2. ©. 385. 


1) aM: männlid) befcheiden 2) allgemein 

3) des wahren Trauer= und Quftipiel3 ..... . Griechen herab bis zu 
und, ....... Snionderheit ift Ariftoteles, VBoltairewa......... 
in das fie niemand geftellt Hatte, 4) a: Bon feiner Kunſt, von 

5) aM: gelangen fünne. (a: konnte) Der Weg zu diefen deutlichen 
Begriffen ift hier fehr geöfnet und zum Theil gebahnet. 

6) AM: ihn bis zum Ende hinaus 


418 


419 
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und für die er feine beſten Anmerkungen fparte.! Er fam unter 
andre Gegenftände, in andre Geſchäfte; follten indeßen nicht unter 
feinen Papieren Vorarbeiten ſeyn, die des Druds fühig wären? 
Kaum follte ih, nad Lefings mündlichen Aeußerungen, daran 
zweifeln; ) und fie find fodenn glüdlicher Weiſe in den Händen 
eines Bruders, der nichts? vorenthalten und nichts liefern wird, 
wobei nicht feines Bruders Ehre gewönne. Eine Geſchichte der 
Aeſopiſchen Fabel ift kurz vor Lefings Tode als zum Drud 
fertig angezeigt;") und über Sophofles dünkt mid ® etwas Achn- 
liches gelefen zu haben.) Sein Freund Ariftoteles, den er für 
den Erzvater der beftimmtent Kritit hielt, wird wahrſcheinlich nicht 
leer ausgegangen jeyn. 

Von Hamburg fam Leßing nad Braunſchweig in ein wie 
anderes Feld gelehrter Arbeiten! Er zeigte fi aber, nad) jeiner 
Art, darinn gleich jo befannt als ob er lange Jahre damit 
bejchäftiget gewejen wäre.“ Sein erjter Grif in die Bibliothek 
war Berengarius Turonenfis,') eine Entdedung, an bie 
niemand dachte, weil niemand, daß diefe Schrift des Beren- 
garius in der Welt fei, vermuthete;® eine Entvedung aber auch, 


a) So ſchrieb ich 1781. Die Herausgabe der nachgelaſſenen Schrif- 
ten hat diefe Hofnung nicht beftätiget. * 

b) Materialien dazu find im 2. Theil feiner vermiſchten Schriften, 
Berlin 1784, erſchienen; fie find aber fein ausgearbeitetes Wert.’ 

e) Der Anfang einer Abhandlung über ihn ſoll im Jahr 1761. ſchon 
abgedruct gewejen ſeyn, die ihr Verfafier aber nicht geendigt. Das Frag- 
ment von Sophofles Leben ift jeitdem gedrudt erjchienen.* 

d) Braunſchweig 1770, 

1) AM: verſprach er einen Phädrus . . . . beiten Schäpe von Anz 
merfungen fparte. 2) aM: gewi nichts 3) michs 

4) gefunden, beftimmten 

5) Arbeit! .... als ob er Lebenslang nur da und dafür geatbeitet 
Hätte. M: Arbeit! . ... lange Jahre nur dafiir gearbeitet hätte. 


6) AM: vermuthen fonnte; 
7) Die Aumertungen a) und b) fehlen In aM. 
9) Die Anmert. c) fehlt in aM; In A mur: Der Mu fang u... geendigi. 





[403] 
(18) 
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die einem Zwift, der Jahrhunderte durch unbeflimmt, wenig⸗ 
ſtens unbemwiefen geführt war, ein Mares Ende machte. Und zwar, 
wie Leßing mit Net meinte, zum Bortheil der Lutherjchen 
Kirche: denn die Entwidlung des Dogma, die er am Ende ber 
Schrift‘) angiebt, ift nicht nur der Natur der Sade gemäß, fon- 
dern läßt fih auch aus der Gejchichte beweiſen. — So lange alſo 
des Berengarius Buch nicht edirt ift,! wird diefe reihe und ent- 
widelte Anzeige Leßings ftatt des Buchs felbft dienen. 

(19) [405] Die andern Heinern Entvedungen, die Leßing in fo kurzer 
Zeit in mehreren Fächern des gelehrten Alterthums oder der Bücher- 
kunde machte,”) find bier nicht wohl herzuzählen; fie können auch 
nicht jedem gleich intereßant jeyn; gnug, wenn fie nur dem Lieb- 
baber des befondern, einzelnen Faches angenehm find, zu dem fie 420 
gehören.? Aber das war nur Leßing, der Bibliothefar; Leßing, 
der unter dem Gewühl diefer Art? eine Emilia Galotti, einen 
Nathan den Weijen machte; Leßing, der zu eben der Zeit fi 
auch jedem feiner Freunde anjchlang und ihm half zu feinem Ges 
ſchäfte; Leßing, der an jedem Ort jeden Würbigen gern ins 
Licht zog;“ wen er dienen konnte, dem gem diente — der männ- 
liche, thätigfreundſchaftliche, Neidloſe Leßing, wird nicht fo gar 
oft und viel feines Gleichen haben. In Berlin waren die Beften, 


a) ©. 187. u. f. 
b) Zur Geſchichte und Litteratur: 4. Beiträge. 


1) aM: einem langen Zwift, der Jahrhunderte Hin unbeftimmt,..... 
Ende gab und zwar fehr zum.. Kirche. Die Entwidlung .., die Leßing..... 
auch wirflid) aus der Geſchichte beweifen. Und fo lange des Berengarius 
Bud nicht felbft edirt it, A: Und zwar fehr zum Bortheil .... die 
Leßing . . . . wirklich beweifen. — So lange... . ft, 

2) wenn ſies ...... Faches find, dem fie gehören. 

3) dieſes Zeuges 

4) a: der an feinem Ort, wohin er kam, allein ſtehn, allein reden 
und jeden andern mwegdrängen wollte, fondern wen er konnte, ind Licht zog; 
MA: der an jedem Ort jeden gern ins Licht zog 
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auch die im einerlei Gattung der Wiſſenſchaften! arbeiteten, mit 
ihm. Von Menvelsjohn, Rammler u. a. ift ſchon geredet. Kleift? [406] 
war fein Freund: der Biedergeſchmack feiner Gedichte zeigt ihre 
ähnliche Denfart. Gleim, der Kriegsjänger, deögleihen; Leßings 
ift die Vorrede? zu den Kriegäliedern.‘) In Braunſchweig ſchloß 
421 er feinen Berengar an Shmids Adelmann an: Zachariä gab 
er den aufgefundnen Seultetus: und die Urne des jungen Jeru— 
jalems") ummand er mit immergrünenden! Sproßen eines ſchönen 
philoſophiſchen Laubes. Der große Mann, jagt Nathan: 5 
Der große Mann braucht überall viel Boden, (20) 
und mehrere, zu nah gepflanzt, zerſchlagen 
ſich nur die Hefte. Mittelgut, wie wir, 
findt ſich Hingegen überall in Menge. 
422 Nur muß der Eine nicht den Andern mädeln. 
Nur muß der Knorr den Knubben hübſch vertragen. [407] 
Nur muß ein Gipfelchen ſich nicht vermeffen, 
daß «8 allein der Erde nicht entjhoßen. —*) 
Gnug hievon.® Die legten Tage Leßings ſollten durd eine 
Theologiſche Streitigleit verbittert werben, bei der, wenn das 
Publicum nod nicht jo viel Nugen draus gezogen hat,’ ala es 


a) Ein Brief von ihm an Gleim über bes legten Volkslieder 
fteht in den Analekten für die Literatur Th. 2. ©. 655. ‘Der jeit- 
dem herausgefommene Briefwechjel zeigt dies Alles im Erweiſe.“ 

b) Philoſophiſche Aufjäge von Karl Wilhelm Jerufalem. Braun—⸗ 
ſchweig 1776. 

c) Siehe aud) das Gleichniß“ von der Windmühle, die mit allen 32. 
Winden in Freundfchaft lebt. Antiquariſche Briefe, Th. 2. ©. 252, 
1) aM: Gattungen der Wiffenihaft 2) a: Der edle Kleiſt 

3) Gleim, den Kriegsfänger, wedte er wieder auf: fein ift die trefe 
liche Vorrede 4) a: ewiggrünenden 5) a MA: fein Nathan: 

6) a: Leßing hatte feine Ader davon, ein ſolches Gipfelchen zu ſeyn; 
er ftand, wie ein Baum an feiner Stelle und lieh andre mit ihren Meften 
wachſen. Gnug hievon. 

7) aM: mit einer Theologiſchen Streitigleit . ., wo, wenn... . ges 
zogen Hat (a: gezogen) 

8) Die Mımert. a) fehlt in a9; in ame: Ein Brief ou... U. 2. ©. 066. 

9) am: das fhöne Gieichniß 
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Leßings Abfiht und Meinung gewiß war, es ſchwerlich feine Schuld 
ſeyn dörfte.*) Er gab Fragmente eines Ungenannten beraus, 
über die Auferftehungs- und andre Stüde der bibliſchen Geſchichte; 
und ih, der ich Leßing perfönlich gelannt, ihn zu einer Zeit ge- 
fannt babe, da obgedachte Stüde wahrſcheinlich in feine Hände 
gefommen waren, und, wie ich aus manchen feiner Aeußerungen ! 
jetzt Tchlieffe, feinen Geift damals lebhaft befchäftigten; ich, der 
[408] über Sachen diefer Art ihn auch ſprechen hörte,2 und feinen Cha- 
rafter über das was männliche MWahrbeitslicbe ift, gnug zu kennen 
glaube; ih bin für mich überzeugt (für andre mag ichs nicht jeyn 
(21) nochs werden) daß er auch die Ausgabe diefer Stüde allein und 
eigentlih zum Beften der Wahrheit, zu einer freiern und 
männlichen Unterfudung, Prüfung und Beveltigung derfelben 
von allen Seiten, veranftaltet habe. Er bat dies felbft jo oft, 
fo ftark, fo deutlich gelagt: die ganze Art, wie er die Fragmente 
herausgab und,* ala Laye, feine Gedanken, allenfalls zur Wider: 
legung, hin und wieder fagte: überhaupt Leßings Charakter, wie 
er jeden eingedrüdt jeyn muß der ihn gefannt hat (und andre 
follten doch darüber behutfam urtheilen)® alle dies ift mir Bürge 44 
für feine reine philoſophiſche Ueberzeugung, daß er auch 
biemit etwas Gutes veranlaße und bemirke;? nehmlih — id wie— 
derhole es noch einmal, freie Unterfuhung der Wahrheit, 
und einer fo wichtigen Wahrheit, als diefe Geſchichte für 


Wa 


23 


a) Jetzt wird es auch der ſtrengeſte Theolog ſchwerlich läugnen, daB 
die Ausgabe der Fragmente viel Gutes veranlaßt habe. Der Härjte Be— 
weis davon ift diejer, daß, wenn fie jet erjchienen, fie faum die Aufmert: 
ſamkeit auf fich ziehen möchten, die man ihnen damals wider Willen fchentte; 
ein Zeichen, daß wir fortgerücdt find.® 

1) AM U: gefallen waren und wie id) aus manchen Neußerungen 

2) a: Art auch mit ihm ſprach 3) und 4) und jelbft, 

5) jedem feyn muß, 

6) AM: darüber gar nicht oder behutjam (M: dariiber behutjam) 
ſprechen und urtheilen 7) veranlaßte und bewirkte; 

8) Die Anmert. a) fehlt in a MA. 


= 
5 


426 
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jeden der fie glaubt, und der an! fie glaubt, ſeyn muß. Darf [409] 


nun unter allen Wahrheiten und Geſchichten diefe Wahrheit, diefe 
Gedichte allein nicht umterfucht, 2 nicht gegen jeden Zweifel und 
Zweifler unterfucht werden, jo ift das Leßings Schuld nicht; aber® zu 
unfern Seiten wird fein Theolog und kein Religios jeyn, der jo etwas 
zu behaupten wage.* Giebt man aber dieſen einzigen Sat zu: „Wahr: 
„heit müße und fönne unterfuht werben: Wahrheit gewinne jedes- 
„mal bei jeder neuen, freien und ernften Prüfung, eben in dem 
„Maas und Verhältnig, als fie für uns erfennbare, folglich auch 


5 „nur in ſolchem Maas für uns zus befolgende Wahrheit iſt“ giebt 


man diefen Sa zu, den die Geſchichte aller Zeiten, aller Neligionen 
und Völker, infonderheit die Gefhichte und Wahrheit der Chrift- 
lichen Religion überall, wo fie bezweifelt und angefochten ift, un- 
wiberfprechlich bemeifet: jo hat Leßing gewonnen; jo müßen wir, 
ftatt von frummen, hämiſchen, böfen Abfichten zu reden, ihm 


(62) 


danlen, daß er uns eine neue Gelegenheit zu Unterfucung und [410] 


Beveftigung der wichtigſten Wahrheit,® furz zum Triumph ge 
geben. Je ſchwächer der Feind ift, je ftumpfer und elender bie 
Waffen find, mit denen er auf uns losgeht, deſto leichter wird 
uns ja der Sieg, defto fichrer und gefchwinder können wir trium- 
phiren; und dann verdient Leßing wiederum Dank ober wenigjtens 
Mitleiven, daß er uns eine Windmühle ftatt eines Niefen? in den 
Weg ftellte. Gnug, wenn wir klar zeigen, daß es eine Windmühle 
und fein Riefe ſei; der fie für etwas anders hielt, mag feinen 
Schimpf tragen. Thun wir das aber nicht, lafen die Windmühle® 
ftehen, und gehn hauptjächlid auf den los, der uns jagt: „da ift 
„ein Niefe! der muß erft erlegt werden, wenn eure Wohnung 


1) aM: und an 

2) Darf diefe Wahrheit, diefe Geſchichte nun, unter allen Wahr- 
heiten umd Geſchichten allein nicht unterfucht, M: Darf unter... Ge 
ſchichten num diefe Wahrheit, dieſe Geſchichte allein nicht unterfucht, 

3) a: und 4) ſich erfühme: Mr wagte. 5) a: Maas zu 

6) a: der Wahrheit, M: der wichtigen Wahrhelt, 7) a: Rieſens 

$) lafen Windmühle oder Niefen 
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„ſicher ſeyn fol” gehn wir auch ihm nicht in Abſicht der That, 
bie er gethan hat,! (und die ihm, philoſophiſch betrachtet, ohne 
-alle Widerrede erlaubt war) fondern mit Unterfuhung der Be- 
weggründe und Abfihten, aus und zu denen er fie unaus: 
bleiblich gethan? haben foll, auf den Hals; wäre das vernünftig, 

[411] billig, Theologifch, hriftlih? Beweggründe und Abfichten der 
Seele ftehn allein unter Gott, unter keinem menſchlichen Richter; 
in philoſophiſche, hiſtoriſche, theologiihe Streitigkeiten gehören fie 

(23) ganz und gar nit. Mag Leßing fih vor dem Nichter, vor dem 
er jeßt fteht, rechtfertigen: marum er die Fragmente herausgegeben? 
gnug, für uns find fie herauögegeben,? fie liegen vor aller Welt 
da; es Tommt jet allein auf Uns an, ob wir fie Nuten oder 
Schaden wollen bringen laßen?“ 

Ich bin auch ein Theolog, und die Sache der Religion liegt 427 
mir fo fehr am Herzen, al3 irgend jemanden: manche Stellen und 
Stide des Fragmentiften haben mir meh gethan, weil ih ihn 

[412] wirflih mit ftrenger Wahrheitliebe las, und bei dei Bermir- 
rung, in die erd alles zu feten weiß, auf mandes nicht fogleich 
zu antworten wußte, auch auf mandes noch jeht ſehr befcheiden 
antworten würde. Keinen Augenblid indeßen it mir ein Gedanfe 
eingefallen, mic deßhalb an Leßing zu halten, oder über® ihn 
Rache und Verdammung auszugieilen, weil ich Stellen eines Buchs, 
das er herausgiebt, nicht jogleih aufhellen und berichtigen Tann. 
Ihm dankte ich immer für die Belanntmahung von Zweifeln, bie 


1) aM: gethan, 2) a: gethan, unausbleiblich gethan 

3) gnug, fie find herausgegeben, 

4) aMA: laßen. Alles unnüge Zetergefchrei, alles verläumderifche 
Gekreiſch vermindert ihren Schaden nicht, fondern befördert ihn im höchſten 
Grade. (aM: muß ihn befördern.) Geheul der Weiber vertheidigt die 
Beitung nicht; und wenn der Yeind hinanftürmt, ſchafft man die heulenden, 
ächzenden Weiber (A: die ächzenden Weiber) weg. 

5) a: weh und vielleicht weher gethan als den lautejten Helden, weil 
ih die Schriften wirtlih .... . . . Wahrheitsliebe las und in der Ver: 
wirrung, in die der ungenannte Verfaßer 6) halten, über 
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mid) beſchäftigen und weiter leiten, die mir Gedanken entwideln, 

wenn auch nicht auf dem ebenften Wege. Entwidelt müſſen fie 

werden,t wenn Sade, Sade, Geſchichte, Geſchichte ſeyn ſoll; 

und glaube man doch nicht, daß alles fo ſchwer zu entwideln, daß 
428 alle Zweifel jo neu und unerhört ſeyn, als fie vielleicht auch Leßing (24) 
geglaubt hat. Viele find längft gejagt und wiederholt worden, 
nur nicht von Chriften, fondern von Juden; nicht etwa im vorigen 
und in diefem Jahrhundert, nicht? von Freivenkern in Frankreich 
und England, (wohin ſich die Polemik vieler Netter? und Streiter [413] 
einfchränft,) jondern von Rabbinen früherer Jahrhunderte, 
aus denen der Fragmentift mandes, wenigjtens ben ganzen Zus 
fhnittt der Sehart, genommen zu haben jcheint. Iſt dies nun 
alles beantwortet, gut! Iſts nicht beantwortet, was lann Leßing 
dafür? was darf er dafür haften? Beantwortets jegt! beantwortets 
ftille und geſetzt, klar, vein und deutlich, daß Licht die Finfterniß 
überwinde und der Schatten elender Lüge die glänzende Wahrheit 
eben nur erhebe. Leßing giebt euch Gelegenheit zu neuem Ber- 
dienft. 

„Aber ward er nicht felbft im Streit heftig?“ Laßet uns da= 
von jchweigen, meine Brüder, denn wer reiste ihn?s Wer kam 
ihm, nicht etwa mit Heftigleit (dies hätte ihn wahrſcheinlich mur 
abgelühlet) fondern mit Stolz und kalter Verachtung, mit hämifchen 
Vermuthungen und unwürdiger Verläumdung, mit langweiligen Arm⸗ 
feligfeiten, als obs Herrlichkeiten der Welt wären, entgegen? — 
Ih will die Geſchichte des Streits nicht durchgehn: ich habe auch [414] 
nichts weniger als alle Nettungen gegen die Fragmente gelejen.? 


429 


Ss 


1) a: Belanntmahung eines Buchs, das mic befchäftigt . . Teitet, 
das mir . . entiwidelt, eben auf einem Wege, wo fie mir ſchwer zu ent 
wicleln werben und doch entwidelt jeyn mühen, 2) „nicht“ fehlt in a. 

3) aM: vieler großen Netter 4) Schmitt 5) a: ihm dazu? 

6) aM: denn die 

7) a: der Neligion gegen d. fr. gelefen: vielleicht hätte ich dran noch 
zu leſen, wenn mir nicht unterwegs die Seele allenfalls entſchlafen und 
glüdlic erftarrt wäre, 
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Es iſt manches ſehr Gute, auch! Einiges Vortrefliche gegen den 
Fragmentiſten geſchrieben, und was nicht iſt wird werden; wir 
(25) können aber auch nicht läugnen, viel Schlechtes und manches Gute 
auf ſchlechte? Weiſe. Das Ueble war, daß hier, wie überall, das 
Schlechte zuerſt kam und die Spreu oben ſchwimmen wollte. Das 
Ueblere war, daß die da ſchwiegen, aus vornehmer Verachtung 
zu ſchweigen ſchienen, und Leßing, der ſich eines Beſſern werth 
dünfte,3 ungeduldig wurde. Das Uebelſte von allen war,“ daß 
man verunglimpfte, anfhmwärzte, verläumdete, verdammte, 430 
wo man unterſuchen und widerlegen follte. Das zu ertragen, 
war Leßing nun wohl nicht gemadt, und ich möchte wißen, wer 
ihn dazu bürfe5 gemacht glauben? 
Wie lange, meine Brüder, werden wir Theologie und jede 
[415] andre Wahrheit, Theologische und jede andre Wohlanftändigfeit, 
Eittlichfeit, Gründlichkeit, Schönheit, immer fo forgfältig unter- 
ſcheiden, und was in der Theologie vorkommt, mas fie audy nur 
von fern angeht, immer nur Zunftmäßig cum beneficio Feminae 
et Cleri, dur) ung, und von ung, und nad) uns mollen beur- 
theilen lagen? Mir find Theologen, aber nicht für uns allein: 
wir lehren, unterſuchen, predigen, retten, vertheidigen eine Religion, 
aber auch für andre Stände. Wollen wir unſerm Meifter nachfolgen, 
jo laßet uns die neun und ncunzig theologische Streit-Böde in 
der Wüſtes Taßen und nad dem Einen verlohrnen Schaaf 
von Layen gehen, dag gegen Punkte unfrer Religion Zweifel Hat, 431 
und fih, wenn wirs nit thun, an unſrer Gemächlichkeit, Ruhe 
und Steifigkeit, wie billig und recht tft,? ärgert. Iſt die Bibel 
allein für Theologen und ihre Zmeifel geichrieben? Soll® das 
Evangelium nit aller Kreatur gepredigt werden, auch dem 


(26 


—f 








1) a: gar 2) ſehr ſchlechte 3) eines Andern bewußt war, 

4) von allem endlich war, 

5) ich wollte wißen, . . könnte (M: könne) 

6) a: Böde in der Wüſte (MA: Wüſten) 7) „iſt“ fehlt in aM. 
8) a: und foll 
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Fragmentiſten aus der Bibliothel zu Wolfenbüttel, wenn er allen⸗ 
falls noch irgendwo unter den Lebenden ftedte? Und wäre ev [416] 
ſelbſt nicht mehr; mun fo hat er ja feine fiebenhundert fieben und 
fiebenzig Brüder, die aud Mofen und die Propheten haben, 
und leider feine Luft bezeugen,! fie zu hören. Iſts unferm 
Stande, felbjt dem Werk, das wir treiben, nützlich oder ſchädlich, 
wenn, was in allen? Wißenſchaften und Künften langweilig, 
ungründlich, abgeſchmackt, oder gar boshaft, hämiſch, albern® hieße, 
auf einmal feine Natur ändern und angenehm, gründlich, tief, 
gelehrt, vortreflich, geiftig, ja gar wohlanftändig, Fromm, eifrig 
432 um Gottes Willen heißen foll, jobald es fi hinter den Namen 
einer Predigt, einer theologiſchen Abhandlung, einer Nettung 
der Religion ftedt? Größten Theils find dieſe ja nicht für 
Zunftgenojjen, die an unfre Sprade und Schnitt, an unfre 
veniam, quam petimus damnsque vieissim, gewohnt find, fondern 
für Leute gejchrieben, die Schönheit, Wohlanftändigfeit, Gründlich- 
feit,* philofophifche und hiſtoriſche Evidenz, doch vielleicht in an— 
dern Saden ſehr geprüft und gefoftet haben. Warum wollten [417] 
mir uns nichts jelbft richten, damit wir nicht von andern gerichtet, 
ober gar, troß unver Titel und Namen, mit der Welt ſchlechter 
Schriftfteller veradtet und verdammt werden?s — 
Mebrigens will ih hier Leßing nur entſchuldigen, weil er 
ein Menſch, wie wir, war; nicht rechtfertigen, nod rühmen; (27) 
denn ich fenne weder alle die Gegner, noch alle die Umftände, bie 
433 ihn reizten. Des Mannes Schrift, z. B.? gegen den er am hef— 
tigften geſchrieben, kenne ich noch bis jet nicht, und bin aljo fein 
Nichter zwiſchen beiden; indeßen wird eben dieſer eifrige und ge— 


1) aM: feine fieben und fieben Humdert . . . . Luft Haben („leider 
fehlt in a) 2) wenn, was in der ganzen Welt, in allen 
3) a: ungrundlich, feicht, ſchlechi, abgejhmadt, ..... und albern 


4) Gründlichteit im Vortrage 5) ums, fo lange es Zeit ift, nicht 
6) aM: gerichtet, gezüchtigt oder gar mit der Welt verdammt werden? 
Vamı:;. € 
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lehrte Theolog jegt,! nach Leßings Tode, feinem Charafter und 
Geift die Gerechtigkeit wieberfahren laßen, die er ihm einft wieber- 
fahren ließ, da er ihm perſönlich kannte, hochſchätte und feinen 
Yreund nannte. Mit dem Ort? ändert man feinen Charakter nicht, 

[418] wenigſtens nicht plöglih; und ein Mann, wie Leßing, ber alles 
unpartheiiih, mit Augen der Wahrheit, anjehn wollte und fi 
ärgerte, wenn ihm dagegen was in den Weg kam, ein folcher 
Mann wird mit den Jahren? eher beßer ala ſchlechter. Auch bei 
dem Irrthum iſt Eifer für die Wahrheit ſchätzbar; bie Leidenſchaft, 
die Daher entiteht, daß man feiner Leidenſchaft, feinem Truge 
unterworfen jeyn will, ift hochachtungswürdig. Nicht jeder gelangt 
zu diefer warmen Kälte, zu diefer Leidenſchaftloſen Leidenſchaft 
für Wahrheit und für Alles mas zu ihr führet. 

Gut, daß Leßing diefe feine Laufbahn mit einem Glaubens- 434 
befenntniß und dem Schriften von der Erziehung Des 
Menſchengeſchlechts“) ſchloß. Das lebte dörfte, ohngeachtet 
mancher überjpannter* Hypotheſe, mander Theolog wollen geichrie- 
ben haben. 

(28) [419] Und wo bift du nun, edler Wahrheitſucher, Wahrbeitlenner, 
MWahrheitverfehter — mas fieheit, was erblidit du jet? Dein 
erfter Bli, da du über die Grenzen diefer Dunkelheit, dieſes Erde⸗ 
nebel® hinwegwarſt, in welch anderm, höhern Lichte zeigte er dir 
alles, was du bienieden ſaheſt und ſuchteſt? Wahrheit forſchen, 
nit erforiht haben, nah Gutem ftreben, nit alle Güte bereits 
erfaßt haben, mar bier dein Blid, dein ftrenges® Geſchäft, dein 
Studium, dein Leben. Augen und Herz ſuchteſt du dir immer 
wah und mwader zu erhalten, und marft feinem Laſter jo feind, 435 
ala der unbeftimmten, kriechenden Heuchelei, unfrer gewohnten täg- 
lichen Halb>Lüge und Halb-Wahrheit, der falfchen Höflichkeit, 


a) Berlin 1780. 

1) a: eben diefer Mann, wenigſtens jet 2) aM: Orte 
3) in den Jahren 4) a: bei mandjer darinn überfpannten 
5) dein Zweck, dein tägliches, ftrenges 


436 


43° 


S 
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die nie dienftfertig, der gleißenden Menfchenliebe, die nie wohl- 
thätig ſeyn will oder jeyn fann;! am meiften, (deinem Amt und 
Beruf nad) der langweiligen, ſchläfrigen Halbwahrheit, die wie 
Roft und Krebs in allem Wißen umd Lernen von frühauf an 
menschlichen Seelen naget. Dies Ungeheuer und ihre ganze fürd- [420] 
terlihe Brut gingft du, wie ein Held, an und haft deinen Kampf 
tapfer gelämpfet. Viele? Stellen in deinen Büchern voll reiner 
Wahrheit, voll männlichen, vejten Gefühle, voll goldner emwiger 
Güte und Schönheit, werden, fo lange Wahrheit, Wahrheit ift 
und der menfchliche Geift das, wozu er erſchaffen ift, bleibet — 
fie werden aufmuntern, belehren, beveftigen, und Männer weden, 
die auch wie du der Wahrheit durchaus dienen: jeder Wahrheit, ? 
ſelbſt wo fie uns im Anfange fürchterlich und häßlich vorkime; 
überzeugt, daf fie am Ende doch gute, erquidende, ſchöne Wahrheit (29) 
werde.* Wo du irrteft, mo did dein Scharffinn und bein immer 
thätiger, Iebendiger Geift auf Abwege lodte, kurz, wo du ein Menſch 
wart, warft du es gewißẽ nicht gern, und ftrebteft immer ein 
ganzer Menſch, ein fortgehender zunehmender Geift zu werden. — 

Verzeihe der Lefer meine Apoftrophe; die legten Situationen [421] 
feines Lebens rißen mich hin, und id) wollte eigentlich nichts über 
feinen Charakter jagen. Den wirb und kann fein näherer Freund 
beßer ſchildern.) 

Die Gottheit gab ihm einen guten Ausgang aus dem Leben, 
ohne langabmattende Krankheit und Leibesſchwachheit. 


a) Auch dieſe Hofnung iſt mit Mendelsſohns Tode vereitelt. So 
weit ic) Leßing gelannt habe, mag ich in diefem Punet nichts Geringeres 
als Schatefpears Wort jagen: „Lobe ihm nicht, ſprich nur: er war ein 
Mann!“ — Die Lebensbefreibung, die fein Bruder von ihm geliefert, 
ift ſehr fhägbar, da fie viele Sachen enthält, die nur der Bruder wien 
und fagen fonnte.® 

1) aM: will oder kann; 2) a: Taufend M: Hundert 

3) a: der Wahrheit umd jeder Wahrheit, 4) witrde. 

5) Du gewiß es 

©) Die Anmert. a) fehlt in am; in A mur: 

Kuh Diele. onuncaenan ein Mann!“ 


[422] 
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Ich hoffe, daß wir noch eine ſchöne Ernte ſeiner vollendeten 
oder unvollendeten Schriften empfangen werden;) ein kleiner Er⸗ 
ſatz! für fein zu frühes Ableben, für feinen auf lange Zeit uner⸗ 
fetten? Verluft für Deutichland! 


Vitis ut arboribus decori est, ut vitibus uvae, 
Tu decus omne tuis: postquam te fata tulere, 
Ipsa Pales agros atque ipse reliquit Apollo. — 
Spargite humum folüs, inducite fontibus umbras 
Et tumulum facite et tumulo superaddite carmen: 
„Candidus ignotum miratur lumen? Olympi 

Sub pedibusque videt nubes et sidera Daphnis.‘' * 


3a) Die vollftändige Ausgabe ift erfolgt; und es zeigt einen jehr hellen 
Kopf, einen-fehr vejten, reinen Charakter an, daß jeder Aufſatz, beinah jede 
geile von ihm gedrudt werden Fonnte.® 

1) aMA: Erfag und Troft 2) a: unerjeglichen 

3) a: iamnotum. . limen M: itmotum . . limen 

4) U hat am Schluß noch denjelben Drudvermert, wie die beiden eriten Bände Der 
Keen: „Erfurt, gedrudt bey Johann Ernſt Schlegel. 1786.“ 

ö) Die Anmert. fehlt inaMM. 





Zerſtreute Blätter 


3. ©. Herder. 


Dritte Sammlung. 





Gotha 1787, 
bey Carl Wilhelm Ettinger.‘ 
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Vorrede 


„Sage mir, fpriht Sokrates zu feinem geliebten Phädrus, 
wird ein verftändiger Landmann wohl den Samen, ber ihm wert 
ift und von dem er Früchte wünfcht,! mitten im Sommer in die 
Gärten des Adonis treuen und ſich durd die Freude belohnt 
achten, wenn er ihm nad acht Tagen in ſchönem Grim fiehet? 
Oder wenn er dies thut, wird er es nicht blos des Spiels und 
Feftes wegen thun? da hingegen er feine eigentlihe Saat nad 
aller Kunft des Aderbaues in den Boden bringen wird, der für 
fie gehöret; zufrieden, wenn er nur in adjt Monaten die Frucht 
feines Gefäeten erndtet. 

Phädrus. Allerdings, Sofrates, wird es ihm, im letzten 
Fall ein Ernft, im erjten ein Feſtgebrauch oder ein Spiel jeyn, 
wie du fageft. 

Sofrates. Sollte nun Der, der die Wiſſenſchaft des Ge- 
rechten, Guten und Schönen hat, mit feinem Samen nicht jo Hug 
umzugehen wiffen, als der Landmann mit dem Seinigen? 

Phädrus. Nicht anders. 

Sofrates. Er wird alſo nidt in vollem Ernſt feinen beften 
v Samen mit ſchwarzer Tinte durch die Feder in Worten ausjäen, 

da er diefen weiterhin mit feinem lebendigen Wort nicht beiftehen 
und die Wahrheit in ihnen niemanden eindringend machen Tann. 

Phädrus. Wahrſcheinlich nicht. 








1) A wunſchet, 
33* 
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Sokrates. Gewiß nicht. Aber Gärten des Adonis wird er 
auch in Buchſtaben, wie es anſtändig iſt, der Uebung wegen pflan⸗ 
zen, und da er durch das, was er ſchreibt, ſowohl für ſich als 
für jeden, der Einerlei Pfad mit ihm gehet, einen Schatz der Er: 
innerung wider die Vergefjenheit des Fünftigen Alters jammlet, fo 
wird er fih freuen, wenn er jeine Pflanzungen zart hervorfproffen 
fiehet. Wenn andre an andern Spielen ſich ergögen, wenn fie ſich 
in Schmaufereien und ähnliche VBergnügungen tauchen: fo wird Er, 
ftatt diefer aller, mit Spielen, die ich eben genannt habe, fein 
Leben binbringen — 

Phädrus. Ein ſchönes Spiel, o Sokrates, vor allen andern 
Spielen, wenn jemand durch Worte fih die Zeit zu kürzen ver- 
mag, indem er über Gerechtigkeit, Güte und Schönheit Einkler- 
dungen Dichtet. | 

Sofrates. Gemiß, mein lieber Phädrus, dem ift alfo. 
Noch fchöner aber, dünft mich, wird diefer Fleiß, wenn jemand 
dur die Kunft der Rede den Samen der Worte mit Berftand in 
den guten Boden einer Seele jäet und pflanzet, die ihm zur Hand 
it. Da kann denn diefer Same fomohl fich felbjt ala dem Säen— 
den aufbelfen, und ift nicht ohne Frucht: denn aud Er hat Samen 
in fih. Aus Seelen in Seelen gepflanzt, find Worte gefchidt, 
unfterblihe ruht zu tragen, und den, der fie bejist, glüdlich zu 
machen, fofern dies ein Sterblidher ſeyn Tann.“ 

* 
* * 

So dachte Plato, und ich wünſchte dieſen zerſtreuten Blättern, 
daß ſie nicht ganz als eine Saat am Feſte des Adonis mit ihrem 
Sommer erſterben, ſondern auch hie und da als die ernſte Pflan— 
zung eines armen Landmannes angeſehen werden möchten. Der 
Verfaſſer derſelben kann zwar ſeinen ausgeſäeten Worten nicht nach— 
helfen: er ſtreuet ſie Hin, wohin fie der Wind führte; indeß ver- 
läſſet er fih darauf, daß fie, Einmal in die weite Welt gefäet, 
wenigitens bie und da den Boden finden werden, von welchem 
Sokrates redet, und fo wünſchet er jedem Körnden feinen Plag. 


VI 
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Das erſte Stück dieſer Sammlung heißt Bilder und Träume; 
und id hätte ihm gern einen noch beſcheidnern Namen geben 
mögen, wenn id; einen folchen gewußt hätte. Es find Jugend— 
bilder und Jugendträume, “die, jo wenig jie Gedichte ſeyn mögen, 
ihrem Verfaſſer den Namen eines Dichters zu erwerben aud) ganz 
und gar nicht im Sinne haben. Sie wurden nicht zum Drud ge 
fchrieben, find zum Theil zwanzig Jahre alt, dazu fehr nad) der 

IX alten Weife, d. i. äußerft fimpel. Von Jugend auf dünfte es mid, 
daf fi die Profe viel mehrern Schmud des Wort und Perioden- 
baues erlauben dürfe, als die Poeſie; der Schmud der legten fei 
hohe Einfalt und eine äußerft wahre, tief>eingreifende Bildung 
der Gedanken, d. i. Dichtung. Ich bitte alfo aud) dieſe Klei— 
nigfeiten nicht als Runftwerfe höherer Art, ſondern als alte Verſe 
oder gar als Profe zu leſen. Es wäre mir lieb, wenn einige 
darunter der Mufil angemefjen wären: denn durch die Kunft der 
Töne wird eine abgemefjene Sprache diefer Gattung erft Tebendig. 
Auf den Wellen der Mufik fortgetragen, träumen wir lebhafter 
und fanfter. 

Das zweite Stüd ift eine Abhandlung über Bild, Dich— 

X tung und Fabel. Die Materialien derſelben find gleichfalls ziem⸗ 
lich alt: denn die Gedanfen z. B. über die äſopiſche Fabel jollten 
ſchon im zweiten Theil der Fragmente über die neuere 
Deutſche Literatur, d. i. im Jahr 1767. erſcheinen. Damals 
war diefe Materie neu; und fie kann es noch ſeyn, da feit Leßing 
die Theorie der Fabel, fo viel ich weiß, nicht weiter fortgeführt 
worden. Die nad ihm kamen, find ihm entweder gefolgt; ober 
fie verliegen ihn, ohne die Sache aufs Neine bringen zu wollen. 
So z. B. ift Sulzer in feinem Wörterbuch, mas dieſen Artifel 
betrift, den Schweizer-Kunftrichtern nachgegangen, ohne auf Leßings 

XI Einwendungen Nüdficht zu nehmen: andre haben Leßing getabelt, 
ohne der Theorie ſelbſt ins Mare zu helfen; und doch ift für einen 
denfenden Geift nichts ſchöner, als eine reine Theorie, worüber es 
auch ſeyn möge. Es würde mic freuen, wenn ich biefe befördert 
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bätte; wer aber darüber urtheilen will, muß den Stand der 
Sade fennen, das ift, er muß außer den alten, aud die Schrif⸗ 
ten der Franzöſiſchen und Deutſchen Theoriften, injonderheit Brei- 
tingers, Bobmers, Leßings über diefe Materie gelefen haben. Ein 
neugebohrnes Kind mag jprechen, worüber e8 will; nur über 
Saden, die eine Gefchichte menſchlicher Gedanken vorausfegen, follte 
es nicht abſprechen! wollen und abfpredyen! dürfen. Ter Abſchnitt 
über die Dichtung ift feit der Zeit in einigen Heyniſchen Auf: 
lägen durch Belege der jchönften, d. i. der griechiſchen Mythologie 
jehr glüdlich erläutert worden; daher bin ih in ihm nur kurz ge- 
weſen. 

Das dritte Stück enthält Dichtungen aus der morgen— 
ländiſchen Sage, und über ſie vorzüglich muß ich mich näher 
erklären. Ich bin zu ihnen gekommen, auf Wegen wo ich ſo etwas 
nicht ſuchte; meiſtentheils nämlich im Studium morgenländiſcher 
Sprachen, Sagen und Commentare. Hier war mir oft ein Bild, 
ein Gleichniß, eine Dichtung, das was jenem müden Propheten 
der Wachholderbaum in der Wüſte war; an ſich eine arme Geniſte, 
die ihm indeß Schatten gab und ihn ſtärkte. Oder ohne Bild zu 


XI 


reden, ich traf in den Sagen des Morgenlandes, jo ungereimt fie XIU 


manchmal ſchienen, oft fo dichteriſche Ideen an, die um eine beflere 
Ausbildung gleichjam fleheten, daß es mir ſchwer ward, ſie nicht 
augzuzeichnen und in müßigen Minuten nad) meiner Weije zu ge- 
ftalten. Niemand alfo vermifche diefe Dichtungen mit den Erzäh— 
lungen der Bibel; fie find völlige Apofryphen, entweder alte Sagen 
mehrerer morgenländiihen Völker, oder wenigſtens aus Samen: 
förnern diefer Art entjproffene Gewächſe. In ihrer Ausbildung 
gehören die meilten mir völlig zu; menige nur find, wie fie da— 
ftehen, ganz in der Tradition gegeben.*) Alle andre aber ftügen 
ih ebenfalls, wie jeder Belefene es willen wird, auf Sagen; und 


*) 3. B. die Kindheit Abrahams ©. 239. Joſeph und Zulifa ©. 251. 
der Wunderftab? des Propheten S. 291. u. a. 
1) &: fprehen 2) A 8: Wanderſtab 
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je mehr ſie ſich auf ſolche ſtützen, je ächter ſie den Geiſt des Mor— 
genlandes, der in ſolchen herrſcht, auch in dieſer Nachbildung 
hauchen, deſto mehr erreichen fie ihre Wirlung. Man hört in 
ihnen ſodann ein fortgefeßtes Mährchen! feiner Kindheit: die Dich— 
tung ſchlingt fi an das, was man von Jugend auf lernte, in 
dem fie den Schatten und Umriß berühmter Gegenden und Namen 
gleichſam nur ausmalet. Kind muß man alſo aud; werden, wenn 
man diefe Dichtungen, als morgenländiſche Fabeln oder Idyllen, 
lieſet; und da einige berfelben bereits im Teutfhen Merkur 
1781. den Beifall von Perfonen erhalten haben, deren zwei oder 
drei mir ftatt Vieler find; fo bin ich über die jet hinzu gekom⸗ 
menen wenig verlegen. Sie find aus eben denfelben Quellen ge: 
ſchöpft und athmen den Geift Eimer und berfelben Weltgegend. 
Einige andre? Stüde, die in eigentlicherem Verſtande Fabeln oder 
Parabeln find, erwarten eine leere Stelle in einem der folgenden 
Theile. 

Das vierte Stüd diefes Bandes ift eine Muthmaaſſung 
über die prädtigen Alterthümer von PBerfepolis, der ich 
Beifall oder Berichtigung wünſche. Da die Eine Vorftellung, die 
ich hier zu enträthfeln gewagt habe, auf mehreren Grabmählern 
mwiederfommt und aljo offenbar ein angenommenes Bild der Perfer- 
Mythologie gewefen: jo wird fie mir Gelegenheit geben, im näch— 
ften Theil von den Gräbern der Könige zu reden und einige 
andre Dentmale der alten Welt, (wenigitens wünſche id) dies) zu 
erläutern. 

Lebe aljo wohl, dritte Sammlung, und empfiehl did, deinen 
Leſern, jo gut du fannft. 

Weimar den 28. Aug. 1787. 


1) A: eine fortgejegte Sage 2) andere 
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Nachſchrift xvu 


zur zweiten Auflage. 





So ſchrieb ih im Jahr 1787. Da die Veränderungen und 
Verbefierungen, die ich infonderheit der erften und dritten Abthei- 
lung dieſer Blätterſammlung dienlich erachtet, fich ſelbſt empfehlen 
müffen und mögen: fo bleibt mir zum legten, dem vierten Stüd, 
Perjepolis, nur eine Anzeige zu thun nöthig. 

Der Knäuel der een nämlich, den ich, bier angefponnen, 

im nächſten Theil zu entwideln gedachte, wuchs mir dergeftalt unter XVII 
den Händen, daß er für einen Winkel diefer Blätter außer Stelle 

und Drt ſchien. Seine freie Entwidelung nad mehreren Seiten . 
wird aljo in einer eignen Sammlung Perfepolitanifder Briefe 
folgen. | 

Nur den Kleinen Kranz von Niebuhrs durch meine Muth- 
maaflung veranlaßten berichtigenden Aufſatz konnte ich meiner Perfe- 
polis nicht verfagen, da er zu ihr gehöret. ch verkürzte fie alfo, 
und ließ den fprechen, der dieſe prächtigen Trümmern jelbit jab. 

Weimar, den 12. April 1798. 
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Bilder und Träume 





[Band 29, 73— 122.) 


m. 
Ueber 
Bild, Didtung und Fabel, 


Der Menſch ift ein fo zuſammengeſetzt-künſtliches! Weſen, 
daß, Troß aller Anjtrengung, in ihm nie ein ganz einfacher Zu- 
ſtand möglich ift. Zu eben derſelben Zeit, da er fiehet, höret er 
aud und genießt unvermerlt durch alle Organe feiner vielartigen 
Maſchiene Einflüfje von außen, die zwar gröftentheils dunkle Empfin- 
dungen bleiben, jederzeit aber auf die Summe feines ganzen Zu: 
ftandes ingeheim mitwirken. Er ſchwimmt in einem Meer von 
Eindrüden der Gegenftände, wo Eine Welle leifer, die andre fühl- 
barer ihn berühret, immer aber mancherlei Veränderungen von 
außen fein Inneres reizen. Aud in diefem Betracht ift er eine 
Heine Welt, wie ihn Protagoras in einer andern Abſicht das 
Maas der Dinge nannte, die ihn umgeben. 

1) Unter feinen Sinnen find Geſicht und Gehör diejenigen, 
die aus dem Ocean dunkler Empfindungen ihm Gegenftände am 
nädjften und Härten vor die Seele bringen; und da er die Kunft 
befigt, diefe Gegenftände durd Worte veitzuhalten und zu bezeid)- 
nen: fo hat ſich infonderheit aus dem Gefiht und aus dem Ge 
hör eine Welt menjchliher Wahrnehmungen und Ideen in feiner 
Sprache geordnet, die auch noch im der fernften Ableitung die 


1) X: zufammengefeptes, Hinftliches 
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Spuren ihres Urſprunges zeigen. Selbſt die feinſten Wirkungen 
der Seele hat man daher aus dem Geſicht und Gehör bezeichnet, 
wie es die Namen, Anſchauungen und Ideen, Phantaſieen 
und Bilder, Vorſtellungen und Gegenſtände nebſt hundert 
andern Worten der Art, zeigen. Nach dem Auge hat ſodann Ohr 
und Gefühl, inſonderheit die taſtende Hand, der Seele die meiſten 
Ideen gegeben; der Geſchmack und Geruch weniger, inſonderheit 
in den nordiſchen Regionen. 

So viel man gegen den Namen Aeſthetik, als Philoſophie 91 
des Schönen betrachtet, eingewandt hat: ſo wenig ſollte man ihn 
jetzt eingehen laſſen, da bereits, und vorzüglich von Philoſophen 
unſrer Nation, eine Reihe der vortreflichſten Bemerkungen an dieſen 
Namen geknüpft iſt.! Er iſt auch kein unſchicklicher Name, ſobald 
man eine Philoſophie der ſinnlichen Empfindungen darunter 
meinet, von welcher die Philoſophie des Angenehmen, des 
ſinnlich-Vollkommenen und Schönen zwar nur ein Theil, 
aber gewiß nicht der verächtlichfte Theil iſt. Jede Empfindung, 
jo mie jeder Gegenſtand derfelben hat nämlich feine Regeln der 
Vollkommenheit in fih, die der? PVhilofoph aufjuhen muß, damit 
er den Punkt ihrer höchſten Wirkung finde und aus ihm Regeln 
für feine Kunft ableite. Zu dieſem Zweck muß er nothwendig bie 
Empfindungen mehrerer Sinne vergleichen, was in Jedem berfelben 
urſprünglich und abgeleitet fei, bemerken und vorzüglid ein Auge 92 
darauf haben, wie Ein Sinn den andern unterftügt, berichtiget 
und auflläret. Könnte diefer fchöne Theil der Philofophie einen 
befiern Namen ala Aeſthetik finden, da diefer Name ſowohls den 
Umfang feiner Gegenftände, als das Subject ihrer Wirkung genau 
bezeichnet? Eine Philofophie des Gefhmads, des Schönen u.f.m., 
die nur von Einem Sinne ausginge, müßte zur Philoſophie der 
gefammten Empfindungen nothwendig nur unvolllommene Bruch⸗ 
ftüde liefern. 


1) 4: find. 2) jeder 3) ja ſowohl 
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Wenn alſo das Geſicht der reichſte, feinfte und klärſte Sinn 
ft, eine Welt von Empfindungen der Seele zu geben und zu be— 
zeichnen: fo muß fid an ihm auch die Philofophie finnlicher Gegen- 
ftände vorzüglih und für alle andre Sinne üben. In der Mathe 
matif hat ſich die Optik nicht nur felbft ſehr ausgebildet, ſondern 
fie Hat auch die Grundlage fait aller andern Wiſſenſchaften werden 
önnen, eben weil die Natur uns in der Struktur des Auges und 
in den Gefeen des Lichtftrals das ſchönſte Mufter einer feinen 
Genauigkeit vorlegte, Für die Philofophie der Empfindungen ift 
eine Theorie des Lichts und des Bildes von gleich mannich- 
faltigem Nugen, fobald man fie in den Erſcheinungen verſchiedner 
Kunftwerke aufzufuchen und zu den allgemeinften Regeln zu erheben 
ftrebet. 

1 Bom Bilde. 


1. Bild nenne id jede Vorftellung eines Gegenftandes mit 
einigem Bewußtſeyn der Wahrnehmung verbunden. Steht es vor 
meinem Auge, jo iſt es eim Zörperliches, ſichtliches Bild. Wird es 
meiner Cinbildungsfraft bargeftellt: jo iſt es eine Phantafie, 
(parraoue) die aber dennod von fihtlihen Gegenftänden ihre Ge: 
fege borget. Dort wache, hier träume ich; und man fiehet, daß 
die Phantafie des Menſchen auch wachend bejtändig fortträume. ! 

Alle Gegenftände unfrer Sinne nämlich werden nur dadurch 
unjer, daß wir fie gewahr werden, d. i. fie mit dem Gepräge 
unjres Bewußtſeyns, mehr oder minder hell und lebhaft, be— 
zeichnen. In dem Walde finnlicher Gegenftände, der mich umgiebt, 
finde id) mid nur dadurch zurecht und werde über das Chaos der 
auf mich zubringenden Empfindungen Herr und Meifter, daß ich 
Gegenftände von andern trenne, daß ich ihnen Umriß, Maas und 
Geſtalt gebe, mithin im Mannichfaltigen mir Einheit ſchaffe und 
fie mit den Gepräge meines innern? Sinnes, als ob dieſer ein 


1) 8: fortriume. 2) A: inneren 





Stempel der Wahrheit wäre, lebhaft und zuverſichtlich bezeichne. 
Unfer ganzes Leben ift alfo ‚gemwifjermaafjen eine Poetif: mir 


ſehen nicht, fondern wir erichaffen uns Bilder. Die Gottheit hat 95 


fie und auf einer großen Lichttafel vorgemahlt; wir reifen fie von 
diefer ab und mahlen fie uns durch einen feinern, ala den PBinfel 
der Lichtftralen in die Seele. Denn das Bild, das fi auf der 
Nekhaut deines Auges zeichnet, ift der Gedanke nicht, den du von 
feinem Gegenftande dir zueigneit; diefer ift blos ein Werf deines 
innern Sinnes, ein Kunftgemählde der Bemerkungsfraft deiner 
Seele. 

2. Hieraus ergiebt fih, daß unfre Seele, fo wie unfre 
Sprade, bejtändig allegorifire. Indem fie nämlich Gegenftände 
ala Bilder fieht oder vielmehr nach Regeln, die ihr eingeprägt find, 
folde in Gedankenbilder verwandelt; was thut fie anders, als über- 
feten, ald metafhematifiren? Und wenn fie diefe Gedankenbilder, 
die blos ihr Werk find, jetzt durch Worte, durch Zeichen fürs Gehör 
ſich aufzubellen und andern auszudrüden ftrebet; mas thut fie aber- 


mals anders, ala überfegen, ala alläofiren? Der Gegenftand Hat 9% 


mit dem Bilde, das Bild mit dem Gedanken, der Gedanke mit dem 
Ausdrud, das Gefiht mit dem Namen jo wenig gemein, daß fie 
gleihfam nur durch unfre Wahrnehmung, durch die Empfindung 
eines viel-organifirten Geſchöpfs, das durch mehrere Sinne Meh— 
reres auf Einmal empfindet, an einander grenzen. Blos Die 
Mittheilbarkeit, die Communicabilität unfrer mehreren Sinne 
gegen einander und die Harmonie zwiſchen ihnen, auf welcher 
diefe Mittheilung ruhet; nur fie madt die innere Form oder Die 
fogenannte Perfectibilität des Menfchen. Hätten wir nur Einen 
Sinn und hingen mit der Schöpfung gleihfam nur von Einer 
Weltfeite zufammen, wäre fein Umfat der Sachen in Bilder, der 
Bilder in Worte oder andre Zeichen für ung möglich: fo lebe wohl, 
Vernunft des Menfchen! Mit einer zehnfach größern! Mmtuition, 


— 


1) W: größeren 
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97 wenn fie blos einfeitig und von feinen anbern Sinnen unterftüßt 


9 


* 


wäre, bliebe das anſchauende Weſen ein viel unvolllommeneres 
Geſchöpf, als jetzt, da es ſeinen ſparſamen Reichthum ſo häufig 
umfegen fann und dabei ſich immer die Mühe geben muß, ihn 
friſch zu bearbeiten, ihm eine neue Geftalt zu geben. Er paſſirt 
durd das Thor eines andern Sinnes und bekommt nad) amdrer 
Lebensart! und zu anderm Gebrauch auch ein anderes Gepräge. 
3. Ungeachtet der verſchiednen Namen, mit welden man bie 
Seelenträfte, die mit Bildern und dem Ausdruck derjelben um- 
gehn, bezeichnet; jo find doch allen diefen Kräften diefelben Ge— 
fege der Vollfommenheit eines Bildes vorgezeichnet; Wahr- 
heit nämlih, Lebhaftigkeit und Klarheit. Zwar hat jeder 
Sinn und jede Kraft der Seele ihre Art und ihren Grad diejer 
Eigenfchaften: Einer der Sinne fann und muß den andern ein» 
ſchränlen; aud die bejondern Zwede der Darftellung jedes Bildes 
möüffen feinen Gefihtspunft, mithin auch feine ganze Zeichnung 
jedesmal verändern; die innern Regeln jeiner Volltommenheit aber 
bleiben demohngeachtet immer dieſelben. Wäre es unferm Bau 
und der harmoniſchen Stimmung unfrer Seelenträfte nad) möglich, 
daß in Einem Gegenftande für uns fih Wahrheit, Lebhaftigfeit 
und Klarheit in gleihem Grabe verbinden ließen; warum ſollten 
fie nicht mit einander dürfen verbunden werden? In Gott ift die 
höchſte Wahrheit, Lebhaftigkeit und Klarheit, ohne daß Eine diefer 
Eigenschaften die andre ſchwächt,“ ohne daf er ſich Einer derfelben 
ſchämen dürfte. Es ift alſo nur ein Bettelftolz der jogenannten 
obern Kräfte der Seele, daß fie fih ihrer Schweftern, bie fie ver- 
ächtlih die niederm nennen, als unächter Geſchmiſter oder als 
dienender Mägde ſchämen. Von Sinnen und der Erfahrung gehet 
unfer Erlänntniß aus und auf fie fommt alles zurüd: ohne Glie- 


99 der und Organe, ohne Phantafie und Gedächtniß hat der Verftand 


nichts, womit er ſich befchäftige, die Vernunft nichts, worüber fie 





1) A: Landesart 2) fchmwächte, 





brüte, die Symbolik nichts, das fie Durch Zeichen ausbrüden möge. 
Wahrheit und Lebhaftigkeit der. Bilder tragen alfo jelbft zu ihrer 
Deutlichkeit und Klarheit bei; fo daß, ohne jene, alle Abftraction 
nur Täufhung wäre. Das höchſte Gele der Volllommenbeit in 
allen Wiffenfchaften und Künften Tann aljo nur ſeyn, daß dem 
Zweck der Vorftellung gemäß Eine Eigenfhaft der andern, 3.2. 
die Klarheit der Lebhaftigkeit, die Lebhaftigkeit der Wahrheit nicht 
ſchade, fondern aufhelfe und fie zu ihrem Zweck förbere. 

4. Es wird hieraus deutlih, daß da eigentli nur der innere 
Sinn des Menſchen der Bildner ift, der durchs Auge und durch 
jedes andre Organ fih nah innern Regeln Geftalten ſchafft, und 
das Gefundene Eines Sinnes allen andern, fo weit er kann, mit- 
theilet; auch diefer innere Sinn, d. i. die Regel des Verſtan— 
des und Bemußtjeyns der einzige Maasftab ſeyn könne, 
wie in jedem Werk, in jedem Syſtem der Kunjt oder des Bor: 
trages ein Bild geftellet, gemandt, ausgemabhlt, kurz, zu 
weldem Grad der Wahrheit, Lebhaftigfeit und Klarheit 
es in jedem Zuge gebradht werden dürfe. Allgemeine meche- 
nifhe Regeln belfen bier nichts: denn, wie gejagt, es liegt nicht 
in den Dingen außer uns allein, mas mir in ihnen fehen, jondern 


vorzüglich an dem Organ, das da fiehet und an dem innern Sinne, - 


der gewahr wird. Die Fliege fieht eine andre Welt, als Die 
Schnede; der Fiſch eine andre als der Menſch; und doc fehen fie 
alle nad) denſelben Regeln der Wahrheit, Lebhaftigfeit und Klar- 
beit Eine und diefelbe Schöpfung. So ifts mit jedem veränderten 
Geſichtspunkt und Tageslichte: fo zumweilen mit jeder veränderten 
Dijpofition ugıjeres Körpers und unfrer Seele. Die Regeln indeß 
der PVorftellung und Empfindung bleiben diefelben; ja durch jeden 
Fall der Veränderung wird ihre innere Wahrheit bemähret. Aljo 
ift es thöricht, der Seele vorzufchreiben, mie irgend Ein Bild der 
Natur von ihr gebraucht werden fol; nad innern Regeln des Ver- 
ftandes und Bewußtſeyns muß fie es brauchen lernen, wie dieſes 
Kunftwert in feinem Zwed, zu feiner Zeit, nad feinem Drt, 
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nad) der Empfindungsart des Künſtlers und Liebhabers das Bild 
fobert. 

Man nehme z. B. Eine und diejelbe Allegorie, Ein und das- 
felbe Gleichniß und wolle fie in einem mathematiſch-philoſophiſchen 
Bud, oder in einer Nede, einem Lehrgedicht, einem Liebe, einer 
Ode, einer Epopee, in einem Trauer-, Luftjpiel und wo weiß id) 
mehr? anwenden. Sagt uns nicht der innere Sinn, daß am fei- 
nem dieſer Orte das Bild ausgeführt werden könne, wie am an- 
dern? Eine Allegorie im Trinklieve oder in einem philofophiichen 
Gejpräd des Plato, in Aeſchylus Chören oder in Ariftophanes 
Scenen, in einem Bilde Lyſippus oder in einem Gemählde Apelles 
wird ein ganz ander Werk, wenn fie auch allenthalben denſelben 
Gegenftand ſchilderte. Verfolgt man nun diefe Verſchiedenheit durch 
alle Situationen des Gedichts und Kunſtwerls, durch alle Leiden- 
haften des Dichters und Künftlers, dur jede Veränderung der 
National» Denfart, der Zeit, Sprade, der veranlafjenden Um— 
ftände u. f.; fo ſehe ih nicht, was für allgemeine Regeln jedes 
bejondern Falles übrig blieben, außer fofern fie im Begriff der 
Allegorie ſelbſt, und in der Natur des Bildersdidtenden 
Verftandes durd) eine innere Nothivendigfeit gegeben find, Wahr- 
heit, Lebhaftigteit, Klarheit. Jedes Sylbenmaas ſogar, jeder 
Ton des Liedes ſchattiert die Bilder der Phantafie auf eigne Weife, 
es wird ſich jelten aus Einem ins andre ein Gemählde volltom- 
men übertragen lafjen, wenn es nicht von einem neuen Geiſt be— 
lebet und gleichjam neu erſchaffen wird. Wie ſchlecht ſieht es alſo 
mit aller knechtiſchen Nachahmung, mit jedem gelehrten Diebftal 
fremder Allegorieen und Bilder, endlich gar mit jenen poetischen 
Blumenlejen und Vorrathsſchränken aus, in denen man ſich fremde 
Lappen für zukünftigen Gebrauch ſammlet. Unfelige Uebung für 
Jünglinge, die zu folder Bilderfrämerei gewöhnt werden! Laſſet 
fie jedes ſchöne Bild, jedes treffende Gleichniß an feinem Drt lie⸗ 
ben, jägen und bewundern lernen, ohne daß ihnen ein Gedanle 
einfomme, Einen Zug deſſelben für ihr etwanniges Gemächte zu 
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entwenden. Je wahrer und volllommener ihnen das Bilb an Stelle 
und Ort erfcheinet, deſto weniger werden fie räuberifhe Hände daran 
legen wollen, vielmehr von Eifer entbrennen, jelbft an Stelle und 
Drt ein dergleihen Naturvolles Bild aus Wahrnehmung ihres 104 
Sinnes zu entwerfen. 

5. Ungeredht ift aljo die Klage, daß das Vorrathshaus 
der Ratur für ung erfchöpft fei, und daß wir zu ſpät gebob- 
ren worden, um den Löwen oder die Sonne befjer zu jchilbern, 
als fie bereit3 oft gejchildert find. Vom Beſſer⸗ſchildern ift Bier 
die Rede nicht: denn die Wahrheit war zu allen Zeiten dieſelbe; 
daß jeder wahrnehmende Menſch aber feinen Gegenftand eigen 
ſchildern kann, als ob er noch nie gejchildert wäre; darüber, dünkt 
mid, follte fein mißtrauender Zweifel walten. In keinem feiner 
Gleichniſſe ift Homer zu übertreffen; niemand aber molle ihn auch 
übertreffen und - Homers Löwen und Efel, Homers Kranide und 
liegen beſſer ſchildern, als Er felbit fie geichildert bat. Wenn 
Deine Rede oder Dichtkunft diefer Bilder bedarf: jo fchildere fie 
nah Deiner Art, wie Du folde wahrnahmeft, wie der Geift 105 
Deiner Poefie fie fodert; nie wirft du fodann in Verlegenheit feyn, 
dem alten Dichter Eines feiner Gleihniffe entwenden zu müſſen, 
ja du würdeſt fie unverändert faum gebrauchen können, wenn fie 
dir auch alle gefchenkt würden. Der Geift dichtet: der bemerfende 
innere Sinn ſchafft Bilder. Er Ichafft fih neue Bilder, wenn 
die Gegenftände auch taufendmal angejchaut und befungen wären: 
denn er jchauet fie mit feinem Auge an, und je treuer er fich felbft 
bleibt, deſto eigenthümlicher wird er zufammenjegen und jchilvern. 

Auh das Webermahlen fremder Werke ift daher immer einc 
mißlihe Arbeit. Gejegt, du fügteft auch dem Bilde des Andern 
einen jhönen Zug, der Allegorie eine neue treffende Bedeutung 
bei; du zerftörteft aber damit die eigenthümliche Harmonie des gan- 
zen Gemälbes; märe mohl der hereingemablte blendende Farben⸗ 
ftreif der Grazie werth, die du eben dur ihn dem ganzen Kunft- 106 
wert raubteſt? Am Materiellen des Bildes liegts eigentlich nirgends; 
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allenthalben aber am fchaffenden Geift, der das Ganze erfand und 
es noch jetzo hält und belebet. 

6. Alſo auch über den Grad der Lebhaftigfeit in ben 
Bildern laſſen ſich eigentlid feine allgemeinen Gejehe 
geben. Jedes Kumftwert hat jeinen Ton, feine fortgehaltene 
Melodie, in der nichts vorjhreien, nichts verftummen muß; eine 
wachſende oder abnehmende Empfindung ftimmt dieſe Modulation 
von Anfange bis zu Ende. So ifts mit der Arbeit eines jeden 
Dichters, Schriftftellers und NKünftlers: er haudt dem Wert 
feinen Genius ein, daß es feinen Ton tönet. Lebhaftigfeit der 
Bilder ift nirgend weder der Wahrheit nod Klarheit derjelben ent- 
gegen; fie muß, wenn fie rechter Art ift, von jener unterftügt wer- 
den und dieje befördern. Selbſt die fogenannte Verwirrung der Ode 
iſt eine Verwirrung nad Negelm, d. i. eine höhere Ordnung. 

Da nämlich in der Natur der Dinge feiner unfrer Sinne für 
ſich allein wirtet und wir immer eine Neols-Harfe find, fofern wir von! 
manderlei Winden und Elementen belebt werden: jo beruhet die 
Lebhaftigfeit der Vorftellung gerade auf der Mannich— 
faltigteit dejfen, was wir beim Genuf dieſes Gegenftan- 
des damals auf Einmal fühlten. Der innere poetiihe Sinn 
weiß; dieſes fo wahr und genau zufammen zu knüpfen, daß wir in 
feiner Kunſtwelt abermals feine ganze lebendige Welt fühlen: denn 
eben die Heinen Umftände, bie der falte Verftand nicht bemerkt 
hätte, und die der fältere Afterverftand als Ueberfluß wegftreichet, 
find gerade die wahreften Striche des eigenthümlichen Gefühls, aljo 
auch eben diefer Wahrheit wegen von der entjchiedenften Wirkung. 
Der jogenannte Ueberfluß in Homers Gleichniſſen macht alle dieſe 
Gleichniſſe erſt lebendig: er jeget fie nämlid in Handlung und Be- 
wegung, und jo muß das lebendige Geſchöpf nothwendig feine 
Glieder regen. Schneidet diefe ab; der todte Numpf wird weder 
ftehen, noch wandeln. 
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Das Weitere, das ich über diefe Materie zu fagen hätte, ver- 
ſpare ich auf eine Zergliederung der Allegorie, fofern ſolche ber 
Philofoph, der Dichter und Künftler, und zwar jeder in 
mandherlei Gattungen feiner Werke, zu manderlei Zwecken brauchet. 
Hier fei es gnug für uns, das unerjchütterlie Artiom zu bemer- 
fen, daß die ganze Welt für ein fühllofes Weſen eine todte Maſſe, 
für einen verworrenen Geift ein Chaos von Farben und für ein 
flaches Gefäß auch eine flache Tafel fei, ohne innere Zuverläffig- 
teit und Wahrheit. Je genauer wir aber Wahrheit bemerken, je 109 
lebhafter und tiefer wir fie fühlen, deſto mehr ſchildern wir Wahr- 
beit, wir mögen fie in Bildern oder in Empfindungen und Tönen 
betrachten. Alle diefe Dinge fliegen zufammen und beftimmen fich 
zulegt nach dem Gegenſtande, den das Gemälde der Natur vor- 
ftellt, nah dem Standpunkt, in welchem man es fiehet, nad dem 
Organ oder Ton der Empfindung, mit welchem man es zeichnet 
und bemerfet. Es wird hievon die Rede feyn, wenn wir das 
Ihönfte Gemählde der menſchlichen Sprache, die lyriſche Poefie, 
infonberheit die Ode in nähere Betrachtung ziehen werben. 


I. Bon der Dichtung. 


Lebt gehen wir unfres Weges fort und fehen, wie aus dem 
wahrgenommenen Bilde Dichtung werde? Und der Webergang 
hiezu ift bereit8 gegeben. Liegt nämlich dad, was wir Bild nen- 
nen, nicht im Gegenftande, jondern in unfrer Seele, in der Natur 110 
unſres Organs und geiftigen Sinnes, der fih in jedem Mannich⸗ 
faltigen immer ein Eins ſchafft, mithin immer, verftändig oder un⸗ 
verftändig, träumt und dichtet: fo dürfen wir nur auf die innere 
Geftalt und eigne Art, ober gleihjam auf den Habitus unf- 
rer Bilder-fhaffenden Seelenfraft merken, fo wird ſich dar- 
aus die Art und Lieblingsmanier aller menſchlichen Dichtung Teicht 
ergeben. Wir dichten nämlich nichts, als was wir in uns fühlen: 
wir tragen, wie bei einzelnen Bildern unfern Sinn, fo bei 
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Reihen von Bildern unſere! Empfindungs- und Denkart in 
die Gegenftände hinüber und dies Gepräge der Analogie, wenn es 
Kunft wird, nennen wir Dihtung Wir wollen nur drei Haupt 
ftüde des Habitus unfrer Empfindungsmeife auszeichnen; alle andern 
werden fid) daraus von jelbjt ergeben. 

1, Alles was da ift, ſehen wir wirlen; und ſchließen mit 
Net, daß der Wirkung eine wirkende Kraft, mithin ein 
Subject zum Grunde liege; und da wir Perfonen find, jo 
dichten wir uns an allem Wirfenden der Naturkräfte, perfönliche 
Weſen. Daher num jene Belebung der ganzen Natur, jene Ge- 
ſpräche mit allen Dingen um uns her, jene Verehrungen und An- 
ſchauungen derfelben, als ob fie auf uns wirkten, jene Proſo— 
popödien und Perfonificationen bei allen Völfern der Erde. Man 
ſchreibt fie meiftentheils der Unwiſſenheit zu; wenn aber Unwiſſen⸗ 
heit ihre Mutter wäre, jo ift doch der bemerfende Verſtand ihr 
Vater. Von den innern Kräften der Natur wien Wir fo wenig, 
als eine Negernation weiß. Wir lennen zwar mehrere Wirkungen 
mehrerer? Kräfte und haben fie nicht nur felbft nachzuahmen oder 
anzumenden verfucht, fondern auch unter einander befjer geordnet; 
indefjen bleibt auch bei uns jede Phyſik eine Art Poetik für unfre 
Sinne, aus unfern Erfahrungen geordnet; und ſobald unfer Geiſt 
in andern Organen die Natur fähe, würde er nothwendig anders 
claſſificiren. Der finnlide Menſch kann nun nicht anders, als 
finnlid ordnen; und indem er in alles Wirkende feine eigne ganze 
Wirkungskraft hinüberträgt: fo erſcheinen ihm Götter in allen Eles 
menten. Im rauſchenden Waflerfall, im Meer, im Sturm, im 
Blitz und Donner, in der fäufelnden Luft, in allen Bewegungen 
der Natur find lebendige, wirkende, handelnde Wejen. Aus Neije- 
befchreibungen ift befannt, daß diefer Glaube allen ſinnlichen Natio» 
nen gemein fei; ja wie follte ers nicht feyn, da aud wir ihn 
unter uns allen finnlihen Menſchen, Kindern, Weibern, Menſchen 
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in Leidenſchaft, in Verrüdung, im Traum der Gedanken, fogar in 
jedem Augenblid, da fie nicht auf ihrer Hut find, gemein finden? 
Die Furcht, zumal in der Finfterniß, die Traurigleit, Liebe, Sehn- 
ſucht, Verzweiflung und jede andre Leidenſchaft macht in unver: 
mutheten Augenbliden uns alle noch zu Wilden, denen bald biefer, 
bald jener Gegenftand zu leben jcheint und in fonderbaren Ein- 
drüden auf fie wirket. In der Kindheit fehen wir lange Jahre 
die Welt fo an, und in Träumen kommen uns ſolche Perfonifica- 
tionen der Kindheit häufig wieder. Der Zuftand unfrer falten 
Befonnenheit ift ein fünftlider, dur Erfahrung, Lehre, 
und Gewohnheit allmälich erworbener Zuftand, deflen Be: 
fig ung in völlig-unermarteten Fällen zu erhalten oft ſchwer wird. 

Daß nun jede Nation der Erde ſich diefe Perfonificationen 
nad) eigener Art bilde, bedarf feines Erweiſes; alle Reifebefchrei- 
bungen, alle Mythologieen find davon voll und ich wünjdte, daß 
wir ein Nymphäum diefer Phantaficen unjers Geſchlechts, rein 
geſammlet und klimatiſch ausgelegt, befäßen. Es wäre die Ge— 
[hichte eines vernünftigen Wahnfinnes, in welchem, mie 
Polonius von Hamlet fagt, allenthalben Methode jtatt findet; 
eine ſehr mannichfaltige Blumenlefe, die Probe vom! Reichthum 
und der Armuth aller menſchlichen Erfindung. 

2. So natürlich es dem Menſchen fcheinet, daß alles Wirkende 
Perſon fei: jo kann er fih auch feine andre Art der Wirkung als 
die in feiner Natur liegt, Thätigkeit und Leiden, Empfangen 
und Geben, Liebe und Haß, am Ende endlich nichts als dic 
beiden Geſchlechter denken, in welde die Natur ihre belchtejten 
Weſen getheilt bat. Bei Menfchen, bei Tbhieren, ja fogar bei 
Pflanzen und Bäumen fehen mir diefelbe; warum follten fie bier 
aufhören und nicht auch bei den höhern elementarifchen Weſen, bei 
den Kräften der Natur ſelbſt ftattfinden, da ja alles in der 
Schöpfung giebt oder nimmt, wirkt oder genießt, einander hafjet 
oder liebet? Und jo ward der Himmel mit Göttern und Göttin- 
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nen, ſo wurden die Elemente mit Weſen erfüllt, die ſich einander 
fliehen oder anziehen, einander fördern oder zerſtören. Die Natur 
ward cin Kampfplatz verſchiedner, gegenſeitiger, ſich einander ein— 
ſchränlender oder einander beiſtehender Kräfte; und iſt ſie etwas 
anders? Selbſt die Philoſophie der Naturgeſchichte muß nach Ver— 
wandtſchaften, nach Aehnlichkeiten und den beiden Geſchlechtern 
ordnen; ſie kann nicht anders. Auch dieſe Sproſſe der Dichtung iſt 
uns alſo in der Analogie der Natur gegeben; der menſchliche Sinn 
bemerkte, die Phantafie mahlte aus. Sogleich floß aus dieſer eine 
andre Quelle der Dichtung, nämlich: 

3. Die Erzeugungen und Geburten aller Naturer- 
iheinungen, ihr wechſelnder Zujtand des Todes und 
Lebens. Aus vereinigender Liebe fahe man neue Weſen hervor- 
gehn, im zerftörenden Kampf andre Geftalten verfchwinden; was 
war alſo natürlicher als jene Theogonieen, Kosmogonieen und 
Genealogieen erſcheinender und verſchwindender Naturformen, von 
welden alle Mythologieen der Erde voll find. 

Dies find die drei fimpeln Ideen, aus welden ſich alle Did» 
tung des menſchlichen Geiftes hervorgefponnen hat; ja ich zweifle 
ob es eine vierte gebe. Sie heißen 

» Berfonification wirtender Kräfte. 

2. Liebe und Haß, Empfangen und Geben, Thätig- 
feit und Ruhe, Vereinigung und Trennung, fur 
zwei Gejdledter, 

3. Aus zwei vereinigten Dingen ein Drittes, aus 
zwei widerfirebenden Wefen Untergang des Einen. 
So erflärte man aus dem Seyn das Werden, den Tod 
aus dem Leben. 

Die ältefte Mythologie und Poetit alfo ift eine Philofophie 
über die Naturgefege; ein Verſuch, ſich die Veränderungen bes 
Weltalls in feinem Werden, Beftehen und Untergehen zu erklären. 
Dies ift fie bei dem tummften Neger und ifts bei dem klügſten 
Griechen geweſen; weiter fann, mag und will der menſchliche Geift 
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nicht dichten. Denn was ſollte es ſonſt heißen: dichten? Etwa 
ex professo wie Satanas lügen? In einer menſchlichen Seele be⸗ 
greife ich dies Wort nicht, außer ſofern fie völlige Abfurbibäten 
zufammenjeßte und damit felbft ungereimt würde. Der Menſch er- 
findet nur aus Armuth, weil er nicht hat: er wähnt und bichtet, 
weil er nicht weiß. Und auch dann ift der Wahn feiner Dichtung 
eigentlih nichts als ſinnliche Anſchauung, von feinem bemer- 
enden innern Sinn mit dem Gepräge der Analogie bezeichnet. 
Eigentlih und abfolut Tann der Menſch weder dichten, noch erfin- 
den; er würde damit der Schöpfer einer neuen Well. Was er 
thun Tann, ift, Bilder und Gedanken paaren, fie mit dem Stempel 
der Analogie, infonderheit aus fich felbft, bezeichnen; dieſes Tann 
und darf er. Denn alles, mas Bild in ber Natur beißt, wird 
folhes nur durch die Empfängniß und Wirkung feiner bemerfen- 
den, abfondernden, zufammenfegenden, bezeichnenden Seele. 

Es verfteht! fih von felbft, daß folange diefe Dichtung bei 
einer Nation blos Sage war, fie Theils ein ungeprägtes Gold 
blieb, Theils gar bald ſehr verfälfcht werden mußte. Verfälſcht 
mußte fie werden, weil beinah jeder Sagende dazuthat oder ab- 
nahm, auch ohne daß ers wußte und mollte. Cinige Klare, kühne, 
lebhafte Geifter Hatten erfunden und erzählten vor; ſchwächere 
Köpfe begriffen halb oder gar nicht; fic erzählten indeß weiter. So 
wurden endlich Sagen ohne Sinn, Bilder ohne Verſtand und Deu- 
tung. Mit den Geſchlechtern kamen hiftorifche Umſtände in die 
Erzählung und mußten bineinfommen, eben meil es Yamilienjage, 
Tradition der Kindheit war. Keine Mythologie der Welt hat fich 
alfo rein erhalten können, oder fie wäre feine Mythologie gemwefen. 
Phantafieen über die Natur und Begegnifie des Geſchlechts, der 
Nation, des Lebens webten fi zufammen; und fo wenig jene eine 
reine Phyſik waren, fo wenig maren diefe eine reine Gefchichte. 
In keiner von beiden aber wollte der menfchliche Geift geflifjentlich 
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weder dichten noch lügen; er jhauete an, und bemerkte; er brudte 
fi, jo gut er Tonnte, in einer mit dem Gegenftande nicht zuſam⸗ 
menhangenden, unvolltommenen, ſymboliſchen Sprade aus und 
was noch mißlicher iſt, er erzählte. Von Kind zu Kind ging die 
Sage fort und alle Dichtungen derjelben wuchſen wie der gemälzte 
Schneeball in Gutem und Böfem. So jcritt die Sage als eine 
Tochter des Gedächtniſſes weiter, bis fie Kunft ward und bieje 
Kunft hieß Dichtlunſt. Das rohe Gold ward gepräget und die 
Sage ſelbſt wars, die diefe Prägefunft aufbrachte. 

Jeder Erzähler nämlich will gut erzählen und da Er als 
Unterrichter der Weifere ift, jo will er aud) feinen Unterricht ange 
nehm, dauerhaft, lebhaft, kurz auf die volltommenjte Weiſe ein— 
prägen. Hiemit war die Dichtkunft erfunden. Dieſer Erzähler 
nämlid erfand feinen?! ererbten oder erworbenen Gebanten neue, 
ftärfere, lebhafte, lieblihe Bilder und Worte; jener den Worten 
abgemefjene Sylbenmaaße, Fieblihe Töne. Die Geberdenſprache 
brachte den Accent, die Modulation des Tanzes ausgeſuchte Metra 
in die Rede und jo war, ohne daß man beinah wußte durd wen? 


21 die Dihtkunft da. Jede Nation, die fie nicht aus ber Eltern 


Haufe mitbrachte, erfand die Ihrige und mit jeder neuen Form 
nahm Bild, Sage und Dichtung aud eine neue ſchönere Geſtalt 
an. Bei allen Völlern aljo, die ihre Mythologie nicht durch Ge- 
fänge und Lieder, durch Vorftellung, Kunft, den Tanz und zulegt 
durch die Schrift verfeint Haben, ift fie ein rohes Chaos geblieben; 
wie z.B. die meiften Negeroöller und viele Amerilaniſchen Natio- 
nen zeigen. Sobald der Peruaner aber feine Regengöttinn und 
ihren Bruder, den Donnerer, in ein Lied bradte, ründete fi bie 
Dichtung. Jene rohen? Schladen der alten Sage wurden wege 
morfen und durch jeden Gejang, durch jedes neue Sylbenmaas im 
Liede, durd jedes neue Syftem eines epiſchen Mährchens, einer 
dramatiſchen Vorftellung, endlich gar einer fittlihen, philoſophiſchen 
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Anwendung wurde dies Bild, jene Allegorie feiner geſchlungen, 
veſter geordnet. Kurz, nachdem ein Volk poetiſch ober nicht poetiſch 122 
war, nachdem hat ſich auch ſeine Mythologie und Speculation aus⸗ 
gebildet oder iſt roh geblieben, wie dies alles der große Markt der 
Völker auf jeder Stuffe ihrer Cultur beweiſet. 

Es würde uns zu weit führen, wenn wir uns nach Angabe 
dieſes Urſprunges der Dichtkunſt auf jede Gattung derſelben ein⸗ 
laſſen und ihre Entſtehungsart unterſuchen wollten. Wie dieſe 
Gattungen in unſern Lehrbüchern vorgezählt werden, ſind ſie eigent⸗ 
lich nicht philoſophiſch, ſondern hiſtoriſch geſondert; man iſt der 
Geſchichte gefolgt, wie hie und da, inſonderheit unter Griechen und 
Römern, die Eine oder die andre mit einem beſondern Namen be⸗ 
zeichnet worden, damit man, dem Zweck eines Lehrbuchs gemäß, 
aus ihren Vorbildern Regeln Herleiten oder Regeln dur Exempel 
ermweifen fönnte. Ich zmweifle aljo nicht, daß neben dieſen Gattun- 
gen und Namen nicht noch andre möglich und wirklich feyn follten, 123 
wenn man fie nämlich philoſophiſch unterfhhiede: denn Griehen und 
Römer haben auch im Reihe der Dichtung nicht alles erjchöpfet. 
Gegentheils gehen Manche diefer Clafjen unter Eine Gattung zu- 
fammen und vielleicht ließen ſich alle unter drei oder vier Worte, 
der epiſchen, Iyrijhen, dramatiſchen und ſchlechthin leh— 
renden Poeſie begreifen. Die epiſche Poeſie erzählt die Sage 
einer Handlung, einer Begebenheit oder Geſchichte, es möge ſolche 
von Göttern oder Helden, von Menſchen oder Thieren, von Bür- 
gern oder Hirten vollführt ſeyn; und die dramatiſche ftellt Diele 
Handlung, ſie fei traurig oder frölih, unfchuldig oder Iafterhaft, 
wirtlih vor, als ob fie vor ung gehandelt würde. “Die Iyrifche 
Poeſie fingt; es ſei nun Freude oder Leid, Haß ober Liebe, Unter: 
richt für fi oder für andre, gnug fie mobuliret eine eigne 
Empfindung. Fällt diefe Modulation weg und es bleibt blos eine 
mit poetiihem Schmud gezierte Lehre: jo wäre dies die Dogmatifche 124 
Poefie, die aber immer doch an Einer oder mehreren! der vorigen 
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Gattungen theilnehmen und von ihnen ihren Schmud borgen mußte, 
wenn fie ihres Namens werth ſeyn molltee Wir laflen vorjegt 
dieje Gattungen der Dichtlunft dahingeftellt feyn, um nur Einer 
derjelben, die mit der älteften Sage und Dichtung nahe verwandt 
ift, eine nähere Aufmerffamfeit zu jchenten; es ift Dies die foge- 
nannte Aeſopiſche Fabel. ever kennet diefelbe aus gemeinen 
Begriffen und Beifpielen; daher mir mit feiner Erklärung anfangen 
dürfen, fondern dieje vielmehr aus dem Urfprunge der ganzen Gat- 
tung aufſuchen mollen: denn aud hier zeigt die Entitehung das 
Weſen der Sache ſelbſt. 


III. Von der Aeſopiſchen Fabel. 


Wenn es der menſchlichen Seele eine eigene, fortwährende 

5 Beſchäftigung iſt, ſich Bilder zu ſchaffen, ſie aus dem Chaos ber 
Naturgeftalten zu fondern, ihre Wirkungsart zu bemerken und folde 
mit einem Namen, den ihr der anfchauende Sinn gab, zu bezeich- 
nen: fo fonnte es unmöglich fehlen, daß nicht bald auch die äſo— 
piſche Fabel entitehen mußte. Der Menjch fichet nur, mie cin 
Menich fiehet; aus feiner Bruft trägt er Empfindungen und Leiden: 
ſchaften in andre Geichöpfe, aus feiner Vorſtellungs- und Hand» 
lungsweiſe alfo auch Abſichten und Handlungen zu ihnen hinüber; 
er fiehet alles in feiner Perfon, nad feinem Maafe. Dies nann> 
ten wir Dichtung; und menn er diefe Anfchauungen nun fo 
ftellet und ordnet, daß er in ihnen einen Erfahrungsfag oder eine 
praftiiche Lehre für fich anerfennet! und daraus abfondert, fo ift 
die äfopifche Fabel gegeben. Mögen in ihr Götter, Thiere, Bäume 
oder Menfchen Handeln; gnug wenn die Anſchauungskraft unfrer 
126 Seele fie als Handelnde mähnen und die Abftraction aus ihrem Be- 
tragen eine Lehre fürs menschliche Leben abfondern mag. Demnach 

ift die äfopifche Fabel fofern nichts ala eine moralifirte Dichtung. 
Auf einmal treten wir durch dieſen angegebnen Stand aus 

einem Net von Fragen und Widerſprüchen hinaus, welches man 
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ſich in der Theorie der Fabel vielleicht unnöthig vor die Füße 
Inüpfte. 8.2. | 
1. Warum bandeln Thiere in derjelben? Etwa des 
Wunderbaren oder der Beſtandheit ihrer Cha- 
raltere wegen? 

Thiere handeln in der Fabel, weil dem ſinnlichen Men- 
fhen alles Wirkende in der Natur zu handeln fheinet; 
und melde wirkende Wejen wären uns näher als die Thiere? Ein 
Kind zweifelt niemals, daß die lebendigen Geſchöpfe, mit denen es 
umgeht, gewiſſermaaße jeines Gleichen find, alſo auch feiner Art 17 
nach begehren, wollen und wirken. Es bält fie, jelbft wenn es 
fie quält, nicht für leblofe Carteſiſche Mafchienen. Mit allen finn- 
lihen Völkern ift3 Dafjelbe. Der Araber ſpricht mit feinem Roß, 
der Hirte mit feinem Schaaf, der Jäger mit feinem Hunde, der 
Neger mit feiner Schlange, ja der arme Gefangene endlich mit 
feiner Spinne und feiner Maus. Je mehr der Menſch eine Thier- 
gattung kennen lernt und mit ihr vertraulich umgeht, deito mehr 
gewöhnen ſich beide an einander und theilen einander von ihren 
Eigenfchaften mit. Er glaubt, fie zu veritehen und mwähnt, daß 
fie ihn verſtehe; alfo ift der Grund der Fühnften äſopiſchen Fabel, 
dem Wahn der Menjchen nad, beinah als Erfahrung, als Hifto- 
riſche Wahrheit gegeben. Allerdings find die Gattungen der 
Thiere in ihren Fähigkeiten einander jehr ungleich: fie werden ung 
auch immer unbemerkbarer und unverftändlicher, je unähnlicher fie 
uns find oder je entfernter fie von uns leben; den hochmüthigen 
Mahn indeflen, daß das geringite Thier in feinen Wirkungen und 
Fähigkeiten ein dem Menſchen ganz Ungleichartiges fei, jollte end⸗ 
lich die ftolze Unmiffende, die Metaphufil aufgeben: denn er wird 
durch die Naturgefchichte reichlich widerlegt. Sn ihrem ganzen 
Habitus des Lebens find Thiere Organifationen, wie es der 
Menſch tft; es fehlt ihnen nur die menſchliche Drganifation, und 
das große Werkzeug unfrer abftrahirten, ſymboliſchen Erinnerungen, 
die Sprache. 
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Alſo iſts eigentlich nicht des Wunderbaren wegen willkührlich 
erſonnen, daß Thiere ſprechen;) es war ein alter Glaube des ſinn⸗ 
lichen Wahns der Menſchen, der durch das Anſehen der Sage be 
fräftigt, ſich von den älteften Zeiten heraberbte. Niemand hatte 
etwas dagegen, wenn jedes Thier ſprach, wie es in feinem Cha= 
ralter, in der von ihm befannten Lebensweiſe etwa ſprechen konnte; 
und dem Weberflugen, dem daran ein Zweifel anfam, durfte man 
nur jagen: „ES war einmal! Es war eine Zeit, da die Thiere 
ſprachen, da alfo aud; der Fuchs und die Schlange ſprach; jetzt 
fprechen fie dir nur in einem erbichteten Mähren.“ Dem Kinde 
und dem anfchauenden finnlihen Menſchen kant der Zweifel nicht 
ein; und das um fo weniger, je mehr er mit ihnen befannt war, 
und ihre Sitten vor Augen hatte. Für Kinder und das Volt aber 
ward eigentlich die Fabel erzählet. 

Wenn man alfo nicht jagen kann, daß die Thierfabel blos 
des Wunderbaren wegen erfunden fei, wäre fie etwa blos der 


130 allgemein befannten Beftandheit des Thiercharakters wegen, 


erfonnen worden?”) Ausjchliegend glaube id) aud) diefes nicht: denn 
die Beftandheit im Thierdarakfter war zwar Eine, aber nicht eben 
die Erfte und Einzige der Eigenschaften, die man im Reich der 
Thiere bemerkte und in der Fabel dem Menſchen lehrreich zu maden 
ſuchte. 

Viel andre Eigenſchaften des Thiercharalters waren ihm lehr⸗ 
reich, da ja der ganze Habitus der Thiere, eines jeden nad) feiner 
Art, der Lebensart des Menſchen zumal in feinem früheren Bus 
ftande ſeht ähnlich war, mithin auch feiner Anſchauung ſehr nahe 
lag. Dieſe Aehnlichteit, dies durdgängige analogon rationis huma- 
nae, das aud) der eigenfinnigfte Philofoph anerkennen muß, drängte 
ſich dem Menden auf und jo war die fabelnde Dichtung dem an- 

a) Breitingers Meinung in jeiner lehrreichen Eritifhen Didt- 
tunſt, Abſchnitt 7. 

b) Leßings Meinung in feinen Abhandlungen über die Fabel 
S. 181. uf 
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ſchauenden Naturmweilen von der Natur felbit vorgezeihnet. Wollen 131 
wir dies Wahrheit und! Wahrfcheinlichleit nennen: fo war dieſe 
Wahrheit der Analogie, mit der ihr beimohnenden Lebhaftig: 
feit und Klarheit, die Urſache der Fabel: denn eben dadurch 
gewann fie alle drei Stüde, die ein Bild oder eine Allegorie haben 
muß, um fi der menſchlichen Seele zu empfehlen. Unter dieſer 
Wahrheit, Lebhaftigfeit und Klarheit war nun fowohl die Beftand- 
heit der Thiercharaktere, als ihre Verfchiedenheit, mithin der 
Reichthum, die abmwechjelnde Neuheit, das Unermwartete der 
Belehrung, die anjhaulidite Einfalt, ja Alles enthalten, was 
man fonft von der Thierfabel zu rühmen pfleget; wovon doch das 
Meiste fih auf anſchauliche Aehnlichkeit zurüdführen ließe. Die 
Aeſopiſche Yabel nämlich war gleihjfam die Grenze zwiſchen Dich⸗ 
tung und Moral. Sie flog durch alle Räume der Natur, ja durd 

ein „man jagt“ in die vorige Zeit zurüd, und fog aus allem, 132 
mas ehemals ſinnliche Anjchauung geweſen war, den Saft einer 
Lehre. Aus diefem Standort muß man fie, wie mid dünkt, nie 
entfernen: denn von abitracten Philofophen für abftracte Philo- 
ſophen ward fie nicht erfunden. Alfo wird fi auch fogleich die 
zweite Frage beantworten: 


2. Wie müſſen die Thiere in der Fabel handeln? 
Als Thiere oder ala Menſchen? 


Mih dünkt, ale Thiere; aber Menjhenähnlid. Die 
anfchauliche Wahrheit und finnliche Meberzeugung berubet ja eben 
darauf, daß der Fuchs als Fuchs, der Löwe als Löwe ſpreche und 
handle. Durchbreche ich diefe Schranken der Anſchauung und er- 
höhe den Charakter der Thiere jo hoch über ihre Sphäre, daß die 
Täufhung verfhmwindet: jo wird, wie Leßing finnreich jagt, der 
wißigiprechende Eſel der Sittenlehrer, der Fabulift hingegen der 133 
Ejel ſeyn, der ihn fo ungereimt metamorphofirte. Alſo leidet Die 
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Behauptung nothwendig eine Einſchränkung, ) „daß, wenn man 
den Thieren einmal Freiheit und Sprache zugeftanden, man ihnen 
zugleich alle Modificationen des Willens und alle Erlenntniſſe 
zugeftehen müfle, die aus jenen Eigenfhaften folgen, auf melden 
unfer Vorzug vor ihnen einzig und allein beruhet.“ Denn diejer 
Ausſpruch könnte nicht anders als alle finnlihe Anſchauung und 
gefühlte Wahrheit einer jo erhöheten Fabel rauben. Iſts allenthal- 
ben nur der verfappte Menjch, der geiftreihe, witzige Sittenlehrer, 
der unter dem Gewande der Thiere jpricht: jo mag. dies Masten- 
fpiel freilich ergögen, man kann auch in ihm viel Gutes lernen 
und hören; die eigentliche äſopiſche Fabel aber ift damit zerftöret. 
Nach diejer ſpricht jedes Thier genau nur in feinem Kreiſe, nach 
feinem Charakter;") nicht als Menſch, fondern nur Menjchenähn- 
lich. Die menſchliche Seele ift gleichſam unter alle Thierchavaktere 
vertheilt, und die Fabel ſucht diefe vertheilte Vernunft nur hie und 
da zu einem Ganzen zu bilden. Ihr ſüßeſter Neiz ift eben dieſe 
treue Einfalt, diefe Beurkundung aus Eleinen Zügen der Natur 
und aus ber ganzen Sphäre des thieriſchen Lebens. Je genauer 
der Ejel jo fpricht, daß, wenn ihm wie Bileams Ejel der Mund 
aufgethan würde, er nicht anders, als aljo ſprechen lönnte: deſto 
wahrer und anmuthiger ift-die Fabel. Daher jener unnahahmbare 
Reiz fo vieler alten morgenländiſchen, griechiſchen und aller Natio- 
nen Fabeln, die im Stande der Natur den Thieren näher als 
wir lebten. Durch finnlihe Anfhauung nämlid hatten fie den 
Habitus der Thiere erfaßt und lonnten gleihjam nicht anders 
als in ihrer Sphäre dichten. So gemein zuweilen die Lehre iſt, 
die fie das Geſchöpf jagen lafjen: jo mächtig dringt fie ans! Herz, 
ala ob der Naturgeift jelbjt aus diefem Weſen ſpräche. Die feinere 


a) Leßings Abhandlungen S. 208. 209. u. f. 

b) Lefing felbft ſchrüntt durch biefe Beſtimmung feine eben ange 
fühete Behauptung ein &. 208. 209. In Bodmers Unterfuhung der 
Leßingſchen Theorie S. 201. ift diefe Einſchräntung ausgelaſſen worden. 

1) U: uns ans 
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Fabel, da das Thier als Philoſoph räſonniret, mag für uns feinere 
Menſchen ſeyn, deren Gaum von ſtärkern Gewürzen gereizt werden 
muß, wenn er an dieſer Milchſpeiſe Geſchmack finden ſoll; einfäl⸗ 
tigere Nationen würden in einer Reihe Fabuliſten dieſer Art ihren 
alten Aeſop ſchwerlich erkennen, und ſich oft wundern, warum man 
zu dieſen unthierijchen feinen Sprüchen die Masten der Thiere 
brauchte. 
3. Wieweit erftredet ji daS Gebiet der Fabel aud 
dies» und jenfeit! dem Reich der Thiere? 

Mich dünkt, fomweit ala der Fabulift ſich getrauet, feiner 136 
gedichteten Handlung Wahrheit, Lebhaftigleit und Klar- 
beit, kurz der Lehre, die er im Sinn führet, Anſchauung 
geben zu fönnen. Weiter laſſen fich hier keine Grenzen zeichnen. 
Einer Nation, die unter Bäumen lebt, fprechen die Bäume: es ift 
ihr nicht anftößig, daß Einer vor dem Andern König feyn will, 
denn wie verfchieden ift das Anfehen, der Nuten und Rang der 
Bäume dem finnlihen Menſchen! Es ift ihr nicht befremdend, 
dag Ein Baum die Tochter des Andern zur Braut begehret: denn 
fie fennet die Gefchlehter der Bäume und hat jelbft Bäume durch 
Bäume einimpfend veredelt. Ihre Sprache ift dazu eingerichtet, 
daß Ausdrüde foldher Art, 3.8. die Tochter des Baumes, der 
König der Bäume, durchaus nichts Auffallendes mehr haben, weil 
fie in andern Dichtungen längft und fühner gebraudt find. So 137 
erzählte Sotham,*) fo Tieß Joas eine kühne Baumfabel dem mer: 
benden Könige zur Antwort jagen”) und in beiden Fällen war der 
Sinn der Dichtung feinem Zuhörer fremde. Gleichergeftalt werden 
bei allen finnlihen Völkern Berge, Ylüffe, Duellen, Sonne und 
Mond, Geftirne, Wind, Wollen für befeelt geachtet und es Liegt 
ſodann nicht außer der Sphäre ihrer Anfchauung, wenn Geifter 
der Berge, der Ströme, der Quellen, der Gejtirne, wenn Wind 


a) Richter 9, 7. b) 2 Kön. 14, 9. 
1) 4: jenjeit3 
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und Wolle zu einander ſprechen und gegen einander wirken. Alles 
tommt hier, wie man fieht, auf den anfdauenden Sinn des Er- 
finders, auf die Art, wie er die wirkenden Wejen zufammenftellt 
und aus ihnen feine Welt dichtet, endlich auf die National- und 
individuelle Denkart der Zuhörer an, denen er feine Fabel vorträgt. 
Wenn für Lefer eine Fabel gejchrieben wird, fo iſt dies ſchon 
ʒwiefache Kunft ober eine Fabel der Fabel: denn auf der lebendigen 
Situation der Zuhörer, die da hörten und des Nebners, der zu 
ihnen ſprach, beruhete eigentlich der Zwed der erjten Erfindung. 
Als Menenius Agrippa dem verfammleten Nömervolt feine Fabel 
vom Magen und den Gliedern vortrug, dachte er gewiß nicht daran, 
ob aud Zuhörer feyn würden, die philofophiiche Skrupel darüber 
faßten, daf weder Magen, nod Hand und Fuß ſprechende Weſen 
ober Römische Bürger wären. Er trug feine Fabel vor und fie 
gelang: denn der Sinn derfelben war dem aufgebrachten Volt an- 
ſchaulich und überzeugend. So ifts mit allen Fabelmwejen, fie mögen 
auf der Leiter der Dinge über oder unter das Thierrei von uns 
geftellt werden. Hat mid der Dichter durch die Anſchauung, die 
er mir gewähren wollte, nicht finnlich überzeugen können, daß dieſe 
Weſen handeln, daß fie mir diefe Lehre, als eine ihrer Natur 
notwendige Lehre, jagen: fo haſſe id den Fabuliften, er möge 
Götter oder Töpfe, verftändige Wejen oder, wie Triller, unver 
nünftige Hemde auf der Schauplag der Fabel führen. Gleich von 
Anfange diejer Abhandlung bemerkten wir, daß jelbft bei dem, was 
wir Bild nennen, für uns alles an der Seele liegt, die fich das 
Bild denket; wer alſo aud im Reich der Fabel aus völligen Nuinen 
oder jehr baufälligen Materialien mir einen Palaft! herzuftellen weiß, 
daß er bewohnt werde, der ift für mich dieſes Palaftes? Dichter 
und Schöpfer. 

Ich berge «8 daher nicht, daß mir jene mancherlei Einthei: 
lungen der Fabel in die mythiſche und hyperphyſiſche, bie 


1) A: Pallaft 2) Pallaſtes 
Herder jümmtl, Werke. XV, 35 
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mythiſch⸗ und hyperphyſiſch fittlihe, die mythiſch⸗ umb 
hyperphyſiſch vernünftige, die wahrjdeinlide und wunder⸗ 
bare, die wunderbar-göttlide und wunderbar-thierifde, 
die kosmiſche und heterokosmiſche u. f. eine vergebliche Mühe 140 
ihrer finnreihen Erfinder dünken. Ob die Weſen, die uns 
ihre Handlung gegenwärtig maden, Götter, Menſchen oder Thiere 
find? kann dem Zuhörer gleichgültig feyn, grug, wenn fie im 
lehrreichen Punkt! ihrer Handlung nur in feine Welt gehören, 
da eben Ihm? die Fabel erzählt wird. Weſen außer unferer Welt 
kennen wir überhaupt gar nicht, noch minder eine Moral außer: 
halb dem Kreife der Menfchheit; und aus weldem Jah vom Lin- 
neiſchen Naturiyftem Die Geſchöpfe der Fabel genommen ſeyn, Tann 
uns nicht intereffiren, fobald wir das Hauptgefek der Dichtung an 
ihnen erfüllet fehen. Auch die Götter Aeſops gehören zu unfrer 
Welt, zur Welt der Sage nämlich und einer den Menſchen ange- 
meflenen nußbaren Lehre; da8 Mehr und Minder im Analogon 
ihrer Vernunft, wenn foldhes Charakter-mäßig beobachtet worden, 
ändert nichts im Weſen der Fabel. 

Indeſſen verdient Eine Glaffe der handelnden Perfonen eine 141 
nähere Erörterung; e8 find die allegorifhen Wefen der Fabel. 
Darf der Berftand, kann die Phantafie, der Neid, das Glüd, 
das Schidfal u. f. in ihr erfcheinen oder nit? Mic dünkt, ja! 
Jedes erſcheine, wenn es erſcheinen kann, wenn der Dichter fich 
getrauet, ihm Anſchauung und gleichſam handelnde Subftanzialität 
zu geben. Kann er diefes, fo ift die Verfon ein Gott, ein Genius 
oder ein Dämon; kann ers nicht, bleibet fie in feiner Dichtung ein 
Geitaltlofes Wort, eine Abftraction, ein Name: ſo ift fie ein Feh⸗ 
ler feines Werks, nicht meil fie Allegorie, fondern weil fie fein 
Wefen ift, dem Er Sprade und Handlung zu geben vermochte. 
Alfo kommt auch bier alles auf die Kunft des Dichters und auf 
den Zufammenhang an, in welchen er fein Figment fehte. Nie 
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mand tabelt es an einem Fabuliften, wenn er den Tod, den Genius 
des Schlafs, den Schußgeift des Menjchen, oder eine Fee, eine 
Nymphe, eine Najade handelnd einführt; gnug, wenn fie in ihrem 
Charakter Handelten und ſich in ihrer Wirklichleit darftellten. Denn 
getraueten ſich die Alten Götter und den Tod, oder Shafeipear 
Gefpenfter und Schatten ſogar auf den dramatiſchen Schauplag zu 
bringen; wie follte es nicht möglich ſeyn, daß der Fabeldichter 
einen Geift oder eine erdichtete Wortgeftalt auf den viel engeren 
Schauplatz feiner Dichtung zaubre und ihm fo viel treffende An- 
ſchaulichleit gebe, daß diefen Augenblid niemand an feinem Dafeyn 
zweifelt?! Allerdings aber muß er feiner Zauberlunſt gewiß feyn: 
denn fonft wird jede folder Erſcheinungen lächerlich, abgeſchmackt 
oder wenigſtens unkräftig, infonderheit wenn weder die Natur, noch 
die Sage den Wahn, den er ums aufbringen will, vorbereitet, 
unterftüget und fefthält. Weſen ſolcher Art können nicht vorfichtig 
gnug, dazu nur an gehörigen Ort mit Anftand und Würde er- 
ſcheinen; oder fie zergehen wie Luftblafen; fie faufen unſerm Ohr 
wie ein nichtiger Wortſchwall vorüber, und die Mühe des Dichters 
iſt verlohren. 

4. Was ifts, das uns in der Fabeldihtung anſchau— 

lid gemadt wird? its ein bloßer Erfahrungs» 
fat oder eine moralifhe Lehre? 

Mit dem einzigen Erempel einer Holbergfchen Fabel, aus 
welcher erhellet, „daß feine Creatur weniger in der Zucht zu hal- 
ten ift, als eine Ziege“ hat Leffing treffend gnug gezeigt,*) daß 
nicht jeder Erfahrungsjag, nicht jede nichtige Lehre der Mühe einer 
Fabeldihtung werth ſei; und woher füme ein geoßer Theil ber fo 
unbebeutenden Fabeln, mit denen die Melt überſchwemmet ift, als 
eben aud des nichtigen Ziels wegen, das fie ihrer Mühe zum 
Zwed festen? Sobald ich einen jeden Allgemeinfag auf einen 
befondern Fall zurücführen, ihm in einer erbichteten ober wahren 

a) ©. 131. 

1) W: zweifle? 
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Geſchichte die Wirklichkeit ertheilen und ihn nachher aus derſelben 
durch eine leichte chemiſche! Kunſt wieder abziehen will: fo iſt nichts 
leichter, aber auch nicht? armfeliger, als bie Yabelbichtung. 

Alſo, fagt man gemeiniglich, fei e8 ein allgemeiner mora- 
lifher Sat, der in der Fabel erfcheine. 

Ein allgemeiner moralifher Say? Indeſſen gehe ih ber 
beften Fabeldichter beſte Fabeln durch und finde in einer beträcht⸗ 
lichen Anzahl derfelben nicht eben einen moralifhen Satz kännt⸗ 
Ih, oder das Wort müßte in einem’ eignen Sinne genommen 
werden. Oft find es wirklich nur intereflante Erfabrungsfäge, 
Regeln der Klugheit uf.; auf melde in fehr ſchönen Dichtungen 
der Dichter es anlegte. Ueberdem ift das Wort „moralifcher 145 
Sag” an fih unbeftimmt und undeutlih. Soll es eine wirkliche 
Pflicht der Moral ſeyn, die mich Thiere lehren? Wie könnte ich 
diefe von einem Thier, einem an fi unmoraliiden Weſen, Das 
nur in feinem Charakter handelt und nur in ihm handeln muß, 
lernen? Der Fuchs bleibt immer ein Fuchs, der Wolf ein Wolf, 
der Löwe ein Löme; und ich laufe Gefahr, die ungerechteften, ? für 
ung unfittlichften Allgemeinfähe zu abftrahiren, wenn ich dem In⸗ 
ftinttmäßigen Betragen dieſer Thiere blind folgte. Da märe feine 
Gewaltſamkeit, feine Lift, Feine Blutbürftige Frechheit, die fich nicht 
aus dem Beifpiel eines Thierd durch eine Fabel befchönigen ließe, 
jo daß eben aus der durchgängigen Beftandheit ihres Cha- 
rakters zulegt fein andrer ala der allgemeine Fabelſatz folgte: 
„jeder gehe feinem Inſtinkt mit Thierbeftanpheit nah: denn der 
Fuchs muß ein Fuchs ſeyn, bis and Ende feines Lebens.” Eine 146 
Fabelmoral, die alle Moral aufhübe. 

„Aefop, fagt Leßing, machte die meiften feiner Fabeln bei 
wirklihen Vorfällen. Er mußte aljo die Aehnlichkeit feiner erdich⸗ 
teten Geſchichte mit dem gegenwärtigen Vorfall faßlich machen, 
und zeigen, daß aus beiden ſich eben dieſelbe Wahrheit bereits er- 





1) 4: chymiſche 2) ungerechtiten 
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gebe ober gewiß ergeben mwerbe.“*) Iſt dies, (und der Umftand 
ift eben jo befannt als unläugbar;) fo wars offenbar weder eine 
abſtralte Wahrheit, noch ein allgemeiner moraliicher Satz, auf 
welche der Fabeldichter arbeitete; e8 war ein bejondrer pral- 
tifher Sat, eine Erfahrungslehre für eine beftimmte 
Situation des Lebens, die er im einer ähnlihen Situation an- 
ſchaulich und für den gegenwärtigen beftimmten Vorfall anwendbar 
machen wollte. Und hiemit ift unſre Frage aufs deutlichſte beant> 
wortet. 

Nun unterfcheidet man zwar zwifchen einfahen und zufam- 
mengefegten Fabeln; „jene, jagt mar, fei die Fabel mit der bloßen 
Lehre, dieje mit dem Fall! der Anwendung zugleich.“ Allein was 
ift eine Lehre ohne Anwendung? Muß, wenn die Fabel von mir 
gefaßt werden foll, ich mir bei dem abjtraften Sat derſelben nicht 
fogleich einen beftimmten Fall denken, in welchem er mir wieder 
erſcheine? Und woher käme abermals das Langweilige und Nut» 
loſe vieler unfrer Fabelbücher, als unter andern auch von jenen 
wantenden, bürren Todtengeftalten allgemeiner, unbejtimmter, viel- 
leicht unanwendbarer Lehren, zu deren Anerfänntniß der Leſer die 
Mühe feiner Fabelreife ſchwerlich bedurfte. Das ſchöne Anziehende 
der Fabeln Aeſops und andrer alten Dichter, entiprang eben dar- 
aus, daß die Fabel auf einen gegenwärtigen Fall des Lebens 
einen äußerft>pafienden Fall der Dichtung darftellte, in welchem 
fein Umftand vergeblich war, der nicht eben ber gegenwärtigen Situas 
tion Licht und Leben geſchenlt hätte. Aus ber Fabel mit der ab» 
ftraften Lehre ift diefe anziehende Seele der Fabel verſchwunden; 
ein nadter Körper hängt am Kreuze da und die Auffchrift defjen, 
mas er bedeuten foll, hängt unter dem Kreuze, Jeder Lehrer, ber 
feinem Lehrlinge eine Fabel diefer Art nur einigermaagen nüglic 
maden will, muß zu ihr eine zweite fehlende Hälfte, den Fall ber 
Anwendung nämlich, jo gut er kann, erfinden; ober er ziert den 


a) ©. 11. 
1) U: Falle 
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Kopf des Kindes mit einem trodinen Allgemeinfag und erntet leere 
Hüllen. Ä 

Es giebt alſo eigentlich keine einfache Fabel; jebe ift zuſam⸗ 
mengeſetzt aus dem mirklihen Yall, auf melden fie angemanbt 
werben foll und aus dem erbichteten, den eben für ihn der Fabel⸗ 
lehrer ausjann. Daß die fchriftlihen Sammler der Fabeln Aefops 


die Eine, die wahre und wirkliche Situation nämlich, oft aus- 149 


ließen, kam daher, daß fie folche entweder nicht mußten ober Daß 
fie fih die Mühe verkürzten. Sie festen dafür eine nadte, bis- 
weilen gar eine faljche und verzogne Lehre hin und überließen jedem 
Lefenden die Anwendung; oder fie glaubten den Fall der Anwen- 
dung in bie Lehre felbft ſchon verborgen zu haben, wie es auch 
zumeilen wirklich geichehen war. Die ältern wahren Yabeln indeß, 
deren Entftehung man weiß, find. jederzeit mit dieſem Gegenftüd 
ihrer Dichtung aufgezeichnet worden, mie die Yabel Jothams und 
Joas, Nathans Parabel, die Dichtung des Stefihorus, des Mene- 
nius Agrippa, jehr viele, die in den Gefchichten und andern Schrif- 
ten der Morgenländer vorlommen, ja auch ſelbſt ald Sammlung 
das ganze Buch Kelileh und Damne zeige. Nur den Sammlern 
haben wirs zuzuschreiben, daß wir die Lockmanniſchen und Aeſopiſchen 


Fabeln fo abgekürzt, gleihfam als Enthymemen der Yabeldichtung 150 


vor uns fehen; mie fie denn auch ſonſt der Gnomen, Sprüche 
und Sprühmörter gnug zufammengetragen haben, ohne daß fie es 
wußten und jagen fonnten: woher oder mozu jeder Spruch urjprüng- 
lich erfunden wäre? Nachahmende Fabuliften, die für Bücher ſchrie⸗ 
ben, fanden diefe Ablürzung fehr bequem, da fie ihnen die Mübe 
eriparte, einen Fall der Anwendung ſich felbit zu erdenfen; und 
warum hätten fie damit den Leſer beläftigen mollen, da fie zum 
Zeitvertreib ober zur moraliihen Provifion aufs Gerathewohl der 
Zukunft fchrieben? Daher nun die unerträgliche Langeweile, wenn 
wir eine Reihe Fabeln ohne Anwendung auf beftimmte Fälle 
Des Lebens nah einander lejen. Es ift als ob uns ein Sad 
vol moralifcher Lehren und Anſchauungen über das Haupt geichüt- 
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tet würde, da, wenn jebe dieſer Fabeln in einer Geſchichte an 
Stell! und Ort vorfäme, fie unftreitig ihre Wirkung thäte. Das 
iſt aber einmal das Schiejal aller Sammlungen, fie mögen Fabeln, 
Lieder, Epigramme, Sprüche und was es ſei, enthalten: man giebt 
zerſtreute Blätter; Blumen, die ihrer Wurzel entrifien find und 
aljo wie auf einem Todtenbett verwelkt trauren. — Wie angenehm 
ifts im Gegentheil, wenn man bei Aeſop und Phädrus, bei Leßing, 
Hagedorn, Gleim, Gellert, Lichtwehr u. a. hie und da eine zufam- 
mengejegte Fabel Tiefe. Man fühlt fich gleichſam befriedigter und 
wird gewahr, daß billig eine jede Fabel fo erfunden feyn oder fo 
angewandt werben follte. Leßing infonderheit ift in den zufams 
mengefegten Fabeln jehr glüdlich. 

Ferne ſei's von mir, die einfache Fabel aus unſrer jehigen 
Bucherwelt zu verbannen oder einen müßigen Kopf aufzuforbern, 
daf er zu jedem Werk jeglichen Meifters eine zweite Hälfte hinzus 
füge. Jeder Lehrer indefjen ſchäme fi mit feinem Lehrlinge diejer 
Mühe nicht. Statt die Moral der Dichtung weitläuftig zu erklären 
und über fie neu zu moralifiwen,*) fee er fie in einen Fall der 
Anwendung und je mehr diefer mit dem erdichteten übereintommt, 
deſto eindrüdlicher, lebhafter und ſchöner wird dem Lehrlinge die 
Geſchichte der Fabel. Wie Leßing einen hevriſtiſchen Nugen diefer 
Dihtungsart für die Schulen zur Bildung der Genies vor 
ſchlug,) „indem man die Geſchichte derjelben bald eher abbricht, 
bald weiter fortführt, bald diefen und jenen Umftand fo verändert, 
daß ſich eine andere Moral: darinn erfennen läßt“ und von dieſem 
Spiel der Erfindung ſelbſt ſchöne Beifpiele gegeben hat: fo möchte 
ih. zu Bildung Huger Köpfe einen andern Gebrauch der Fabel 
vorſchlagen, der ſowohl auf die Anwendung der Fabel jelbt, als 


a) Leider ift Died der Fall in dem meiften Ausgaben Aejops für 
Kinder, deren feines doch die fogenannten moraliſchen Erklärungen, die 
Hinter jeder Fabel ftehen, fiefet. Ein eigentlicher Aefop für Kinder iſt 
mir noch nicht betannt. 

b) ©. 233, 
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auf die Erfindung ähnlicher Fälle zum wirklichen Gebrauch des 
Lebens wieſe. Es wäre nämlich die reine Erzählung der Situa⸗ 
tion, auf welde die Dichtung paßt und zwar eine treffenbe 
Erzählung nad allen Umftänden der Fabel Hier lernte ber Yüng- 
ling nicht nur einen allgemeinen Sat aus einer Geſchichte finden 
und einen neuen aus einer veränderten Geſchichte abftrabiren; (eine 
Webung, der ich ihren Nutzen nicht abipreden will;) fondern er 
gemwöhnte fich in der Fabel jelbft das Weſentliche vom Unnöthigen 
zu unterfcheiden, die ganze Situation berfelben praktiſch anzujehen 
und die brauchbarfte feiner Seelenkräfte, die analogifhe Erfin- 
dungstraft zu üben. In jevem Stande bes Lebens ift uns biefe 
unentbehrlid. Die Seele fragt fi unaufhörlich bei jeder neuen 
Situation, in der fie fih findet: „bift Du in ihr ober in einer 
ähnlichen geweſen? haft du fie bei andern bemerkt und wie benab- 154 
men fih diefe?* Zu Bildung folcher praktiſchen Klugheit erfand 
Aefop feine Yabeln: nicht zum Behuf der Abftraftion einer allge- 
meinen moralifhen Wahrheit. Er lehrte die Menfchen, ſich durch 
Erinnerung ähnlicher Fälle zurecht zu finden im Leben und legte 
ihnen in feinen Erfindungen dergleihen ihrer Situation zutref- 
fende Fälle vor. Den Sinn berjelben ließ er fie jelbft abftrahiren 
und auf ihre jeßige Lage anwenden; jo mar nicht nur ihr Räthjel 
enträthjelt, fondern ihre Seele warb aud gewöhnt, in andern 
Fällen eben fo zu denken, fih ähnlicher Vorfälle zu erinnern und 
aus ihnen Belehrung, Rath, Troft herzuholen. Ich Tenne feine 
nüglichere Bildung menſchlicher Seelenträfte, als diefe Uebung der 
Analogie, ähnliche Fälle zu erdenken und in ihnen das Aehnliche 
auf treffende Art genau zu bezeichnen. Nicht etwa nur die innere 
Möglichkeit eines gegebnen! Falls wird dadurch anſchaulich gemacht 
und zur Anwendung feiner, als einer Erfahrung, der Weg aufs 155 
Gerathewohl gebahnt; man bahnet ſich dadurch zugleich den fichern ? 
Meg, vielen Situationen allgemeine, veite Gejeße zu erfinden, und 


1) B: gegebenen 2) A: ficherern 


156 


157 


— BI. 


fommt alfo aus dem Lande der Dichtung ins Land der gewiſſeſten 
Wahrheit. In allen Wiſſenſchaften find die größten Erfindungen 
nur durch Analogieen gemacht worden: man dachte ſich mehrere 
ähnliche Fälle und machte Verſuche; man verglic die Folgen! dieſer 
Verfude und führte fie auf allgemeine Begriffe, zulegt auf ein 
Hauptprincipium  zurüd; und wenn bies auf jeden der gegebnen 
analogiſchen Fälle paßte: jo war die Wiſſenſchaft erfunden. 
Ein Gleiches ifts aud mit den treflihen Köpfen, die man im ge 
meinen Leben nicht gnug zu ſchätzen weiß. Sie wiſſen fih zu 
helfen; d.i. fie haben ähnliche Fälle erlebt oder dichten fih ſolche 
in der größten Schnelle und treffen den Ausgang. Diefe praltiſche 
Klugheit ſowohl für die Wiſſenſchaft als für das Leben zu: bilden, 
ift das Werk der Erziehung und Aeſops Lehrart ift dazu eine gute 
Schule. Die Lehrart des ältern Aefops nämlich; und ihr zufolge 
ſehe man bei der Fabel vorzüglid; dahin, daß man bei ihr nicht 
etwa blos die Lehre abftrahire, d.i. auf halbem Wege ftehen bleibe; 
fondern daß man der ganzen Fabelfituation fammt ihrer 
Lehre einen congruenten Fall der Anwendung erfinde: 
dann erft ijt das ganze Fabelgebäude fertig, — Hiernach ergiebt 
ſich aud die fünfte Frage: £ 
5. Wie muß die Handlung der Fabel beſchaffen jeyn? 
Iſts gnug, daß das Ganze, das fie erzählt, blos 
eine Folge von Veränderungen jei, deren jede 
dazu beiträgt, den moralifhen Lehrjag der Fabel 
anfhauend zu zeigen? oder muß fie auch in ber 
Fabel wirklide Handlung d.i. eine Veränderung 
der Seele mit Wahl und Abjiht jeyn?") 
Es iſt leicht zu jehen, woher der Unterſchied diefer Meinungen 
fomme und wie er einzig gehoben werben Lönne? Erfanden Aeſop 


a) Das Erfte ift Lehings, das Andre VBreitingers, Bodmers 
und andrer Theoriften Meimung. 
1) 8: Folge 
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und feine Brüder ihre Fabel für eine wirlliche Situation des Lebens, 
in welcher gehandelt werden mußte; fo konnte bie Fabel nicht 
anders ald! eine analoge Handlung ſchildern, Die den Zweifeln⸗ 
ben belehrte. Offenbar war bier eine ähnlide Beſtimmung ber 
Seele mit Wahl und Entſchluß, in einer ähnlichen Situation 
vorzuftellen nöthig. Die meilten Fabeln der Alten find alfo, ihrer 
Einfalt ungeachtet, felten ohne eine wirkliche Handlung, da ja 
eben dieſe zu einer. ihr äbnlihen Beitimmung ber Seele als ein 
Spiegel dienen ſollte. — Der Kürze balben wollen wir dieſe 
praftifhe oder um bes Aphthonius Eintheilung beizubehalten, 
fittlide Yabeln nennen. 

Unläugbar ifts aber aud, daß felbft unter den Alten? viele 
Fabeln ericheinen, die blos einen Erfahrungsſatz anſchaulich 
maden. Ihr Amt ift alfo nur, eine Situation zu dichten, wo 
ein folder in feinen Veranlaffungen und Folgen gezeigt wird. Und 
was binderte uns, diefe theoretifhe ober nah dem Aphtho⸗ 
nius, vernünftige, logifhe Fabeln zu nennen? In ihnen 
fommt auch eine Handlung vor; aber in einem weitern Berftande. 
Mehrere wirkende Weſen können an ihr Theil nehmen, da fie im 
Grunde nichts als eine Begebenheit, ein Ereigniß? (evenement) 
feyn darf, das uns den Erfahrungsſatz Har und vollitändig 
vorftellt. 

Die neuern Fabeldichter haben das Feld der Fabel noch mehr 
erweitert. Da fie nicht für wirkliche Situationen des Lebens dich⸗ 
teten und alſo weder eine praftiiche Lehre, noch einen unmittel- 
baren Erfahrungsſatz anfhaulid machen wollten: jo begrügten fie 
fih oft mit einer Speculation, einem äftbetifchen Urtbeil, einer 
feinen Bemerkung, für melde fie einige veranlaflende Umftände her- 
beiführten und fie am Ende einem ber Fabelweſen in den Mund 
legten. Ich babe nicht? dagegen, daß man dieſe Yabel-Gattung 
philofophifhe oder Converjationsfabeln nennt: fie können 


1) 4: nichts als 2) alten 3) Eräugniß 
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viel Feines und Nügliches enthalten; jelten aber wird die feine 
Bemerkung diefer Art in der gedichteten Situation jelbft völlig an- 
ſchaubar gemacht worden feyn, daß fie aus ihr dürd eine Art 
innerer Nothwendigfeit folge. Eine Reihe von veranlafjenden Um- 
ftänden, oft nur eine Gedankenfolge ift in ihr zufammengeftellt, 
damit die feine Bemerkung! Stelle und Ort finde. Ich zweifle, 
daß NAriftoteles dieſe Situationen für äfopifhe Fabeln erkennen 


160 würde; den Namen finnreiher Dihtungen aber würde er 


16; 


ihnen gewiß nicht verfagen. Und verlören fie mit diefem Namen? 

Leicht wird ſich hieraus auch beurtheilen laſſen, wiefern man 
der Fabel Allegorie zufcreiben oder von ihr jagen Zönne, daß 
ein allgemeiner Sat in ihre Dichtung eingelleidet worden fei?") 
Iſt jede Fabel eigentlich eine zufammengefegte Fabel, da für 
einen gegebnen Fall des wirklichen Lebens ein anderer, ihm con⸗ 
gruenter erdichtet wird: fo kann dieſe Congruenz in der Sprade 
der Alten allerdings Allegorie genannt werden. In jedem von 
beiden Fällen ift nämlich der Erfahrungsfag oder die praktifche 
Lehre anſchaubar, mithin wird wirklich Eine Handlung oder 
Begebenheit zur Anwendung für eine Andre als Allegorie gedich-⸗ 
tet. — — Daß wenn unwichtige Erfahrungsfäge eingelleidet oder 
alberne Mährhen zu nüglihen Lehren allegorifirt werden, auch 
alberne Allegorieen daher entjtehen müſſen, ift unzweifelhaft; bie 
Schuld diefes Fehlers aber liegt am Bearbeitenden, ber fo ſchlechte 
Materialien wählte, nicht aber am Weſen ber Kunſt jeiner Bear 
beitung. — Gleichergeſtalt ift das Wort, Einkleidung, der Fabel 


a) Lehing war gegen Beides, jowohl gegen die Allegorie der 
Fabel, als die Einkleidung der Lehre, für welche er das unftreitig trefe 
fendere Wort der Anfhauung oder der anfhauenden Erfänntnik 
wählte. ©. 118—144. In Bodmers unäfopiiden Fabeln ©. 231. ift 
der Leßingſchen Theorie zwar widerſprochen: wenige Punkte derjelben aber 
find, wie es mir fcheint, widerlegt worden, auch wo diefe die Widerlegung 
jelbft mit ſich führten. 


1) U: zufammengeftellt worden, damit die Bemerkung 
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eigentlich nicht anſtößig; es ſteht auch der anſchauenden Erkännt⸗ 
niß nicht entgegen. Bon uralten Zeiten an bat man ben Yus- 
brud geliebt," daß die Wahrheit, die fi) felten nadt zeigen bürfe, 
fi angenehmer und anftändiger einfleide. Die beften Fabeldich⸗ 
ter haben fich biefe Idee zum Zweit gefept*) und fanden fich gläd- 
lich, wenn fie der nadten Bertriebnen ein etwanniges Gewand ver- 162 
ſchaft hatten, in welchem fie unerwartet, oder unerlannt erſchiene 
und deſto mehr gefiel. Nur ungeſchickte Hände warens, bie fie 
unter dieſem Gewande ganz unlänntlih machten, die ihr jene 
ſchwere gothiſche Drapperie zuſchnitten und mit taufend Falten, mit 
einer langen Schleppe von Lehren und einem ganzen Markt von. 
-Zierrathen ihre fchönen lieber frümmten. Unmöglich aber kann 
diefe Galla⸗Tracht der Wahrheit, wie Gleim fie nennet, jenes 
durchſichtige Koifche Gewand verrufen, das alle ihre Glieder und 
ihren ganzen Wuchs im fchönften Ebenmaas zeiget. Selbſt das 
härtere Wort Verkleidung ift einer gewiſſen Gattung von Fabeln 
nit unanftändig, deren Zmed es eben mar, den Sinn der Er- 
Dichtung eine Zeitlang aufzuhalten und zu verbergen, damit er am 
Ende der Erzählung auf einmal defto größere Wirkung thäte. Oft 
ging dieſe Verkleidung zmedmäßig fomweit, daß der Dichter dem 
Zuhörer ſelbſt mußte entkleiden helfen und ihm, wie Nathan dem 163 
David zurief: 
— mutato nomine de te 
fabula narratur — 

Und wiewohl ich diefe VBerhüllung nicht unbebingt vertheidigen mag: 
jo können doch Umftände eintreten, wo eben fie dur ihre Täu⸗ 
Ihung mehr Herzen gewinnet, ala die nadtere Wahrheit je würde 
gemonnen haben. Hoc amat obscurüm; amat hoc sub lJuce 
videri — 

Endlih wundre ih mid, mie den ſcharfſinnigſten Unterjuchern 
der Fabeltheorie gerade der Punkt entgangen fei, auf den es doch, 
mie mich dünkt, bei diefer Dichtung am meiften anlommt. — 





a) Gleims, Lihtwehrs u.a. erſte Yabel. 


164 


165 


166 





— 817 — 


6. Beiſpiel, Parabel und Fabel, wie ſind ſie von 
einander unterſchieden? und worauf beruht die 
vorzügliche Kraft der Fabel vor jenen beiden? 

Hat nicht auch das Erempel feine Wirklichkeit und ftellet einen Er- 
fahrungsfag oder eine Lehre anfdauend vor? Wird nicht auch die 
Parabel als ein wirklicher Fall erzählet? 

Allerdings; und dennoch kann das Beifpiel der Geſchichte nur 
zum Zeugnif der Möglichkeit einer Sache dienen, fo Ichr- 
reich und aufmunternd es uns übrigens auch feyn möge. Immer 
bleibt bei ihm der Zweifel übrig, ob unter taufend Fällen der Ges 
ſchichte der damalige Fall aud) der unfrige fer und ob wir ihm 
alſo ficher folgen mögen. Zween Rednern, die Fälle der Geſchichte 
anführen, wird es felten ſchwer feyn, gegenfeitige Beifpiele an—⸗ 
zugiehen und die Wirkung des Einen durch das Andre wo nicht 
zu vernichten, fo dod zu ſchwächen und zu mindern: benm in der 
vollen Urne der Geſchichtszufälle, die Alles ausſchüttet, iſt zu vedh- 
ter Zeit und Stunde alles Mögliche möglich. 

Die Parabel geht dem Beifpiel zur Seite: denn fie ift nur 
ein erdichteter Fall aus der menſchlichen Geſchichte, der ſich alfo 
zwiſchen Dichtung und Wahrheit in der Mitte verliert. Was fehlet 
alfo beiden, dem Beifpiel und der Parabel am Ueberzeugenden der 
äfopifchen Fabel? Das Hauptftüd der Iegtern, die innere Noth- 
wendigfeit der Sade felbit fehlt ihnen, durch welde ſich eine 
Fabel vom Beijpiel, von der Parabel und von allen andern Dich- 
tungen auszeichnet. Ein Beifpiel erläutert; aber es zwinget, es 
überzeugt nit. Eine Parabel macht wahrſcheinlich; aber aud ihr 
fehlt der Punkt der innern Gewißheit, der hier entſcheidet. Andre 
Dichtungen können empfehlen; die Fabel allein dringet unausweich- 
lich, weil fie uns die innere Nothwendigfeit der zu beginnenden 
Handlung ober des Erfahrungsfages anſchauend zeiget, 

Und wodurch zeigt fie! dies? Eben durd) den Charakter der 
Weſen, die fie handeln läft; es mögen Götter und Dämonen, ober 


1) 8: ſich 
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Bäume, Thiere, Pflanzen feyn, und was fonft zur Natur gehöret: 
denn eben fie führt die Fabel wirkend ober redend ein, damit fie 
dem Trüglichen des Beiſpiels, dem Mangelhaften der Parabel ent- 
mweihe und uns dur diefe handelnde Naturweien die mora= 
liſchen Geſetze der Schöpfung felbit in ihrer innern Nothwen⸗ 
digkeit zeige. Der Charakter diefer Wejen nämlih und ihr Ber- 
hältniß gegen einander ift dur die Natur beftimmt: fie handeln 
in diefem Charakter und müfjen in ihm handeln, nidt aus Will- 
kühr, ſondern aus Nothwendigkeit (ed avayıns) Er gehet fort 
durch ihr Leben und Fein Geſchlecht kann ihn ändern. Da er nun 
zugleich ſtark ausgeprägt und nicht wie bei dem Menſchen unbe- 
ftimmt, mwandelbar und verftedt iſt; da ihn jedermann, aud ein 
Kind, Tennet und von Jugend auf mit dem Namen und mit ber 
Geftalt des Gottes, des Baums und Thiered auch fein inneres 
Gepräge, ja mit der Geſchichte defjelben zugleich fein unmandelbares 
Schickſal verbindet: fo iſts eben die Fabel, die uns jebt eine Lehre, 
jegt einen Erfahrungsſatz aus diefer Geſchichte ala nothwendig 
darftellt; mithin von den ewigen Gefettafeln der Natur uns ein 
Wort oder eine Sylbe unauslöfhlid ind Gemüth präget. Eine 
Fabel, die diefen Zweck nicht erreicht (und viele irren weit von 
demfelben) fann zwar als ein erläuterndes Beifpiel, ala eine uns 
zuredende Parabel, als eine Zeitlürzende Erzählung gelten; das 
hohe Ziel ihrer Gattung aber Hat fie verfehlt. Denn wozu die 
mühſame Dichtung? mozu der ganze Apparat neugefchaffner Weſen 
und ihrer Verhältniſſe zu einander, wenn durch fie nicht etwas 
gelehrt und mit einer Kraft anfchaulich gemacht werden könnte, wie 
joldes und weder Gejchichte noch Parabel zu lehren vermochte? 
Zum Bemeife meines Satzes liegt das ganze Feld der erlefen- 
ten Yabeln vor mir und ic habe Mühe zu wählen. Wenn es 
bier auf eine willkührliche, Tleinfügige Menjdhen- Moral anläme, 
weldem Guten könnte nit ein Uebel, welcher zu befolgenden 
Pflicht nicht eine andre entgegen gefebt werden, die ſich eben fo= 
wohl im Reich bandelnder Weſen zeigte? So könnte man durch 
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das Beiſpiel des Habichts, des Hechts und andrer königlichen Wür— 
ger den Würgern der Erde fein-äſopiſch ſchmeicheln, durch das 
Beifpiel des Sperlings die Wohlluft und gar! wie jener Weltweife 
es that, durchs Vorbild des Schweins die unveränderlihe Gemüths- 
ruhe des Weifen empfehlen; fobald es nämlich auf nichts als auf 
herausgeriffene Beifpiele von Thierhandlungen anfäme, die 
ſich allefanımt ſchon dadurd) entkräften, daß der Menſch weder Hecht 
nod Habicht, nod Sau nod Sperling ift und feyn ſoll. Alfo 
169 fommt «8 hier auf höhere, allgemeine Naturgefege, auf 
die unwandelbare Verbindung der Wefen im Neid der 
Schöpfung an, wo fein Glied der Kette entweichen, wo jebes 
aber an feiner Stelle thun foll, was es zu thun vermag. Daß 
3 B. der Mächtigere den Schwächern drücke und verzehre, ift eine 
traurige Bemerkung der Naturgeſchichte; daf aber auch der Schwä- 
Here ſich fügen Fönne gegen den Starten, daß Verftand, Fleiß, 
Klugheit und Tüchtigkeit oft mehr als die blinde Macht gelte, daß 
jedes Gejchöpf jeine Mängel und Vorzüge, fein Glüd und Unglüd 
habe, daß jebes alſo, mit feiner Natur zufrieden, die Natur feines 
andern begehren müfje und alles glücklich fei, wenn es feinem Loofe 
auf Erden treu bleibt; welche ſchöne Dichtungen hierüber haben wir 
in der Fabel! Dichtungen, die als Anfhauungen der Natur, 
als Beweife der höhften, der innern Nothwendigkeit gel- 
170 ten können und als folde von Dichtern ausgemahlt find. Das 
Kind Iernet fie und druckt fie ſich ein; es empfängt mit biefer 
ſunpeln Anſchauung ein Naturgefeg Gottes in feine Seele, nad 
welchem es in feinem Kreiſe gleichfalls handeln fol. Wie mande 
ſchöne Fabel Haben wir dariiber, daß wer feinen Verſtand braucht, 
nothwendig zu Grunde gehe; daß wer nad fremden Vorzügen 
trachtet, die feinigen ſchändlich aufopfere; daß wer dem andern 
eine Grube gräbt, ſie ſich ſelbſt bereite; daß in der ganzen Natur 
ein Geſetz der Wiedervergeltung herrſche, mithin wer da haſſet, 
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sehaßt, wer verfolget, verfolgt werde; daß Falſchheit, Tüde und 
Arglift überall niederträhtig, hingegen Wahrheit, Liebe, Gejellig- 
feit, Treue und Ordnung, die Beobachtung der väterlichen, mütter⸗ 
lichen, kindlichen, freundſchaftlichen, häuslichen und Gejellichafts- 
pflichten ein allgemeines, erſprießliches Geſetz ber Natur ſei u. f. 
In vielfacher Rückſicht ſind Thiere hierüber die unbefangenſten Lehrer 
ber Menſchheit: denn fie reden und handeln ohne Willkühr, gleich⸗ 171 
fam nur als Drgane des Schöpfers. Wenn fie aljo den Menfchen 
zur Zufriedenheit auf feiner Stelle, zum Fleiß und zu jeder Ausbil: 
dung feine Dafeyns, zur Klugheit, Billigkeit, Treue, Gejelligfeit, 
Großmuth antreiben: fo ifts, als ob ihm der Schöpfer durch alle 
Stimmen der Natur dies felbft geböte.. Daher weilt aud die Fabel 
fo gern im Kreife der Thiere: denn tiefer hinunter werben uns bie 
Naturgeſetze dunkler, unfere Aehnlichleit und Sympathie mit dieſen 
niedrigen? Clafjen vermindert fi und höher hinauf verſchwinden 
die Naturgefete in den Wollen. In den Fabeln Aeſops Tommen 
alfo auch die Götter meiftens nur als Entſcheider des Schickſals 
vor, wo es bei mwiderwärtigen Fällen der Natur nicht wohl anders 
als duch fie kurz und anſchaulich entichieven werden konnte. So 
ericheint au der Menſch in ihnen, bald als ein niedrigeres, bald 
als ein höheres Weſen gegen die Thiere; immer aber, feinem gan= 172 
zen Habitus nad, als ein bloßes Naturwefen. Solche Geſetze des 
ewigen Syſtems der Dinge macht uns die Yabel anfhaulih und 
eben in ihnen ift fie am glüdlichften. Alles was in der Welt will- 
kührlich ift, es möge zur gejellichaftlichen oder politiihen, zur häus⸗ 
lichen, gelehrten oder artigen Welt gehören, ift nicht für dieſe 
Lehrerin reiner Verhältniſſe, die fabelnde Naturmufe;. fie läßt 
ſolches ihrer jüngern Schmeiter, der GConverjationserzählung und 
läfjets ihr gern. 

Wie ih nun wünſchte, daß diefe reine Naturfabeln, die uns 
ihren Erfahrungsfag oder ihre praktiſche Lehre nah einer innern? 


1) 9: niedrigen 2) inneren 
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Nothwendigkeit derſelben anſchaulich machen, aus allen Nationen 
und Sprachen geſammlet würden: ſo bin ich auch überzeugt, daß 
dieſe Quelle bei weitem noch nicht erſchöpft, dies Feld bei weitem 
noch nicht ganz geerntet ſei. Oft ſind ſchöne Erdichtungen ſchlecht 
vorgetragen, oft die ſchlechtſten Privatvorfälle der Welt aufs zier- 
lichſte und ſchönſte erzählet. Für dieſen Ort iſts gnug, den reinen 
Begriff der äfopijchen Fabel entwidelt zu haben, nad welchem fie 

eine Dichtung ift, 

die für einen gegebnen Fall des menſchlichen Lebens 

in einem andern congruenten Falle 

einen allgemeinen Erfahrungsfag oder eine praftijche 

Lehre 

nad innerer Nothwendigkeit derfelben 

fo anſchaulich madt, 

daß die Seele nidt etwa nur überredet; 

fondern Kraft der vorgeftellten Wahrheit ſelbſt 

finnlid überzeugt werde. 


Anhang. 


Damit es nicht ſcheine, daß ich meine Fabeltheorie nur auf- 
geftellt habe, um mid von meinen Vorgängern zu unterfdeiden; 
fo will ih aus dem größten Theoriften aller Zeiten, dem Arifto- 
teles darthun, daß die Seinige ſchwerlich eine andre hätte feyn 
fönnen, wenn er diefe Dichtungsart felbft zu behandeln werth ge» 
funden hätte. 

Er denlt an die äfopifche Fabel in feiner Nhetorik*) und man 
hat daraus gejchloffen, daß er fie eigentlich nit für Poefie 
halte; ein gewagter Schluß, der im griechiſchen Philofophen feinen 


$)L.2.e. 20. 
‚Herders fämmel. Werte. XV. 36 
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Grund findet. In feiner Rhetorik konnte er fie nur als ein rhe⸗ 175 
torifhes Werkzeug betrachten; er behandelt fie alſo nur als ein 
Beilpiel und begnügt fi daher, fie vom eigentlich - hiſtoriſchen 
Exrempel blos fofern zu unterjcheiden, ald mit ihnen beiden in einer 
Öffentlichen Berathichlagung Beweis geführt werben follte Hier 
mußte er notbwendig dem biftorifchen Beifpiel den Borzug geben 
und zwar nur aus dem Grunde, daß es zur Berathichlagung 
brauchbarer fei, weil das Zukünftige in PVielem dem Bergangenen 
ähnlich befunden werde und man daher vorzüglich aus der Gefchichte 
Beifpiele brauchen müfle, wo dem Ueberredenden Beweisgründe 
fehlen. Borfichtig giebt er alfo den Rath, daß wenn man Bemweis- 
gründe habe, man ihnen die Beifpiele nicht vorjegen dürfe, als ob 
man einen Beweis aus der Induction führen wolle; vielmehr müß- 
ten fie nur als Zeugniffe den Beweifen folgen. Der Fabel konnte 
er in diefem Felde durchaus feinen andern Platz anmeijen, als daß 
man fie brauche, mo Beifpiele der Geſchichte fehlen und fett ihren 176 
Vorzug nur dahin, daß, weil man fie erfinden könne, fie uns 
auch dann nicht verlafie, wenn uns die Gefchichte verläßt; ja da 
fie fih auf den gemeinen Glauben gründet, fie in foldem Fall 
auch demegoriſch, d. i. zur Ueberredung des Volle brauchbar werde. 
So ſpricht Ariftoteles von der Fabel in feiner Rhetorik, und 
ich ſehe nicht, wie er von ihr als einem Rednerbeweiſe anders 
Iprechen konnte; um fo fonderbarer ifts aber, daß man entweber 
aus dieſer Stelle das ganze Wefen der Fabel entwideln zu können 
glaubte, oder dem Ariftoteles Schuld gab, daß ers ſchlecht ent- 
widelt habe. Er ift bier fomeit davon entfernt, daß er die Fabel 
nit einmal erklärt, indem er nur von einem einzigen, Dazu 
außerweſentlichen Gebrauch verjelben redet: denn für öffentliche 
Staatsreden in Griechenland ift fie doch gewiß nicht zuerft und 
vorzüglich erfunden worden. Wenn man aljo den griechiſchen Phi⸗ 177 
loſophen auf der Einen Seite tadelt, daß er die Fabel zum blos 
hiſtoriſchen Beifpiel erniedrige; und auf der andern ihm nachſpricht, 
daß die äfopifche Fabel nur Beifpiel fei und als Beiſpiel wirke: 
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jo thut man ihm, wie mic dünft, beidemal Unrecht.) Er ſpricht 
hier nur als Nhetorifer, nicht als Philojoph der Dichtung. 

Zu feiner Poetit muß man gehen, wenn man feine Begriffe 
vom eigentlichen Weſen der Dichtkunſt erfahren will; und ob er 
wohl in dieſem uns mangelhaft zugefommenen Werk von der äſo— 
piſchen Fabel jelbft nicht vedet: jo redet er doch von der Dich— 
tung (uv9og) überhaupt und von ihre in Anjehung des Trauer 
ſpiels jehr genau und ausführlich. Wir dürfen aljo nur alles, 
was der Tragödie eigenthümlid, ift, weglaffen: jo wird die Natur 
der Dichtung offenbar, worauf ſich folde auch beziehen möge. 

Allgemein alſo jagt er:") „der Geſchichtſchreiber und der Dich: 
ter unterſcheiden ſich nicht durchs Sylbenmaas, jondern dadurch von 
einander, daß der Geſchichtſchreiber erzählt, was geſchehen ſei, der 
Dichter, welcher Art Dinge geſchehen mögen. Die Dictkunft 
fei deßhalb philofophiicher und lehrreicher als die Geſchichte, weil 
fie mehr das Allgemeine (ra xaFoAov) vorträgt, da bie Gedichte 
ſich an das Einzelne halte (v« za” eraoror). Allgemein aber 
nennet er das, wenn anſchaulich gemadt wird, wie einem Sol- 
chen ein Soldes, d.i. einem Jeden das Seine zutreffe, oder wie 
man nad) innerer Wahrfcheinlichleit oder der Nothwendigfeit handle, 
Dahin ziele die Poefie, aud wenn fie den Perfonen befondre 
Namen beilegt; mithin beftehet der Unterfchied des Dichters und 
des Geſchichtſchreibers darinn, daß diefer jagt was geſchehen fei, 
jener wie es gefhehen lnne und möge, nad) der Wahr- 
iheinlihteit oder der Nothmwendigkeit ſelbſt.“ Goldne 
Worte, die uns auf einmal auch bei der äſopiſchen Fabel nicht 
nur ihren Unterſchied vom hiſtoriſchen Beifpiel, ſondern zugleich den 
reinen höchſten Zweck anzeigen, zu weldem eine Fabel gebichtet 
werden ſoll. Die innere Wahrſcheinlichteit oder die Nothwendigteit 
ſelbſt fol das Gewicht jeyn, das bei der erbichteten Handlung zeigt, 

a) Jenes ift Lehings, dieſes ift Bodmers Meinung. 

b) Poötie. c. 9. 
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nicht blos Was, fondern aud) Wie es geichehen möge (ou yeroıro). 
Und eben deßwegen ift die Fabel philoſophiſcher und lehrreicher ala 
alle Beifpiele der Geſchichte. Sie geht auf das Veſte und Allge- 
meine, daß wenn So etwas gegeben ſei, wahrjcheinlich oder noth- 
wendig So etwas folge; das Beifpiel der Geſchichte fchildert nur 
einen einzelnen Fall, dem nicht anderd als nad dem zweifelhaften 180 
Mans der Aehnlichleit die Anwendung auf andere Fälle zuftehet. 
Für meinen gegenwärtigen Yall-aber ift durch die Fabel das osov 
YEVOLTO XATa TO EINOG 7 TO avayuaıov congruent gedichtet wor⸗ 
den, jo daß fih, wie in der Geometrie, die beiden Fülle deden, 
mithin gleich find. 

Aus diefem Hauptbegriff, den Ariftoteles von der Dichtung 
giebt, wird ſich alles! beftätigen, was ich von der Natur ber Zabel 
entwidelt habe. „Nachahmung, jagt er,*) ift ein dem Menfchen 
eingepflanzter Trieb, der fih von Kindheit auf bei ihm zeiget: er 
unterjcheidet fih eben dadurh von andern Thieren, daß er nad) 
ahmender ift ala fie. Die eriten Begriffe erwirbt er ſich durd 
Nahahmung und freuet fih, wenn er nachgeahmte Dinge fiehet. 
Ein Zeichen bievon ift das Vergnügen, das wir bei Kunftwerfen 
empfinden. Dinge, deren Anblid ung in der Natur unangenehm 181 
ist, fehen wir in der genauften Kunftnahahmung mit Freuden. 
Dies zeigt, daß Lernen nicht für Philoſophen allein das Süßeſte ift, 
fondern auch für andre, obgleih nicht in demjelben Maaße. Denn 
fie freuen fich deshalb, wenn fie Bilder anfchauen, weil der An⸗ 
ſchauende lernt und fchließt, was Jedes fer? wie es fo fei und 
nicht anders? Träfe es ſich aber, daß er den vorgeftellten Gegen- 
ftand vorher noch nicht gejehen hätte: jo würde? feine Freude nicht 
aus der Nachahmung defjelben, jondern aus der Kunft des Werks, 
der Farbe oder aus einer ähnlichen Urſache entipringen.” 


a) Poötic. c. 4. 
1) 4: Hauptbegriff des Ariftotele® von der Dichtung wird fi) auch 
alles 2) wird 


u 


Auf diefen jo oft mifverftandenen Begriff der Nahahmung, 
d. i. der fünftlihen Darftellung und ber Uebung unfrer Vernunft 
in Anerkennung der Gegenftände, in freubiger Anſchauung des 
Aehnlichen u. f. bauet der philofophifche Grieche fein Gebäude ver 

182 Dichtkunſt; und könnte der Urjprung aller menſchlichen Dichtung, 
jener wirkame Trieb in uns, Analogieen zu fhaffen, mit 
innerem Vergnügen fie anzuerfennen und jedesmal da— 
durd feine Begriffe zu erweitern, zu üben, zu ftärken, 
in einer allgemeinen Quelle gefudht werden? Auch der äfopifchen 
Fabel ift alſo Analogie die Mutter; nicht Abftraction, nicht eine 
leere Reduction vom Allgemeinen aufs Beſondre. Fabeln, die auf 
dem legten Wege erfunden murben, find meiftens tobte Fabeln; 
dagegen die Dichtungen der Analogie in jedem Gliede leben. Auch 
die Freude des Zuhörers bei diefer Dichtung, feine Freude beim 
Anerkennen des ähnlichen Falls und fein unvermerktes, williges 
Lernen der eingelleibeten Lehre erklärt fi aus dem Ariſtoteliſchen 
Grundfag vortreflich; dagegen die Abftraction und Reduction nichts 
erkläre. Der Menſch ift ein nachahmendes Thier: er freuet ſich 

183 alfo über die Fabel nicht nur als über ein nahgeahmtes Kunft- 
werk, fondern als über eine geheime Anleitung, durch welche er 
theoretiſch oder praftiich ſelbſt nachahmen Iernet. Die Thiere haben 
ihn alles gelehrt; jegt lernt er von ihmen auch Weisheit. 

* ——— 

Weiter will ich mich nicht ins Einzelne einlaſſen, und was 
Ariſtoteles von der Handlung, den Sitten, dem Ausdruck, den 
Meinungen der dramatiſchen Dichtung ſagt,) auf die Dichtung 
überhaupt und auf einen Heinen Bezirk derſelben, die äſopiſche Fabel, 
nicht! anwenden. Auch bei diefer müfjen die Begebenheiten ver+ 
Inüpft, die Charaktere der Handelnden beobadtet, die Mei- 
nungen, die fie äußern, ihrer Natur gemäß und in den Umftäns 





a) Postic. 0. 6. 7. 8. 
1) nicht fehlt in A. 
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den der Handlung gegründet, der Ausdruck der Fabel ihrem 
Zweck angemeſſen ſeyn u. f. Gleichergeſtalt bat die Handlung der 
äſopiſchen Fabel ihre Größe, ihr Ganzes, ihre Schönheit; auf 
die Zeichnung derſelben kommt mehr an, als auf jeden andern 
Schmuck in Worten, in Beſchreibungen, ſelbſt in Ausmahlung des 
Charakters der Thiere; geſchweige in jenen fehlerhaften Epiſoden, 
die uns von der Sache felbit abführen und nicht dieſe allein, fon- 
dern jede andre anjchaubare Dichtung verunzieren. Kurz, was Arifto- 
teled von feiner höchſten, d. i. der dramatiſchen Dichtung fagt, gilt, 
feinem allgemeinen Geift nah, Zug vor Zug au von ber niebrig- 
ften regelmäßigen Dichtung; welches eben die beneidenswürdige Ge- 
nauigfeit feiner Theorie zeiget. 


* 
* * 

In Anſehung des Sylbenmaaßes bin ich ebenfalls von Ariſto⸗ 
teles Meinung.) Das Sylbenmaas allein macht kein Gedicht, ſon⸗ 
dern die Nachahmung, ob er wohl auch jenes ſowohl ſeinem Urſprunge, 
als feiner Wirkung nad ſehr glücklich erklärt Hat. Auch in unge- 
bundener Rede (Aoyoıs wıdors) läßt er felbft eine Epopee gel- 
ten und erfennet die Mimen! des Sophrons und Kenarhus, die 
Fabeln des Sokrates (Swrperıxovg Aoyovs) und alle übrige Nach- 
ahmungen vor Gedichte, die jemand 3. B. in jambijche, elegifche 
und andere Bersarten bringen könnte. Das Sylbenmaas allein 
entſcheidet ihm nicht; er ift aber dafür, daß man mit dem Dichten 
(rroreıv) geſchickte Metra verbinde, und redet von den heroiſchen 
und jambifchen Verſen ſehr richtig. Die griehifhe Muſe hatte 
diefe Regel gleichfalls in fih. Man kam bald darauf, auch der 
äfopiichen Fabel den Schmud eines Sylbenmaaßes zu geben, der 
ihre Wirkung nicht ſchwächete, fondern erhübe. Das ältefte dieſer 
Art war, wie wir aus Hefiodus fehen, das heroiſche; e8 hat einen 
abgemefjenen, fimpeln, raftlofen Schritt, und daß mehrere Yabeln 
Aeſops von einem Griechen felbit in dieſe Versart eingelleidet ge- 

a) Poötic. c. 1. 

1) AB: Minen 
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weſen, fehen wir aus Fragmenten beim Svidas. Noch beſſer aber 
ſchickte fich der Choliamb! zur Fabel, weil er der ungeſchmückten, 
fimpeln Erzählung näher trat, und mit der größten Klarheit ben 
ſchönſten Wohlllang verband. Nefte von den Fabeln des jogenann- 
ten Babrius zeigen dies unmwiberfprehlid;") und Hätten mir ihn 
ganz, wer würde die Profe unſrer griechiſchen Fabel Iefen, die nicht 
187 Aeſops fondern der Grammatiler Proje ift, die größtentheils uns 
gleich ſchönere verfificirte Fabeln in fie aufgelöfet haben. Der Glüd- 
liche, der uns den ächten Babrius fände, hätte der Litteratur ein 
trefliches Gejchent gemacht: denn die zwei oder drei ganze Fabeln, 
die man von ihm bat, z.B. die Nachtigall und Schwalbe, die 
Ameife und Cicada, das Gefäß worinn nichts als die Hofnung 
188 blieb,) und jedes Heine andre Fragment, haben beim ſchönſten 


Tyruhitt. diss. de Babrio. edit. Harles. Erlang. 1785. Ich 
glaube igens nicht, daß diefer ſchöne Verfificntor Babrius geheißen habe, 
welches fein Griechiſcher Name ift; wahrſcheinlich ift fein Name Valerius 
gewefen und die Yabeln haben Baisgrov Aoyo« oder uudor geheifien. In 
einem Manufeript das Tyrwhitt anführt, (p. 86. edit. Harles.) fteht auch 
diefer Name, und es ift Schade, daß man eben dajelbft ben wahrſcheinlich 
lateiniſchen Vornamen diejes Valerius zu enträthfeln nicht für werth geach- 
tet hat. Gewiß brächte ums diefe Spur um einen großen Schritt näher, 
wer dieſer fennfollende Babrius gemejen? 

b) Tyrwhitt de Babr. p. 46. 48. 69. Da die Fabeln frz find, will 
ich für einige Lefer zur angenehmen Probe zwei berjelben herjepen. 
Zeus v mög Ta yonora marra ovkhesus 
Ednzev aurov awuaoes zug’ dung. 
0 6 angurns awägwnos, ıderau omevden 
Ti nor’ mw u aurp, zu To noua xurnGas, 
Aıme aneldew avı« ıgos Peww owovs 
Küxeı nereodeu, ıng de yns av peuyew. 
Movn 8 euswev Elmus, iv zarenper 
Tedev ro none. royup Eis wdgnnos 
Movn avvsorı, vum nepeuyoram Äteg 
Ayadov bxuorov eyyuayern dwoew. 

. * 





1) U: Choliambe 
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Wohlklange eine ſo ſüße Einfalt, daß der ſchöne, aber oft ge⸗ 
zwungene Phädrus ihnen kaum zur Seite treten dürfte. Schade, 189 
daß dies griechiſche Sylbenmaas der Fabel für die neuern! Spraden 
faft ganz unnachahmbar bleibet: feine zarte Abwechſelung verliert 
fih bei uns Deutſchen größtentheils in einförmige Jamben. 

* * 


* 

Nachftehende Dichtungen maßen fih Feine Stelle unter Aeſops 
Fabeln an; vielmehr verbergen fie fich unter dem beſcheidnern 
Namen der Dihtungen aus Sagen. Denn aus Sagen oder 
aus der Geſchichte alter morgenländifcher Völker find fie gefchöpft; 
fie mußten aljo au in ihrer neuen Geftalt den Sitten und ber 
Borftellungsart diefer Nationen treu bleiben, ſelbſt wo diefe von der 
unfern ſich weit entfernen. Zum kindlichen Ton der Sage gehörte e3 
auh, dab fie Fein poetifches Sylbenmaas hätten und auf den 
Schmud feinerer Völker überhaupt Verzicht thäten. Sie ftehen be- 190 
ſcheiden als Fremdlinge? bier und erwarten die freundlide Will- 
fährigfeit, die man Ausländern ermeifet, daß man nämlich in ihre 
Denkart eingehe und fie nur nach ihren eignen Geſetzen richte. 


Andwv naı Xelıdwv. 

Aygov Xelidov uaxpav etenwrndn, 

Evgev Ö’ gonuoıs eyxadnucevnv Ua 

Andov’ o!upavov nd’ anedonve 

Tov Irvv awpov Exnreoovra ns wons. 

X’ 7 uev Xeludow Ynoı, yiltarn, Lweıs; 

IIoutov Blenw GE OnuEoov ucra Opaxıy. 

AN ELF ES aypoV x 005 01x09 avdpwunwV. 

Zvoxnvos -7ubvy x YPıln KUTOLRNOES, 

“Onov yewpyoıs x’ ouys Inpsois aaeıs. 

Tnv 8’ ar’ Andaw ofupwvos nuspdn' 

Ea ue NnETgaIs EuuEveiv KOLKNTOLS. 

Oıxos de or nas n TE nis wdownum 

Mvnunv nalawv Ovupopwv avwpleseı. 
Eine der ſchönſten Fabeln, die ich in Einer Sprache der Welt kenne. Wahr- 
fcheinlich ift die Schwalbe Leffings (©. 104. feiner Fabeln) aus ihr entftanden. 

1) U: neueren 2) ftehen als kindliche Fremdlinge 





II 


Blätter der Vorzeit. 


Dihtungen aus der morgenländiihen Sage. 


[Band 26, 311—358.] 





301 IV. 
Perſepolis. 


Eine Muthmaaffung.! 


303 Ich kann es vorausfegen, daß den meiften meiner Lefer die 
prächtigen Alterthümer von Perfepolis befannt find, die in jo vielen 
Reifebefchreibungen zum Theil mit großer Genauigfeit abgebildet 
worden. Kämpfer, Chardin, le Bruyn und noch neulih Nie- 
buhr, ein Reifender, der an Sorgfalt und Wahrheitsliebe! menige 
feines Gleihen hat,*) haben die Abbildung derfelben immer genauer 
zu machen geſucht und der Letzte infonderheit hat darauf den treue- 

304 ften Fleiß verwendet. Wie kommts aber, daß diefen Befchreibern 


a) Kaempf. amoenit. exotic.e Fasc. II. Relat. 5. p. 325 — 353. 
Chardin Voyages en Perse T. I. p. 140-197. le Brun Voyages 
T. OD. p. 385. seq. Niebuhrs Reiſebeſchreibung B. 2. ©. 121—165. 
Die übrigen, die von diefen Alterthümern gehandelt haben, f. in Meufels 
bibl. hist. Vol. I. P. D. p. 41. 42. Heyne's Guthrie Th. 2. ©. 233. 

1) Der feltene Sonderdrud — die Berliner Bibliothek befigt ein 
Eremplar aus Meuſebachs Sammlung — fcheint noch vor dem Drud bes 
dritten Theild der Zerftreuten Blätter ausgegeben zu fein. Er bat den 
Titel: „PBerjepolis. Eine Muthmaaffung von J. &. Herder. Gotha, bei 
Carl Wilhelm Ettinger, 1787.“ Zeile für Zeile ftimmt er mit U; bis 
Geite 48 laufen die Seiten gleih aus mit S. 303—348 in U; von 


2) U: Wahrbeitliebe 
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noch feine Erflärer nachgefolgt find, die über die Bedeutung fo 
zahlreicher Figuren in ihrem Zufammenhange einige nähere Unter- 
ſuchung angeftellt und darüber wenigftend Bermuthungen geäußert 
hätten? Mich dünkt, diefe Alterthümer find der Betrachtung nicht 
weniger werth, als jene Aegyptiſchen und Griechiſchen Reſte, über 
welche doch beinah eine Bibliothek gefchrieben worden; und die un- 
geheure Anzahl von 1300 Figuren follte doch, wie ich glaube, uns 
von ihrer Bedeutung mehr errathen lafien, als eine Hieroglyphen- 
ichrift auf den Aegyptiihen Obelisfen. Ich lege nichts ala eine 
Bermuthung dar, der ich Betätigung oder Berichtigung wünſche. 
Sobald in einer ſchweren Sache nur der Anfang gemacht ift, wer⸗ 
den mehrere gereizt, die Mängel zu verbeſſern und den unbetretenen 
Weg, auf welchem Einer auch nicht weit kam, weiterhin zu ver⸗ 
folgen. ! 
* * * 305 
Das Erfte, was uns beim ingange diefer prächtigen 
Ruinen aufftößt, find die zweierlei riefenhafte? Thiere, die 
vor der Treppe an den beiden Seitenpfeileen hocherhaben ausge- 
bauen find.) Der Graf Caylus,”) der überhaupt diefe Dentmale 
zu ſehr durch ein Aegyptifches Fernglas ſah, bemerkt in ihnen nur 
die Aehnlichleit mit den Wegyptifhen Sphynxen, mit welchen fie 
doch eigentlih wenig gemein haben: denn die beiden Thiere, Die 


a) Kämpfer ©. 336. Chardin p. 133. 134. Niebuhr ©. 125. 
le Brun tab. 124. 
b) Caylus Abhandlungen, Meufeld Ueber. Th. I. ©. 67. 


©. 49—70 = 6. 349— 366 find die Zeilen nur fo zufammengerüdt, daß 
vier Seiten beim Abdruck in A eingefpart find. ühnlich verhält ſich ein 
zweiter Sonderdrud: „Perſepolis. Eine Muthmafjung. Gotha 1798. bey 
Carl Wilhelm Ettinger,” ohne Namen des Verf. und ohne die Bezeichnung 
als neuer Ausgabe, zu B. Bis ©. 49 entiprechen die Seiten genau S. 303 — 
349; dann wird der Sa in B weitläuftiger, fo daß der Sonderdrud im 
ganzen 2 Geiten weniger enthält als B. 


1) 4: verfuchen. 2) riefenhaften 
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auswärts fehen,*) find offenbar das erdichtete Einhorn, ein 
Fabelthier, das im ganz Drient befannt ift; die beiden, die auf 
zwei andern Pilaftern oftwärts nad) dem Berge hin jehen,") hätten 
zwar mehrere Achnlichteit mit dem Aegyptiſchen Sphynx; fie find 


306 aber dennoch, wie wir gleich ſehen werben, gleichfalls von eigenem 


30 


S 


Aſiatiſchen Gepräge. 

Jedermann ift nämlich bekannt, daß der aſiatiſche Vergrüden 
oder das Gebürge Kaf der alten Fabeltradition, das große Dihin- 
niftan, di. der Sit und das Vaterland taufend erbichteter Ge 
ſchöpfe fei, die auf ihm wohnen. Hier ift das Neich der Peris 
und Divs; Hier wohnt der Vogel Kaf, Simurgh oder Anka, der 
alle Sprachen fpricht und folange gelebt hat, daß er die Erde 
ſiebenmal mit neuen Geſchöpfen bejegt gefehen; hier find jene un» 
zähligen! Wundergefhichten des Tamuras, Feriduns, Ruſtem, Afra- 
fiab u. a. vorgegangen, durch welche Drachen und Ungeheuer, der 
Rackſche, Soham, Uranabat, Eſchder, u. f. bezähmt worben:‘) 
Sagen, die längs dem afiatijhen Gebürge hingehn und mit Far- 
ben, die fi nad dem Charakter der Völler und Gegenden ver- 
ändern, vom Kafpifchen bis zum Meltmeer reihen. Es wird fid) 
anderswo eine Gelegenheit darbieten, von diefen alten Gejchöpfen 
der menſchlichen Einbildungskraft ausführlicher zu reden; hier be— 
merfen wir nur, daß weder das Einhorn, noch das andre geflügelte 
Fabelthier auf den Ruinen Perfepolis aus Aegypten geholt, fondern 


a) Niebuhr Tab. XX. a. 

b) Niebuht Tab. XX. b. 

©) &. Herbelot art. Simorganka,? Soliman, Tahamurath, Div, 
Peri etc. Rihardjons Abhandlung über die Spradien der morgenlän- 
diſchen Völler Kap. 3. Abſchn. 3. S. 202. Deutſch Ueberf. Bochart, 
Hierozoie, P. II. L. VI. do animal. fabulos. et al. Wenn Athenäus (B. XI.) 
von den Bierrathen Perſiſcher Becher redet, vergifjet er nie diefer exdichte- 
ten Thiere, 

1) At umzählichen 

9) ©: Simorgauka 
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völlig aſiatiſchen Urſprunges ſei; welcher Urſprung uns auch feine 
Bedeutung weiſet. | 

Aus den Gedichten mehrerer morgenländifden Bölfer nämlich 
ift bekannt, daß fie die Bilder der Thiere vorzüglich zu Bildern 
der Menſchen und Völker wählen, weil in ber Sprache ber 
älteften Welt ſowohl Tugenden als Lafter, und jede vorzüglide 
Eigenihaft unſres Geſchlechts nicht befier als durd eine Geftalt 
der Thiere ausgebrudt werben konnte. Die Thiergeftalten, unter 


welden Jakob jene Söhne und Mofes die Stämme feine Volle 308 


bezeichnen, *) find hievon Eins der älteiten Beilpiele; das? fo- 
genannte Einhorn (Reem) ift ſchon unter diefen Bildern. Der 
Moabitiide Segenſprecher, Bileam, braudt e8 zweimal, um die 
Stärke des Bolls, das er wider feinen Willen fegnen mußte, 
zu bezeichnen;”) und in dieſer Bedeutung wird es auch in dem 
alten Buch Hiob gebraudt, als das Symbol einer unbezwinglichen 
Stärke‘) Durch alle morgenländiichen Dichter geht dieſe Bezeich- 
nung; und eben in dem hebräiſch⸗chaldäiſchen Propheten, ver den 
Gegenden von Perfepolis am nächften lebte, in Daniel, finden wir 
nicht nur diefe Manier erdichteter Thiergeftalten, als Sinnbilder 
der Völker, am audgezeichnetften; jondern Er Hat fie aud den 


fünftigen Sehern feiner Nation gleihfam veftgejegt und zum 309 


Mufter gegeben. Ihm ifts ganz gewöhnlih, Reiche als Thiere 
zu ſehen; und gerade erblidt er Thiere, wie fie auf diefen Mauern 
ftehen: einen Löwen mit Adlersflügeln, einen Bären mit Elephan- 
tenzähnen, einen geflügelten Leoparden, ein gehörmtes Thier mit 
zertretenden Füllen und zermalmenden Zähnen, Widder, Böcke mit 
langen Hörnern; und alle diefe Bilder feßt er jedesmal in fo ver- 
änderter, fabelhafter Compofition zufammen, als es der Sinn er- 


a) 1 Mof. 49, 9. 14. 17. 21. 27. 5 Mof. 33, 17. 20. 22. 

b) 4 Moſ. 23, 22. Kap. 24, 8. 

c) Hiob. 39, 9.10. In den Pfalmen gleichfalls Pi. 92, 11. 22, 22. 
29,6. Sei. 34, 7. 

1) U: bezeichneten, 2) und das 
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forderte, der durch fie angezeigt werben follte.‘) Ba nun Daniel 
die befte Zeit feines Lebens unter dem Mebifchen Darius bis auf 
den Cyrus der Perfer gelebt hat, da er aufer Paläftina erzogen 
war, und in ihm alles einen ausländifhen, und zwar gerade den 


310 Geift diefer Gegenden athmet: fo könnte uns, auch nur aus dieſem 


31 


einzigen Datum, die Bedeutung ſolcher Compofitionen nicht frembe 
bleiben. Wir müßten alfo, mas es ungefähr heißt, wenn in an- 
dern Feldern diefer Ruinen der Löwe das Einhorn hinterwärts an⸗ 
fältt;°) oder wenn Helden und Könige Thiere diefer Art beim Horn 
faſſen und durchbohren.) Es war die gewohnte Zeichenſprache 
diefer Gegenden: „Geſchöpfe folder Art bedeuten feindfelige Gewal⸗ 
ten und Mächte;“ der Hauptbegriff des Symbols, von dem wir 
reden, war unaufhaltfame, fücchterlich-zufammengewachjene Stärke! 

Wenn aljo das Einhorn, der Natur der Sache unter der? 
Bilderſprache in Orient zufolge, Stärke bedeutet;® was wird das 
andre, das geflügelte Thier bezeichnen? Ohne Zweifel mächtige 
Weisheit.t Es hat ein Menjchen-Angefiht und aufer feinen 
Flügeln ein Diadem auf dem Haupt: wahrſcheinlich alſo nichts als 
eine Ableitung jenes mweifen, vornehmen Fabelthiers auf dem Ge- 
bürge Kaf, das fo viele Sprachen ſpricht und eine hohe Herrſchaft 
über die Erbe führe. Will man es den Perfiihen Sphyne nen» 
nen, fo ift es menigjtens nicht der Aegyptiſche Sphynz: denn es 
iſt aus ganz andern Veranlaffungen in andern Regionen erwachſen. 


a) Dan. 7. 8. Esra's viertes Buch umd Johannes Offenbarung, 
nebſt einer Reihe andrer Offenbarungen, find fpäterhin ſämmilich in dieſer 
Art von Compofition dev Bilder. 

b) Niebuhr tab. 33. unten. 

c) Niebuhr tab. 34. Kumpfer ©. 334. 


1) A: Staats-Zeihenfprade diefer Gegenden. Geſchöpfe folder 
Urt bedeuten ſolche Wölter, ſolche Königreiche; und der KHauptbegriff 
rer Stärke, welde Nation es auch gelten follte. 

2) und ber 3) Stärke des Staats amzelgt; 

4) Thier bedeuten? Ohne Zweifel Staats-Weisheit. 
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Es ift feine weibliche Zigur, wie ber Sphynz in Aegypten war; 
jondern ein bärtiger Mann: das Diadem ift auf jeinem Haupt: 
man fiehet ihn auf keinem Felde dieſer Ruinen im Streit, daß er 
von! einem Thier angefallen, oder von einem Menſchen getöbtet 
werdeu.f. Er ftehet aljo dem Einhorn in feinen Attributen ent- 
gegen;? und da an jprechenden Thieren dieſer Art Aſien reich ift, 
jo daß fi Mährchen von ihnen bis unter die Mongolen, ja zu 
den Tungufen hin verbreitet haben,® jo dünkt mich, find die Sym⸗ 31 
bole an diefen beiven Figuren fo Har gegeben, wie bei irgend 
Einem Gefiht Daniels, Eſra oder der Apolalypfe. Der Schmud, 
ben beide Thiere an ſich baben, ift in ber Tradition gegründet 
und wird in jeder Beichreibung der Morgenländer von ihnen reichlich 
wieberholet. Noch jener Al-Boral, auf welden Muhammed! in 
den Himmel fuhr, war ein Thier diefer Art, größer als ein Efel, 
Heiner ala ein Maulthier. Er hatte ein Menichengefiht und Pfer- 
desgebig: die Mähne feines Haljes war von feinen Perlen,. um- 
ftralt mit Licht, und alle feine andern Glieder bis auf feinen 
Schweif waren mit Edelgefteinen aller Gattung gezieret. Cr hatte 
Adlersflügel und eine menſchliche Seele: er verftand mas man 
ſprach, er konnte aber nicht fprehen und antworten: mit Perlen 
und Edelgefteinen war er bezäumt und umgürtet.) — Muhammed“ 
und feine Nachfolger erfanden diefe Bild nicht; ess war in hun⸗ 31 
dert andern Erzählungen ala gemeine Tradition gegeben. Einigen 
apofryphifchen Büchern der Ebräer, z.B. dem vierten Buch Esra,?) 
liegen eben dergleichen fprechende Thiergeftalten zum Grunde, noch ® 


a) Gagnier Vie de Mahomed T, I. L. I, Cap. Il.? et al. al. 
b) 4 Eir. 11. 12. 

1) U: er irgend von 2) Eriftallo..... ganz entgegen; 
3) fi ihre Märchen biß ....., . . . . hin verbreiten: 

4) Mabomed 5) dies Bild nicht; fondern es 


6) In den apofruphifhen ... ., 3.8. im vierten Buch Esra,..... 
zum Grunde und ud noch 7) „Cap. II“ fehlt in ®. 


— IM 


in ber Apofalypfe find die beiden Symbole des ftarfen und des 
weifen oder liftigen Thiers nad) dem Zwede des Buchs aus der 
alten Tradition känntlich.) Wir haben alſo allen Grund, bei 
unfern Ruinen diefe beiden Bilder als Symbole der Macht und 
lönigliden Weisheit, beide aber als Staatsbilder, anzu— 
nehmen. Die Stärke bewahrt die äufere, die Weisheit die innere 
Pforte des Pallaftes; jene ift auswärts, diefe nad) innen gefehret. 
Man fodre nicht, daß ich aus andern Schriften, z.B. aus 
dem Zend-Avefta alle Stellen der Fabelthiere,t die hieher gehören, 
314 fammle. Da diefe Iegtgenannten Bücher wenigftens Theilweiſe ger 
wiß aus einer ſpätern Zeit? find, als in welder Perfepolis er- 
bauet worden: jo können fie nichts als liturgiſche Commentare 
deſſen ſeyn, was hier in ältern? einfachern Bildern daftehet; und 
das find fie reichlich. Jeder,“ der fie durdlaufen hat, weiß, 
wie viel z.B. jener vernünftige Stier, der König der Thiere, im 
Zend-Avefta gelte; was gleihergeftalt jener Efel in Feradhand, 
mit ſechs Augen, neun Mäulern, zwei Ohren und Einem Horn, 
der von himmliſcher Speife Iebt, und jener Vogel, der die Sprache 
des Himmels jpriht, in ihm bedeute”) Man fieht, daß diefe 
Liturgieen auf alte Landestraditionen gegründet; größtentheils aber, 
infonderheit im fpäteften Bud; Bundeheih,? ſchon fo zum Syftem 
geordnet find, daß fie zwar befräftigen und erläutern, micht aber 
als urfprünglices Fundament dienen mögen. Und fo werde id) 
fie auch fernerhin in diefer Erläuterung gebrauchen. 
Gnug, weder das Einhorm, noch der perfiide Sphyne‘) find 
Aegyptiihen Urfprungs; fie find auch nicht auf Aegyptiſche Art 


3 





a) Offenb. Kap. 13. 
b) ©. d’Anquetil Zend-Avesta T. IT. im Negifter Ane, Taureau, 
Oisean u. |. 2 
c) Niebupr hat Th. 2. tab. 20. m) b. d. 0, einige fabelfafte Thiere 
der alten Perjer aus Münzen und Giegeln gegeben, die meine Gedanken 
1) B: Fabeldichter, 2) W: Bücher aus einer viel jpätern Zeit 
3) im viel ältern 4) Jedermann 5) Boundeheſch, 
‚Herders fümmtiche Werte. XV. 37 


| U 
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gebildet. Sie liegen nicht, wie der Aegyptiſche Sphynx vor einem 
Tempel, ſondern ſtehen in der Mauer des Pallaſts, nicht einwärts 
ſondern erhoben gearbeitet, jo daß, da fie noch unverlegt waren, 
ihre Köpfe und! ihr halber Leib aus dem veiten Marmor heraus- 
ftand. Auch tft der Tritt dieſer Thiere belebter, ald er bei den 
Aegyptiſchen Thierbildern, felbft bei denen auf der Iſiſchen Tafel, 
gefunden wird.2 Große Denkmale der alten Zeit, auch ihrer® 3ıc 
Geftalt nah: denn die Entfernung vom vorberiten bis zum binter- 
ften Fuß eines Thiers beträgt 18 Schub, und es ift aus dem 
bärteften Stein mit großem Fleiß gearbeitet. 


* * 

Bon den Thieren aljo als Bewahrern dieſes Pallaftes 4 ftei- 
gen wir zu den menfhliden Figuren, deren ungeheuer viel 
find; indeſſen iſt die Hauptfigur ihrer aller känntlich gnug und oft 
wieberholet. Es ift der gehende ober ftehende Mann,) mit dem 
längiten Bart unter allen taufend Yiguren, der offenbar einen 
Bornehmen, (er fei nun Priefter oder König) vorftellt und zu dem 
die andern zahlreichen Reihen wallfahrten. Er ift von anfehnlicher 
Länge, hervorragend über die, die hinter ihm ftehen und den Wedel 
und Fächer über ihn Halten. Mit einem perfiihen golbnen Turban 317 
iſt er geſchmückt, und über ihm ſchwebt eine bimmlifche Geftalt, 
die allenthalben mit ihm gehet;”) auch wenn fie nur mit einer 
Abfürzung über ihm fehwebet.‘) Die ſchönſte Stellung ift die, da 
diefe Perfon fteht und mit der himmliſchen Geftalt zu fprechen 
ſehr erläutern. Aus B. mit b. verglichen, fiehet man, wie Ein und dafjelbe 
Thier verfchieden vorgeftellt werden konnte; e8 waren,* wie im Buch Daniel 
und Eſra, fymbolifhe Thiere. 

a) Niebubr tab. 25. c. le Brun tab. 129. ingleihen S. 123. Nach 
Niebuhr ift fein Turban wirklich mit Golde bededt gemefen. 


b) Chardin tab. LXII. I. zu ©. 156. le Brun tab. 143. 
c) Chardin tab. LXII. LXIV. le Brun tab. 153. 

1) &: fo daß ihre Köpfe, da... waren, und 

2) je gefunden wird. 3) aud nur ihrer 4) Ballafts 
6) U: Eonnte, nachdem es die Bebeutung erfoderte, denn es waren, 


Be — 
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ſcheint — auf! jenen prächtigen Grabmahl, das zwar nicht mit 
diefem Pallaft zufammenhangt, offenbar aber diefelbe große? 
Vorftellungsart befolget.‘) Wir fragen alfo: wer ift die Himm- 
lifche Geftalt, die über dem Haupt oder vor dem Ange- 
fiht des edlen Sterbliden ſchwebet? wer ift biefer er- 
habene Mann felbft? und wer find die zahlreihen Heere, 

318 die zu ihm wandern? Sind dieſe drei Fragen aufgelöfet: fo 
find auch die Ruinen erfläret. 

1. Die ſchwebende Geftalt Hält Hyde für ein Bild ber 
Seelenumfterblichfeit oder vielmehr für ein Symbol der Auffahrt 
Guftafps auf den Berg Dummavand;”) eine Muthmaafjung, die 
von feinem einzigen Umftande des Symbols unterftüßet wird. Nach 
Kämpfer, Chardin, le Brunu.f. ſchwebt die Figur auf dem 
Grabmahl dem Sprechenden entgegen, nicht von ihm weg, wie 

319 Hyde fie abgebildet Hat;‘) und in allen andern Vorftellungen auf 
den Mauern Perfepolis ift fie gerade über dem Haupt des leben⸗ 
den, gehenden, fihenden, Gerichthaltenden Königes. Auf dent 
Grabmahl Hat fie die Sonne am Ende? der Wand hinter ſich: der 
Altar mit dem heiligen Feuer ftehet in einiger Entfernung vor 

a) Kämpfer ©. 313. le Brun 158. Chardin LXVIL LXVIT. 

b) Hyde de relig. vott. Pers. p. 306. 

0) Tab. VI. p. 305. Er hat fie wahrſcheinlich aus Chardin tab. LXVIIT. 
wo die ſchwebende Gejtalt, verglichen mit Kämpfer ©. 313. und Chardins 
eigner Tafel LXVIL. offenbar verzeichnet worden. Niebuhe Hat dieſe Tafel 
nicht, und in le Brum ift fie unkänntlich; fie verdiente alfo noch die Be- 
tichtigung aus Niebuhrs Papieren. Wäre Hyde's Mbbildung die redite:t 
jo fünnte man die ſchwebende Beftalt eher den Feruer® des Königs in der 
Sprache des Zend=-Avejt3 nennen, d. i. feine eigne geiftige himmliſche Ge— 
ſtalt, die ihm begleitet. 

1) A: Geftalt fpricht; auf 2) Herrliche 

3) Königes. Alſo ift diefe Geftalt nothwendig das Sinnbild der 
perſiſchen Gottheit, jo daß fein Zweifel darüber jeyn Tann. Auf bem Grab- 
mahl ... . Sonne, ihr irdiſches Simmbild, am Ende 

4) Wenn Hyde Reh Hätte; 5) Berouer 


6) Degleitet. Die Worftellung auf dem Grabmabf aber iſt diefer zu feinen Meta- 
phoſit offenbar entgegen. 
37* 
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Dem, der mit dieſer Geſtalt ſpricht; ſein Auge iſt weder auf die 
Sonne, noch auf den brennenden Altar, ſondern auf ſie gerichtet. 
Daß in der Perſiſchen Religion dergleichen Geſpräche zwiſchen hei⸗ 
ligen Perſonen und der Gottheit oder den himmliſchen Geiſtern und 
Genien geſchahen, bedarf feines Erweiſes;! der halbe Zend-Aveſta 
iſt voll ſolcher Geſpräche, denen ich, wenn die Redenden in ein Bild 
geſtellt werden ſollten, fein einfacheres als dieſes zu geben müßte.*) 
Und wie wird dies höhere Weſen? bier vorgeſtellet? Als 3% 
eine befleidete menfhlide Geftalt, die unter der Bruft 
in’ Flügel und Schwungfedern ſich verlieret, das Symbol 
trägt feine Bereutung mit fih.? Daß die Menichen für die Gott: 
beit ober für bimmlifche Geifter keine“ eblere als die menfchliche, 
und die Morgenländer infonderheit die Töniglide Geftalt gekannt 
haben, bemweifen die Religionen aller Völker. Da aberd der untere 
Theil unfres Körpers am meiften den Bebürfniffen unſres irdiſchen 
Daſeyns beftimmt ift: fo Tam es darauf an, ihn bei höheren 
Weſen zu verhüllen oder durch Symbole zu verwandeln. In In—⸗ 
dien fteigen einige Götter und Göttinnen aus Blumen hervor und 
zeigen ſich auf dem Kelch derfelben mit dem Übertheil ihres Kör- 
pers. Bei den Ebräern war Gott entweder ganz unanfchaubar, 
(auh jene Melteften auf Sinai fahn nur Himmel unter feinen 
Füßen, d. i. den glänzenden Schemel feines Thrones;”)) oder als 321 


a) Zend-Avesta Vol. I. P. I. im Bendidad, im Leben Zoroaſters 
felbft u. f._ (Die Jeſcht Sades, Neäfh und Farvardins (Vol. IIL) 
enthalten eine lange Reihe folder Anbetungsgrüffe (Szeichne) an die 
Feruer's (Freuefhim) und andre Himmlifhe Wefen, manche faft in der 
Manier der Orphiſchen Hymmen.) Anmerk. der zweiten Ausg. 

b) 2 Moſ. 24, 10. Se. 6, 1. 

1) A: vor Dem, der mit der Gottheit Spricht; aber fen Auge......... 
Altar gerichtet; er fpricht mit der Geftalt, die vor ihm ſchwebet. Daß in 
der Perfifhen und in jeder alten Religion Morgenlandes dergleichen Ge- 
ſpräche ..... Gottheit geglaubet wurden, bedarf keines Erweiſes; 

2) Denn wie wird das höhere Weſen 3) offenbar mit ſich. 

4) für die Gottheit feine 5) aller Völker; da nım aber 
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Jeſaias ihn erblickte, war er ein faſt verhülleter König. Der Saum 
feines Kleides füllete den Tempel; die! Seraphim, die um ihn 
ftehn, bededen ihre Füße mit Flügeln; und als ſpäterhin Ezechiel, 
auferhalb Judäa, den Gegenden Perfepolis näher, diefe Exfcei- 
nung jah, war fie der perfiihen, die wir vor uns haben, ſehr 
ähnlid. Der Unanſchaubare ſchwebte über vier Thiergeftalten*) wie 
bier auf Adler» Fittigen? der nur Oberhalb-Anſchaubare ſchwebet. 
Daß dieſe Fittige.ein Symbol der Schnelle und Stärke find, bebarf 
feines Ermweifes:") mit Adlersfluge ift der Erfcheinende da und 
übet allenthalben die Macht des Königes der Gefieder. Wo auf 
diefen Nuinen die himmlische Geftalt felbft® nicht erſcheint, da er= 
feinen diefe Schwingen, das Symbol ihrer unfihtbaren Gegen- 
wart und leifen, ſchnellen, mächtigen Wirkung. ‘) 

Und diefe Geftalt hat einen Ning in der Hand, fo 
wie fie auch mit einem Ninge‘) gegürtet ift; was will biefer 
Ning jagen? Er ift bei allen morgenländifhen Nationen das Bild 
der Zeit oder der Emigkeit, zu deren Symbol man nichts als 
323 den Cirlel, Ring, Reif oder eine in fi zurücklehrende Schlange 


8 
8* 


a) Ejec. 1. und 10. 

b) Auch in den Ebräifchen Schriften 2 Moſ. 19, 4. u. a. 

e) ©. Ehardin Tab. LXIV. 

d) Nach Kämpfer S. 313. iſts eine Schlange, (Na) Thevenot 
ifts ein Bogen; nad) neueren vielleicht genaueren Bemerkungen finds die 
beiden Enden des heiligen Gürtels der Parſen, in melden ſich bie 
ſchwebende Figur wie in einen Ming verlieret. &. de Sacy Mem. sur 
diverses antiquitös de la Perse, Paris 1792. Wäre diefe Angabe genau, 
fo beftätigte fi) die vorangegebne Feruer- Bedeutung; Chardin jagt: 
cette figure est fort petite et fort ölevöe; la meilleure vue a peine d’en 
roconneitre les traits en la regardant d’en bas. Es wäre gut, wenn 
tünftige Neifende dies Symbol in völlige Gewißheit fepten.) Anmert. der 
zweiten Ausgabe. \ 

1) U: Tempel, ſelbſt die 2) Adlersfittigen 

3) Gefieder. Die Sonne hinter ihm ift nur fein Bild; und wo auf 
biefen Ruinen die Gottheit felbft 
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ober endlich die Kugel wußte. Run ift aus! Zend-Avefta befannt, 
daß die Zeit ohne Gränzen (le tems sans bornee) das erſte Prin- 
eiptum der ganzen Perjer- Theologie geweſen, und wenn biefer 
Idee ein Attribut gegeben werden follte, konnte ihre wohl ein an- 
deres als dieſes gegeben werden? Er, ber mit dem Ringe der 
Ewigkeit umgürtet ift, hält den einen Ring, die Zeit, in feiner 
[323] Hand; welches legte Symbol, wie wir bald fehen werben, vielleicht 
noch eine nähere Beziehung auf Den bat, der bier mit der himm⸗ 
liſchen Geftalt redet.? So wäre aljo dies Bilb erflärt, und ich 
muß fagen, daß die PVorftellung beflelben auf diefen Gräbern“) 
eine Hoheit und einfältig:reine Pracht bat, die vielleicht einzig iſt 
in einem fo alten Dentmale: denn die Idee ift fimpel und bie 
Berzierungen find im größeiten Geſchmack, gegen melde mandes 324 
andre bochgefeierte Kunſtwerk, wie eine Hütte gegen einen Palaft, 
erfcheinen würde.s Prächtige Säulen, Reihen von Menfhen und 
Thieren tragen die einfache Vorftellung zweier Redenden, die nichts 
ala die Sonne und Altar neben fi haben, einer ſchwebenden Ge⸗ 
ftalt und eines vor ihr* ftehenden Menfchen. 
2. Wir fommen zur Hauptperfon diefer Gebäude, die bald 
ftehend, bald figend, immer aber ausgezeichnet, geehrt von Menfchen 
[324] und von der Gottheit begleitet, vorgejtellt wird; wer ift diefelbe, 
ein König oder ein Priefter? Die ganze Vorftellung fagt: fein 
bloßer Priefter. Auf der Fazades der Gräber, von welcher wir 
eben geredet haben, hat er einen Bogen in der Hand, welches 


a) Sie ift mehrmald wiederholet.* S. Kämpfer Fig. IV. V. VL VIL 


p. 307. 

1) A: ift felbft noch aus 

2) jehen werden, no eine ....... mit der Gottheit redet. 

3) einfältige reine Pracht..... Dentmale. Die Borftellung ift 
fimpel und erhaben; die Verzierungen ........ hochgefeierte Denkmal 


nur wie eine Hütte erjcheinen würde. 

4) eines ſchwebenden Gottes und eines vor ihm 

5) Zorftellung zeigt, daß es kein bloßer Priefter jeyn könne. Auf der 
Tacade 6) auf mehrern derfelben wiederholet. 
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Attribut allein ſchon entſcheidend wäre. Außerdem hat er allent⸗ 
halben einen Turban auf dem Haupt, wie ihn die ſchwebende Ge- 
325 ftalt und nur wenige andre Perfonen, offenbar die Vornehmften, 
haben. Er verrichtet Fein priefterliches Gefchäft, felbft da der Altar 
vor ihm ift, von welchem er entfernt ftehet; wohl aber verrichtet 
er lönigliche Geſchäfte. Er figet und richtet das Volk;*) der lange 
Königsftab ift in feinen Händen: fein Stuhl ift Königlich geſchmückt 
und die vor ihm ftehen, nahen fi) demjelben nur in der Entfers 
nung;") auch ift der ganze Zug zu ihm offenbar fein Opferzug 
mit Opfergeräthe, fondern ein Zug der Unterthanen und Diener [325] 
des Königes, und zwar der Diener aus allen Ständen, ber Unter 
thanen aus allen Provinzen. Edel unterfcheidet fi die Geftalt 
des Königes an Einfalt, Größe und männlichem Anfehen; vom 
weibiſchen Gepränge der jpäteren! Perſerdeſpoten ift er noch weit 
entfernt. Seine goldne gerade Tiare ift wie der Kopfichmud feiner 
oberften Diener; nur die Tiaren niedrerer Diener find faltig. Ein 
326 Zweig wird, nad) der befannten Sitte Orients, über feinem Haupt 
gehalten; vieleicht der heilige Zweig, Barfom.‘) Iſt dies fo wäre die 
Perfon, die ihn hält, auf? der Einen Tafel wahrſcheinlich ein Priefter.‘) 


a) Chardin Tab. LXII. 

b) Chardin Tab. LXII. LXIV. 

c) Zend-Avesta T. IIL*® p. 532, 

d) Er Hat das Penom um den Mund und die Prieftermüte, (Mac 
deutlichern Wbbildungen und der von Anquetil gegebnen Abbildung des 
Barſom nebft der Nachricht vom Gebrauch deffelben ifts dies nicht; fondern 
nad) Niebuhr und nad; Reinhold Forfters Bemerkung wahrſcheintich 
„ein Fliegenwedel, vielleicht von einem Tibetaniſchen Ochſen, den eine junge 
Perſon hinter ihm hält. Sie hat den Penom vor dem Munde, um mit 
ihrem Haud) das Heilige Feuer nicht zu verumreinigen.“ S. Franklins 
Bemerkungen auf einer Neife nad) Perfien. S. 105. Der leinene Verband 
des Mundes hie Penom oder Padom.) Anmert. der zweiten Ausg. 

1) U: jpätern 

2) Haupt gehalten, wahrfcheinlid, ein Heiliger Zweig, mit welchen viel- 
leicht das Barſom im dem fpätern Feuerdienſt der Perfer*) eine Vertvand- 
ſchaft haben möchte; denn die Perjon, . - » it auf 9) 7. u. 
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Die vor ihm ſtehen, beten ihn nicht an, ſondern ſtehen gerade, 
[326] Mann und Weib;*) lauter Kennzeichen von der Einfalt alter Zei- 377 
ten. Das Merkwürdigfte in feiner Hand ift eine Art von Gefäß, 
wie eine Blume "geftaltet mit einem Kelch und zwei Knoſpen;) ber 
hinter feinem Stuhl fteht, hat aud ein ſolches Gefäß, aber Heiner 
und ohne Knoſpen. Es muß etwas Weſentliches feyn, denn es 
findet fi) bei allen Borftellungen biefer Perfon, fie gehe ober ſitze; 
außer wo fie auf dem Grabmahl mit der ſchwebenden Yigur redet. 
Wahrſcheinlich wird uns alſo dies Gefäß, ein Becher in Blumen- 
geftalt, Belehrung! über Den geben, der bier vorgeftellt wird; viel- 
leicht auch den Schlüffel zur Eröfnung des Sinnes mehrerer Figuren.? 

[327] Wir Tonnen ihn nirgend als in der Tradition der Morgenländer 
felbft fuchen, jo wie wir ja Die alten Denkmale der Griechen nicht 3% 
aus einer fremden, fondern aus ihrer eignen Mythologie er- 
läutern. 

Die Sage der Perjer jagt nämlich,) daß? einer ihrer alten 
und berühmteiten Könige, Dſhemſchid oder Dſhiamſchid diefe Den: 
male gebauet habe, nachdem fein Vorgänger Tahamurad oder Teb- 
muras zu ihnen den Grund geleget. Beide Könige gehören in die 
Fabelzeiten der perfiichen Geſchichte; die Erzählungen von ihnen 
müflen alfo auch als Mythologie behandelt werden, die vorjeßt 

- aber zu unferm Zwed, zur Erklärung diefer Vorftellungen, in der 
Denlart des Landes dienet. + 


a) Chardin Tab. LXIII.° Le Brun tab, 157. 

b) Daß es ein Gefäß ſei, ift infonderheit aus Niebuhr erfichtlich, 
ob es gleich Chardin beinah zu einer Blume verfchänt Hat und auch ala 
ſolche erklären will. Selbſt aber im Zuge tragen mehrere Perfonen dies 
Attribut, mo man offenbar fieht, dab e3 ein Gefäß und feine Blume fei. 

c) Herbelot art. Giam und Giamschid; Niebuhr ©. 122. 

1) A: Gefäß, diefer Becher in Blumengeftalt eine Belehrung 

2) aller Figuren. 

3) Nun ift die einmüthige Sage der Perfer,°) daß 

4) die aber zu unferm Zmwed, zur Erklärung diefer Ruinen felbft 
gnug if. 5) Das Folgende fehlt in 9. 
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Als nämlich Dſhemſchid, jo jagt die Fabel, den Grund zur 
Felfenftadt (Eſtelhar, Perfepolis) Iegte, fand man ein Gefäß von 
Türkis, das man feiner Koftbarkeit wegen Dſhiamſchid, das Ge» 
fäß der Sonne nannte, (da Schid die Sonne und Dihiam ein [328] 

329 Gefäß heißt.) Alle Perfifche Dichter, fagt Herbelot, reden von 
diefem Gefäß oder dem Becher Dihiam und allegorifiven dafjelbe 
auf taufend verfdiedene Arten. In Dſhemſchids Händen, (vefien 
Name eigentlich mit dem Namen des Gefähes Einerlei ift,)t machen 
ſie's zu einem Becher der Weisheit, zu einem Spiegel der Welt, 
in deſſen Glanz er die Natur, alle verborgene, ja aud) die zufünf- 
tigen Dinge gefehen habe und gaben diejen Namen jpäterhin fogar 
der Himmelstugel, ja jedem Bud, das die Welt wie in einem 
Spiegel darftellen follte. Achnlihe Fabeln kennen wir von Becher 
Joſephs, Neftors u. a; feine aber ift jo ausgebildet worden wie 
diefe, weil fie mit dem Namen des Königes zugleid den Cha— 
rakter? feiner Perfon und feiner Negierung ausdrüdt, Er 
war nämlich der Perfiide Salomo diefer alten Fabelzeiten, dem 
alle weife Einrichtungen des ehemaligen, glüdlihen Perferreichs zu: [320] 

330 gefchrieben werden. Er theilte, fo jagt die Sage, feine? Unter 
thanen in drei Clafjen, in Krieger, Aderleute und Künftler; von 
den Bienen lernte er Ordnung feines Reichs und Vertheilung der 
Aemter: er ordnete das Hofgefinde, erfand die Leibwache, zierete 
den Nichterftul und feinen Thron.“ Die Stände unterſchied er 
durd Kleider und Anzug, führte den Gebrauch der Ninge ein und 
was das vorzüglichſte ift, er ordnete das Jahr. Das alte Perſiſche 
Jahr heißt Dſhemſchids Jahr und hat bis auf die Zeiten Nezde- 
gerds gedauret. Sieben Provinzen foll er feinem Neid) unterworfen 
haben und feine Regierung fo glüdlich geweſen jeyn, daß ſelbſt der 
Zend» Avefta ihn, deſſen Neligion er doc) eigentlich verdrängen ober 
verbefjern wollte, aus Ormuzd Munde als das Mufter eines vor- 


1) A: Händen, defien Name eigentlich mit demfelben Einerlei ift, 
2) den ganzen Eharafter 3) theilte jeine 4) den Thron 
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trefflichen, reichen, glücklichen Königes lobet.) Seinen Einzug zu 
[330] Iſthekhar, (Perſepolis) hielt er, der Sage nad, als die Sonne in 331 
das Zeichen des Wibbers trat und eben mit diefem Einzuge be- 
gann feine Aera. Alfo, nad der perfiichen Landesſage wären bie 
Borftellungen auf den Ruinen Berfepolis die Königs: 
Geſchichte dieſes alten Perſer-Königes, als eines Grün- 
ders des Perſiſchen Reichs; ſie enthalten die Thaten und 
Einrichtungen ſeiner Regierung; und die Vorſtellung auf 
dem Grabmahl wäre zuletzt! ſeine beſcheidene Apotheoſe. 
Laſſet uns die Hauptſtücke des Denkmals durchgehn? und wir wer⸗ 
den den Grund finden, warum es der alten Sage nach Tacht⸗ 
Dſhemſchid, d. i. Dſhemſchids Schloß oder Cupole® heißt. Möge 
es errichtet haben, wer da wolle; gnug, die Vorſtellungen enthalten 
das Ritual und Ideal eines Perſer-Regenten und Reichs— 
verwalters unter Bildern der alten Dſhemſchids-Geſchichte.“ 
Zuerft alfo müflen wir das Gefäß der Sonne betradten, 332 
das der Sage nah, Dſchemſchid bei? der Grundlegung Iſthekhars 
fand und daher hier fitend und ftehend, ja fogar im Kampf mit 
[331] einem Ungeheuer in der Hand hält; es ift das Symbol feiner 
Perfon und feines Namens: denn Dſhemſchid heißt ein Gefäß 
der Sonne und zwar, wie die Tradition fagt, hieß er alfo wegen 
feiner Weisheit und Schönheit. Was wiflen wir nun von diejem 
Gefäße? 
Ich wollte, daß wir aus dem Munde der Morgenländer mehr 
davon müßten und daß Herbelot von den hundert Allegorieen, 


a) Zend-Avesta T. I. P. I. Farg. I, und im Regifter des zweiten 
Bandes, Djemſchid. 

1) A: Kurz, die Vorftellungen . . . PBerfepolis find die 
Königsgeſchichte diejes alten Perfer-Salomo, Dſhemſchid: fie 
enthalten... .. 2.2.2... Grabmahl ift zulegt 

2) Denkmals mit unpartheiiſchem Blick durchgehn 

3) Dſhemſchids Stadt 

4) gnug, die Ruinen enthalten Dſhemſchids Gejchichte. 

5) das er, der Sage nach, bei 


1 - 


Gedichten und Mähren, die davon reden follen, einige angeführt 
333 hättez*) indeffen find wir doch micht ganz ohne Berathung. Welt ⸗ 
befannt war fogar aud) den Griechen jener heilige Becher, aus dem bie 
Perſer Opfer goffen, der feiner Geftalt nad)! Geheinmiffe der Welt- 
ſchöpfung und der Befruchtung der Erbe vorftellen follte und daher 
fowohl dem Namen, ala dem Gebraud nad vom gewöhnlichen 
Becher unterfchieden wurde‘) Da Xerres z. B. feinen goldnen [332] 
Becher und feinen Säbel in den Hellefpont wirft, warf er zuerft 
dies heilige golone Gefäß (piakyv) hinein, aus welchem er bei aufs 
gehender Sonne geopfert hatte; um mit biefer, ber ſchätzbarſten 
334 Gabe,? die er geben fonnte, das Meer zu verföhnen.”) Alfo war 
diefe goldene Phiale, das heiligſte Gefäß der Könige, ein Opferge- 
väth, das ſchon als foldes der Beer der Sonne heißen konnte, 
Zugleich aber auch ift bekannt, wie gern die Perſer, wenn fie 
vom Guten der Schöpfung, zumal von Königen ſprachen, Bilder 
von der Sonne nahmen. „Allfehend wie die Sonne, wohlthätig, 
gütig, Shön, glänzend wie die Sonne, ein Gefäß, ein Evelftein, 


*) „Jami jim, der Becher oder Spiegel Dſhems, Salomons, 
Aleranders. Mad) den morgenländifchen Fabuliften ftellet er das Weltall 
dar, daher er aud Diham-Dfhean numa, ein Spiegel des Weltalls, 
ein Pharos heißt.“ Richardſons Perfiiches Wörterbuch. ? 

a) Athenaei Deipnosoph. L. XI. p. 477. 478. edit. Casaub. Die 
verborbene Stelle heißt alfo: zo de Kovdu sorı new Hegawov, ınv de 
uggmw nm ws 0 x00wog, &E ou re zw Heom Duuuara* zu Ta zup- 
moon yınsodaı er yns. dio &x rowrou orerdsode. Seine Etymologie, 
nad) welcher es cavum collum, oder yAnume heit, j. in Hesych. edit. 
Alberti T. IL p. 311. 

b) Herod. L. VII. e. 54. p. 536. edit. Wesseling. ® 

1) U: Beratung; ja da mehrere und ſelbſt fpäte Griechen uns von 
dieſem Gefäh, fogar bis auf den Namen Nachricht ertheilen; fo exhellet, wie 
BWeltbefannt es gewejen. Kondy war fein Name, ein heiliger Bedher, + . 
der aud) feiner Geſtalt nach 2) mit diefen, den . . Gaben, 

3) Anmert,*) fehlt in . 4) X: eE ov rwr Jeww ta Jaunara 

5) Im U folgt noch: Won Herkules Sonnenbecher, den er der Edhidun am Pontus 


geientt und den daher no) die Schthen am Gilrtel tragen f. Herod. L. IV. c. 10, coll. 
cum Athenaeo L. XI. et al. 





— 





— 588 — 


ein Bruder der Sonne“ u. f. waren gewöhnliche Beinamen ber 
Könige, ihre Vortreflichteit, ſowie ihr Amt zu bezeichnen. Die heilige 
Phiale in Königs Händen, bier wie eine Blume geftaltet, konnte alfo, 
da fie der Becher der Sonne hieß, und das beiligfte O:pfergeräth 
war, nad Perſiſcher, im ganzen Zend-Avefta bezeichneten Weiſe 
das ſchönſte Königsſymbol werden; ein Symbol nämlich der Heilig 335 
feit und Würde feiner Perjon, feines Glanzes und Anfehens, 'in- 
ſonderheit aber der Segenreihen Fruchtbarkeit, womit Er bie 
Erde zu beglüden babe. Dies jagt der Rame Dſhemſchid und 
fo werben die Webergänge Kar, die man mit Perfiih- morgenlän- 
diſchem Wit von diefem Sonnengefäß zum Becher der Unfterb- 
lichleit, dem Spiegel des Weltalls; in fpätern Zeiten gar 
zum Gefäß der .Chemie, zum philoſophiſchen Stein machte. Er⸗ 
mweiterungen die mit dem Namen Becher der Sonne, Gefäß der 
Sonne dem fabelnden Geist Perſiſcher Dichtung alle gegeben maren.*) 
Sn der Hand Dſhemſchids fehen wir dies Gefäß alfo an 336 
Stelle und Dirt; es bezeichnet feine Königs-Würde, wie feine Perjon, 
ſeine Pflicht, feinen Namen.! Er fands, der Sage nad, als er 


a) Im Zend-Avefta iſts das heilige Gefäß Havan, in welchen die 
Parſen den Saft der Unfterblichleit bereiten; der Sage nad) Hat eben jener 
Hom, der ihnen das Gewächs der Unjterblichkeit gab, auch unter, Dfhem: 
ſchid gelebet. ©. Zend-Avesta art. Havan, Hom. etc. Ueberhaupt hielt 
der Name Beher der Sonne, Geſäß der Sonne nah dem Sprach— 
gebrauch der Perfer alle Bilder von Vortreflichkeit, Güte, Weisheit, Gelig- 
feit in fi. Der Name Mircond, aus Mircoand, Mircavend zufammen- 
gezogen, (da Mihr die Sonne und Kondy ein Gefäß Heißt) deigleichen 
Khondemir, Dſhemſchid, Mithra’3 Becher, der Edelgejtein Mi- 
thra’3 u. f. find alle Eins. 

1) A: Alfo war diefe goldene Phiale das heiligfte Gefäß der Könige, 
das ſchon als DOpfergeräth der Becher der Sonne heißen mußte. Ueber— 
haupt weiß man, wie viel von der Geftalt der Becher nad) der Sonne, der 

[333] Welt u. f. felbit bei den Griechen noch gefabelt worden; bei den Morgen- 
ländern und Perſern unftreitig noch mehr, da fie viele Benennumgen und 
Bilder vom Himmel borgten, und die ganze Kraft ihrer Talidmane von 
der Sonne und den Sternen abgeleitet ward. Schön wie die Sonne, ein 
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zu dieſer Felſenſtadt den Grund legte und hält es in der Hand, 
als König daraus der Sonne zu opfern und als Sonne fein Neid, 
zu fegnen.! 

Nach diefer Erklärung? verbreitet fi von der Perſon Dſhem- 
ſchids ein Licht auf alle Figuren diefer Säulen und Mauern. War- 
um zB. wird der König bald gehend, bald fihend auf dem 
Königsthron, allenthalben aber von der himmlischen Geftalt begleitet 
und auf dem Grabmahl ſogar mit ihr redend vorgeftelt? Die 


Gefäh der Some u. f. waren gewöhnliche Beinamen der Könige, ſowie der 
Sonnen Edelgeftein, Mithrar, befannt gnug üft. ⁊ 

Sogleich ſieht man, warum dieſe Heilige Phiale auf unferm alten Dent- _ 
mal fajt wie ein Kolben und bei dem Könige wie eine Blume geftaltet ift: 
denn da fie den Becher der Sonne vorftellen jollte, fofern dieſe die Erde 
befruchtet; welch ſchöneres Bild konnte dazu gewählt werden, als das Bild 
der Blume, mit Stengel, Kelch und Knoſpen? Sind fie nicht allefammt, 
diefe Holden Gewächſe der Erde, lebendige Sonnenteldhe, in welchen der 
rohe König des Himmels taufendfad)nußbaren, angenehmen Trank ber. [334] 
Fruchtbarkeit für alle Wefen bereitet? 

Sofort ergiebt fi auch, wie diejes Gefäß, aus welchem man urjprüng- 
lid) der Sonne opferte, nachher zu fo Mancherlei gemacht werden Torte, 
wovon feine erſte einfache Bedeutung nichts wußte. Das Horm, woraus man 
Waſſer goß, ward zu einer Blume, zu einem Becher der Unfterblichleit, der 
Weifjagung, zu einen Gefäß der Chymie, ja gar zum philoſophiſchen 
Steine; lauter Erweiterungen, die bald fein Name, bald feine Geftalt und 
Materie, bald jein Gebrauch mit ſich führte.) Gnug, in der Hand des [335] 
Königes ſehen wirs an Stelle und Ort: es bezeichnet feine Würde, feine 
Perfon, feinen Namen. 

1) 4: opfern; zugleich alfo ift es auch ein Ehrenzeichen, das, weniger 
gegiert, andere tragen, bei welchen es ebenfalls Würde oder Amt bezeichnet. 

2) einfachen Erklärung 

a) Jun Send» Meta ift vielleſcht noch das Heilige Gefüh Hanar, In weldem die 
Farfen dert Saft der Unfierblichteit bereiten, ein pfaffenmählges traitriges Meberbfeibfet 
diefer alten Tradition: denn ber Sage nad; hat eben jener Kom, ber Ihnen das Gewädhs 
der Unfterblichteit gegeint,, unter Dfbewfdiid geledet, &, Zend-Avosta art. Havan, Hom ote, 
derbelot fagt unter dem Namen Micond, daß er aus Mircoand, Miscavend zufanmen: 
aesogen fel; vielleicht da diefer Name alfo, (ba Mihr die Sonne beikt) und Mondemir 
mit ihm, das Gefäß der Sonne bedeutet, gerade wie €3 die Griechen Im ort Kondy 
nannten. 
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Geſchichte Dſhemſchidss weiß von dem Allen zu erzählen! m 337 
[336] Zend» Avefta ift Er der Erfte, der Gott gefragt hat und eine große 
Rede Ormuzd an ihn wird ausführlich beſchrieben) Den Thron 
und Nichterftubl, die Ordnungen und Stände ber Menichen, ihren 
Schmuck und Kleidung bat Er, der Sage nad, beitimmt; darum 
figt er auf diefem Stuhle mit feinen Ehrenzeihen: darum begleiten 
ihn diefe nach? der von ihm eingerichteten Art: darum kommen zu 
ihm alle Claſſen und Stände in ihrer verſchiedenen Kleidung? Bis 
auf den Schmud des Ohrs ift diefe ausgebrudt und durch Selber 
find die Provinzen des Reichs unterfchieden. Die Ringe, die er 
zum Gebraud gemadt haben foll, find in dieſem feierlichen Zuge 
auch nicht vergefien; ja endlich der große Ring, den er angeorbnet, 
Dſhemſchids Jahr, wird, wenn auf dem Grabmahl das Attribut 
recht bemerkt ift, noch das eigentlihe Symbol feines Lebens. Die 338 
bimmlifche Geftalt, mit dem großen Ringe der Ewigkeit umgürtet, 
bat den kleinen Ring, bie Zeit, den Zodiakus, das Sonnenjahr 
[337] int ihrer Hand, als ob fie ihn darüber belehrt. Und die Sonne 
Ihwebt hinter dem Belehrenden über dem Altare, deren Lauf Er, 
Dſhemſchid, maas, deren Bild er darftelltee Auchs das erfte Ge- 
jeg bat Er empfangen: darum ftehet vor ihm der beilige Altar, vor 
welchem er in meiter Entfernung mit der Gottheit redet. Kann 
ein Denkmahl die Perfon eines Königes in Bildern würdiger ehren? 


a) Zend-Avesta T. I. P. II. p. 271. 


1) &: von der Gottheit begleitet und auf feinem Grabmahl fogar mit 
der Gottheit redend vorgeftellt? In der Geſchichte Oſhemſchids ift dies 
Alles gegeben. 2) fie ihn nad) 3) in ihrer Kleidung. 

4) audgedrudt und, den Feldern und Provinzen nad), jehr verfchieden. 
Die Ringe, die er angeordnet haben fol, find auf unferm Denkmal nicht 
vergefien; ja endlich der größejte Ring, ..... Jahr, wird auf feinem 
Grabe noch das ſchönſte Symbol ſeines Lebens. Die Gottheit, mit dem 
großen Ringe... . . . Zodiakus oder das Jahr in 

5) Und die Sonne ſteht hinter der Gottheit: denn Er war der Spiegel 
der Sonne, der ihre Zeit maaß und in feiner Regierung ihr Bild darſtellte. 
Auch 
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Und es ift Eine und die nämliche Perfon, die diefe Nuinen fort- 
gehend in Löniglichen Verrichtungen und Attributen auf allen Wän— 
den des Palaftes feiern; fogar! die beiden Näthe, die hinter des 
Königes Stuhl ftehen, hat die Tradition’ nicht vergeſſen und er= 
sählet von ihnen. 


339 3. Die dritte Frage erledigt fi damit von felbft: wer find [338] 


alle diefe Hunderte von Figuren, die zum Könige? ziehen? 
und deren Heinfte Zahl noch übrig ift. Seine Unterthanen und 
Diener. Der Sage nad) wars Dſhemſchid,“ der die Nangorbnungen 
unterfchied, die Leibwachen einführte, die Stände und Kleidungen 
feines Volls beftimmte u, f.; hier folgen fie alfo in diefer großen An— 
ordnung nad) einander. Hier gehen Soldaten mit Spießen in der 
Hand, den Köcher auf dem Nüden die Treppe hinauf; dort folgen 
in abgetrennten Feldern die manderlei Stände aus manderlei Pros 
vinzen. Den Erften des Feldes nimmt immer ein Königsdiener bei 
der Hand und führt ihm ein;s Künftler und Aderleute in den ver» 
340 ſchiednen Trachten ihres Landes folgen. Der Eine bringt Kleider 
und Gewande, der andre bringt in Scaalen® und Gefäßen die 


a) Sie macht den Einen zum Juden, dem andern zum Griechiſchen 
Pythagoras; (S. Herbelot, Artif. Giamſchid.) Tereiro (relaciones del 
origen de los Reges de Persia 1.1, co. b.) nennt Faelaſuf Raboni und 
Faeixa Borres, zwei Merzte, als Dihemjchids Vertrauten. 7 

1A: Altar, auf dem er aber nicht opfert, fondern mit ber Gott- 
heit über ihm redet. Kann ein Grabmahl eine Perſon in Bildern charafte- 
riſtiſcher andenten? und es ift die nämliche Perfon, die diefe Ruinen feiern. 
Die Kleidungsſtücke, die ihm gebracht werden, der Ning mit zween Schlan- 
genlöpfen, der fo häufig getragen wird (das bekannte Bild des Jahres) 
nehmen Aufihluß aus feinem Leben. Sogar 

2) hinter feinem Stuhl ſtehen, von ihnen Mährchen.*) 

3) zu ihm 4) Er wars der Sage nad), 

5) Probinzen nad einander. Ein Nönigsdiener nimmt den erſten bei 
der Hand und führt ihn zur Audienz; 

6) Der Handwerker bringt feine leider, wären «8 aud) nur Strümpfe, 
der Landmann bringt in Schaalen 

D andern gar zum Griechen Puthagoras; dem es giebt feine böfere Chronokogifti 
in der Welt, ala die morgenländtjche Sage. &. Herbelot, Art. Giamiſchid 
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Früchte ſeines Landes: dieſer kommt mit ſeinem Pferde oder Kameel, 


[339] jener mit Biegen, ein andrer mit feinem Ochſen und Ochſenkarren, 


der Schmid mit feinen Hämmern, der Beamtete mit feines Amts 
Inſignie daher; allenthalben aber find die von Dſhemſchid errichteten 
Einrihtungen Tänntlih!! Wären die Ruinen ganz: jo hätten wir 
die ältefte politifhe Reichs- und Bollseinrihtung auf 
ihnen, die fich vielleicht irgendwo? in der Welt finde. Man würde 
die verfchiebenen, durch Cypreſſenbäume von einander getrennten 
Felder mit den Provinzen des damaligen Perjerreihg zu- 
fammenhalten können und eine Art der älteften Statiſtik deſſelben, 
eine Land» und Königsharte haben, wie fie, ald Monument 
betrachtet, auch Sina nicht aufzeigen könnte. 


Und felbft die Handlung des ganzen Zuges, ja die Zeit 341 


der Handlung ift von der Sage bemerket. Als Dſhemſchid feinen 
Einzug in Iſtekar hielt, (fo erzählt die Sage), wart das große 
Felt Perfiens, mit welchem die neue Aera anfing, der Anfang 


[340] des aftronomifhen Jahre, die Tag- und Nachtgleiche des Früh: 


lings; es ift feit ihm auch alle Jahrhunderte hin das große Felt 
Perſiens, der Geburtstag der Welt, der Geburtstag des Reiches 
geblieben. Am Felt Noruz,*)? dem eriten Tage des Jahre, an 
welchem Drmuzd die Welt erſchuf und das Geſetz gegeben worden, 
an diefem Felt der Sonne wars, (jagt die Erzählung) da® auch ihr 
irdifher Sohn fich feines Werks, der Schöpfung des Reichs er- 
freuen follte; an ihm wurden dem Könige Gefchente gebracht von 


a) ©. darüber Hyde do relig. vett. Pers. Cap. XIV. XV. Zend- 
Avesta T. I. p. 574. T. I P. II. p. 357. ct al. 


1) A: drei Stände länntlid). 

2) politifhe Menfhendarte auf ihnen, die fi) irgendivo 

3) die Zeit defjelben ift unverkennbar. 4) hielt, war 

5) e3 ift von ihm auch alle Sahrtaufende... Perfiend geblieben: 
denn e3 warb als der Geburtstag der Welt und jetzt auch als der Geburt$: 
tag des Reiches angejehen. An diefem großen Feſt No=rouz,*) 

6) wars, da 
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342 allen Ständen, aus allen Provinzen, An ihm war einft der große 
Zug gehalten, der auf diefen Mauern vorkommt, und war jährlich 
wieberholt:1 denn auch die ſechs Gahanbars des Jahrs, die Feſte der 
Schöpfung, hatte, der Sage nad, Dihemjchid,? geordnet, ) und das 
Erfte diefer Gahanbars, den großen Schöpfungs- und Sonntag [341] 
des Reichs fhildert dies Denkmal’) Ein offnes Archiv feiner 
älteften Einrichtung, ein Ritual der älteften Perjerregierung, 
auf ewige Zeiten, dem menſchlichen Geift aljo auch noch in jever 
Trümmer merkwürdig. — 

343 So deutet die Perfiihe Sage diefe Mauern; wozu find fie 
alfo errichtet? Waren fie ein Palaft oder ein Tempel? 

Der Sage nad) war es Tacht Dihemfhid, die Kupole“ 
Dipemfchids; und der Denkart Morgenlandes wäre® es nicht ent- 
gegen, daß fi der König ſelbſt ein folhes Monument feines [342] 
Ruhms hätte errichten wollen. Aegyptens Pharaonen haben ohne 


a) Zend-Avesta T. II. P. 575. Hyde et al. 

b) Chardin, ein vortreflicher Reifeerzähfer, hier aber eben micht ber 
bejte Erflärer ficht das Ganze als einen Opferzug an, wo z. B. jede an 
der Hand gefaßte Perſon geopfert werden joll u. j. — Eine fürchterliche 
Ertlarung, die ſich Pımft? für Punkt durch den Anblick des Gangen und 
feiner Theile widerlegt; daher ich feinen Raum verſchwenden mag, einzeln 
zu zeigen, wie oft er die Attribute der Perfonen mihgebeutet.* Durch eine 
fonderbare Vezauberung find die meiften Reiſebeſchteider und Anführer bei 
der Tempelidee ſtehen geblieben; da es doch befannt ift, daf den Perſern 
dergleichen Tempel und Opfer ganz fremd waren. 

1) A: Hier ward aljo wirklich, der große Zug gehalten und jährlich 
wiederholt, der auf diefen Mauern vorfommt: 2) Schöpfung, Hat Dſhemſchid 

3) Einrichtung auf ewige Zeiten, 

4) mertwürdig. — 

. 
. . 

Aber wer hat diefe Mauern erbaut und wozu find fie errichtet? 

5) Tempel? Gehen wir dem Laut der gemeinen Sage nad): jo war 
es Tacht Dihemjdid oder die Reſidenz 

6) Morgenlandes, ja überhaupt der alten Zeiten wäre 

D) fihh aber Punkt 8) eb eimpeln . 2... + mißgebeutet. Das Folgende fehlt In %. 

‚Herbert fümmtl. Werte. XV. 38 
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fo Mugen Inhalt ftolgere Werke! begonnen und von den Monarchen 
Aſſyriens, Babels u. f. wiſſen wir ein Gleiches. Die ältefte Welt 
ſetzte überhaupt ihren Ruhm ins Bauen; und? an den Verzierungen 
diefer Monumente mit einer fo orbentlihen Bertheilung ift gewiß 
ein? politifch-mweiferer Geift fichtbar, ala bei manden andern be: 34 
wunderten Trümmern: denn bier bat Alles National-Zmed,* bier 
iſts nicht ohne bleibende Abſicht. Das ganze Reich: ſahe ſich an 
diefen Mauern mit feinem Könige nicht nur verewigt; ſondern aud 
am jchönften Feſte des Jahrs, dem wiederkehrenden Frühlinge durch 
gegenſeitige Geſchenke gleichſam neu vermählet. Jeder, der bie 
Treppe hinaufftieg und die Sääle durchwanderte, ſah an und im 
ihnen das alte Regulativ des Reiches. Der König felbft er: 
ſchien darinn als eine heilige und verehrte, aber zugleich als eine 
[843] Pflichten-ausübende, ehrwürdige Geftalt,® ale Richter, Vater und 
Beihüger feines Volkes: denn wahrſcheinlich ifts? eben auch dieſer 
König, der mit den Ungeheuern fämpfet.® Ich zmweifle alfo, ob je 
ein Monarch, der feinem Ruhm opfern wollte, ein fo Töniglid- 
zwedmäßiges beicheiden-prächtiges Denkmal errichtet babe. Jene 
ftolgen Triumphbogen, jene Statuen mit überwundnen Nationen,? 345 
die dem Sieger zu Füſſen liegen u. dgl. find gewiß nicht von dieſer 
beicheivenen, edlen Würde. Wir wollen es alfo vor der Hand ber 
dichteriihen Sage glauben, daß Dſhemſchid in den vielen Sahr: 
bunderten, in denen er ober fein Geift regierte, dies Monument 
feiner Einrihtungen errichtet, nachdem Themuras fein Vorgänger 


1) A: haben nod) viel unvernünftigere Werte 

2) ind Bauen, wie e8 Kinder noch jet zu thun pflegen; und 

3) iſt immer doch ein 4) Alles Zweck, 

5) fahe ſich hier mit feinem Könige verewigt; und da die alten Gejeß- 
geber vorzüglih auf Dauer ihrer Einrichtungen rechneten, fo wurde aud) 
diefe hiemit fehr befördert: denn Seder, ....... . ‚ fahe das alte Regu: 
lativ des Reiches. 6) al3 eine ehrwiürdige und arbeitfame Geftalt, 

7) denn ohne Zweifel ifts 8) mit dem Einhorn kämpfet. 

9) ein fo bejcheiden-prächtiges Denkmal errichtet habe; jene ftolzen...... 
überwundnen knieenden Nationen, 
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dazu den Grund gelegt hatte, Wir wollen es ihr glauben, daß 
in einer ſolchen Familien-Aera alter Patriarchentönige ein. weit: 
läuftiges Neich zu einer jo ſchönen und allgemeinen Staatsabficht 
dies Gebäude mit gemeinihaftlihen Kräften gebauet habe’)! Der 
Marmor war an Ort und Stelle; man brauchte alfo weder die Koften, 
noch die Mühe einer befchwerlihen, verzögernden Weberfahrt; deß— 
wegen eben wurden die Denkmale in diefen Berggegenben errichtet. [345] 
Auch unterläßt ja die Sage nicht zu erzählen, daß Dihen- 
ſchid in? den legten Jahren feines Lebens über das Glüd feiner 
Regierung, über die Pracht feiner Anlagen jtolz geworben ſei und 
ſich für einen Gott gehalten habe, dem nur die Unfterblichteit fehle, 
worüber Er und fein Neid vom Schidfal geftraft jeyn u. f.) Sie 


346 


a) Der ültefte Theil der Gebäude ift auf Niebuhrs Tab. XVIIL mit 
dem Buchftaben I angedeutet und defien Minen Tab. XXVIIT. abgebildet. 
Sie find jehr beichädiget; die Figur des Möniges aber dennoch auf ihnen 
tanntlich. Sodann find wahrjcheinlid die Gebäude H. G. umd f. gefolget. 

b) Horbelot, art. Giamschid. 

1) A: Würde. Ich weiß alfo nicht, warum man es der Sage nicht 
glauben tönnte, dafı Dihemfchid ſelbſt dies Monument feiner Einrichtungen 
wenigftens angefangen habe,“) nachdem Themuras . , . . Grund gelegt, ja, 
daf; er im den äfteften Theil der Gebäude feinen Einzug, tie ihm die Sage [344] 
erzählt, ſelbſt gehalten.) Alle diefe alten Kbnige des erften Zeitraums 
werden als Patriarchen in der Lünge ihres Lebens angegeben, fo mie 
Dſhewſchid z. B. fiebenhumdert Jahre regiert haben fol. In einer ſolchen 
Zeit, wenn man fie auch mer als eine Familien-Aera, oder als eine Zeit, 
in welcher Dſhemſchids Geiſt regierte, betrachtet, läfjet ſich ſchon etwas 
bauen, zumal wenn ein weitläuftiges Neid) zu einer allgemeinen Staats- 
abficht, die dies Gebäude Haben jollte, mit gemeinfehaftlihen Mräften bauet. 

©) &6 wäre febr gut, wenn D’Mugwetil eine nähere Rachticht von den fieben 
Wunderwerten Dfbemjchids geben wollte, bie er Dei Gelegenheit des Gedichts Diamafpi 
(©. 872 beifelßen) anführet: (Zend -Avosta T. T. P, II. Notio, pı KXXI) Gerwiß werden 
die Tichumenar auch darunter. ſeyn. 

2) erritet, Denn wollten wir blos nad) unjern Kräften jchliehen, 
was im Alterthum gebanet oder nicht gebauet werden fonnte: jo jtümben 
feine Pyramiden und Obelisfen, feine, Griechiſchen und Römiſchen Alter 
thümer, 

38* 
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erzählt dies mit Zügen, die fie fonft au von Nimrod, Salomo 
und andern wiederholet und bleibt ih alſo wenigftens treu, die 
dichtende Sage. 


* 
> * 


[354] „Wie aber, wenn diefe Monumente von jenen Aegyptifchen 


Auch was fonft die Fabelgeſchichte von Dſchemſchid fagt, widerſpricht 
diefem Baue nicht. Themuras Reſidenz war zu Ballh; Dſhemſchid verlegte 
die Seinige nad Siftan und foll außer dem Sitelfar noch War gebauet 
haben, welches D’Anquetil für Hamadan Hält und defien Einrichtung der 
Zend-Aveſta fehr rühmet.) War dag Land damals in einem Buftande, 
wie er bier befchrieben wird: fo konnte ein Bau wie diefer unternommen 
werden; denn das Reich genoß eines glüdlichen Iangen Friedens. Auch in 

[346] diefem Bar fol Dſhemſchid ein Burgſchloß mit Mauern errichtet Haben, in 
welchem er wohnte: Sithelar war aljo gleihfam nur das Ziel feiner An- 
lagen, der Kranz, den er feinen Einrichtungen und Berdienften auffegte. 
Auch unterläßt die Sage nicht zu erzählen, daß er in 

a) Zend-Avesta T. I. P. IH. p. 271 seq. 

1) A: Sie erzählt ............ wiederholet; man kann aber nicht 
läugnen, daß dies alles auf den Erbauer eines ſo prächtigen Monuments 
ſeiner eignen Regierung wohl zutrift. 

Endlich zeigt die Einrichtung der Gebäude ſelbſt, daß ſie aus ſehr alten 

[347] Zeiten feyn müſſen. Eine Bekanntſchaft mit den Griechen, mit denen die 
Perſer doch unter den Kaianiern, oder wie wir ſagen, von Cyrus an bald 
bekannt wurden, zeigt ſich auf ihnen nirgend: die ganze Einrichtung der 
Gebäude, ſelbſt wenn auch der Styl der Baukunſt ägyptiſch wäre, iſt völlig 
aſiatiſch. Auch die einfache Geſtalt der Figuren, der beſcheidene Schmuck 
des Königes und ſeiner Diener, die Art, wie die Perſonen vor ihn treten 
u. f. zeigt auf dieſem Gebäude noch nichts von der üppigen Pracht, die bei 
den Beherrſchern Perſiens und ihrem Hofgeſinde in ſpäterer Zeit herrſchte. 
Wäre es nun wohl zu denken, daß Könige, die ſelbſt in üppigen Sitten 
lebten, freiwillig in ältere Zeiten zurückgehn und in der väterlichen Einfalt 
ihrer Vorfahren, als Richter des Volks, ſich ſelbſt einen ewigen Verweis, 
ein Straf- und Schandgemählde ihrer Zeiten und Sitten hätten aufſtellen 
mögen? Lieber würden ſie doch als Erbauer ſich ſelbſt aufgeſtellet und mit 

[348] aller der Pracht beehrt haben, die dieſe Götter der Erde ſich anmaaßten; 
ftatt daß fie in alte Fabelzeiten hätten zurüdtreten wollen, um einen alten 
König, eine alte Einrichtung des Reichs, die großentheild nicht mehr beftand, 


— 171 


Künftlern errichtet wären, die Kambyſes nad Perfien fchaffte, da 


mit Einfalt und Wahrheit in Stein zu bilden. Eben dieſe einfältige Wahr- 
beit zeigt, daß man eine gegenwärtige, geltende Sache zu verewigen 
ſuchte: denn durch eine bloße Willtühr läßt fid) in alte, verlebte Zeiten 
ſchwerlich zurücgehn, ohne daß in der Zufammenfegung allenthalben die 
Lüge erſcheine. Bor allem aber zeigen die beigegrabenen Sprachdarattere, 
daß dieſe Denkmale eines fehr hohen Urfprunges, wahrſcheinlich alſo aus 
der Zeit der Piſchdadier find.) Unter den Kaianiern war das Pehlwi die [349] 
Hoſſprache: nun mühte aber von dieſer ſowohl als vom Mediſchen Zend in 
Angquetil fein Buchſtabe richtig,") ober die Sprachen und Charaktere, die 
er angiebt, müßten ein bloßes Gedicht der fpätern Feueranbeter feyn, welches 
gewiß; ein unglaublicher und für fie ein Auferft ſchwerer Fall wäre; oder 
die Perfepolitanifchen Schriftzüge gehören in ein Älteres Zeitalter. Und da 
fie mit den Figuren gewiß zu Einer Zeit gebildet worden find und mit 
ihnen Einen Geiſt der Arbeit verrathen: fo ift diefe Zeit nirgend anders 
binzujegen, als wohin uns der Inhalt der Figuren ſelbſt weiſet. Mit der 
Religion ifts ein Gleiches. Ob ich gleich einige Züge der Vorftellung aus 
dem Zend⸗ Aveſta habe erläutern fönnen, weil auch Zerduſcht auf alte Neligions- 
begriffe bauete und bauen mufste; fo fiehet dod) jediveder, der dies Syſtem 
näher geprüft Hat, dafj auf allen diejen Denfmalen nichts vortomme, was [350] 
eigentlich zu Zerduſcht eigenem Syftem gehöret. Noch auf dem Grabmahl 
Dihemjchids ftehet der fimple Feueraltar der alten Parſen mit der Sonne 
da, ohne alle Zoroaftrijche Apparate. Da nun die Reformation des Zer— 
dujſcht unter Guftafp geichehen und mit föniglicher Hand im ganzen Reich 
eingeführt feyn fol: fo müffen diefe Dentmale aus Zeiten feyn, wo man 
noch von feiner ſolchen Reſormation wußte. Denn wären Guſtaſp oder 
Einer feiner Nachfolger die erſten Urheber diefer Monumente: fo wäre noth- 
wendig z. B. die Vorftellung der ſchwebenden Figur als eines Sinnbildes 
der Gottheit eine ganz andere, als fie hier eriheinet. Sie verlöre fid) in 
die umermefjliche Pracht des Glanzes Ormuzd und feiner Amſchaſpands, ftatt [351] 
daß diefe ſich, der Einſalt ihrer Zeiten gemäß, mit einigen Schwingen und 
Federn begnüget. 

Mir ift gar wohl befannt, daß man gewöhnlid aus Herodot den Per- 
fern vor Cyrus eine nomadiſche Wildheit und Barbarei zuſchreibet, mit denen 

a) Hude (de ralig, Persar. p. 527) hält biefe Kharattere für ein blofes Spiel bes 
Batrmeifters zit Werplerung der Wände, bei dem er Habe berfudhen wollen, tie oft fi) ber 
fimpie Pfettfteich, der dieſe höne Schrift ausmacht , verfepen und verändern Lehe. Er ber 
suft fi Darauf, daf Ein amd derfetbe Zug nie wiedertomme; weiche. jonberbase Behaupr 
tung auf allen Wänden des Ballaftes widerlegt wird, 
b) Zend-Ayesta T. II. p. 424, 








fie, (nad des Grafen Caylus Meinung) fo viel Aegyptiiches an 


fein Perſepolis und Hamadan, wie es Dihemfchid erbauet Haben foll, be 
ftehen könnte; allein verdient Herodot, verdienen die Griechen überhaupt mit 
ihren Nachrichten von fo entlegnen Bölfern, aus fo alten Zeiten, unbe: 
dingten Slauben?*) Berdienen fie Glauben, wenn die That felbft, mie 
bier 3. B. die Ruinen Berfepolis mit dem Inhalt ihrer Borftellungen und 
den Bügen ihrer Schriftcharaftere, fie offenbar widerleget? Und find nicht 
auch außer diefen Ruinen gnugfame Beweiſe, felbjt Denkmale vorhanden, 
das am Afiatifchen Gebürge in Zeiten vor unſrer Gefchichte unzweifelhaft ein 

[352] Hoher Grad der Cultur geweſen? Gewiß; und id) getraue mir Dies 
zu erweifen, wie ein Gegenftand aus fo alten Zeiten und in folder 
Entfernung irgend erwiefen werden kann. Nur war bie Eultur Aſiatiſch; 
fie war, wie jede andre, ihrer Zeit und den Nationen angemefien, die daran 
Theilnahmen, ob fie glei) dem allen ohngeachtet fehr weit von Barbarei 
entfernt war. Ein Beifpiel find diefe Ruinen. Sie ſind wahrlich feine 
Griechiſche Tempel, keine Mufter Griechifcher Bildhauerei und Baukunft; 
jedes Auge indeß erkennet Eultur, Aftatifche Kunft in und auf ihnen. Und 
fie haben noch mandje ihrer Schweiten. Was follte e8 num beißen, wenn 
ih fagte: „weder vor Cyrus können diefe Dentmahle gebauet feyn: denn 
damal3 waren die Perjer Barbaren; nad) Cyrus aber noch weniger, aus 
folgen, und folden Gründen.” Erbauet find fie einmal: denn fie ftehen 
da; alſo fiehe fie an und lied den Inhalt ihrer Borftellungen, wenn fie 

[353] erbauet worden? Es wäre doch jchlimm, wenn aus 1300 überbliebenen, 
zufammenhangenden Figuren nicht zu erjehen jeyn follte, was fie bedeuten 
und in welche Zeit fie gehören? Alsdann aber find fie eben jo wohl ein 
Bud, als Herodot; und in der älteſten Geſchichte, die bei allen Völkern voll 
Fabel ift, muß man der Sage jedes Bold zuerft und am meiften, aber 
auch nicht weiter al8 Sage glauben. Dan erklärt Dentmale der griedjifchen 
Mythologie, ohne daß man genau bejtinnmen kann oder mag, wenn jeder 
ihrer Helden gelebt habe. 

Wie unnöthig ſchwer machen wir uns fo manches in unferm Wiffen 
und Lernen! Wir verbauen und den Geſichtskreis, verengen ung die Luft 
durch erdichtete Chronologie und Geſchichte; und Hagen nachher über uner- 
Märlihe Dinge mit ſchwerem Athem. Laſſet Hebräer und Griechen zeugen, 

[354] worüber fie zeugen können; wir felbft aber wollen un® nirgend die Augen 
verbinden, um nicht jehen zu wollen, was da iſt. „Wie aber, 
a) Und noch glaube Ih, daß Herodots Nachrichten mit dem, was man in Aften 


findet, jchr gut vereinigt werden Lönnen, ſobald man die Völker und Zeiten bemerkt, von 
welden er redet. Hievon; und von der Älteften Eultur Afiens künftig. 
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347 ſich haben?“ Zuerſt muß ich belennen, daß ich das eigentlich, 
Aegyptiſche bei ihnen nicht finde, das! der gelehrte und Kunfter- 
fahrne Graf fand, Er fah z.B. in der ſchwebenden Figur einen 
Aegyptiſchen Käfer, der fie doch nicht ift und führte eine Neihe 
andrer Nehnlichkeiten hinüber, die fi aus ganz andern Gründen, 
infonderheit aus der innen Analogie der Kunft auf jeder ihrer 

348 Stuffen, wo fie diefe auch befteige, erklären Laffen;*) im Ganzen 
aber find jowohl die Figuren, als ihr Inhalt fo wenig Aegyptiſch 
als die Schriftzüge auf diefen Mauern Pharaonenſchrift find. [355] 

Ueberdem ifts belannt, daß Kambyfes jelbft nach Perfien nicht 
zurüdgelangte und die Schwicrigfeiten, warum dies Denkmal unter 
den Nachfolgern des Kambyfes nicht wohl habe errichtet werben 
mögen, hat Caylus (aus Nachrichten der Griechen nämlich,) zum 
Theil gut erörtert.) Nur? muß man auch hier die Schwierigfeiten 
nicht über ihr Maas aufhäufen. Weber die Gräber der Könige, 


a) Caylus Abhandlungen, Meuſelſcher Ueberſ. S. 84.f. (Auch in 
den Erffärungen jeines reoueil d’antiquites zieht er die hin und wieder 
vorfommenden Perfiihen Amulete jo viel er kann nach Wegypten, wo fie 
dann meiftens unerflärlid) bleiben. Lo Scarabee volant, (jagt er z. B. 
Tom. 3. pl. 12) lo Tau ou la clef sont reprösentös avec plusieurs autres 
symboles absolument Egyptiens. Ios deux espöces de corfs, dont 
un a des ailes ot que lo gravour a placds au-dessus et au-dessous d’un 
entrelas diffieile A concevoir et plus encore A expliquer sont 
les souls ohjets, que je navois point encore remaryuös sur los momu- 
mens de I’Egypte ou de la Perse et. Der Scaraböe volant ift der (Ferner 
des Königs, der hier wie gewöhnlich auf feinem Perſerſtuhl figt, das 
entrelas diffieile A expliquer ift das Heiligtum der Perfer, der Gürtel 
Eofti. Alles ift im befannten Perjercoftume). Anmert. der zweiten Ausg. 

b) Eben daf. ©. 79. u. ſ. 


1) A: das eigentlich Aeghptiſche bei ihnen in dem Grad nicht, funde, 
wie es 

2) warum dieſe Dentmale © « « haben . . , hat Caylus zum 
Theil, (aus. .. mämlich,) ſehr gut erörtert;") aus eigenen Nachrichten der 
Perſiſchen Sage find fie oben ſchon vorgetragen worden. Nur 
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noch die vierzig Säulen, Tſchilmenar find in Einem Jahr gebauet. 
Wenn alfo, der Sage nah, der Stifter des Reichs felbft den 
Grund zu dieſem Bau legte, auf den, ald auf die eigentliche Per⸗ 349 
ferftadt (Perfepolis), als auf den Reichspalaſt, das Denk⸗ 
mal der Hoheit Perfiens, der Blid aller Yolgezeiten gerichtet 
war: fo hieße es von der Reihe menſchlicher Beftrebungen zu ſchwach 
und ein gebacht, wenn nicht auch ſpätere Beberricher daran hätten 
Theil nehmen wollen. Die Sage nennt z. 3. die berühmte Königin, 
Homai, die nit nur Sftbelar erweitert, jondern auch an Tſchil⸗ 
menar gebauet babe‘) Was fie gebauet? wiſſen wir nicht; der 
Augenſchein giebts, daß diefe Dentmale in ihren vielen Gebäuden 
nicht alle zu Einer Zeit errichtet worden; ja daß fie ſogar nicht 
vollendet zu feyn fcheinen.’) 1 


* x 


a) Herbelot, Art. Homai. 
b) ©. Niebuhrs Beſchreibung u. a. 


1) U: aufhäufen. Iſthekhar ift nicht in einem Tage, die vierzig Säulen, 
Tichilmenar, find gewiß nicht in Einem Jahr gebauet. Wenn Themuras 
den Grund zu ihnen legte: fo Hatte Dſhemſchid leichtere Mühe, fein Königs- 
wert darüber zu vollenden, fo weit er es brachte, und den Nachfolgern 
war damit nicht der Weg gefchlofien, hinzuzuthun, was ihnen gefiel. Der 

[356] Blid war Einmal auf dies Gebäude ald auf ein Denkmal der Hoheit 
Perſiens gerichtet, und es hieße der Reihe menſchlicher Gedanken und einer 
Heide Ihronbefiger ganz zumider gedacht, wenn man annehmen wollte, daß 
nicht auch fpätere Beherrſcher fi) in der Nähe von Schiras hätten anbauen 
wollen. Die Sage nennt ..... 2.000. Tſchilmenar Theilgenommen 
habe.*) Was fie daran gebauet Habe? wiſſen wir nicht; gnug der Augen⸗ 
fein giebt, daß diefe Denkmale in ihren Nebengebäuden nicht alle zu 
Einer Zeit errichtet worden;®) und dad anmuthige Thal bei Schiras Ionnte 
ihon feine Sultane loden, ihren Wohnſitz dafelbft mit Ekbatana, Sufa oder 
andern Städten zu theilen. Niebuhr ſetzt den Ballaft der Königin Homai 

[357] weiterhin in die jchmale, fruchtbare Ebne am Fluffe Bolwar;‘) und auch 
dieſes wäre ſodann ein Kennzeichen, daß Dſhemſchids Pallaft ihr jchon ein 
zu altväterifches Gebäude geweſen, ald daß fie dajelbft Hätte wohnen mögen. 

c) ©. 154. 
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„Aber waren dieſe Gebäude wirllich ein Palaft oder waren 

350 fie Tempel?**) Mid dünkt, wer die Denkmale mit dem zufammen- 
hält, was man von ber alten Religion der Perſer weiß, wird feinen 
Augenblid anftehen, zu fagen, daß fie ein Reichspalaſt, der 
Reichspalaſt Perfiens! und feine Tempel gewefen. Denn was 
wäre im denfelben Tempelhaftes, ſowohl ihrer Bauart, als den 
Bildern nad, die fie zieren? Der ganze Aufzug, fo wie die Ver» 
richtungen des Königes felbft find* nicht Priefter- fondern Staats- [358] 
gebräudye. Ueberdem weiß man, daß die alten Perfer feine Tempel 
liebten, ja daß fie geſchworne Feinde der Tempel waren; ihr Got- 
tesbienft war unter dem Himmel, ihre Altäre ftanden auf freien 
Bergen. Auf den Grabmahlen der Könige fteht der brennende 
Alter unbededt da, über welchem die Sonne erſcheinet. Die eigent- 
lichen Feuertempel, Pyräen, waren feine Paläfte diefer Art, fon- 
dern Feuerftäten.") 

Hiermit wird nicht gejagt, daß dies Gebäude nicht heilig, 
d. i. ein Neihstempel gewejen. Der König der Perfer war eine 
heilige Perfon, wie hier aud feine Abbildungen zeigen; Er war 
ein Gott der Erde und fein Palajt die hohe Pforte bes ganzen 
Reiches.⸗ 
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* 

a) „Alles iſt problematiſch am dieſen Ruinen, ſagt ber Graf Caylus. 
War es eine Veitung? war es ein Tempel?” Er behauptet, daß es ein 
Sammelplap mehrerer Tempel gemwejen. — Dieje Behauptung bes Grafen 
Caylus veranlaßte zunachſt meine Abhandlung. (Anmerkung der zweiten 
Ausg.) 

b) ©. Hyde de relig. vett. Persar. tab. 8. 

1) A: Mid) dünft, wer die Erflärung der Bilderjchrift bisher gelefen, 
und die Dentmale ſelbſt mit dem zufammenhält, was . . .... . anftehen, 
zu vermuthen, daß fie ein Reichspallaſt, ja der erſte Reichspallaſt 
‚Berfiens 

2) zieren? Nirgend find in diefen gottesbienftlic;e Gebräudie be— 
merkt und der ganze Aufzug, fo wie die Geſchichte des Möniges felbft, find 

3) Ueberdem weiß man, daß die alten Perjer feine Tempel liebten, 
ja daß fie geſchworne Feinde derjelben waren: ihr Gottesdienft war unter 





Noch ift eine Knote übrig, an dem man fich oft verfucht Bat. 
Iſt dies nämlich, jenes Baoıdıxor, der Königs-Palaft! zu Perfepolis, 


dem Himmel, ihre Altäre ftanden auf freien Bergen. Selbft noch auf dem 

Grabmahl Dſhemſchids, das doch fpäter als Tſchilmenar gebaut feyn muß, 

fteht der brennende Altar noch unbebedt da, unter dem Himmel, an dem 

die Sonne und Gott erfcheinet. Die eigentlichen Yeuertempel waren nur 

eine Folge der Reformation Zerdufcht, folglich von weit fpäterer und ſchlech⸗ 
. terer Anerdnnung. 

Damit will ich nicht jagen, daß dies Gebäude nicht auch Heilig, d. i. 
ein Reichstempel geweien. Der König war eine heilige Berjon, wie bier 
feine Abbildungen zeigen; die alten Magier waren in Manchem feine Räthe, 
folglich wohnten aud) fie, nebft andern feinen Dienern, in dieſem PBallaft. 
Auch unter den Bildern des Pallaſts find fie nicht vergeilen worden: denn 

[359] die unbewaffneten Figuren mit langen Kleidern und heiligen Gefäßen in ber 
Hand find wahrſcheinlich Heilige Perfonen, wenn auch nicht eigentliche 
Priefter.*) Sonft aber, wer nur die große Treppe anfieht und ımten, von 
den Thieren an, die Bilder und Gemächer verfolget, wird faum auf den 
Gedanken kommen, daß dies ein Tempel habe jeyn können oder feyn follen. 
Wo betete das Volt an? wo ift der Tempel? Ein Pallaſt aber, oder viel: 
mehr Palläfte finds, gerade wie die alten Perſerkönige fie brauchten. Piſch— 

[360] dadier hießen diefe, d. i. Oberrichter,d) wie auch das Bild den König auf 
diefem Pallaft vorftellt; mithin waren die Diener des Königes Officianten 
wie Er, die bei ihm wohnten. Daher nun der große Umfang und bie 
jonderbaren Wbtheilungen dieſes Pallaftes: er war wie eine Arche Noah für 
alle Reichäbedienten. Weberhaupt muß man fich die häusliche Lebensart der 
Alten nicht wie die unfrige denken. Selbjt wenn wir die Häufer der Grie- 
chen, ja der uns noch näheren alten Römer anjehen: fo fchütteln wir den 
Kopf und wollten nicht alfo wohnen; wie viel mehr müßte man bei einem 
Pallafte Dſhemſchids den Kopf fchütteln, wenn man ihn mit den Palläften 
unfrer Könige vergleichen wollte Aber unjre Könige find nicht was jene 
waren; auc die Verfaffung unjrer Reiche ift anders georönet. Alfo laſſe 

a) Niebuhr Taf. XXI. Merkwürdig ifts, dab In diefen Vorſtellungen durchaus Leine 
Spuren vom Boroaftriiden Mönchsdienſt vorlommen. Die einzige Berfon, die dem Könige 
den Wedel über da8 Haupt Hält, Hat den Penom vor dem Munde (Riebuhr Taf. XXIX) 
und eine andre, die vor ihm jtehet, da er Gericht Hält. Vielleicht iſt dieſes gar ein Weib, 
jenes ein Verſchnittener oder beide nicdrige Briefter « Diener. 

b) Bons justiciers, wie e8 Serbelot erfläret. (Art. Biihdad.) Sie hatten diefen 
Namen von Huſchengl, der durch feine Klugheit und Rechtſchaffenheit in Morgeulande fo bes 
rühmt ift. Dſhemſchid war der vicrte dieſes Ramen?. 


1) A: nämlich der königliche Pallaſt 
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den Alerander in Brand ftedte, da man dod an ihm Feine Spuren 
des Brandes wahrnimmt? 

Zuerſt ifts merkwürdig, daf die Griechen bei der Zerftörung 

352 Perfepolis durchaus feines Tempels, wohl aber einer veften Königs- 

burg erwähnen, die Diodor auch Furz beſchreibet.) Wäre es nun 
wohl glaublich, daß wenn dieſe Wunder der Welt, dergleihen es 
in Griechenland nicht gab, vom Königspalaft unterſchieden und ein 
Tempel oder eine Tempelfanmlung gewejen wären, fie ihrer! mit [362] 
feinem Worte gedacht hätten? da fie doch der Königsburg jo aus- 
zeichnend gedenfen?? Den Alerander jelbjt kränkt es, da er aus 
Indien zurüdtommt, daß er dies Denkmal der- Perſerherrlichteit 
zerftöret; 9 eines Wundertempels diefer Art aber, der in der Nähe 
von Perfepolis gejtanden und jtehen geblieben, wird nicht er— 
wähnet.t 

Betrachtet man die Beſchreibung Diodors näher, jo ift fein 
Zweifel, daf feine Königsburg mit unferm Tſchilmenar viel gemein 

353 habe.') Sie liegt nicht weit von dem Königsberge, in welchem 

Gräber der Könige find, worunter wahrfdeinlidh nicht die joge- 
nannten Naklſchi⸗Ruſtem, die entfernter liegen, fondern der Berg 
Rachmed verftanden wird, in weldem wir z.B. das prächtige Grab: 
mahl fanden, das alte Neifende mit Bewunderung beſchreiben.)* 
ich mich auf feine Einmendung ein, die man aus dem Geſchmack unfter [361] 
Zeiten im Abficht auf Bauart, Abtheilung, Ausfiht, Form, Decoration u. f. 
macht, weil das alles nicht hieher gehöret. 

a) Diod. Bic.1.17. 600 p. 215. edit. Wesseling. T. II. 

b) Diodor vergl. mit Niebuhr tab. 18. 

6) Niebuhr tab. 18, lit. P.* ©. 150— 152, 

1) U: ein eigentlicher Tempel gewefen wären, fie deſſelben 

2) ber alten Königsburg jo auszeichnend und einzig gebenten. 

3) dies herrliche Dentmal zerftöret; 

4) wird auf feine Weije ermwähnet. 

5) Königsburg nicht unfer Tſchilmenar ſeyn ſollte. Sie liegt nicht weit?) 
——— die ſogenannten Ruſtems Gräber, 2.2.4200. 


+. das prächtige Grab Dſhemſchids fanden. *) 
6) Die folgende Sektenbegeichnung fehlt in A. 





Die Burg wird bejchrieben, ala mit einer dreifachen Mauer um- 
geben, die höher und höher fteige. Noch jegt in Trümmern, von 

[363] denen weggetragen ift,! was wmeggetragen werben Tonnte, thut 
Niebuhr der Mauern Erwähnung, deren Nefte noch ftehen;*) und 
ed käme darauf an,? daß ein Neifender mit Diodors Beichreibung 
dieſe Trümmer genau zufammenbielte.’)$ Die verichiebne Höhe ber 
Gebäude hat Riebuhr* gleichfalls forgfältig bemerket‘) und es trift 354 
gerade ein, daß das ältefte und verfallenfte Quadrat, Das Diodor 
als das Innere der Burg anführt, aud am höchſten lieget. Die 
ebernen Pforten Diodors find eben jo wahrjcheinlih, denn in einem 
Wert diefer Art waren gewiß feine hölzernen Thüren; und Nie- 
buhr bemerft, daß das ganze Gebäude wahrjcheinli durch drei 

[364] Pforten habe beſchloſſen werben können. Freilich ward es dadurch 
noch feine vefte Königsburg; als eine Veſtung aber konnte ſich 
Berfepolis gegen Alexander nicht halten; er bat fie nicht belagert. 
Sie war eine Schablammer des Königreichs, ein geichloffenes 
Königshaus, dur feine Lage am Felſen gegen den eriten An- 
lauf bevejtigt.5 


a) ©. 123. u. f. 

b) (Der genauefte Befchreiber der Trümmern Perſepolis Riebusr bat 
dies felbft gethan. Seine Abhandlung wird diefem Verſuch fogleich folgen.) 
Anmerk der zweiten Auög. 

c) ©. 124. u. f. 


1) 4: Trümmern, da von den Außenwerken mweggetragen it, 

2) füme nur darauf an, 

3) die Trümmern derfelben‘ zuſammenhielte. 

4) hat er 

5) beſchloſſen werden können. Auch in dieſem Geſichtspunkt wer: 
den die Trümmern dieſer Königsburg ſehr merkwürdig: ſie ſind die älteſte 
Veſtung auf unſrer Erde, die auch als ſolche, ihrer Anlage nach, die älteſte 

[364] Zeit beweiſet. Und jo wie es thöricht wäre, fie mit unſern Veſtungen, die 

für unfre Kriegsart gebaut find, zu vergleichen, (anzuführen 3. B., daß jie 
vom Berge Rachmed konnte bejtricden werden u. f.) jo Härt fie vielmehr die 
ältejte Vertheidigungsart auf. Schon gegen Alexander konnte ſich Perſepolis 
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Es iſt alſo auch wohl kein Zweifel, daß jene Perſepolis die 
355 Alerander der Plünderung und die Königsburg, die er dem Brande 
Preis gab, hier gelegen gewefen. Die Fadel, die er trug, war die 
Lofung eines Trunfenen, zu verbrennen was brennbar war: denn 
daß einige Fackeln! diefe ewigen Marmorfelſen zertrümmern ober 
in die Aſche legen follten, davon war nicht die Rede. Er gab 
fein Lönigliches Zeichen und man beſchädigte, jo weit man kommen 
Tonnte. Natürlich traf die Flamme nur das Holzwerk, etwa den 
Obertheil einiger Gebäube;? fo wie aud Cyrus Grab, nad) Strabo's [365] 
Beihreibung,") unten von maffiven Steinen, oben von Holz ger 
bauet war. Von alle diefem® ift längft nichts übrig; Felſen und 
Säulen abert trogten nit nur der ohnmächtigen Flamme einiger 
griechischen Trumfenbolde, fondern haben gewiß noch viel größere 
Verwüftungen überdauret. Wenn man die Ueberfälle, die Perfien 
Jahrtaufende hin von den wilden Völkern des Gebürges erlitten 
356 und den Haß der Muhamedaner? gegen eingegrabne Figuren über- 
denket: jo muß man, aller Verjtümmelungen ungeachtet, die ewige 
Stärke bewundern, mit der ‚dies altes Kunſtwerk der Erbe der 
Wuth der Menſchen fowohl als den Zerjtörungen der Zeit felbft 
obgefieget. Ein Erdbeben that wahrſcheinlich mehr, als mit feinen 
Bränden? der griehifhe Knabe in einer baechiſchen Nacht thun 


nicht halten und er hat fie nicht belagert; fie enthielt aber den Schaf des 
Königreich® und war ein bevejtigtes Nönigshaus der urälteſten 
Beiten. 

a) Strabo 8. 15. [3, 7. C.p. 730] 

1) A: Zweifel, daß unfer Perfepofis die Königsftadt fei, die Aleran- 
der zuerſt beraubte und fodann im Trunt zu verwüſten eilte. Die Fadcel, 
die er trug, war nichts als die Loſung zu einer freigelaffenen Verwüftung: 
denn dafı einige griechifche Faden 

2) Holgivert, folglich den Obertheil die ſes Gebäudes; 

3) Bon alte diefem®) 4) die Mauern der Burg aber 

5) Mahomedaner 6) äftefte 

7) Behbränden 

d) Eigentfich traf die Benvilftung Die Stabt Berfepofis, wie Curilus deutlich erzühlet. 
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[366] konnte und mochte. Stünde Perſepolis nod,! wie Alexander fie 
ließ, wir hätten gewiß mehr als dieſe bedaurenswerthe Trümmern. 


* 
* * 


Gnug für jegt und ein andermal etwas über die Gräber 
der Könige, nebft andern afiatifhden Dentmalen. Großer 
und guter Dſhemſchid, ich habe das Andenken deiner Einrichtungen, 
eine Fabel? der Vorwelt, aus diefen ewigen Tafeln menfchlicher 
Kunft zu erwecken gefucht; glüdlich, wenn ichs getroffen hätte und 
ein andrer auf dem verſuchten Wege weiter gelangte. Noch glüd- 357 
licher, wenn die fchöne Schrift diefer Denkmale entziffert® würde: 
denn biefe löſete ganz das Räthfel. 


1) A: tonnte und modte: denn im Grunde war Alexander, feiner Ge⸗ 
finnung nad), kein zerftörender Kambyſes. Es war. ein kurzes, tolles Ber- 
gnügen des Rauſches, das er fich erlaubte, und das ihm nachher jelbit 
ichmerzte; ftünde alfo die Burg nur nod), | 

2) deiner Thaten und Einrihtungen, wie eine Fabel 

3) wenn deine ſchöne Schrift entziffert 
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Nachſchrift 


der zweiten Auflage. 


Hätte dieſe Muthmaaſſung, im Jahr 1787 geſchrieben, 
deren Fortſetzung ſogleich mit angekündigt ward,*) auch feinen Erfolg 
gehabt, als folgenden Aufſatz Niebuhrs veranlaſſet zu haben: fo 
war fie nicht vergebens gefchrieben. Nicht Jedem ift vergönnt nad) 
PVerfepolis zu reifen, und von einem ſolchen Reifenden, über Dinge 
die Er ſah, falle kein erläuterndes Wort auf die Erde. Mit Dank 
und zum Dank aller, die an Saden der Art Theil nehmen, ftehe 
alfo fein Aufjat”) Bier: 


PBerfepolisg, 
von Niebuhr. 


Bon einem Neifenden, welder prächtige Trümmer des Alter- 
thums auf ihrer Stelle zu ſehen Gelegenheit hat, fan kaum etwas 
mehr verlangt werden, als deren treue Abbildung und Beichreibung 
im gegenwärtigen Zuftande; ihre nähere Erklärung fcheint für den 
Gelehrten zu gehören. So habe auch ich die Trümmer des präd)- 


a) Sie follte unter der Aufſchrift „über die Gräber der Könige, 
nebjt andern Afiatifhen Denkmahlen“ folgen; veränderte Beitum- 
jtände haben fie verzögert. 

b) Deutſches Mufeum, März 1788. [S. 209 — 223.] 


[57] 


[58] 
(209) 
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tigen Palaſtes zu Perſepolis geſehen, und einen großen Theil da⸗ 
von abgezeichnet, aber die Bedeutung der vornehmſten an denſelben 
befindlichen Figuren habe ich erſt aus einer kleinen Schrift gelernt, 
die unter dem beſcheidenen Titel, Perſepolis, eine Muthmaßung 
neulich erfchienen, und aud der dritten Samlung der zerftreuten 
[59) Blätter! eingerüdt if. Da es einem Neifebefchreiber nicht anders 360 
als höchſt angenehm fein fan, menn feine Beobadhtungen und Ab- 
bildungen von Alterthümern einer aufmerkſamen Unterſuchung ge- 
würdigt, und dadurch erft recht brauchbar gemacht werden,? fo folge 
ih mit Vergnügen dem mir gegebenen Winke mich über einiges, 
was dieje Ruinen betrift, noch näher zu erklären. 

Hätte ih zu der Zeit, ala ih mich unter den Trümmern 
dieſes Palaftes befand, mehrere Kentniß der alten perfiicden Fabel- 
lehre gehabt, jo würde ih dem Wunſches zuvor gelommen fein, 

(210) und aud die Stellung der jchwebenden Figur, melde man daſelbſt 
oben vor den Gräbern fieht, genau bemerkt haben; jo aber muß 
ich bekennen, daß ich darauf nicht geachtet habe. Folgendes Tan ich 
indeß bei diefer Gelegenheit nicht unbemerkt lafien. Ein Reifender 
findet unter diefen Ruinen fo jehr viele Arbeit, daß es ihm an 
Zeit fehlen muß, jede Figur nur mit der Bleifeder ganz auszu: 361 

[60] zeichnen; wenn alſo eine Figur oft vorkomt, jo bemerkt er ſich 
ſolches nur durch einige Worte oder Zeichen, um zu einer beque- 
mern Zeit alles vollitändig auszeichnen zu können. Auf Diele 
Weiſe hat wahrſcheinlich Chardin. feine 67te Tabelle genau nach dem 
Original gezeichnet, bei der 68ten aber nur die Seite bemerkt, an 
welcher dafelbft der König, und an melcher der Feuer-Altar jteht, 
und daß ſich oben eine ſchwebende Figur befinde, ohne die Stellung 
diefer leztern anzudeuten. Wenn er nun aber feinen Entwurf nicht 
gleih nachher ausgearbeitet, und feine Zeihnung mit dem Original 


1) M: der Herderfchen zerjtreuten Blätter 

2) wenn ein Mann wie Herder feine... .... Unterjucdhung 
würdigt, und fie dadurch erft recht brauchbar madjt, 

3) Wunjche des würdigen Mannes 





— 609 — 


verglichen bat, (eine Arbeit, welche nicht blos Charbin fondern aud 
le Bruyn nicht allegeit für nöthig erachtet zu haben fcheinen) fo 
mag nach einiger Zeit mol mander Strich verwiſcht, ihm aud die 
Stellung der Heinen Figur ganz aus dem Gedanken gefommen fein 
und gleichgültig gefchienen haben, worauf er ihr dann eben die 
362 Stellung wie auf der vorhergehenden Tabelle gegeben bat. Ich 
bin alſo der Meinung, man könne Chardins 68te Tabelle in [61] 
diefem Stüde für fehlerhaft halten, bis ein anderer zuverläßiger 
Neifebeichreiber und davon näher unterrichtet. 

Auch ich finde zwiſchen dem egyptiſchen Sphine und dem per- 
ſiſchen vierfüßigen Thiere mit einem Menſchenkopfe die Aehnlichkeit 
nicht, welche der Graf Caylus gefunden haben will. Beide find 
freilich Fabelthiere, aber der Sphinx ift ein Löwe mit dem Kopf 
eines Frauenzimmerd, und das perfiiche Thier ift aus dem Ochſen⸗ 
gejhlechte mit dem Kopf eines bärtigen Mannes, der Sphing (211) 
liegend, das perfifche Thier aber ftehend abgebildet. Jede Nazion 
hatte ihre eigene Religion, und alfo auch ihre eigene Fabellehre. 

Bon Diodors Nachrichten (Bd. II. ©. 215 der Weflelingifchen 
Ausgabe) finde ich einige8 mit meinen Beobachtungen überein- 
ftimmend, anderes, wovon man jezt feine Spuren mehr antrift, 

363 ſehr mwahrjcheinlih, aber auch einiges offenbar falid. Das, mas 
diefer Schriftiteller eine feſte Burg nennt, Tan nichts anders [62] 
fein, ala der Palaſt, deijen Ueberbleibjel wir noch jezt bewundern. 
Die Lage der königlichen Gräber in der Nähe nah Dften Tan bier 
als enticheivend angenommen werden. Da nur ein Weg zu diefem 
Palaſt führte, der fich verfchliegen ließ, fo konte er für die Zeit 
allerdings auch eine feite Burg genannt werden. Was Diodor von 
ehernen Pforten und ehernen Stangen erzählt, die ſich bier auf 
den Mauern befunden haben, darin ift nichts unmahrfcheinliches; 
es beftätigt vielmehr meine Gedanken von dem Geſchmack des Bau- 
meifters. Won prächtigen Wohnungen, mo fremde Könige und 
Fürſten empfangen werden fonten, fieht man hier noch Weberbleibfel 
genug. Aber das, mas dieſer DVerfaffer von einer innern Burg 

Herders ſämmtl. Werke. XV. 39 
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jagt, verftehe ich nicht, wofern damit nicht das große Gebäude ge: 
meint fein foll, welches auf meinem Grundriffe, der 18ten Tabelle 

[63] des zweiten Bandes der Neifebefchreibung durch L. bemerkt ift; und 364 
das, was er von der dreifachen Mauer berichtet, wovon diefe Burg 
umgeben gemwejen ſein fol, it gewiß falſch. Hier ift nur eine 
Ringmauer, und diefe muß man nicht mit einer Stadtmauer ver: 
gleichen; denn es ift die Mauer, welche die Hügel unterftüzt, auf 
welchen bie verfchiedenen Gebäude des Palaſtes geftanden haben. 
Auſſenwerke können bier nicht geweſen fein, weil gleih am Fuße 
der erwähnten Mauer die Ebene anfängt, wo nicht weit von der 
Südweſt-Ecke des Balaftes bis dieſen Tag noch eine Säule auf: 

(212) recht fteht, andere Trümmer von Gebäuden zerftreut herum liegen, 
und aljo zum Beweife dienen, daß auch in diefer Gegend prächtige 
Gebäude geftanden haben. Diodor Iebte lange nachher, als diefer 
Palaſt von dem ariehiihen Helden Alexander, den die Indier 
den Näuber nennen, in der Trunfenheit zerjtört worden war. Er 
jelbft Hat die Trümmer defjelben wohl nicht gejehen, jondern viel- 365 

[64] leicht gehört, daß die Mauer um den Palaſt verfchiedene Höhen 
gchabt habe: und da er fi von der Anlage eines Palaftes auf 
verjchiedenen, mit einer einzigen Mauer umzogenen Hügeln feinen 
Begrif machen Tonte, fo mag er das erzählte vielleicht fo ausge- 
deutet haben, daß der Balaft mit verfchiedenen Mauern von ver- 
ſchiedener Höhe umgeben geweſen fet. 

Der Umfang der verjhiedenen Gebäude dieſes Palaftes ift auf 
meinem Grundriffe nah dem ihm beigefügten Maaßjtabe zwar 
rihtig angedeutet worden; da aber der Maaßſtab nur Klein ift, fo 
Icheinen die Gebäude auch feinen großen Umfang gehabt zu haben, 
und dies hat wol zu folgender auf der 62ten Seite! befindlichen 
Anmerkung Gelegenheit gegeben. Dafelbft nemlich heißt e8: „wenn 
wir die Häufer der Griechen, ja der uns noch nähern alten Römer 
anjehen, jo Schütteln wir den Kopf und mwolten nicht alfo wohnen: wie 


1) [U ©. 360, oben ©. 602.) 
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366 viel mehr müßte man bei einen Palafte Dsjemschieds den Kopf 
Ihütteln, wenn man ihn mit den Paläften unferer Könige ver- [65] 
gleihen wolte. — ch laſſe mic) auf feine Einwendung ein, Die 
man aus dem Geſchmack unjerer Zeiten in Abſicht auf Bauart, 
Abtheilung, Ausficht, Dekorazion u. |. f. macht, weil das alles 
nicht hieher gehört.“") ch meines Theil glaube, daß einige Ge- 
bäude dieſes Palaftes mit einem ſolchen Geſchmack aufgeführt wor: 
den find, daß noch jezt unjere Baumeifter die Ueberbleibſel der: 
jelben mit Nuzen und Bergnügen werben ftubiren fünnen. Ich 
will nochmals verſuchen eine kurze Bechreibung davon zu machen. 
Der Palaft der ehemaligen perjifchen Könige, oder der Reichs- (213) 
palajt der alten Perſer, Iag vor dem hohen Gebirge Rachmeb, nahe 
bei der großen Etadt Iſtakr, und an der Seite einer überaus [66] 
frudtbaren, von dem Araxes durditrömten Ebene, welche vier bis 
ſechs Meilen breit ift, und ganz von hohen Gebirgen umgeben zu 
jein fcheint. Die verjchiedenen Gebäude deſſelben find alle nad) 
Einem Gefhmad aufgeführt geweſen, man findet überall ähnliche 
Figuren und Inſchriften. Man Tan aber darum noch mol nicht 
annehmen, daß alle dieſe verjchiedene Gebäude in einem Sahrhun- 
derte aufgeführt worden find. Die in der ſüdweſtlichen Edle liegende 
icheinen nad) meinem Urtheil die älteften zu fein, und davon war 
das durch J bezeichnete wol das allerältefte.e Da dieſes aljo wahr- 
fcheinlih dasjenige ift, welches Dsjemschied aufgeführt hat, fo wollen 
mir die Lage und Bauart deijelben zuerft etmas näher unterſuchen. 
Dies Gebäude lag auf der Spize eines Felfens 50 Fuß über 
368 der unten liegenden fruchtbaren Ebene. Defjen ganze Länge war 
53 doppelte Schritte, d. i. ohngefähr 150 Fuß; der in der Mitte [67] 
befindlihe Saal war ohngefähr 80 Fuß lang, faft eben jo breit, 
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a) Dieje links ausgedrudte Stelle, die fid) auf einige Einwendungen 
des Grafen Gaylus bezog, ijt in diefer Ausgabe ganz mweggelafjen worden. 
Ich bedaure indeh ein Mißverſtändniß nicht, das die folgenden ſchätzbaren 
Erläuterungen veranlaßt hat. (Anmerk. des Verf. der zeritr. Blätter.) 
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und hatte in 6 Reihen 36 Eäulen. An beiden Seiten des Saals 
befinden fi Nebenzimmer, welche man, jo wie das Worzimmer, 
bei einer nähern Unterfuhung auch gewiß nit Klein finden wird. 
Das Ganze war aljo zu einem Wohnhaufe jehr regelmäßig und 
bequem eingerichtet. Die Einfafjung der Thüren und Fenſter, fait 
alles was man hier von der äuffern Mauer und den Zwiſchen— 
mwänden noch antrift, bejtehen freilich aus jehr großen Stüden, Dies 
alles aber Hat fein plumpes Anfehen, fondern ift jehr hübſch be- 
arbeitet. Auch in der Grundmauer dieſes Gebäudes, von der ınan 
no jezt deswegen vieles fehen fan, weil e3 auf dem höchſten 
Hügel ftand, liegen die Steine noch fo genau auf und an einan- 
(214) der, daß man jchmwerlich eine befjere Wand von einem italienifchen 
[68] Baumeijter finden wird. Der glatte Fußboden in dem 80 Fuß 369 
langen und faft eben fo breiten Saale diefes Gebäudes ift der 
Felſen felbft, ein grauer Marmor, welder eine Schöne Politur an- 
nimt und alsdann fajt ſchwarz wird. Der harte Fels iſt hier 
folglich abgetragen; er iſt überdies an der Südfeite ſenkrecht abage- 
hauen, fo daß er hier bis auf den Theil herunter, melcher erſt her- 
nad aufgefahren it, eine fteile Wand ausmadt. Man findet zwar 
jezt nicht die geringfte Spur von cinem zweiten Stockwerk dieſes 
Gebäudes; allein von einem Bauherrn, der, um einer freien und 
Ihönen Ausfiht zu genießen, für feine Wohnung einen Plaz 
50 Fuß hoch über einer fruchtbaren Ebene ausfuchte, der auf einem 
Selfen baute, der um jein Gebäude eine fo ftarfe Mauer aufführte, 
daß die Zeit fie nach einigen tauſend Jahren noch nicht ganz zer- 
ftören Tönnen, von einem foldhen Bauherren fan man gewiß ermar: 
ten, daß er jeinem XLieblingspalafte, deſſen Umfang er nad) der 
[69] Größe der Spize des Felſens, worauf er baute, einrichten mußte, 370 
durch Auffezung eines zweiten Stodwerf3 noch einmal jo viel Plaz 
zu verſchaffen gejucht haben mird. 
Es mögen mehrere Sahrhunderte verfloffen fein, bevor der 
Palaſt jo ausgebaut worden ift, als er zu der Zeit war, in welder 
Alerander den Anfang zu feiner Zerftörung machte. In der 
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Zwiſchenzeit aber iſt er ſehr vergrößert worden. Verſchiedene Hügel 
in einer Länge von 270 doppelten Schritten, etwa 1200 Fuß, 
und einer Breite von ohngefähr 900 Fuß, ſind durch eine ſtarke 
Mauer von dem ſchönſten Marmor mit dem Berge Rachmed gleich— 
ſam verbunden. Wo der Baumeiſter fand, daß der Fuß eines 
Felſens weiter heraus trat, als er nach ſeinem Plan hervorgehen 
ſolte, da hat er den Felſen ſenkrecht abgetragen, wodurch dieſer 
dann ſelbſt ein Theil der Ringmauer ward. Man hat die Spizen 
mehrerer Felſen abgenommen, und auf denſelben prächtige Gebäude 
aufgeführt, aber nicht alle niedrige Stellen auf dem eingeſchloſſenen 
Plaze hat man zu einer gleichen Höhe aufgefahren, wie es viel— 
leicht ein europäiſcher Baumeiſter gemacht haben würde, ſondern 
nur den Plaz zwiſchen der Ringmauer und den abgetragenen Felſen 
aufgefüllt. Und dies iſt die Urſache, warum die Ringmauer an 
verſchiedenen Stellen eine verſchiedene Höhe erhalten hat. 

Nun betrachte man die innere Anlage dieſes prächtigen Palaſtes 
nach den Ueberbleibſeln, welche man davon noch 2000 Jahre nach 
ſeiner Zerſtörung antrift. Zu dem ganzen Hügel, auf welchem die 
verſchiedenen Gebäude deſſelben lagen, führt nur eine Treppe, aber 
eine doppelte Treppe und ſo bequem, daß man noch jezt kaum eine 
bequemere in einem europäiſchen Palaſte finden wird. Einige der 
untern Stufen mögen wol durch die Zeit mit Erde bedeckt worden 
ſein. Ihre ſenkrechte Höhe iſt aber noch jezt 33 Fuß; auf dieſe 
Höhe hat ſie 104 Stufen, und etwa in der Mitte einen Ruheplaz. 
Vor jedem der beiden Aufgänge war oben eine große Pforte, und 
wenn man ſich hier umdrehte, ſo fand man abermal eine Pforte, 
ehe man zu dem Eingange des Palaſtes kommen konte. Die Lage 
dieſer drei Pforten iſt auf dem Grundriß durch Punkte angezeigt, 
indem man hier, in überaus großen Marmorblöcken noch jezt die 
Löcher ficht, wo die Zapfen geftanden, auf welchen die Thüren ſich 
gedreht haben, wenn fie auf oder zugemadt worden find. 

Auf dem prächtigen Wege von diefer Treppe bis zur Woh— 
nung des Königs find jezt nod) einige Weberbleibjel des Alterthums 


(215) 
[70] 


[71] 





vorhanden, die, jo wie die eben erwähnte Treppe, der Witterung 
noh mol einige taufend Jahre werden trogen lünnen, und von 
Menſchen haben fie auch nicht viel zu fürdten, fo groß find die 


(216) Marmorblöde, woraus fie zujammengefezt find. Dies find die 28 


[72] bi8 30 Fuß hohen Wände, deren Lage auf dem Grundriß durd 373 


A und M angedeutet if. Bei O findet man noch Stüde von eben 
jolden Wänden, jo wie auf den Wege biö bieher auch noch eine 
aufrecht ftehende Säule, melde mit den erwähnten Wänden ohn- 
gefähr eine gleiche Höhe hat, und aljo einen Beweis zu geben 
icheint, daß der ganze Weg oben bededt gemwejen if. Viele Trümmer 
liegen bier noch zerftreut herum, und wie viel mag nicht bereits 
weggetragen jein! 

Endlid fam man zu dem Gebäude L, mweldes ih für die 
Wohnung des Königs halte. Vor demjelben und mit der Vorder: 
mauer dieſes Gebäudes verbunden, fieht man abermal zwei Wände 
mit der Abbildung des erdichteten Thiers, welches man nahe bei 
der Haupttreppe findet. Das Gebäude felbit war zweihundert Fuß 
lang und cben jo breit; es Hatte an der Vorder: oder Norbdfeite 
2 Thormwege, und binten aus, oder nad Süden eben fo viele, von 


denen die Seitenwände noch ftehen, und gegen 30 Fuß hoch find. 374 
[73] Weil e8 in einer etwas niedrigern Gegend liegt, als die meiften 


der übrigen Gebäude, jo hat der Wind an der Vorberfeite fo viel 
Staub zujammen gemeht, daß die bier befindlihen Alterthümer 
Ihon bis an die Fenfterbanf in der Erde begraben find; an dieſer 
Seite befinden fih 9 Fenfteröfnungen, die jo groß find, dag man 
fie beim erſten Anblick für Thüren hält, fie find aber gewiß Fen- 
fteröfnungen geweſen, und hinter ſolchen Fenfteröfnungen maren 
auch die Zimmer wol nit Hein. Von der innen Abtheilung 
dieſes Gebäudes, ob nämlich etwa in der Mitte ein großer, freier 
Plaz geweſen fein mag, davon ift jezt nichts mehr zu ſehen. Die 
Trümmer, melde man nicht von bier mweggetragen hat, jind mit 
Erde bededt. Daß aber auſſen herum lauter Wohnungen gemwefen 
find, das fieht man aus den davon anno übrigen Thür- und 
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Tenfteröfnungen, welche Ieztere aber an der Oſt-Süd- und Welt» 


(217) 


375 jeite nicht fo gros find, als die an der Vorderfeite, weil die Sonne [74] 


376 
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von diefen Geiten in die Zimmer dringen font. In dieſem 
200 Fuß langen und breiten Gebäude, muß alfo für eine Tönig- 
liche Familie ſchon viel Plaz geweſen fein, und mer mögte wol 
behaupten, daß foldes nur ein Stockwerk gehabt habe? Die 
Perjer müfjen ſchon damals längft gewohnt gemefen fein, hoch in 
die Luft und auch mit Holz zu bauen, und von einem Baumeifter, 
der eine ſolche Anlage zu machen mußte, wie man hier findet, Tan 
man wol nicht erwarten, daß er hinter einer jo jchönen Treppe und 
einem 30 Fuß hohen und prächtigen Gange nur ein Gebäude von 
einem Stockwerk aufgeführt habe, deſſen Haupteingänge eben jo hoc) 
waren, als das Gebäude felbft. 

Bon den übrigen Gebäuden, morunter das bei M aud be- 
jonders ſehr prächtig gewefen fein muß, will ich nicht3 erwähnen, 
jondern nur noch einiges von den Kolonnaden BCEDE bemerken. 
Hier tft weder von den äuffern noch den Zmilchenmänden das Ge- 
ringjte mehr übrig, alles Dies iſt weggetragen, und zu Iſtakr, 
Schiras und in andern Städten zu neuen Gebäuden gebraucht, die 
auch ſchon längft wieder zu Grunde gegangen find. Aber die An- 
lage diefer Säulengänge zeigt meines Bedünfens ganz deutlich, daß 
fie dur Zwiſchenwände von einander abgefondert geweſen ſind. 
Und dann war B ein Vorſaal oder Borgebäude etwa 150 Fuß 
lang mit zmwei Reihen Hoher Säulen. Bor deniſelben waren 
4 prächtige Treppen, an den Seiten ganz mit halb erhabnen Figuren 
ſehr Schön in Stein ausgehauen bededt. Bon diefem Vorſaale führ: 
ten zwei Gänge e. e. in den Hauptjaal, welcher 180 Fuß lang 
und eben jo breit war, und in 6 Reihen 36 wol proportionirte, 
48 bis 50 Fuß hohe Säulen hatte. An den beiden Seiten nad 
Dften und Welten waren andere Säle D und E eben fo lang, aber 
nur mit 2 Reihen oder 12 Säulen; vor dem bei E war nod 
wol ein Altan über der Hauptmauer, welche hier 40 Fuß hoch iſt: 
und wenn auf diefer Mauer eherne Stangen gejtanden haben, wie 


[75] 


(218) 


[76] 
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Diodor berichtet, jo hatte man felbjt in dem Saal E, welcher nad 
diefer Seite vielleiht auch ganz offen geweſen ift, eine freie und 
Ihöne Ausfiht über die fruchtbare Ebene. Diejenigen, melde da: 
raus, daß man bier feine Spuren von einer obern Dede mehr an- 
trift, den Schluß haben machen wollen, daß diefe Kolonnaden gar 
nicht bedeckt gemwejen find, jcheinen es nicht bemerkt zu haben, daß 
alle diefe Säulen nur jo weit von einander und von den Zwiſchen⸗ 
mwänden geftanden haben, daß Ballen von ohngefähr 30 Fuß Länge 
von einer Säule zur andern oder zu einer Zwiſchenwand haben 
reichen können; fie fcheinen auch nicht bemerkt zu haben, daß man 
unter dieſen Trümmern noch jezt Säulen antrift, auf welchen, ftatt 
des Capitäls, der Doppelte Wordertheil des erdichteten Einhorns 
liegt, daß eben der doppelte Vordertheil dieſes Thiers auf den 378 
[77] Säulen vor den prächtigen Gräbern einen Ballen trägt, und daß 
man ihn alfo auch zu eben diefem Gebrauche auf diefe Säulen ae: 
legt haben werde. ch meines Theil glaube, daß alle diefe Kolon— 
naden nicht nur bededt geweſen find, jondern daß menigftens ber 
Hauptjaal C noch ein Stodwerf gehabt habe. Daß man davon 
jezt feine Trümmer mehr antrift, Tan dagegen nichts beweiſen; 
denn der Baumeifter brauchte natürlicher Weiſe zu dem obern Stod: 
werke feine fo große Baumaterialien, al® zu dem untern, und jene 
find aljo wol die erjtern gewejen die man mweggefchlept hat. Selbſt 
die Bemerkung, daß bier von der großen Menge Säulen nur fo 
wenige mehr aufrecht ftehen, ſcheint mir ein Beweis zu fein, daß 
eine große Laft darauf gelegen haben müſſe, welche denn wol, als 
fie herunterftürzte, auf einmal viele Säulen umgemworfen haben 
(219) mag. Ein Baumeifter, der hier alle Hügel jo gut zu nuzen wußte, 379 
[78] der nicht mehr jo plump, und ganz von großen Steinmaßen baute, 
wie die Ggypter, ſondern aud den Gebraud) des Holzes in ber 
Baukunft Tante, und feinen Säulen ein fo gutes Verhältniß gab; 
ein Bauherr, der auf Hügeln mohnen mwolte, um der friſchen Luft 
und einer freien Ausficht zu genießen, wird auch joldhe herliche 
Kolonnaden nicht ungenuzt gelafjen haben. Wenn aber auch nur 
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über C ein zmeites Stodwerf, und über B.D.E. mit ebenen 
Stangen oder mit Gitterwerk umgebene Terraffen geweſen find, 
welche herliche Ausfiht hatte man dann nicht bejonder® von der 
Terraffe E 90 Fuß über dem Horizont nah Iſtakr und über Die 
ganze fruchtbare Ebene! Daß der Berg Rachmed Hinter dem Palaſte 
zu der Zeit auch nicht jo wüſte gelegen habe als jezt, das Tan 
man ſich leicht voritellen. 

Wenn alfo Diodor von prächtigen Wohnungen in diefem Palafte 


380 redet, wo fremde Könige und Fürften aufgenommen wurden, und 


man annimt, daß felbige bei B.C.D.E. gelegen haben, fo mögte [79] 


ih fragen, welder Monarch in der ganzen Welt jemals fremden 
Königen und Fürften an feinem Hofe cine jo prächtige Wohnung 
babe anweiſen fönnen! Da feiner meiner Vorgänger einen Grund: 
riß von der Lage und Größe der verſchiedenen Gebäude dieſes 


.Palaſtes entworfen hat, fo iſt e8 auch nicht wol möglich, fich da— 


38 


u 


von nach ihren Beichreibungen und perfpeftiviihen Zeichnungen 
einen deutlichen Begrif zu machen. Nun aber leſe man Kämpfers, 
Chardins und Ile Bruyns Beichreibungen diefer Ruinen noch ein: 
mal, mit meinen Grundriffe zur Seite, und man wird finden, 
daß ich nichts übertreibe. Unfere Meinungen darüber find freilich 
verfchieden, auch hat der eine dieſen, der andere jenen Theil des 
Palaftes umftändlicher befchricben und abgebildet. Die Befchrei- 
bungen der Trümmer aber müſſen fi nicht widerſprechen, und 


wenn man foldhes dennoch in diefen oder jenem Punkte finden (220) 
folte, fo iſt es nunmehr leicht, es ausfindig zu machen, welcher [80] 


Reifebejchreiber in diefem Punkte nicht die gehörige Aufmerkſamkeit 
angewandt hat. 

Die Verzierungen dieſes alten perfiihen Palaſtes maren von 
denen, die man in den europäiſchen Paläften antrift, freilich ganz 
verfchieden, aber darum mol nicht weniger prädtig und koſtbar. 
Die Reifebejchreiber haben bereits eine Menge Figuren abgebildet, 
melde man hier an den Treppen und an den Seitenwänden ber 
Thür- und Fenfteröfnungen antrift; faft alle dieſe Figuren haben 
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zwar eine fteife Stellung, das Verhältniß der Glieder gegen ein- 
ander ift aber ziemlich gut, und alles iſt jo fcharf in den harten 
Marmor gehauen, als nur jezt ein Bildhauer feine Arbeit vollenden 


fan.*) Die polirten Marınorwände und Säulen bedurften eigent- 382 


lich feiner Verzierungen; mer mei aber, ob man nidt auch an 
den Wänden allerhand Bildhauerarbeit angebradt, oder jelbige mit 


[81] gemalten Gejchichten behangen hat? Man findet noch unter den 


jezigen Perfern, melde Mohammedaner find, Porträtmaler, die man 
freilich nicht mit den unjrigen vergleichen Tan, melde aber in diefem 
Lande vielleicht nicht mehr angetroffen werden würden, wenn nicht 


(221) jhon die alten Perjer Liebhaber der Malerei geweien wären. Die 


perfifhen Teppiche find jezt auch bei Ausmärtigen berühmt, viel- 


leicht ift die Kunft fie zu verfertigen in Perfien ſchon fehr alt, und 383 


jo fan man wol nit daran zweifeln, daß ſchon Dijemfchied den 
Fußboden in feinem Palaſte mit fojtbaren Teppichen belegt habe. 


[82] Die Dede über den verichiedenen Zimmern und großen Sälen diefes 


Palaftes ift mol gewiß von Holz gemwejen; weil aber davon jchon 
längſt nichts mehr vorhanden tft, jo ift c8 auch ſchwer zu be: 
ftimmen, wie bier die Ballen über den Säulen mit einander ver- 
bunden waren, und wie alles dies verziert geweſen fein mag. 
Nun vergleihe man den jo hochgerühmten Labyrinth oder 
einen der prächtigften Tempel der Egypter mit diefem Palaſt, und 
man wird finden, daß die Egypter noch die Bauart in einem 
Felſen nahahmten, als ſchon Dſjemſchied feine Wohnung oben auf 


*) Daß die alten Perſer auch jchon das Räderfuhrwerk gekant haben, 
davon ſieht man den BeweiS auf der 22ften Tabelle des 2ten Bandes 
meiner Neifebefchreibung. Das dafelbft abgebildete Rad hat hübſche Speichen, 
und ift beichlagen, wie unjere Wagenräder. Es fcheint aber, daß die Räder 
ih nicht um die Achſe gedreht haben, jondern daß die Achſe in den beiden 
gegenüber ftehenden Rädern bejeitigt geweſen ift, und fid) mit denjelben um: 
gedreht habe, wie bei den Wagen in Natolien, an welchen leztern aber die 
Räder nod) fo plump jind, als wenn dies Fuhrwerk erft ganz ncu erfun— 
den wäre. 
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einen Hügel fezte, und darin große und prächtige Zimmer einrichten 
384 ließ. In Vergleihung der egyptiihen Säulen mit denen, melche 
man hier antrift, wird man jene niedrig und plump finden, wenn 
die zu Perjepolis ein jo ſchönes Verhältniß haben, daß man auf 
den Gedanken kommen mögte, daß die Griechen die ſchöne Pro- 
portion ihrer Säulen von den Perfern gelernt haben. Man findet 
an den Trümmern diefes Palaſtes überhaupt jo viele Beweiſe von 
dem Geſchmack der alten Perſer in der Baukunſt, daß man fidh [83] 
nit lange bedenfen darf, ſchon den Dſſemſchied für einen meit 
größern Baumeifter zu erklären, als die Egypter es jemals ge- 
morden find. 
Herder! ift unter den deutfchen Gelehrten der erſte, welcher 
die übrigen auf die Ruinen von Perfepolis aufmerkfan gemacht 
hat, er bat auch in der Erklärung der dafelbit befindlichen Figuren 
bereit3 viel geleiftet, und macht Hoffnung uns durch Hülfe dieſer 
Ruinen noch näher mit den alter Perſern befant zu machen. Mögte (222) 
5 es ihm gefallen,? ung auch Erläuterungen über die Sprache der alten 
Perfer zu geben. Ich babe von den an den Trümmern des Palaſtes 
zu Perſepolis befindlichen Inſchriften fehr viele kopiirt, aber nicht 
alles tft von gleicher Wichtigkeit. Aus den neu=perfifchen, den 
arabifchen und kufiſchen Inſchriften z. B. werden wir nichts Wich— 
tige8 lernen können; die find von Mohammebanern. Aber das 
auf der 20ten Tabelle befindlihe Siegel fan dem Spradiforicher [84] 
vielleicht nüzlich fein; denn das darin befindliche Thier ift gewiß 
ein Fabelthier der Perſer, und alfo die Schrift um daſſelbe gleich» 
fals perfifh. Ich babe dies Siegel beides fo gezeichnet wie es in 
den Stein gejchnitten ift, und wie e3 in Siegellack abgedrudt aus- 
fieht. Ob die wenigen Linien, die fih unten auf der 27ten Tabelle 
befinden, gleichfals perſiſch, und von einigem Werthe find, das 
fan ich nicht beftimmen. Sie find nur ſchlecht eingehauen. Die 


& 


1) M: Herr Herder 
2) es diefem feharfjinnigen Gelehrten gefallen, 





34te Tabelle aber halte ih für wichtig, weil ich unter den darauf 386 


befindlichen Schriftzügen einige pelvifhe gefunden zu haben glaube. 
Schade, daß dies etwa nur der ſechſte Theil der ganzen Inſchrift 
ift, und zwar nur eine Ede derſelben, es ift aljo feine einzige 
Linie vollftändig, das übrige ift durch die Zeit ſchon ganz unfen- 
bar geworden. Bon der jchönen Feilförmigen Schrift, welche man 
auch in den ältejten Gebäuden des Palaſtes antrift, und die gemiß 
fo alt iſt als die Gebäude felbft, findet man fat beitändig drei 


[85] Inſchriften von drei verſchiedenen Alphabeten neben einander, und 


zumeilen dieſelben Inſchriften an zween Thürpfoften gegen einander 
über. Die verfchievenen Buchftaben des einen Alphabet? habe ich 
auf der 23ten Tabelle zufammen getragen. Da ich gleich" bei dem 
eriten Verſuche fand, daß es jo äuſſerſt Schwer iſt, dieſe uns 
gänzlich unbefannte Scriftzüge jo zu kopiiren, daß man jeden 


(223) Buchftaben deutlih von dem andern unterfcheiden Tünne, fo jezte 
ih hinter jeden Buchftaben einen Punkt, und ich denke, man 35 


werde mir wegen dieſes Zufages feinen Vorwurf machen. Die 
Schriftforiher würden mir vielmehr auch noch wol danken, wenn 
ih cben fo jedes Wort durh ein Zeichen von dem andern 
unterfchieden hätte; aber dies war nicht möglich. Alle Bud; 
ftaben ftehen gleich weit von einander. Ich entdedte indeß zu- 
fällig, daß dieſe Infchriften, fo mie die europäifchen, von der 
Iinfen zur rechten gelefen werden müſſen. (Reifebeihr. 2ter B. 
©. 143). 

Es ift wol wenig Hofnung, daß diefe uralten Inſchriften je- 
mals werden erklärt werden können. Chardin jagt zwar (Voyages 
Vol. D. p. 181) daß fih in der fönigl. Bibliothef zu Ysfahan 
26 Bücher befinden, melde Schad Abbas den Parſis oder foge- 
nanten Feueranbetern abgezmungen hat, und daß jelbige mit alten 
perfiichen Schriftzügen gefchrieben find. Gr bemerkt aber nit, daß 


er fie felbft gefchen hat. Wenn man aljo auch alle diefe 26 Bücher 388 


nah Europa bringen fönte, fo dürfte man auch dadurch wol wenige 
Hülfe zur Erklärung der älteften Inſchriften, die fih an dieſen 
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Trümmern finden, erhalten. Indeß ſchmeichle ich mir, daß bei 
meinen Abfchriften die größte Sorgfalt angemandt morden ift, fie 
fönnen dem Philofophen zu vielen Betrachtungen Anlaß geben, und 
wenn die Gelehrten meine Arbeit auch nur blos in diefer Hinficht 
niht unnüz finden, fo werde id) meine daran gewandte nicht ge- 
ringe Mühe reichlich belohnt halten. 





Anmerlungen. 


©. 3,29. Bodimer. — Vgl. Sammlung der Zürderifhen Streitichrif- 
ten zur Berbefjerung des deutichen Geihmads wider die Gottſchediſche Schule 
von 1741 bis 1744. N. A. Zürid) 1753. Bd. IT St. 9 ©. 10 fgg. 

11,308. v. Scheel. — Gerhard Heinrih v. Scheel, tgl. dänijcher 
Artillerieoberft, Vater des Direktors der Potsdamer Ingenieurakademie 
Heinrich Dtto v. Scheel. Eein Name findet fi bei Jens Worm II S. 327 
und Kordes S. 497 ohne nähere Angaben. Seine einzige Schrift ijt be: 
titelt: Müßige Stunden, in theild überfepten, theils ſelbſt verfertigten Ge— 
dichten. Flensburg 1756. 4°. 

12,310. „eine gelehrte Zeitung.” — Nach Olla Rotrida 1784, 1 
©. 46 die Nürnberger gelehrte Zeitung. Belanntlih iſt Filidor der Dor— 
ferer weder Woytt noh Schoch, fondern Jacob Schwieger; vgl. zu dem 
Streit Leſſings Briefe (Hempelſche Ausg.) 1 ©. 784. 795. 2 ©. 1031. 

14,416. Denais, Harpredt.— Peter Denaifius (1560—1610) und 
Johann Harppredht (1560 — 1639), beide dichtende Juriſten; vgl. Zürcheriſche 
Streitihr. a. a. O. 

16,881. Sonnettedes Campanella.— Bd.16, 241; vgl. 27, 347 fgg. 

18,183. „glühend, nicht aufflanımend ꝛc.“ — Klopſtock, Der Rhein: 
wein (Oden 1771 S. 164) Str. 6 „von leihtem Schaum.” Die folgen: 
den Weingrüße find der von Herder eigenhändig fopierten Jenaer Lieder: 
handjdrift entnommen. 

©. 20,186. Auf einem einzelnen Blatt der Handfchrift lautet der 
Schluß des dritten Briefes: 

Aller guten Dinge jind drei; hier ift der dritte Grup. 


Vom Vein. 


Nun grüß dich Gott, dur gefunde Arzuei — — — 
— — — haben gewinnen. 
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Doch gnug; denn auch des Beten folder Art wird bald zu viel. Der 
Goder, den ich bei mir habe, hat noch manche dergleihen zum Theil fehr 
freie, zum Theil jehr moralifhe Stüde, Sprüde, Erzählungen. Außer ihm 
babe id) nod) zween andre Codices zum Gebrauch, ungleich älter und voll 
merfwürdiger Stüde. Biele, die Bodmer in feinen Minnefingern gegeben, 
find hier in manden abweichenden Lesarten; viele find nod) gar nicht ge- 
drudt — aljo eine große Ernte zum Andenken alter Dichter, mit und ohne 
Namen. Heut iftd gnug, wenn ih mit einem hübſchen Erziehungsfprud) 
ichließe: 
Weld junger Herre — — in den Nothen lahı. 
[f. Adraftea IV, 2 ©. 266. Bd. 24, 122]. 


Finden Sies gut, daß Ihr Deutfches Mufeum eine Auswahl folcher Bieder: 
ftüde made und aufbewahre: jo bin id, fo viel es Muffe und Luft giebt, 
dazu bereit. 

23,3. Über Erhards Umdichtung des Lobgeſangs vgl. Bd. 27, 225 fg. 

29,267. Der Graf zu Rom (Uhland Nr. 299) ift von Herder für 
einen weitern Brief, deſſen Anfang fehlt, zurecht gemadt. Erhalten find 
davon Str. 13— 31, zum Teil vollftändig abgefchrieben, zum Teil in fur- 
zem Auszug gegeben. Das leicht zugängliche Lied Hier zum Abdrud zu 
bringen, hat feinen Zwed. Nah dem Schluß: 

Alſo wird abgeſchnitten 
mancher Frauen ihr' Treu und Ehr 
heißt es weiter: 

Wie gefällt Ihnen dieſe Erzählung? Ich glaube wohl, daß ſie nicht 
urſprünglich auf Deutſchem Voden gewachſen iſt, wie auch ſchon der Name 
des Grafen von Rom zeiget; iſt fie aber nicht ſchön? und die zwiefache Ver— 
widlung fo fhön und Romanzenmäßig bis and Ende feftgehalten. Unſre 
neuen Romanzenfänger müßen fie nicht gefannt haben, fonft Hätten fie fie 
längft nachgeſungen oder nachgeleiert; die Meijterfänger habens gethan, wie 
ich denn eben ein langmweiligeö Geplerr: die wahr Hiftori vom Grafen 
Alerander in dem Pflug [Goedele I, 310 Nr. 6) in Efllenlangen 
Strophen vor mir habe, aber erbärmlih. Jenes ältere Lied ift im Ton 
und der Sprache unferes (aufgewärmten) Heldenbuches, wie ed Hildebrand 
ift und die meiften feiner Brüder. Iſts nicht Schade, daß niemand dieſe 
überbliebenen ältern Heldenlieder ſich geſammlet herauszugeben getrauet? 
Auch der Sammler der Volkslieder getrauete es ſich nicht, dem fie wahr: 
fheinlicd nicht unbelannt geweſen. Alle unjre Nachbarn habens gethan; 
nur wir nit: wir Deutfche, die wir uns par excellence der Heldenfpracdhe 
rühmen, haben keine Lieder von unfern alten Helden und wollen fie auch 
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nicht haben. Erlauben Sie alſo, daß ich dieſen wenigſtens einen alten 
Grabgeſang anſtimme, der mir eben in die Hand fällt: 


Ein Lied von dem Tod, 


wie er alle Ständ in der Welt wegnimmt. 
In des Regenbogens Ton oder in der Ritterweiſe. 
Goedete 1 ©. 319. Ar. 84.) 


D Welt, was ift dein Meifterfchaft ? 

Bo thuft du Hin dein’ Sinnen? 

Ich fürcht fo ſehr des Todes Kraft, 

Tem mögn wir nicht entrinnen — — — 


Was Half der Riefen groſſe Kraft? 
Dazu Ihr grofjed Streiten. 

Was half der Wölfing Ritterjchaft? 
Es währet lange Zeiten. 

Ste ftritten all nach groſſem Ruhm 

mit ihrer groffen Macht: 

Ich gleich’ ed auf der Heid’ ein’r Blum, 
die blühet über Nacht. 


Was half Herr Tieterih von Bern — 
Er bat manden erſchlagen: 

Wenn ihn anfam des Zornes Grimm, 
warf er aus Feuers roth: 

„Groß Lobes thät er bie begehrn,“ 

hört man wett von ihm fagen: 

Sein Lob erbalit durch manche Stimm, 
noch muſt er fterben todt. 


Was Half Eden und Edes Art? 

Was half Scwfricds Gewalte? 

(Tenn er war auch von hoher Art:) 

Was half Hildebrand dem Alten? 

Was half König Gibichs Uebermuth 

(Er war ein Fürſt am Rhein:) 

Was half Audith*) ihr Wort fo gut 

Eie zwang des Todes Rein. 

Was Half Roland fein’ große Kraft? 

Taufend Bat er erichlagen 

wohl mit feiner Einigen Hand — 

Was half Eletus den König genannt 

fein Haus von Gold fo Har u. f. f. 
Sehen Sie dieſe einförmige Wehllage nur als ein Verzeichniß verjtiimmelter 
Namen und Thaten ımfrer Vorfahren an und —- leben Sie wohl! 








*) Es darf wohl nicht Hinzugefegt werden, daß Hier nicht dic Heldin der Apolryphen, 
fondern die deutſche Zürftin gemeint werde. 
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31. Verfaſſer des Blatts zur Chronik von Riga iſt Herders Freund, 
der Rigaer Senator Johann Chriſtoph Berens (1729 — 1792), dem im 
77. - 80. Humanitätsbrief (Band 17, 390 fgg.) ein Denkmal geſetzt iſt. Auf 
Herders Autorſchaft der Anzeige Hat ſchon Suphan, Zeitſchr. für dtſch. 
Philol. VI, 67 U. 3 hingewieſen. 


33. Über Hamanns Plan, den Hume zu überſetzen, vgl. die Brief— 
ftellen in feinen Schriften VI S. 154 — 160. 167. 171— 176. Haym I, 41 
A. 7 hat zuerft die kurze Merkurnotiz umd den folgenden Auffag „Lebings 
Tod“ für Herder in Anfprucd) genommen. In Beziehung auf den im Mer- 
fur ſich anſchließenden Aufſatz De la littärature allemande, den Haym 
ebenfalls für Herderiſch Hält, teile ich die abweichende Meinung Suphans; 
vgl. Friedrichs des Großen Schrift über die D. Litt. Berlin 1888 ©. 78. 


34,269. „Candidus insuetum etc. — Verg. Ecl. V, 56 sq. und Lucan. 
Phars. IX, 11—14, von Leibniz auf Bayle angewandt am Schluß des 
die Theodicee einleitenden Discours de la conformits de la foi avec la 
raison. 

36,1%. Winkelmanns Geburtstag ift der 9. Dechr. 1717. Das un- 
richtige Datum wird Herder aus Wintelmanns Brief vom 8. Dechr. 1762, 
Litteraturbriefe 16, 187 haben. 

39,188. „Jener Lord“ — vgl. Band 23, 184,808. 

40,18. „Quis talia etc.‘ — Verg. Aen. U, 6. 8. 

47,207 fjgg. Zum Teil mwörtlid ebenfo am Schluß von Herderd un- 
gefrönter Breigfchrift „Denkmahl Johann Winkelmann?“ aus dem Jahre 1778 
[künftig Bd. 8.]. 

49,208. „Auch in Welichlands Thale c. Vgl. Herder Lobgefang 
Band 29, 301 fg. 

51,%0. Hirzel. — An Gleim über Sulzer, den Weltweifen, 2 Bde. 
Winterthur 1780. Das eloge acadämique fteht in der Histoire de l’Aca- 
demie Royale des sciences et belles lettres 1779 &. 45—60. 

53,8. Herders erſtes ungünftigere® Urteil über Sulzers Wörter: 
buch |. Briefe an Merd 1 ©. 30. 

55,9. In Herder? Nachlaßpapieren finden fi zwei Quartblätter 
Auszüge aus der Lettre sur les dösirs à M. T. D. S. à Paris 1770. 
Propria rate pellimus undas. Manil. 

57,25. „Seit Lebing . . . zuſchickte“ — Die Zufendung war am 
25. Zanuar 1780 erfolgt; vgl. Leffings Briefe (Hempelihe Ausgabe) I 
©. 807. Es handelt fih nämlich nur um das vierte und fünfte Geſpräch, 

Herders fämmtl. Werte. XV. 40 
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die erſt 1780 gedruckt find; in ihnen findet ſich ©. 47 fg. die etymologiſche 
Erflärung von Majonei. 

62,31. Anm.*) — Vielmehr ©. 169 fg. 

63,232. „Schriften und Schriften.” — Kloß, Bibliogr. der Frei⸗ 
maurerei ©. 175 fgg. verzeichnet deren mehr als 150. 

63,233. „Der Ungenannte“ ift Herder felbit; vgl. oben ©. 14 fag. 
und Band 16, 233 fgg. Briefe über das Studium der Theologie 23. 24 
(Band 10, 261 fag. 266 fgg.) und 49 (Bd. 11, 103 fag.)., Pfenninger, 
Sammlungen zu einem driftl. Magazin I, 1 ©. 197 fgg. I, 2 ©. 176 ag. 
Über Andrei ift auch noch Herders Vorrede zu der Sonntagjchen Über- 
fegung feiner Dichtungen, Band 16, 591 fgg-, zu vergleichen. 


64,2%. „wie unfer Autor vorgiebt.” — ©. 182. 

73,43. „Jachin und Boas“ — 1. Kön. 7, 21. 2. Chron. 3, 17. 

79,250. „Gürtler, du Buy, Anton“ — Du Puy, Histoire de la 
condamnation des Templiers, Paris 1650. Gürtler, Historia Templario- 
rum, Amstel. 1703. Karl Gottlob Anton, Verſuch einer Gejchichte des 
Tempelherrenordend. Lpz. 1779. 1781. Unterſuchung über da8 Geheimnik 
und die Gebräuche der Tempelherren. Deſſau 1782. 

81,254. Anm. T und Fr. — Beide Stellen Du Puy's ſind falſch 
citiert; an ber erften fteht malhonmerie, nicht mahommerie; an der zwei— 
ten que le Superieur montrant V’Idole, dit ce mot Sarrazin: Y halla. 


85,50. La Fontaine, Contes et Nouvelles 2, 14, nad) Boccaccio 2, 5. 

107,82. Nicolai ©. 122 fgg.; vgl. oben ©. 80. 

107,83. Sn der älteften Herderihen Handſchrift hat der vierte Brief 
folgenden Schluß, den ih um des Urteild über Leffingd Emjt und Fall 
willen aushebe: „Aber wie? wenn fie [die Tempelherren] eben deßwegen 
ihuldig an diejen Kegereien gemwejen wären, weil dieſe jo verbreitet, fo 
ununterdrüdbar, von jo guten Leuten vorgetragen und wirklich die Morgen- 
röthe der gefunden Vernunft und Reinheit aud) in der Religion waren? 
Wie, wenn fie, die von den Saracenen in Orient die Einheit Gottes ge- 
lernt, jet in Dccident von den Albigenfern Reinheit des Chriſtenthums, 
gejunden Eklekticismus in der Religion lernten und wo nit als ihre Mit: 
helfer, fo doch als ihre Befhüher und Freunde den beßern Tag Hätten be: 
fördern helfen, den aud nur durch etwas zu befördern, in der damaligen 
Nacht der Zeiten wirklid) ein großes Verdienſt war? Wie, wenn fie durd) 
eine jchöne Mifhung von Tapferkeit und praktischer Weisheit fi) über die 
abſcheulichen Borurtheile ihrer Zeit erhebend, das Feinſte und Wahrefte 
aus Morgen= und Abendlande in ihren Seelen vereinigt hätten umd wirklich 
der Staat im Staate, die von Nationalvorurtheilen unabhängige Tempel- 
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loge, die edle Mafonei geweſen wären, dazu Leßing fie und ihre Nachfolger, 
die Freimäurer, gern erheben möchte? Da find wir auf dem glänzenden 
Punkt, dem ſchönen Licht- und Luftbilde feiner Geſpräche; die jchönfte 
Schrift, die für beide &efellichaften gefchrieben worden und die der noch 
lebenden deal und Geſetzbuch jeyn jollte, wenn ſies — feyn kann, wenn 
fies auch als Nachruhm der abgelebten jeyn könnte. Laßen Sie und jehen! 
Wir find jet bei dem Reſultat unfrer bisherigen Unterfuhungen und Wall: 
fahrten. Nur nod) einmal will id) Ihre Geduld mißbrauchen.“ 
112,40. Anm. g). — 2gl. oben zu ©. 81. 


121,169. Über Herders Autorſchaft diefer „Litteraturbriefe” vgl. 
Haym II, 42. 157. Leffings Brief an Herder vom 10. Sanuar 1779 voll- 
jtändig in Leffingd Briefen (Hempelſche Ausgabe) I, 774 fgg. - 


121,%2. Den Schlußſatz des Briefed, den Nicolai in feiner Ant: 
wort als „ſchändlichſte Verleumdung“ bezeichnet hat V beibehalten, während 
©. 78,19 „Eben darauf... . leſen“ und ©. 83, 47 fg. „Ladete er... 
Luft haben werden.“ getilgt find. Der Herausgeber hat vieleicht gefühlt, 
daß Herder Hier nur Leffingfche Grundfäden im fünften Geſpräch von Ernſt 
und Fall im Sinn gehabt Hat. Die Anmerkung über die Fortſetzung der 
Briefe ift natürlich nicht wörtlicd) zu nehmen; Herder hat die Arbeit, bei 
der ihm jelber nicht mehr wohl war, unvollendet abgebrochen. Unter jeinen 
Papieren findet fich noch ein gedrudtes %olioblatt E Codice ms. Biblio- 
thecae Corsiniae Romae, die Formula Receptionis Equitum O. T. und die 
Formula Receptionis fratrum Clericorum O. T. enthaltend, das Friedrich 
Miünter ihm am 28. Februar 1785 mitgeteilt hatte, und handfchriftliche 
Notizen iiber das unter Vorfiß des Heermeifterd von Hund im Mai 1763 
zu Altenberge in Thüringen abgehaltene Capitul der Tempelherren in 
Deutichland, zum Teil ciffriert, fo wie Abfchriften der beiden zwiſchen 
Start und Schröpfer gemwechfelten Briefe von 1773, die weniger genau in 
der Berlinifhen Monatsſchrift 1786 Julius ©. 68 fgg. veröffentlicht find: 
Material zur Beantivortung der Trage, ob der Templerorden in andern 
Gejellfchaften erneuert fei. Über den ganzen Streit vgl. Haym 2, 158 fgg. 


129,180. „Mendelsſohn.“ — Die beiden Stüde ftehen in feinen Ge— 
jammelten Schriften IH, 177 fgg. und V, 370 fgg. 

136,191. „multa renascentur etc.‘ — Hor. A. P. 7Ofg., aud 
Bd. 17, 112 citiert. 

137,178. „Eremplare der Menfchheit.” — Hayım II, 220 Anm. nennt 
fie mit Recht Abfälle der VBorftudien zum zweiten Band der Ideen. Die 
Duelle, Römers Nachrichten von der Küfte Guinea, wird in demſelben 
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citiert, vgl. 13, 262,8. Zu dem Anfangscitat aus Pope's Essay on 
Man I v. 3—5 vgl. 16, 51. 


145. „Berftand und Herz.” — Das neunte Stüd des Tiefurter Jour⸗ 
nals hatte die Preisfrage gebracht: „Welche Eindrüde und Empfindungen 
find wahrer und zuverläffiger, die des Verftandes oder die des Herzen?“ 
Am folgenden fteht fchon die erfte Antwort: „Gefpräch zwifchen L[ouife von 
Werthern] und Dſalberg]. Sogleich niedergejchrieben N[eundeilingen) den 
25. Dctbr. 1781.” In Bezug auf diefen Auffag fchreibt Herder der Her- 
zogin: „Zur Preisfrage will ich bei der erften Muſe mein Scherflein liefern, 
damit doch der Statthalter nicht gar allein bleibt.” Vgl. Burdhardt in den 
Grenzboten 1872 Nr. 20 ©. 262. Das Herderfche Geſpräch ift im Gefell- 
Ichafter 1845 ©. 602 fgg. zuerſt gedrudt. 


160 fgg. „Die heilige Cäcilia.” — Das Geſpräch ift aus der im Manu- 
ffript noch vorhandenen, aber ungedrudt gebliebenen Nachſchrift des 46. Briefes 
das Studium der Theol. betreffend ausgeiponnen; vgl. Suphans Anmerkung 
zu 11, 73in 12,442. Es ift felbft aber nur Borftufe des Aufſatzes „Cäcilia“ 
in der 5. Sammlung der Berftreuten Blätter, Bd. 16, 253 fgg. Die Litate 
aus Drydens Wleranderd Feſt, oder die Gewalt der Muſik, deutich von 
Ramler (Werte 2, 50 fgg.), ſtehen v. 144fg., 96 fg., 49 fg., 126 fgg. 


165 fgg. Die bisher nicht gedrudten Geiprähe bat Suphan wieder 
aufgefunden; vgl. Goethe-Jahrbuch 1885 ©. 37. Die Entftehungszeit und 
dag Liegenbleiben derjelben erhellt aus Herderd Brief an Heyne vom 
13. Juni 1786: „Seit drei Jahren gehe ich mit einigen Geſprächen oder 
einer Abhandlung über geheime Gejellihaften, geheime Wijfen- 
haften und Symbole fhwanger; das Ferment ift aber nod) nicht reif, 
und da ich lauter Belege und Facta anbringen will, fo fürdhte ich zu viel 
fleinfügige Mühe und zu viel mächtige Feinde.” Die Idee taucht einige 
Sabre jpäter no einmal in einem Entwurf zu den Humanität3briefen auf; 
vgl. Bd. 18, 549. Eine ganz andere Ausführung brachte erft die Adraften; 
vgl. Bd. 24,126 fgg. 441 fgg. Zu Glaukon und Nicias giebt ein anderer Brief 
an Heyne vom 9. Januar 1786 den Kommentar: „Ich haſſe alle geheime 
Gefellfhaften auf den Tod und wünſche fie, nad) den Erfahrungen, die id) 
aus und in ihren Innerſten gemacht Habe, zum Xeufel; denn der jchlei- 
hendfte Herrih-, Betrug- und Kabalengeiſt ifts, der Hinter ihrer “Dede 
friechet.” Vgl. Haym II, 789 fgg. 

179 fgg. „Lord Monboddo.“ — Vgl. Bd. 21, 181.342. Von und an 
Herder 2, 96. 

180,3. „genus irritabile vatum‘‘ — Hor. Ep. 2, 2, 102. 
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182,7. „irgendtwo in diefem Buch.” — Am Schluß des erſten Kapi- 
tel im zweiten Buch, ©. 183 der deuiſchen Überjegung. 

183,8. „felbft darüber gefchrieben habe.” — Die Preisfchrift von 1772 
(tünftig Bd. 5). 

184,10. „Diodors Unempfindliche.“ — Diod. 3, 18; vgl. Bd. 13, 113. 
291. 393. Borber ift „Dionyfius” zweimal verichrieben ftatt „Diodor;” bei 
diefem findet man 3,15—17 die Ichthyophagen und 3, 24 die Hylophagen. 

192 3. 6. „Sie find längft vertilgt.” — Einige find doch erhalten; 
vgl. Bd. 26, 3fgg. 479 fg. 

193 3.5 v. u. „Sie wiffen, was id — halte.” — Vgl. Herder 
Yubelode auf die Erfindung der Buchdruderei, Journal von Tiefurt Gt. 38. 
(Band 29). 

194 3. 19 „eine Blumengefellfchaft.” — Anna Amalia Hof zu Tiefurt, 
wo im Auguft 1781 das Tiefurter Journal gegründet war. 

196 3. 13. „Paramythien.“ — Vgl. Bd. 28, 129 fgg. 558. 

197 3. 7 v. u. Das Original des griechifchen Epigramms habe ic) 
noch nicht gefunden, nur eine andere Überfegung von Götz (2, 93): 

Auf DOlympen. 
Bekleidet, ift Olympe an Schönheit reich, 
Und unbefleidet , ift fie der Schönheit gleich. 

199 3. 6. — Bd. 26, 23 au8-Anth. X, 31. 

201 3.2 v.u. „feiner edeln Diotima.“ — Die Yürftin Amalia Gallikin 
(1748— 1806) war mit ihrem philofophifchen Freunde Franz Hemfterhuis 
(geft. 1790) im Herbft 1785 zum Beſuch in Weimar gewejen: vgl. Haym 
2, 331. — „Platos Ausdrud.” Im Epigramm auf Ariftophaned, Anth. 
App. 63, Bd. 26, 51. 

205,9 fgg. Die Anmerkungen über die Anthologie der Griechen haben 
ihre Vorftufe in der Necenfion des erſten Teils von Leſſings Bermifchten 
Schriften, Allg. d. Bibl. 17, 457 fgg. (künftig Bd. 8); vgl. oben ©. 329, V. 

208 Anm. a). — Über Reife vgl. Bd. 26, 495. 

216 3. 1. „Lucian.“ — Amores 16 p. 416 R. 

218,16. „Den Griehen.... reden.” — Graiis dedit ore rotundo 
Musa loqui. Hor. A.P. 323 sq. 

221,131. „Der pflügende Eros.” — Bd. 26, 168. 

222 fgg. Schon vor der oben zu ©. 145 erwähnten Preiäfrage ded 
Ziefurter Journals war im 5. Stüd die Frage aufgeworfen: „Was wirkt 
am ftärkiten auf des Menfchen Seele, iſt e8 die Muſik oder die Malerei?“ 
oder beftimmter: „Inter welchen Umständen ift die Muſik oder die Malerei 
geichidter auf und zu wirken?“ Im 6. Stüd veröffentlihte Musophilus 
(vielleicht Wieland, der fi) im November- und Decemberheft des Merkur 





von 1782 fo nennt) unter dem Datum W. den 19. Sept. 1781 den „eriten 
Verfuch über die Frage: Was wirkt am jtärkften auf des Menſchen Seele, 
Malerei oder Muſik.“ Am 8. Stüd folgte ein Aufſatz von Sedendorf 
„Über die Frage: Was wirkt am ftärkften auf und, Muſik oder Malerei? 
und unter welchen Umſtänden find beide gefchicter auf uns zu wirken? 
Beide phyſiſch und metaphyſiſch betrachtet.“ Auf dieje bezieht ſich die Vor⸗ 
erinnerung in a, zu der überdies Aug. von Einfiebeld Außerung gegen 
Caroline (Bon und an Herder 2, 372): „Wenns aber entichieden jein 
müßte, fo wär’ ich) auf Seiten der Muſik, weil ic) da gar nicht? davon 
weiß, und mich alfo aufs Sprüchwort berufe, fraft deſſen mir der Preis ge- 
höre” zu vergleichen iſt. Herder ſelbſt fpottet über diefe Preisbewerbung in 
dem Gedicht „Entiheidung zweier Preisfragen des Tiefurter Journals.“ 
(Bd. 29.) Über Malerei und Tontunft hat fhon der erfte Teil der Kri- 
tiihen Wälder ein Kapitel; Bd. 3, 158 fgg. 

228,143. „ein von mir begeifterter fterbliche Weije.” — Plato im 
Zimaeus 8 p. 35 fg. 16 p. 47. 

232,150. „Brutus Gemahlin.” — Plut. Brut. c. 23, von Herder 
für feinen Brutus benußt; vgl. Bd. 28, 64. 552. 

234,154. „Bratenwender.“ — Bgl. Bd. 7, 249 Anm. und 418. 
Haym 2, 232 ſucht irrigerweife eing Anſpielung auf die Erfindung des 
Leierfajtens, während Herder mechanische Kompofitionsregeln im Sinne hat. 

235,156. „Farbenklavier.“ — Bgl. Bd. 4, 76 und 22, 68. 348. 

244, 3. 14 v. u. „Der Autor da vor Ihnen.“ — Johann Georg 
Sclojjer, Ueber die Seelenwandrung, Bafel 1781. Zweites Geſpräch, 
Bafel 1782. Beide wiederholt in feinen Kleinen Schriften, Bafel 1783, 
Bd. 3, 1-72. VBgl. Hayın II, 212 fgg. 

247,221. „Eifenpantoffeln.” — Diog. Laert. 8, 69. 

247 UAnm.*). — Hor. A. P. 464 sqg. 

248,222. „Sokrates vor jenem Geſichtsdeuter.“ — Xenoph. Conviv.5. 
„Somnia Pythagorea.“ — Hor. Ep. 2, 1, 52. 

249,24. „improbus labor.“ — Verg. Georg. 1, 145 sq. 

250,227. „Ich jehe Götter aufjteigen aus der Erde!” — 1. Sam. 28, 13. 

251,277. Dantes Hölle 5, 28 fgg. Bodmers Noah 5, 600 fag. 

257,27. Das ungenaue Citat ſtammt aus den Litteraturbriefen, 
Br. 127 (Leſſing 9, 334 Hempel). Es gehört zu der „Choriambifchen Ode. 
An Herrn 8." von J. A. Schlegel, Bremer Beyträge 4, 6, 413 und Ber: 
miſchte Gedichte 1, 281. 

258,238. (Wieland) Briefe von Berftorbenen an hinterlaffene Freunde, 
Zyrich 1753. 
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259,21. „Minerva bei Homer.“ — Od. 13, 221 s9q- 

261,24. „Senelas Gründe.“ — De providentia. 

262,25. „Dantes Hölle,“ — Cant. 23. 

262 3. 10 v. u. — Jo. 9, 2. 

263,216. „Einer der äfteften Weiſen.“ — Mojes in Pſalm 90, 10. 
„Der Menjd vom Weibe gebohren ꝛc.“ — Hiob 14, 1, 2, 

265,219. „Phrygier.“ — Sero sapiunt Phryges. Vgl. Bd. 2, 190. 
18, 3 rt. 

2369,51. „Das Schidjal tHeilt die Gaben weislich aus sc.” — Aus 
Withofs Gedicht „Entfehlüffe”, das Bd. 23, 95,116fgg. ganz abgedrudt ift. 
Im der erften Musgabe feiner Gedichte, Bremen 1751 fehlt es mod); die 
angeführte Stelle fteht in den Aufmunterungen in Moralifchen Gedichten, 
Dortmund 1755, ©. 5, in den Atademiſchen Gedichten, Eleve und 2psg, 
1780, 2, 117. 

269 Anm.). — Popo, Essay on Man 1, v. 103—106. 

272,280. „Unfre Erde iſt ein Stern umter Sternen.“ Uberſchrift des 
exften Kapitels der Jdeen, Bd. 13, 18. 

277,07. „Mittelgeihöpfe.* — Bd. 13, 6dfg. 194 fgg- 

277 Anm.). — Milton, Parad. lost 3, 460— 462. 

279,271. „jagt die Schrift.” — Matth. 22, 30 

279,272. fg. Nad) Menander bei Stob. Floril. 21, 7. 

280,273. „O pater, anne aliquas etc,“ — Verg. An. 6, 719sgq. 

290,26. „Alas! our Sight's so ill ote.* — Die aud) Bo. 24, 
59,138 mit Cowley's Namen citierten Verſe ftehen in der 2. Strophe von 
defien Brutus (in Sam. Johnson’s Musgabe der Works of the English 
Poets 2, 34). 

291,289. „Saubentio von Lucca.” — Vgl. Bd. 24, 409. 569. 597. 

E „Zöbur.” — Eifenmenger 2, 85 fgg. 674 fg. 

„Bift du Elias x.?" — Joh. 1,21. Matt. 11,14. „Den 
“ — Franeiscus Mercurius van Helmont (1618— 1699). 
294 Ann. 1. — Hiob 33, 9. 2. Sam. 14,4. - 

Anm. *). — Menander im Ns Zener@v bei Stob. Flor. CXX, 8. 

206,29. Neue Gedichte vom Verſaſſer des Frühlings. Berlin 1708, 
©. 42fgg. (in den Ausgaben von Ramler und Sauer 1, 104), 

300 Anm. 1. Pülbe — Pfühl in Grimms Wörterbuch 7, 1806 noch 
aus Wieland nachgewieſen, aber nicht aus Herder. 

302,306. „The Soul longs from his prison to come eto,.* — Schluß 
von Abt. Cowley's Gedicht „Life.“ (in Sam. Johnson's Works of the 
English Poets 2, 50: The ripen'd Soul... . to come; But wo etc.) 











303,07. „Der Ausſpruch des Evangeliums.” — Matth. 5, 3fgg. 

305 Anm.*). — Empedocles ed. Sturz p. 516: Physicorum reliquiae, 
I v. 74 - 76. 

306,313. „Nah Platons Ideen.“ — Symp. 23 p. 203 B.; vgl. 
Herders „unbedeutendes“ Gedicht (Bon und an Herder 1, 262) Bd. 29, 193. 

307,315. Der Genuß ift hier Bereinigung x.” — Rad) Querez IV, 
621 —623. 632 q. 


Principio succum sentimus in ore, cibum cum 
mandendo exprimimus, ceu plenam spongiam aquai 
si quis forte manu premere exsiccareque OOepit; 
cum vero deorsum in fauces praecipitavit 

nulla voluptas est — — 


Die Stelle ftand in der Höfchr. urfprünglic als Anmerkung, ijt aber nad)- 
her geftrichen. Das gleich folgende Citat Lucr. IV, 1051. 

308,317. „Nil datur etc.“ — Lucr. IV, 1089. 1091 — 1094. 

309,318. „Blato.” — Symp. 8—11 p. 180— 185. 

309,319. „jener alte Hymnus.” — The Bhagvat-Geeta or Dia- 
logues of Kroeshna and Arjoon. Transl. by Ch. Wilkins. Lond. 1785. 
Deutiche Nachbildung Bd. 16, 80 fag. 

310,320. „Das Bild der Alten von der Yreundfchaft.” — Vgl. unten 
©. 471 und Bd. 17, 349,%. 

311,322. „Jener Freund ꝛc.“ — David von Jonathan, 2. Sam. 1, 26. 

313,34. „Die beiden Flammen auf Einem Altarꝛc.“ — Bgl. die 
Legende „zreundfchaft nad) dem Tode“ Bd. 28, 235 fgg. und als Gegen: 
bild dazu Bd. 26, 82,98. 

314,37. „Ich weiß nicht, welche Mythologie 20.“ — Die tibetanijche; 
vgl. Georgi, Alphabetum Tibetanum, Romae 1762 p. 199 sq. „Secundam 
[mundi aetatem] orsi sunt Lahao, quos fatum tum e suis ipsorum sedi- 
bus, tum ex mundis aliis ante commemoratis ad nostrum hunc orben: 
frequentandum coegit. Quamobrem infinita propemodum animorum 
multitudo huc inde demissa, corpora eodem artifico fato e terra acce- 
perunt; alia quae hominis, alia quae brutorum formam referrent. Qui 
humanam induorant speciem plurimi erant; sed duobus tantummodo 
masculi foemineique sexus distinctio suborta est. Ex his humani gene- 
ris propagationem repetunt Tibetani. Ac primum quidem narrant marem 
et foeminam diu multumque vixisse, quum nihil prorsus de sobole pro- 
croanda cogitarent. Sed postquam concupiscentis naturae stimulis sese 
aliquantulum tangi, et vellicari senserunt, tum primum simplicihus 
oculorum obtutibus e longinquo seso mutuo respicero eoque pacto arca- 
nam quandam pectoris voluptatem sibi invicem communicantes filios 
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gignere, et procreare cooporunt. Modus hic propagandae prolis post 
longa admodum tempora retincbatur, quum obtutibus oculorum leves 
sunt additi risus; risibus subinde manuum tactus; tactibus oscula, 
osculis amplexus, amplexibus carnalis ista, quae tandem obtinuit, coeundi 
ratio. Postremum hoc humanae propagationis genus cui tribuendum 
sit juxta commenta Tibetanorum, indicavimus N. XVIII. Cenresi is 
est, Prasrinpo, et ferus ille simius Tibetanae gentis parens etc.“ 

316,30. „Das untenangezogne Gedicht” ift eine Ausführung des 
Platonifhen Epigramms „Der Kuß“, Diog. Laert.3, 32 und Anth. 5,78, 
deutich von Herder Bd. 26, 106. 

317,31. „Simulacra, pabula amoris.“ — Lucr. IV, 1057. 

318,338. „Gürtel der Liebe.” — Hom. I.14, 214fgg. Das Euri- 
pideilche Citat in der Anmerkung aus Mod. 634. 

320,337. „Bon ganzer Seele ꝛc.“ — 5. Mof. 6, 5. Matth. 22, 37. 
Marc. 12, 33. 

322, Anm. 3. Bgl. Leifing a. a. O. ©. 23fg. über Mritifche Wäl- 
der 1, 83 (Bd. 3, 58). 

333,XIN. „Sn einem Provinzialblatt” — dem Hannöverfhen Maga- 
zin von 1774. Dieſe bereit Bd. 27, 415 erwähnte ältere Faſſung wird 
Bd. 8 bringen. 

339,109. „Nach Art des Denkmals und feiner Aufichrift.” — Das 
bat ſchon Leffing ſelbſt a. a. O. S. 102. 104 deutlich genug gejagt und Her- 
der ſelbſt in feiner Recenfion, Allg. deutſche Bibl. 17, 2, 460 [fünftig 
Bd. 5) richtig reſumiert. 

341,111 Anm. c). — Der Berf. der „Unvorgreiffliden Gedancken von 
Deutfchen Epigrammatibus, Lpz. 1698” ift der Leipziger Profeffor der 
Poefie und Beredtfamteit Koh. Gottlieb Meifter. 

347,117. „Beton.“ — Sat. 103, 4. 

349,119 fg. Beide Epigramme, Anth. 7, 505 und 489, in Herder: 
her Bearbeitung Bd. 26, 140 und 118. 

350,121. „Cicero in feiner Ueberſetzung.“ — Tusc. 1, 42: 

Dice, hospes, Spartae nos te hic vidisse iacentis, 
Dum sanctis patriae legibus obsequimur. 

351,12. Bon den drei Epigrammen, Anth. 6, 9. 164. 198, hat 
Herder die erjten beiden auch in poetifher Yorm übertragen; vgl. Bd. 26, 
110 und 109. 

354,126 fg. Kleiſts Epigramm, eine Nachahmung von Mart.1, 14, 
jteht in der Ramlerfchen Ausgabe 1, 20, bei Sauer 1, 131. Gleims Berfe 
find aus dem Gedichtchen „An Aglaja”, zuerit Gött. Mufenalm. 1770 
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©. 83, dann Sinngedihte. Dreykig Exemplare für Freunde. 1776. ©. 7. 
Käſtners Sinngediht ftand zuerft Gött. Mufenalm. 1771 ©. 5, dann 
Vermiſchte Schr. 2, Altenburg 1772, ©. 226. 

355,18. Das Epigramm aus Anth.?, 242 aud) Bd. 26, 85; über 
dag andere f. o. ©. 350. 

358,131. „Wie die Schiffahrt ꝛc.“ — Bd. 26, 37,78. 

363,138. „Wernife.” — Überfchriften I, 1 und I, 1. 

379,166. „Anakreon.“ — Brunf 1, 59, Anacreontea 52 (35); val. 
Bd. 26, 170. 

381,157. „Ein Lied der Anthologie.“ — Planud. 388 unter Julians 
Namen, Brunt 2, 493; auch Anacreontea 5 (59); vgl. Bd. 26, 171. 

383,159. „Wer ift fo ftumpf ze.” — Tengo por necio, al que no 
sabe hazer una copla; y por loco, al que haze dos. Bon Wernife am 
Schluß feiner Vorrede als Wort des Grafen von Orgaz citiert und von 
Leſſing in feinen Anmerkungen über das Epigramm (Berm. Schr. 1,99) ala 
„der kauſtiſche Einfall jenes Spaniers.“ Über den von Karl V. zum Grafen 
von Drgaz ernannten Don Alvar Perez de Gusman und die Erhaltung 
feines Einfalls in der Floresta espafiola de apotegmas des Meldior de 
Santa Cruz ſ. meine Bemerkung zu Leſſing XI p. XV (Hempel). 

389,171. „Sener Derviſch.“ — Die befannte Geichichte, die u. a. in 
den Palmblättern 1, 69 fg. zu finden ift, jtammt aus Sadis Rosarium, 
cap. 1 p. 103 (ed. Gentius). 

397,24. „Bindar.” — Vie beiden Pindarftellen ftehen ausführlicher 
auf einem Blatt erſter Niederichrift des Nemeſisaufſatzes. Da heißt es: 


Dem Alcimedon 3. B. fingt Pindar alfo: 
Tod mir gebiihrt es, die Mnemoſyne 
auferweckend, den Blepſiaden 
zu fingen ihrer Hände Blum’, 
ein Siegeslied. Tenn ſchon die ſechste Kron’ 
ans Zanbaufiprießenden Kämpfen 
blüht um ihr Haupt. Es Haben aber 
an dem, was edel ausgerichtet ward 
auch noch die Todten Theil: der Anverwandten 
glänzende Charis birget 
die Aſche nicht. 
Wenn alfo Iphion im Todtenreid 
des Götterboten Toter, die Siegsverlündigung, 
gehöret Hat: fo ſag' er dem Kallimachus an 
den glänzenden Schmuck in Cylmpia, 
den feinen Geſchlechte Zeus gewährt. 
Zer möge denn fortan 
edle Thaten ihnen auf edle Thaten ſchenken 
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und Pfeile der Krankheit wenden hinweg. 
Nie ſend' er ihnen zu gutem Geſchick 

die widriggeſinnte Nemeſis: 

ein ungekränktes Leben ihnen gebend, 
erhöh’ er fie ıınd ihre Stadt. 


Bon der Glüdfeligleit der Hyperboreer fingt er: 
Nicht fremd’ iſt auch die Mufe ihren Zitten. 
Allenthafben drehn ſich Jungfraun-Tänze, 
beim Klange der Leier und Flötengetön. 
Mit gütdnen Lorbeerziveigen das Haar umkränzt, 
feiren fie ihre Mahle frob. 
Krankheiten nicht, das verderbende Alter nicht 
dörfen ſich nahn dem heiligen Volk, 
das fonder Müh und Kriege wohnt und ſcheut 
die rächende Nemeſts. 
Das erſte Citat iſt zu vergleichen mit der Überfegung Bd. 26, 201 fgg. 
401 Anm. a). — Die beiden Epigrammte au Anth. 9, 260 und 6, 283 
auch Bd. 26, 87. 
"405,28. „Die Nemefis der Perſer.“ — Planud. 221, Bd. 26, 88. 
407,22. „Meſodemus.“ — Der richtige Name ift nach der gewöhn— 
lichen Annahme Mejomedes. Diefer war ein Zeitgenoß des Hadrian. Der 
Geſchichtſchreiber Johann von Philadelphia, deffen Fragment Burette, der erfte 
Herausgeber des Hymnus anführt, nennt weder Mejodemus, nod) Meſo— 
medes, fondern Diefodmes; vgl. Bellermann, Die Hymnen des Dionyfius 
und Mefomedes. Berlin 1840. S. 54fg. Die beiden Epigramme, Tlan. 
223. 224, auch Bd. 26, 88. 
409,%5 fog. Der Hymnus, Brunt 2, 292, aud) Bd. 26, 173. 
410 Ann. a). — Die Platonifcdye Stelle zacı yap Enloxomos Tois 
nepl Ta Tomüre Eraydn „Nens Nlueoıs dyyelos fteht de legg. IV, 8 
p. 717D. 

413 Annı. a). „Phumutus.” — Sept 2. Annaeus Cornutus. Sein 
Buch zeol rs av Jehv yuvoews ift aus Villoiſons Papieren von Fr. Ofann, 
Gött. 1844 herausgegeben. 

417,21 fg. Das Epigramm, Anth. 9, 405, auch Bd. 26, 20. 

418,24. Die beiden Sprüche des Archilochus und des Simonideg, 
Brunt 1, 43 und 120, und das Citat aus Gopholles Ajax 131 aud) 
Bd. 26, 173 fg. 

420,267 fg. Stob. Floril. CV, 51, Brunt 1, 65; auch Bd. 26, 174. 

421,270 fg. — Bd. 26, 182. 

428,21. „Zwei öttinnen.” — Auch Bd. 23, 495. Eine andere 
Nachbildung desfelben Epigranuns, Anth. 9, 146, in Bd. 26, 20. 
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445 Anm. h). — „Terribiles visu etc.‘ — Verg. Aen. 6, 277 sqq. 
448,906. „Das dunfle Brautbett der Projerpina.” — Bgl. oben 


449,308. „un nos mapavda Iavarov" — Od. 11, 488 fag. 

464,350. „Nein! du bift nicht geftorben ze.” — Bgl. Bd. 26, 88. 

471 Anm.1. „Hades und Elyfium“, zuerft im Teutſchen Merkur. April 
1782. ©. 3—12 veröffentlicht, dann unter der Überichrift „Das Land der 
Seelen. Ein Fragment“ in der ſechſten Sammlung der Zerjtreuten Blätter 
(Bd. 16, 315 fgg.). 

478,374. „terriculamenta mortuorum.“ — Nach Apul. de magia 
c. 64 p. 535 sepulcrorum terriculamenta; vgl. de deo Socr. c. 15. 

480,377. „Zod ein Jäger, ein Räuber.” — Pſalm 91, 3. 124, 7. 
Serem. 9, 21. Meber die ebräifhe Tradition vom Engel ded Todes vgl. 
Bd. 26, 364 und 487, wo auf Nischmath Chajim fol. 77 und Sepher 
ben Sira fol. 15 vertiefen ift. 

481,380. Joh. 11, 11. 8, 51. Eph. 6, 14. ob. 5, 25. 28. 

481,381. Joh. 12, 24. 1. Kor. 15, 37 fg. 50. 

482,381. Hiob 19, 26. Heſekiel 37. 

485,387. Vgl. Bd. 27, 364. 416. Die Weimariſche Bibliothef be- 
jigt no einen dort nicht erwähnten Einzeldrud: Der fterbende Chriſt an 
feine Seele, von Herder und F. von Dalberg, 0. DO. u.%. mit dem fomijchen 
Drudfehler „IH Ihwimm um Morgenroth.“ 

491,39 a). Leſſingiſche unäfopifche Fabeln. Enthaltend die finnreichen 
Einfälle und weiſen Sprüche der Thiere. Nebſt damit einjchlagender Unter: 
fuhung der Abhandlung Herrn Leßings von der Kunſt Yabeln zu verfer: 
tigen. Züri) 1760. 

494,105. „Clement'ſche Lettres critiques.” Vgl. Litteraturbriefe 
IV, 402, mo fie Lettres sur les ouvrages de Litterature genannt werden. 
Herder erwähnt den Bf. wiederholt im NReifejournal, ſ. Bd. 4, 501, meift 
ohne nähere Bezeichnung, einmal mit der falfchen „Abt Element.” Gemeint 
ift hier und dort der ehemalige proteftantifche Geiftliche Pierre Element aus 
Genf (get. 1767), deſſen Cinq annees litteraires urſprünglich bogenweije 
unter dem Titel Nouvelles litteraires de France (1748 —52) ausgegeben 
waren. 


494 Anm. b). — Das Citat iſt nicht richtig. Nicolai® Schreiben an 
den Hrm. Prof. Lichtenberg fteht Gött. Magazin, Dritten Jahrgangs Drittes 
Stüd, Bd. V ©. 387 fgg. Es ift zunächſt gegen den Auffa „Ueber Die 
deutfche Litteratur”, a. a. DO. Zweiten Kahrg. Fünftes St., Bd. IV ©. 157 fgg. 
gerichtet, der nad) Bd. VI ©. 576 fgg. von A. W. Rehberg Herrührt; es ent: 
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hält aber S. 389 einen jcharfen Ausfall gegen Herder, dem Nicolai ohne 
Grund den Aufſatz im Deutfhen Muſeum 1782, 2 St. 79 gg. zufchreibt 
und in Beziehung auf feine brieflihe Nachricht von den Berfaflern der 
Briefe die neuefte Litteratur betreffend vom 24. Dechr. 1768 (fehlerhaft im 
Lebensbild 1,2, 393fgg., von mir verbeffert in Leſſings Werken, Hempeliche 
Ausg. 9, 13fgg., jebt nach dem Original in D. Hoffmann, Herders Briefmechiel 
mit Nicolai ©. 31 fg.) die ärgfte Indiskretion zur Laft legt. Der Verfaſſer 
de3 Mujeumsauffages ift unbelannt geblieben, vgl. feine Erklärung und 
Boied Zeugnis im Deutſch. Muſ. 1783, 2 ©. 45 fgg.; denn Göckingks An- 
gabe in Fr. Nicolaiß Leben und Nachlaß, es ſei Nehberg, beruht doch offen- 
bar auf einer Verwechslung mit dem Auffag im Gött. Magazin. 

499,214. Kahlkopf.“ — 2. Könige 2, 23. 24. 

503,421. „Der große Mann ꝛc.“ — Nathan der Weife, Act2 Se. 5. 

508,490. „in der Wülte laffen.” — Nah Lucas 15, 4. 

509,831. „die auch Mojen hören.“ — Nah Lucas 17, 29. 

509,432. „Des Mannes Schrift.” — Etwas Borläufiges gegen des 
Herrn Hofraths Leßings mittelbare und unmittelbare Angriffe auf unſre 
allerheiligſte Religion und auf den einigen Lehrgrund derfelben, die heilige 
Schrift, von Johan Melchior Goeze. Hamburg 1778. Es waren dieſer 
Schrift in demſelben Jahre noch Leßings Schwächen, Stück 1—3 gefolgt. 

510, 483. „Mit dem Ortꝛc.“ — Nach Hor. Ep. 1, 2, 27 oder Sen. 
Ep. 28. 

511 Anm. a). — „Shakeſpeares Wort.” — Nicht Jul. Caes. V,5, fon- 
dern Haml. I, 2. 

512,437. „Vitis ut arboribus etc.“ — Verg. Ecl.V, 32. 34. 35. 
40. 42. 56. 57. Bgl. oben ©. 35. Vielleicht ift Hier lumen Olympi nur 
Drudfehler, aber durch Korrektur limen herzuftellen ift nicht zuläffig, weil 
auch bei Bergil beide Lesarten überliefert find. 

515,10 fgg. Die Platonifche Stelle aus Phaedr. 61 p. 276. Über 
die Gärten des Adonis, Gerſten- und Weizenbeetchen in Thongefäßen oder 
Körbchen zum Gebraud) beim Adonisfeſt, vgl. Theocr. 15, 113. 

517,1X. „äußerft fimpel.” — Vgl. den gleichzeitigen Brief Herders 
an Knebel in defjen Litterar. Nachlaß 2,65, den die Herausgeber gedanten- 
108 mit dem Datum 1791 bezeichnet haben. 


517,%. „Die Gedanken — follten erſcheinen.“ — Bgl. den Abfchnitt 
„Aeſop und Lebing.” Bd. 2, 188 fgg. 


520, XVII. „Perſepolitaniſche Briefe.” — Bd. 24, 465 — 504. 
523,89. Protagoras. “ — Plat. Theaoetet. 8. p.152. Diog. Laert. 9,51: 
Tlavıov xonuarwvy uergov dv$pwnzog. 
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524,91. „den Namen Aefthetit.” — Zur Bezeichnung der Philofophie 
des Schönen zuerſt gebraucht von Aler. Gottlieb Baumgarten (1714—1762) 
in feiner Acsthetica, Francof. ad Viadr. 1750 — 1758. 

525,8 „Phantaſie (gavraaue).“ — Plat. Soph. 23 p. 236. 

526,%. „alläofiren” fein Drudfehler, fondern eine in Herders Jugend⸗ 
fhriften wiederholt vorfommende Verwechslung von A und ö in griecdhifchen 
Wörtern; vgl. Bd. 1, 542 zu 307,28. Metafchematifiren und allöofiren 
ift wohl dem Platoniſchen ueraoynuarilew und «Alorodv, Legg. 10 p. 903. 
894 nachgebildet. 

532,108. „Zergliederung der Allegorie” — Bd. 23, 309 fgg. Frag: 
mente der Unterfuchungen über die Inrifhe Poeſie, infonderheit über die 
Ode, im Lebensbild I, 3a, Glfgg.; vgl. Bd. J, 465 mit Suphans An: 
merfung. 

534,114. „wie Polonius fagt” — Haml.II, 2. 

536,117. „ex professo wie Satanas lügen.” — Nah Joh. 8, 44. 

537,121. „Der Beruaner.” — Bd. 25, 469. 

539 fgg. Vgl. Bd. 23, 252 fgg. und 6, 370. „Carteſiſche Maſchie— 
nen“ — nad) Des Cartes, De Methodo c. 5 (Amstelod. 1685 p. 34 sq.) 

540 fgg. Vgl. Bd. 13, 72 fgg. 445 fgg. 

542,132. „wie Leffing finnreid) jagt.” — In der 30. Fabel des 
erften Buchs. 

545,139. „wie Triller, unvernünftige Hemde.“ — Eine foldhe Fabel 
findet fi) weder in Trillers Poetiſchen Betradytungen, noch in jeinen Neuen 
Aeſopiſchen Yabeln, wohl aber in den anonym erfchienenen Neuen Fabeln 
und Erzählungen in gebundener Schreibart. Hamburg, verlegts Conr. König 
1749 ©. 128. Der Berfafjer derfelben ift mir nicht bekannt. 

550,149. „Die ältern wahren Yabeln — zeiget.” — Jotham und 
Joas f. o. ©. 541,137; Nathan, 2. Sam. 12, 1; GStefidorus, Arist. 
Rhet. 2, 20; Menenius NWgrippa, Liv. 2, 32; Kelileh und Damne 
(Kelila ve Dimna d. i. der blöde und der gehäffige Schakal), die jog. Yabeln 
des Bidpai, arabiihe und perſiſche Bearbeitungen des indifhen Hitopadeſa 
(Bd. 23, 255.) 

556,163. „mutato nomine — narratur.“ — Hor. Serm. 1,1, 69 sg. 
2. Sam. 12, 7. — „Hoc amat — videri. — Nach Hor. A. P. 363. 

559,168. „jener Weltweiſe.“ — Pyrrhon, nad) Diog. Laert. IX, 68. 

566,155. „Zwmxgurixoös Aoyovs.” — Ariſtoteles redet nicht von den 
verfificierten yabeln de3 Sokrates, die Plat. Phaed. p. 60, Plut. de aud. 
poetis c. 2, Diog. Laert. 2, 42, Suidas s. v. Fwxperng erwähnt werden, 
ſondern von Sokratiſchen Dialogen. 
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566,18. „wie wir aus Heſiodus fehen.” — "Epya xl “Iucoaı 
v. 202 fgg. 

567,187 Anm. — Die beiden Fabeln find Nr. 58 und 12, die nicht ab- 
gedrudte dritte von der Ameife und der Cicada ift Nr. 137 der Halmſchen 
Ausgabe. 

571,38. „Kämpfer, Chardin, le Bruyn.” — Engelbert Kämpfer 
(1651 — 1716), Amocnitatum exoticarum politico - physico - medicarum 
fasc. V. Lemgo 1712. Jean Chardin (1643— 1713), Voyages en Perse. 
Amst. 1711. III. Cornelis de Bruyn (gejt. 1719), Reizen over Moscovie 
door Persie en Indie. Amst. 1711; franz. Corn. Le Brun, Voyages par 
la Moscovie, en Perse et aux Indes-Orientales. Amst. 1718. D. 


Wer.» 3 


Halle a. ©., Buchdruderei des Waifenhaufes. 
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